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Das Buch 


In ferner Zukunft auf einem weit entfernten, erdähnlichen 
Planeten: Die Regierung von Barrayar will mit allen Mitteln 
die Entwicklung eines noch geheimen interstellaren 
Antriebssystems voranbringen. 

Deshalb kommt es - wegen angeblicher Luftraum- 
Verletzung - zu kriegerischen Auseinandersetzungen mit der 
Raumkolonie Beta. 

Cordelia Naismith, Kommandantin eines Raumschiffs des 

Betanischen Astronomischen Erkundungsdienstes, wird 
während einer wissenschaftlichen Expedition auf Barrayar 
unter Arrest gestellt, kann jedoch fliehen. Da sie aber in 
ihrer Heimatkolonie als Kollaborateurin verdächtigt wird, 
kehrt sie heimlich nach Barrayar zurück - nicht zuletzt 
deshalb, weil sie sich ausgerechnet in den Mann verliebt 
hat, der sie gefangen nehmen ließ: Aral Vorkosigan. 

Er ist ein barrayaranischer Adliger, der nach dem Willen 
des inzwischen verstorbenen Kaisers von Barrayar die 

Regierungsgeschäfte führen soll, bis der junge 
Thronfolger Gregor das gesetzlich bestimmte Alter erreicht 
hat. Nach der Hochzeit mit der Betanerin Cordelia muss Lord 
Vorkosigan jedoch feststellen, dass es in den eigenen Reihen 
Neider gibt, die ihm seinen Regierungsanspruch streitig 
machen und dabei auch vor 

Giftanschlägen nicht zurückschrecken... 

»Cordelias Ehre« vereint erstmals die beiden 
preisgekrönten Romane 

»Scherben der Ehre« und »Barrayar« aus Lois McMaster 
Bujolds atemberaubenden BARRAYAR-Zyklus. 
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Nachwort 


Scherben der Ehre 





Nebelschwaden trieben durch den Wald in den Wolken, 
weich, grau, mit einem fahlen Schimmer. Oben auf den 
Bergkämmen lichtete sich der Nebel, die Morgensonne 
begann den Dunst zu erwärmen und aufzusaugen. Unten in 
der Schlucht jedoch herrschte noch eine kühle, lautlose 
Düsterkeit, Zwielicht vor der Morgendämmerung. 

Kommandantin Cordelia Naismith warf einen Blick auf 
den 

Botaniker ihres Teams und stellte die Tragriemen ihrer 

biologischen Sammelausrüstung ein bisschen bequemer 
ein, 

bevor sie ihre atemberaubende Kletterei fortsetzte. Sie 
strich sich eine lange Strähne nebelfeuchten kupferroten 
Haars aus den Augen und schob sie ungeduldig zu der 
Spange in ihrem Nacken. Das nächste zu erkundende Gebiet 
würde bestimmt nicht so hoch liegen; die Schwerkraft auf 
diesem Planeten war etwas geringer als auf ihrer 
Heimatwelt, Kolonie Beta. aber dieser Unterschied glich die 
physiologische Belastung durch die dünne Bergluft nicht 
gänzlich aus. 

Dichtere Vegetation markierte die Obergrenze des 

Waldstücks. Sie folgten dem plätschernden Lauf des 
Bachs aus der Schlucht, bückten sich und krochen durch 
den lebenden Tunnel hindurch, dann drangen sie ins Freie 
vor. 

Eine morgendliche Brise wehte die letzten Nebelfetzen 
von 

dem goldenen Hochland, das sich endlos ausdehnte, 
Höhe um 

Höhe, bis zu den großen grauen Schultern einer 
Bergspitze, die mit glitzerndem Eis gekrönt war. Die Sonne 
dieser Welt schien in einem Himmel von tiefem Türkis auf 
eine überwältigende Fülle von goldenen Gräsern, winzigen 
Blumen und den Büscheln einer silbrigen Pflanze, mit denen 
die Wiesen übersät waren. Hingerissen blickten die beiden 
Forscher zu dem Berg hinauf, umgeben von Schweigen. 
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Der Botaniker, Fähnrich Dubauer, lächelte über die 
Schulter Cordelia zu und fiel neben einem der silbrigen 
Büschel auf die Knie. Sie ging gemächlich zur nächsten 
Anhöhe, um einen Blick auf das Panorama der anderen Seite 
zu werfen. Der schüttere Wald wurde die sanften Abhänge 
hinunter dichter. 

Fünfhundert Meter unter ihnen dehnten sich 
Wolkenbänke wie ein weißes Meer bis zum Horizont. Fern im 
Westen brach der kleinere Bruder dieses Berges durch die 
Wolkengipfel. 

Cordelia wünschte sich gerade, sie wäre unten auf der 

Ebene, um zu sehen, wie Wasser vom Himmel fiel (das 
war für sie als Bewohnerin von Kolonie Beta etwas 
Ungewöhnliches), da wurde sie aus ihrer Träumerei gerissen. 
»Was, zum Teufel, verbrennt Rosemont denn da, dass es 
einen solchen Gestank gibt?«, murmelte sie. 

Eine ölige schwarze Rauchsäule stieg hinter dem 
nächsten 

Bergausläufer empor und wurde von den Höhenwinden 

auseinander gerissen. Cordelia betrachtete sie 
aufmerksam. Sie kam zweifellos vom Ort ihres Basislagers. 
Ein fernes Winseln, das zu einem Heulen anstieg, 
durchdrang das Schweigen. Ihr Planetenshuttle schoss 
hinter dem Hügelkamm hervor, stieg über ihnen schnell in 
den Himmel empor und zog eine funkelnde Spur aus 
ionisierten Gasen hinter sich her. 

»Was für ein Start!«, rief Dubauer. Seine Aufmerksamkeit 

war jetzt zum Himmel gerichtet. 

Cordelia aktivierte den Kurzbereichskommunikator an 
ihrem 

Handgelenk und sprach hinein: »Naismith an Basis eins. 
Bitte kommen.« 

Ein schwaches, nichts sagendes Zischen war die einzige 


Antwort Sie rief wieder und wieder, mit dem gleichen 

Ergebnis. Fähnrich Dubauer war besorgt neben sie 
getreten. 

»Versuch's mal mit deinem«, sagte sie. Aber er hatte 
auch 

nicht mehr Glück als sie. »Pack dein Zeug zusammen, wir 

gehen zurück ins Lagers, befahl sie. »Im Eiltempo.« 
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Schon trotteten sie auf den nächsten Hügelkamm zu, 
wobei 

ihnen die Anstrengung fast den Atem nahm, und 
tauchten 

wieder in den Wald ein. In dieser Höhe waren viele der 
hohen, dünnen, mit Moos überzogenen Bäume umgestürzt 
und ineinander verkeilt. Beim Aufstieg hatte dies romantisch 
wild gewirkt, beim Abstieg wurde daraus eine gefährliche 
Hindernisstrecke. Cordelias Gedanken kreisten um mehr als 
ein Dutzend möglicher Katastrophen, eine bizarrer als die 
andere. 

Auf diese Weise brütet das Unbekannte die Drachen auf 
den 

Rändern alter Landkarten aus, kam es ihr in den Sinn, 
und sie unterdrückte ihre Panik. 

Sie rutschten durch das letzte Waldstück hinab, bis sie 
eine ungehinderte Sicht auf die große Lichtung hatten, wo 
sich ihr Hauptbasislager befand. Cordelia blieb vor Schock 
der Mund offen stehen. Die Wirklichkeit übertraf alle 
Vorstellungen. 

Rauch stieg von fünf verschlackten und verklumpten 
Haufen 

auf, die vorher einen schmucken Kreis von Zelten 
gebildet 


hatten. Eine schwelende Narbe war dort in die Gräser 
gebrannt, wo der Shuttle geparkt gewesen war, an der 
Schlucht gegenüber dem Lager. Zertrümmerte Geräte lagen 
überall herum. Ihre bakteriologisch abgeschlossenen 
sanitären 

Einrichtungen waren direkt unten am Hang gewesen: 
Sogar die Toilette hatte man in Brand gesteckt. 

»Mein Gott«, flüsterte Fähnrich Dubauer und ging los wie 

ein Schlafwandler. Cordelia packte ihn am Kragen. 

»Duck dich und gib mir Deckung«, befahl sie und ging 

vorsichtig auf die stummen Trümmer zu. 

Im ganzen Lager war das Gras niedergetrampelt und 
platt 

gewalzt. Verwirrt suchte sie nach einer Erklärung für die 

Verwüstung. Bisher unentdeckte Ureinwohner? Nein, 
nichts 

außer einem Plasmabogen konnte den Stoff ihrer Zelte 

geschmolzen haben. Die technisch fortgeschrittenen 

Außerirdischen, nach denen man so lange Ausschau 
gehalten 
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hatte, die jedoch bisher noch nicht entdeckt worden 
waren? 

Vielleicht der unerwartete Ausbruch einer Krankheit, dem 
ihre monatelange mikrobiologische Untersuchung durch 
Roboter und ihre Immunisierungen nicht vorgebeugt hatten 
- handelte es sich um einen Versuch der Sterilisierung? Ein 
Angriff durch die Regierung eines anderen Planeten? Ihre 
Angreifer konnten kaum durch denselben Wurmlochausgang 
gekommen sein, den sie entdeckt hatten, jedoch hatte ihre 
Expedition erst etwa zehn Prozent des Raumes im Bereich 
eines Lichtmonats um dieses System kartografisch erfasst. 
Außerirdische? 


Sie war sich kläglich bewusst, dass ihr Denken im Kreis 
lief, wie eines der Tiere, die der Zoologe ihres Teams 
gefangen hatte und die hektisch in einem Laufrad 
herumrannten. Mit grimmigem Gesicht durchstocherte sie 
die Trümmer nach 

einem Hinweis. 

Sie fand ihn in dem hohen Gras auf halbem Weg zur 

Schlucht. Der lange Körper in der ausgebeulten 
gelbbraunen Arbeitsuniform des Betanischen 
Astronomischen Erkundungsdienstes lag in voller Länge 
ausgestreckt da, Arme und Beine abgewinkelt als wäre er 
getroffen worden, während er Schutz suchend auf den Wald 
zulief. Im Schmerz des Erkennens hielt sie den Atem an und 
drehte ihn sanft herum. 

Es war der gewissenhafte Leutnant Rosemont. Seine 
Augen 

waren glasig und starr und wirkten irgendwie geängstigt, 
als spiegelte sich in ihnen immer noch sein Geist Cordelia 
drückte sie ihm zu. 

Sie untersuchte ihn nach der Ursache seines Todes. Kein 

Blut, keine Verbrennungen, keine Knochenbrüche - ihre 

langen weißen Finger erforschten seine Kopfhaut. Die 
Haut 

unter seinem blonden Haar war mit Blasen bedeckt: die 

verräterische Signatur eines Nervendisruptors. Damit 
waren die Außerirdischen aus dem Spiel. Sie wiegte einen 
Augenblick lang seinen Kopf in ihrem Schoß und streichelte 
seine 
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vertrauten Züge, hilflos wie eine Blinde. Für Trauer war 
jetzt keine Zeit. 

Auf Händen und Füßen kehrte sie in den geschwärzten 
Ring 


zurück und begann das Durcheinander nach 
Kommunikationsgeräten zu durchsuchen. Die Angreifer 
waren in dieser Beziehung sehr gründlich gewesen, wie die 
verdrehten Klumpen aus Plastik und Metall zeigten, die sie 
fand. Viele wertvolle Geräte schienen überhaupt zu fehlen. 

Im Gras raschelte es. Sie riss ihren Betäuber hoch und 

erstarrte. Das verkrampfte Gesicht von Fähnrich Dubauer 

schob sich durch die strohfarbenen Büschel. »Nicht 
schießen, ich bin's«, rief er in einem eigentümlichen Ton, der 
ein Flüstern sein sollte. 

»Beinahe hätte ich geschossen. Warum bist du nicht in 

Deckung geblieben?«, zischte sie zurück. »Na ja, schon 
gut, hilf mir nach einer Kommunikationseinheit suchen, mit 
der ich das Schiff erreichen kann. Und bleib unten, sie 
könnten jeden Augenblick zurückkommen.« 

»Wer könnte? Wer hat das getan?« 

»Da gibt es mehrere Möglichkeiten, such dir eine aus: 
Leute von Nuovo Brasil Barrayaraner, Cetagandaner, sie alle 
könnten es gewesen sein. Reg Rosemont ist tot. 
Nervendisruptor.« 

Cordelia kroch zu dem Haufen, der einmal das Zelt für 
ihre Proben gewesen war, und beäugte die einzelnen 
Klumpen sorgfältig. »Gib mir die Stange dort drüben 
herübers, flüsterte sie. 

Sie stocherte versuchsweise an dem Klumpen herum, der 
am 

meisten versprach. Die Zelte hatten aufgehört zu 
rauchen, aber Wellen von Hitze stiegen immer noch von 
ihnen auf und trafen auf Cordelias Gesicht wie die Strahlen 
ihrer heimatlichen Sommersonne. Der zerstörte Stoff 
blätterte ab wie verkohltes Papier. Sie hakte die Stange an 
einem halb geschmolzenen Laborschränkchen fest und zog 
es heraus. Die unterste 
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Schublade war nicht geschmolzen, aber schlimm 
verzogen, und als Cordelia ihren Hemdzipfel um ihre Hand 
wickelte und an dem Griff zog, merkte sie, dass die 
Schublade festklemmte. 

Nach ein paar Minuten weiterer Suche entdeckte sie 
einen 

notdürftigen Ersatz für Hammer und Meißel: eine flache 

Metallscherbe und einen schweren Klumpen, der, wie sie 

traurig erkannte, einmal ein empfindliches und sehr 
teures meteorologisches Aufzeichnungsgerät gewesen war. 
Mit diesen primitiven Werkzeugen und etwas brutaler 
Gewalt von seilen Dubauers rissen sie die Schublade mit 
einem Ruck heraus. Es gab ein Geräusch wie von einem 
Pistolenknall, das sie beide hochschrecken ließ. 

»Volltreffer!«, sagte Dubauer. 

»Nehmen wir sie rüber in die Schlucht und probieren wir 

mal«, sagte Cordelia. »Ich bekomme Gänsehaut Oben 
vom 

Hang aus könnte uns jeder sehen.« 

Immer noch geduckt, suchten sie schnell Deckung und 
hasteten an Rosemonts Leiche vorbei. Dubauer blickte 
empört und zornig zurück. »Wer auch immer das getan hat, 
verdammt noch mal, der muss dafür büßen.« Cordelia 

schüttelte nur den Kopf. 

Sie knieten in dem farnähnlichen Gestrüpp nieder und 

probierten den Kommunikator aus. Das Gerät gab 
statisches 

Rauschen und traurig winselnde Pfeiftöne von sich, 

verstummte und hustete dann, nachdem sie beide darauf 

geklopft und es geschüttelt hatten, die akustische Hälfte 
seines Signals hervor. Cordelia fand die richtige Frequenz 
und begann den Blindruf. 

»Kommandantin Naismith an Erkundungsschiff Rene 

Magritte. Bitte bestätigen.« Nach einer qualvollen 
Wartezeit kam eine schwache, vom Rauschen verzerrte 
Antwort. 


»Hier Leutnant Stuben. Sind Sie wohlauf, Captain?« 
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Cordelia atmete erleichtert auf. »Im Augenblick geht es. 
Wie steht es bei Ihnen? Was ist passiert?« 

Jetzt meldete sich die Stimme von Dr. Ullery, dem 

rangnächsten Offizier in der Erkundungsgruppe nach 

Rosemont. »Eine barrayaranische Militärpatrouille hat 
das 

Lager umzingelt und uns aufgefordert, uns zu ergeben. 
Sie 

sagten, sie beanspruchten den Ort aufgrund des Rechtes 
der früheren Entdeckung. Dann feuerte ein schießwütiger 
Irrer auf ihrer Seite einen Plasmabogen ab, und da war der 
Teufel los. 

Reg trieb sie mit seinem Betäuber zurück, und wir 
Übrigen 

rannten zum Shuttle. Hier oben ist ein barrayaranisches 
Schiff der Generalsklasse, mit dem wir Versteck spielen, 
wenn Sie verstehen, was ich meine...« 

»Erinnern Sie sich daran, dass Sie unverschlüsselt 
senden«, erinnerte ihn Cordelia scharf. 

Dr. Ullery zögerte, dann fuhr er fort: »Richtig. Sie 
verlangen immer noch, dass wir uns ergeben. Wissen Sie, 
ob sie Reg gefangen haben?« 

»Dubauer ist bei mir. Wird jemand anderer vermisst?« 

»Niemand außer Reg.« 

»Reg ist tot.« 

Ein Knistern statischen Rauschens zischte in Stubens 
Fluch. 

»Stu, Sie haben das Kommando, unterbrach Cordelia 
ihn. 

»Hören Sie gut zu. Diesen hitzköpfigen Militaristen dürft 
ihr nicht, ich wiederhole: nicht trauen. Übergebt unter 


keinen Umständen das Schiff. Ich habe die geheimen 
Berichte über die Kreuzer der Generalsklasse gesehen. Sie 
sind euch überlegen an Feuerkraft, Panzerung und 
Mannschaftsstärke, aber ihr seid mindestens doppelt so 
schnell. Also begebt euch aus der Reichweite dieses 
Kreuzers und bleibt dort. Zieht euch bis Kolonie Beta zurück, 
wenn nötig, aber riskieren Sie keinesfalls meine Leute. 
Verstanden?« 
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»Wir können Sie nicht zurücklassen, Captain!« 

»Ihr könnt keinen Shuttle starten, um uns abzuholen, 
solange ihr nicht die Barrayaraner vom Hals habt. Und falls 
wir gefangen werden, dann stehen die Chancen besser, 
dass Wir über politische Kanäle heimgeholt werden, anstatt 
durch ein verrücktes Befreiungsmanöver, aber nur, wenn ihr 
es bis nach Hause schafft, um euch dort zu beschweren. Ist 
das absolut klar? Bitte bestätigen!«, forderte sie. 

»Bestätigt«, antwortete er widerstrebend. »Aber Captain 


was glauben Sie wirklich, wie lange Sie sich diesen 
verrückten Mistkerlen entziehen können? Sie werden Sie 
schließlich doch aufspüren, mit Teleskopen.« 

»So lange wie möglich. Was euch angeht - schaut, dass 
ihr 

fortkommt!« Sie hatte sich gelegentlich vorgestellt, dass 
ihr Schiff auch ohne sie funktionierte, aber niemals ohne 
Rosemont. Sie musste, so dachte sie, Stuben davon 
abhalten, den Soldaten zu spielen. Die Barrayaraner waren 
keine Amateure. »Dort oben hängen von Ihnen 
fünfundsechzig Menschenleben ab. Sie können zählen. 
Fünfundsechzig sind 

mehr als zwei. Denken Sie immer daran, ja? Naismith 
Ende.« 


»Cordelia... Viel Glück. Stuben Ende.« 

Cordelia lehnte sich zurück und starrte auf den kleinen 

Kommunikator. »Puh! Was für eine seltsame Geschichte.« 

Fähnrich Dubauer schnaubte. »Das ist eine 
Untertreibung.« 

»Es ist eine exakte Feststellung. Ich weiß nicht, ob du 

gemerkt hast...« 

Eine Bewegung am schattigen Waldrand. Cordelia sprang 

auf und griff nach ihrem Betäuber. Der große 
adlergesichtige barrayaranische Soldat in dem grün und 
grau gefleckten Tarnanzug bewegte sich schneller. Dubauer 
bewegte sich noch schneller und stieß sie automatisch 
hinter sich. Sie hörte das Knistern eines Nervendisruptors, 
als sie rückwärts in die Schlucht stürzte und ihr der 
Betäuber und der Kommunikator 15 

aus der Hand fielen. Wald, Erde, Fluss und Himmel 
drehten 

sich wild um sie herum, ihr Kopf schlug mit einem 
grässlichen Knall auf etwas auf, sie sah lauter Sterne, und 
dann wurde ihr schwarz vor Augen. 

Waldboden drückte gegen Cordelias Wange. Der feuchte, 

erdige Geruch kitzelte ihre Nase. Sie atmete tiefer ein, 
füllte Mund und Lungen mit Luft, und dann drehte ihr der 
Gestank von Fäulnis den Magen um. Sie wandte ihr Gesicht 
vom Sumpfboden ab. Schmerz zuckte strahlenförmig durch 
ihren 

Kopf. 

Sie stöhnte. Dunkle, funkelnde Wirbel versperrten ihr die 

Sicht, verzogen sich dann. Sie zwang ihre Augen, sich auf 
das nächste Objekt einzustellen, etwa einen halben Meter 
von ihrem Kopf entfernt. 

Schwere schwarze Stiefel im Morast, darüber grün und 
grau 

gefleckte Hosen eines Tarnanzugs, die Beine in 
geduldiger 


Rührteuch-Stellung leicht gespreizt. Sie unterdrückte ein 
mattes Wimmern. Ganz sanft legte sie ihren Kopf wieder auf 
den schwarzen, feuchten Boden und rollte sich vorsichtig 
auf die Seite, damit sie den barrayaranischen Offizier besser 
sah. 

Ihr Betäuber! Sie starrte auf die kleine graue rechteckige 
Mündung, die eine breite, schwere Hand unbeweglich auf 
sie richtete. Ihre Augen suchten ängstlich den 
Nervendisruptor des Mannes. Am Gürtel des Offiziers hingen 
viele Geräte, aber das Disruptorhalfter an seiner rechten 
Hüfte war leer, ebenso an seiner linken das Halfter für den 
Plasmabogen. 

Der Mann war kaum größer als sie selbst, aber stämmig 
und 

kraftvoll. Das unordentliche dunkle Haar hing fast bis in 
die grauen, kühl aufmerksamen Augen - tatsächlich war 
seine ganze Erscheinung unordentlich, wenn man die 
strengen militärischen Maßstäben der Barrayaraner in 
Betracht zog. Sein Kampfanzug war fast so zerknittert und 
verdreckt und von 
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Pflanzensäften besudelt wie ihre eigene Uniform, und er 
hatte eine offene Quetschung über seinem rechten 
Backenknochen. 

Er sieht aus, als hätte auch er einen schlimmen Tag 
gehabt, dachte sie benommen. Dann erschienen wieder 
diese funkelnden schwarzen Wirbel vor ihren Augen, und sie 
verlor aufs Neue das Bewusstsein. 

Als sie wieder klar sehen konnte, waren die Stiefel weg - 

nein. Da war er, saß bequem auf einem Baumstamm. Sie 

versuchte, sich auf etwas anderes zu konzentrieren als 
auf ihren rebellierenden Magen, doch der überwältigte sie 
mit einem heftigen Ruck. 


Der feindliche Kapitän zuckte unwillkürlich zusammen, 
als 

sie sich erbrach, aber er blieb sitzen. Sie kroch die 
wenigen Meter zu dem kleinen Fluss am Boden der Schlucht 
und wusch sich in dem eiskalten Wasser Mund und Gesicht. 

Jetzt, da sie sich etwas besser fühlte, setzte sie sich auf 
und krächzte: »Also?« 

Der Offizier neigte den Kopf in einer Andeutung von 

Höflichkeit. »Ich bin Kapitän Aral Vorkosigan, 
Kommandant 

des Kaiserlich Barrayaranischen Kampfkreuzers General 
Vorkraft. Bitte identifizieren Sie sich.« 

»Kommandantin Cordelia Naismith vom Betanischen 

Astronomischen Erkundungsdienst. Wir sind eine 

wissenschaftliche Expedition«, betonte sie vorwurfsvoll, 

»Nichtkombattanten.« 

»Das habe ich bemerkt«, sagte er trocken. »Was ist mit 
Ihrer Expedition passiert?« 

Cordelias Augen verengten sich. »Waren Sie nicht an Ort 

und Stelle? Ich war oben auf dem Berg und half dem 
Botaniker meines Teams.« Und dann fragte sie heftiger: 
»Haben Sie meinen Botaniker gesehen - meinen Fähnrich? 
Er stieß mich in die Schlucht, als wir überfallen wurden...« 
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Er blickte zum Rand der Schlucht hoch, zu der Stelle, wo 
sie heruntergestürzt war - wie lange war das her? »War er 
ein Junge mit braunem Haar?« 

Ihr Herz krampfte sich zusammen in Erwartung der 

schlechten Nachricht. »Ja« 

»Für den können Sie jetzt nichts mehr tun.« 

»Das war Mord! Alles, was er hatte, war ein Betäuber!« 
Sie blickte den Barrayaraner zornig an. »Warum der Angriff 
auf meine Leute?« 


Er klopfte nachdenklich auf ihren Betäuber in seiner 
Hand. 

»Ihre Expedition«, sagte er vorsichtig, »sollte interniert 
werden, wenn möglich friedlich, wegen Verletzung des 
barrayaranischen Raums. Es gab eine heftige 
Auseinandersetzung. Ich wurde von einem Betäuberstrahl in 

den Rücken getroffen. Als ich wieder zu mir kam, fand ich 
Ihr Lager so vor wie Sie auch.« 

»Gut.« Sie hatte einen bitter-galligen Geschmack im 
Mund. 

»Ich bin froh, dass Reg einen von euch erwischt hat, 
bevor ihr ihn auch umgebracht habt.« 

»\Wenn Sie damit diesen fehlgeleiteten, aber 

zugegebenermaßen mutigen blonden Jungen auf der 
Lichtung 

meinen, der hätte nicht einmal die Wand eines Hauses 
treffen können. Ich weiß nicht, warum ihr Betaner 
Soldatenuniformen anzieht. Ihr seid nicht besser trainiert als 
Kinder auf einem Picknick. Falls eure Ränge noch etwas 
anderes bedeuten als Gehaltsstufen, so habe ich nichts 
davon gemerkt.« 

»Er war Geologe, kein angeheuerter Killer«, versetzte sie. 

»Was meine »Kinder< angeht, Ihre Soldaten konnten sie ja 
nicht einmal fangen.« 

Er zog die Augenbrauen zusammen, und Cordelia schloss 

abrupt den Mund. Ach, großartig, dachte sie. Er hat noch 
nicht einmal begonnen, mir den Arm auszurenken, und ich 
verrate ihm schon Fakten gratis. 
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»Haben sie's also nicht geschafft«, überlegte Vorkosigan. 
Er zeigte mit dem Betäuber flussaufwärts, dorthin, wo der 
Kommunikator aufgebrochen im Wasser lag. Aus den 
Trümmern kräuselte Dampf empor. »Welche Befehle haben 


Sie Ihrem Schiff gegeben, als Ihre Leute Sie über ihre 
Flucht informierten?« 

»Ich habe ihnen gesagt sie sollen die Initiative 
ergreifen«, murmelte sie vage und suchte nach einer Idee, 
während es in ihrem umnebelten Kopf pochte. 

Er prustete. »Ein sicherer Befehl, wenn man ihn einem 

Betaner gibt. Wenigstens können Sie sicher sein, dass er 

befolgt wird.« 

O nein. Jetzt bin ich an der Reihe. »He. Ich weiß, warum 

meine Leute mich zurückließen - warum aber haben die 
Ihren Sie zurückgelassen? Ist nicht ein kommandierender 
Offizier, sogar ein barrayaranischer, nicht zu wichtig, als 
dass man ihn übersieht?« Sie setzte sich aufrecht hin. 
»Wenn Reg nicht die Wand eines Hauses treffen konnte, wer 
hat Sie dann erwischt?« 

Das hat gesessen, dachte sie, als er den Betäuber, mit 
dem er zerstreut gestikuliert hatte, wieder auf sie richtete. 
Aber er sagte nur: »Das geht Sie nichts an. Haben Sie einen 
anderen Kommunikator?« Oho - hatte es dieser strenge 
barrayaranische Kommandant mit einer Meuterei zu tun? Na 
schön, soll beim Feind ruhig Verwirrung herrschen! »Nein. 
Ihre Soldaten haben alles zertrümmert« 

»Macht nichts«, murmelte Vorkosigan. »Ich weiß, wo ich 

einen anderen bekomme. Können Sie schon gehen?« 

»Ich bin mir nicht sicher.« Sie rappelte sich auf die Beine 
und drückte dann die Hand gegen den Kopf, um die 
stechenden Schmerzen zurückzudrängen. 

»Das ist nur eine Gehirnerschütterung«, sagte Vorkosigan 

ohne Mitgefühl. »Es wird Ihnen gut tun, zu gehen.« 

»Wie weit?«, keuchte sie. 
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»Etwa zweihundert Kilometer.« 
Sie fiel wieder auf die Knie. »Dann gute Reise.« 


»Allein zwei Tage. Ich nehme an, mit Ihnen wird es länger 
dauern, da Sie Geologin sind oder so was.« 
»Astrokartografin.« 

»Stehen Sie auf, bitte.« Er legte seine Zurückhaltung so 
weit ab, dass er ihr mit einer Hand unter dem Ellbogen half. 
Er schien seltsam zu zögern, sie zu berühren. Sie fror und 
fühlte sich steif; sie spürte die Wärme seiner Hand durch 
den schweren Stoff ihres Ärmels. Vorkosigan schob sie 
entschlossen den Hang hinauf. 

»Sie sind so todernst«, sagte sie. »Was machen Sie mit 

einem Gefangenen auf einem erzwungenen Marsch? 

Angenommen, ich schlag mit einem Stein auf Ihren 
Schädel, 

während Sie schlafen?« 

»Das Risiko gehe ich ein.« 

Als sie die Höhe erreichten, klammerte sich Cordelia an 

einen der kleinen Bäume, ganz außer Atem. Vorkosigan 
atmete nicht einmal schwer, bemerkte sie neidisch. »Also, 
ich werde nirgendwo hingehen, solange ich nicht meine 
Offiziere begraben habe.« 

Er blickte irritiert drein. »Das ist Verschwendung von Zeit 
und Energie.« 

»Ich werde sie nicht wie Tierkadaver den Aasfressern 

überlassen. Ihre barrayaranischen Killer mögen ja mehr 
übers Töten wissen, aber tapferer hätte keiner von ihnen 
sterben können.« 

Er starrte sie einen Augenblick lang mit ausdruckslosem 

Gesicht an, dann zuckte er die Achseln. »Also gut.« 

Cordelia begann sich entlang der Schlucht einen Weg zu 

bahnen. »Ich dachte, es war hier«, sagte sie verwirrt. 
»Haben Sie ihn weggeschafft?« 
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»Nein. Aber in seinem Zustand kann er nicht weit 
gekrochen sein.« 

»Sie haben gesagt, er wäre tot.« 

»Das ist er auch. Sein Körper hat sich jedoch noch 
bewegt. 

Der Disruptor muss sein Kleinhirn verfehlt haben.« 

Cordelia verfolgte die Fährte aus abgebrochenen 
Pflanzen 

über eine kleine Anhöhe hinweg, Vorkosigan folgte ihr 

schweigend. 

»Dubauer!« Sie rannte zu der gelbbraun gekleideten 
Gestalt, die in den Farnen zusammengerollt lag. Als sie 
neben ihm niederkniete, drehte er sich um und streckte sich 
steif aus, dann begann er am ganzen Leib in langsamen 
Wellen zu zittern, seine Lippen waren zu einem seltsamen 
Grinsen verzogen. Ist ihm kalt?, dachte sie wirr, dann begriff 
sie, was vor ihren Augen geschah. Sie riss ihr Taschentuch 
aus ihrer Tasche, faltete es und schob es zwischen seine 
Zähne. Sein Mund war schon voller Blut, von einem 
vorausgegangenen Krampf. Nach etwa drei Minuten seufzte 
er und erschlaffte. 

Sie atmete in ihrer Qual heftig aus und untersuchte ihn 
voller Sorge. Er öffnete die Augen und schien den Blick auf 
sie zu richten. Kraftlos packte er sie am Arm und gab Laute 
von sich, Stöhnen und aneinander gereihte Vokale. Sie 
versuchte, seine animalische Erregung zu besänftigen, 
indem sie seinen Kopf sanft streichelte und den blutigen 
Speichel von seinem Mund abwischte. Er beruhigte sich. 

Sie wandte sich Vorkosigan zu, Tränen der Wut und des 

Schmerzes verschleierten ihren Blick. »Nicht tot! Sie 
Lügner! 

Nur verletzt! Er braucht medizinische Hilfe.« 

»Sie sind unrealistisch, Kommandantin Naismith. Von 

Disruptorverletzungen erholt man sich nicht.« 

»50? Sie können nicht von außen beurteilen, welchen 


Schaden Ihre dreckige Waffe angerichtet hat. Er kann 
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noch sehen und hören und fühlen - Sie können ihn nicht 
nach Ihrem Belieben zu einer Leiche degradieren!« 

Sein Gesicht war wie eine Maske. »\Wenn Sie es 
wünschen«, 

sagte er vorsichtig, »kann ich ihn von seinen Leiden 
erlösen. 

Mein Kampfmesser ist sehr scharf. Wenn es schnell 
geführt 

wird, dann durchtrennt es seine Kehle fast schmerzlos. 
Oder wenn Sie meinen, dass das Ihre Pflicht als 
Kommandantin ist dann leihe ich Ihnen das Messer, und Sie 
können es tun.« 

»Ist es das, was Sie für einen Ihrer Männer tun würden?« 

»Gewiss. Und Sie würden das Gleiche für mich tun. Kein 

Mensch könnte wünschen, in diesem Zustand 
weiterzuleben.« 

Sie stand auf und blickte ihn sehr starr an. »Ein 
Barrayaraner zu sein, das muss sein, wie wenn man unter 
Kannibalen lebt.« 

Ein langes Schweigen folgte. Dubauer brach es mit 
einem 

Stöhnen, Vorkosigan rührte sich. »Was sollen wir dann 
Ihrer Meinung nach mit ihm machen?« 

Sie rieb sich müde die Schläfen und suchte nach einem 

Appell, der diese ausdruckslose Fassade durchdringen 
würde. 

Ihr Magen zog sich in Wellen zusammen, ihre Zunge 
fühlte 

sich an wie Wolle, ihre Beine zitterten vor Erschöpfung, 

niedrigem Blutzucker und der Reaktion auf den Schmerz. 

»Wohin wollen Sie eigentlich?«, fragte sie schließlich. 

»Es gibt ein geheimes Nachschublager - an einem Ort, 
den 

ich kenne. Versteckt. Es enthält Kommunikationsgeräte, 


Waffen, Nahrung - mit alldem wäre ich in der Lage, die ... 
hm 

... Probleme in meinem Kommando zu beheben.« 

»Gibt es dort auch medizinisches Material?« ' 

»Ja«, gab er widerstrebend zu. | 

»Also gut.« Hier konnte man sowieso nichts tun. »Ich 
werde mit Ihnen kooperieren - Ihnen mein Ehrenwort geben, 
als Gefangene - Ihnen in jeder Weise helfen, wie ich kann, 
soweit 22 

dies nicht faktisch mein Schiff gefährdet - wenn ich 
Fähnrich Dubauer mit uns nehmen kann.« 

»Das ist unmöglich. Er kann nicht einmal laufen.« 

»Ich denke schon, dass er s kann, wenn man ihm hilft.« 

Er starrte sie verwirrt und gereizt an. »Und wenn ich mich 
weigere?« 

»Dann können Sie entweder uns beide zurücklassen oder 
uns 

beide umbringen.« Sie wandte ihren Blick von seinem 
Messer ab, hob ihr Kinn und wartete. 

»Ich töte keine Gefangenen.« 

Sie war erleichtert, dass er den Plural gebraucht hatte. 
Im Denken des seltsamen Mannes, der sie gefangen 
genommen hatte, war Dubauer offensichtlich wieder in den 
Rang eines Menschen befördert worden. Sie kniete sich 
nieder, um ihm auf die Beine zu helfen, und betete dabei 
darum, dass Vorkosigan nicht beschloss, die 
Auseinandersetzung zu beenden, indem er sie betäubte und 
ihren Botaniker einfach umbrachte. 

»Also gut«, kapitulierte er, wobei er sie eigenartig 

aufmerksam anblickte. »Nehmen Sie ihn mit. Aber wir 
müssen schnell vorankommen.« 

Es gelang ihr, den Fähnrich hochzubringen. Mit seinem 
Arm 

schwer auf ihrer Schulter brachte sie ihn zu einem 

watschelnden Gehen. Es schien, dass er zwar hören, aber 
nicht die Bedeutungen der Worte begreifen konnte. 


»Sehen Sie«, verteidigte sie ihn verzweifelt, »er kann 
gehen. 

Er braucht nur ein bisschen Hilfe.« 

Sie erreichten den Rand der Lichtung, als das letzte 

horizontale Licht des Abends sie mit langen schwarzen 

Schattenstreifen überzog, wie das Fell eines Tigers. 

Vorkosigan hielt an. 

»Wenn ich allein wäre«, sagte er, »dann würde ich für 
den 

Weg zum Nachschublager mit den Notrationen in 
meinem 
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Gürtel auskommen. Weil wir zu dritt sind, werden wir es 

riskieren müssen, Ihr Lager nach mehr Nahrung zu 

durchsuchen. Sie können Ihren anderen Offizier 
begraben, 

während ich mich umsehe.« 

Cordelia nickte. »Schauen Sie auch, ob Sie etwas finden, 

womit man graben kann. Ich muss mich zuerst um 
Dubauer 

kümmern.« 

Er nahm dies mit einer Handbewegung zur Kenntnis und 

ging auf den verwüsteten Ring zu. Cordelia konnte aus 
den 

Überresten des Frauenzeltes ein paar halb verbrannte 

zusammengerollite Betten ausgraben, aber keine Kleider, 
keine Medikamente, keine Seife, nicht einmal einen Eimer, 
um Wasser zu holen und zu erhitzen. Schließlich brachte sie 
den Fähnrich durch gutes Zureden bis zur Quelle, wusch ihn, 
seine Wunden und seine Hose in dem puren kalten Wasser, 
so gut sie konnte, trocknete ihn mit einer Bettdecke ab, zog 
ihm wieder sein Unterhemd und seine Uniformjacke an und 
wickelte ihm dann die andere Bettdecke wie einen Sarong 


um. Er zitterte und stöhnte, widersetzte sich aber ihren 
Maßnahmen nicht. 

Vorkosigan hatte in der Zwischenzeit zwei Schachteln mit 

Proviantpackungen gefunden, an denen zwar die 
Etiketten 

weggebrannt waren, die aber sonst kaum 
Beschädigungen 

aufwiesen. Cordelia riss einen silbrigen Beutel auf, fügte 
Wasser von der Quelle hinzu und fand heraus, dass es sich 
um Hafermehl, verstärkt mit Soja, handelte. 

»Was für ein Glück«, bemerkte sie. »Das wird er essen 

können. Was ist in der anderen Schachtel?« 

Vorkosigan gab Wasser in seinen Beutel, mischte das 
Ganze, indem er es drückte und knetete, und schnüffelte an 
dem Ergebnis. 

»Ich bin mir nicht ganz sicher«, sagte er und reichte ihr 
den Beutel. »Es riecht ziemlich seltsam. Ist es vielleicht 
verdorben?« 
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Es war eine weiße Paste mit einem scharfen Aroma. 
»Schon 

in Ordnung«, versicherte ihm Cordelia. »Das ist 
künstliches Blaukäse-Salatdressing.« Sie lehnte sich zurück 
und dachte über ihren Speiseplan nach. »Wenigstens enthält 
es viele Kalorien«, ermutigte sie sich selbst. »Wir werden 
Kalorien brauchen. Haben Sie zufällig einen Löffel in Ihrem 
Mehrzweckgürtel?« 

Vorkosigan nahm ein Objekt von seinem Gürtel und 

überreichte es ihr kommentarlos. Es waren mehrere 
kleine 

nützliche Utensilien, die an einem Griff umgeklappt 
waren, darunter auch ein Löffel. 


»Danke«, sagte Cordelia und war auf absurde Weise 
erfreut, als wäre die Erfüllung ihres gemurmelten Wunsches 
der Trick eines Zauberers gewesen. 

Vorkosigan zuckte die Achseln und ging davon, um in der 

zunehmenden Dämmerung seine Suche fortzusetzen, 
und sie 

begann Dubauer zu füttern. Er schien gierig vor Hunger 
zu 

sein, sich aber nicht selbst behelfen zu können. 

Vorkosigan kehrte zur Quelle zurück. »Das hier habe ich 

gefunden.« Er reichte ihr eine kleine Geologenschaufel, 
etwa einen Meter lang, die sie zum Ausgraben von 
Bodenproben benutzt hatten. »Ein armseliges Werkzeug für 
diesen Zweck, aber ich habe noch nichts Besseres 
gefunden.« 

»Das war Regs Schaufel«, sagte Cordelia und nahm sie. 
»Sie wird ausreichen.« 

Sie führte Dubauer an einen Platz in der Nähe der Stelle, 
wo Rosemont gefallen war, und brachte ihn dazu, sich 
hinzusetzen. 

Sie fragte sich, ob sie mit etwas Farn aus dem Wald ihn 
vor der Kälte schützen könnte, und entschloss sich, später 
welchen zu holen. Sie markierte die Umrisse eines Grabes 
und begann, mit der kleinen Schaufel auf den schweren 
Rasen einzuhauen. Der Boden war hart und von zähen 
Wurzeln durchzogen und 25 

leistete ihren Bemühungen Widerstand. Sie war bald 
außer 

Atem. 

Vorkosigan erschien aus der Dunkelheit. »Ich habe ein 
paar Kaltlichter gefunden.« Er brach ein bleistiftgroßes 
Röhrchen auf und legte es neben das Grab auf den Boden, 
wo es ein unheimliches, aber helles blaugrünes Licht abgab. 
Er beobachtete ihre Anstrengungen kritisch. 

Sie stach heftig auf den Boden ein, weil sie sich über 


Vorkosigans prüfende Blicke ärgerte. Gehen Sie weg, 
dachte sie, und lassen Sie mich meinen Freund in Frieden 
begraben. 

Sie wurde befangen, als ihr ein neuer Gedanke kam: 
Vielleicht wird er mich nicht zu Ende graben lassen - ich 
brauche zu lange... Sie grub noch angestrengter. 

»Bei diesem Tempo werden wir nächste Woche noch hier 

sein.« 

Wenn ich mich schnell genug bewege, fragte sie sich 
gereizt, kann ich ihm dann eins mit der Schaufel 
überziehen? Nur einmal... 

»Gehen Sie und setzen Sie sich zu Ihrem Botaniker.« Er 

streckte ihr seine Hand entgegen, und endlich ging es ihr 
auf, dass er freiwillig Hilfe beim Graben anbot. 

»Oh ...« Sie ließ das Werkzeug los. Er zog sein 

Kampfmesser und schnitt dort, wo sie ihr Rechteck 
markiert hatte, die Graswurzeln durch, dann begann er zu 
graben, viel wirkungsvoller, als sie es getan hatte. 

»Was für Arten von Aasfressern haben Sie hier in der 

Gegend gefunden?«, fragte er sie zwischen zwei Würfen 
Erde aus dem Grab. »Wie tief muss das hier werden?« 

»Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte sie. »Wir sind nur 
drei Tage hier unten gewesen. Das Ökosystem ist jedoch 
ziemlich komplex, und die meisten Nischen, die man sich 
vorstellen kann, scheinen gefüllt zu sein.« 
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»HmM.« 

»Leutnant Stuben, mein Chefzoologe, hat ein paar dieser 

Gras fressenden Sechsfüßler gefunden, tot und schon 
ziemlich weit aufgefressen. Bei einem der Tierkadaver hat 
er ganz kurz etwas gesehen, das er als struppige Krabbe 
bezeichnete.« 

»Wie groß war das Ding?«, fragte Vorkosigan neugierig. 


»Das hat er nicht gesagt. Ich habe Bilder von Krabben 
von 

der Erde gesehen, sie scheinen nicht sehr groß zu sein - 
so groß wie Ihre Hand vielleicht.« 

»Ein Meter dürfte reichen.« Er setzte mit kurzen 
kraftvollen Stößen der unzureichenden Schaufel das Graben 
fort. Das Kaltlicht beleuchtete sein Gesicht von unten und 
warf Schatten seiner schweren Kinnbacken, der geraden 
breiten Nase und der dicken Augenbrauen nach oben. Auf 
der linken Seite seines Kinns hatte er eine alte, verblichene 
Narbe in der Form eines L, bemerkte Cordelia. Er erinnerte 
sie an einen Zwergenkönig aus einer nordischen Saga, der 
in unergründlicher Tiefe grub. 

»Drüben bei den Zelten gibt es eine Stange. Ich könnte 
das Licht oben dran befestigen«, bot sie an, »damit es Ihnen 
bei der Arbeit leuchtet.« 

»Das wäre hilfreich.« 

Sie ging zu den Zelten, außerhalb des Kreises aus kaltem 
Licht, und fand die Stange, wo sie sie am Morgen hatte 
fallen lassen. Sie kehrte zu der Grabstelle zurück, befestigte 
das Licht mit ein paar starken Grashalmen an der Stange 

und steckte sie aufrecht in die Erde. Dadurch wurde der 
Lichtkreis weiter. Sie erinnerte sich an ihren Plan, Farn für 
Dubauer zu sammeln, und wandte sich dem Wald zu, doch 
dann hielt sie an. 

»Haben Sie das gehört?«, fragte sie Vorkosigan. 

»Was?« Selbst er begann jetzt zu keuchen. Er hielt inne, 
bis zu den Knien in dem Loch, und horchte mit ihr. 

»Eine Art trippelndes Geräusch, es kam aus dem Wald.« 
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Er wartete eine Minute lang, dann schüttelte er den Kopf 
und setzte seine Arbeit fort. 
»Wie viele Kaltlichter gibt es hier?« 


»Sechs.« 

So wenige. Sie wollte sie nicht verschwenden, indem sie 

zwei auf einmal leuchten ließ. Gerade wollte sie ihn 
fragen, ob es ihm etwas ausmachte, eine Zeit lang im 
Dunkeln zu graben, da hörte sie das Geräusch wieder, 
diesmal deutlicher. 

»Da draußen ist was.« 

»Sie wissen eben, dass da was sein kann«, sagte 
Vorkosigan. 

»Die Frage ist...« 

Die drei Kreaturen stürzten gleichzeitig in den Lichtkreis. 
Cordelia sah schnelle, niedrige Körper, ganz und gar zu 
viele haarige schwarze Beine, halslose Köpfe mit jeweils vier 

kleinen, runden, glänzenden schwarzen Augen und 
rasiermesserscharfen gelben Schnäbeln, die klapperten und 

zischten. Die Tiere hatten die Größe von Schweinen. 

Vorkosigan reagierte auf der Stelle und hieb dem Tier, 
das ihm am nächsten kam, mit dem Schaufelblatt genau auf 
den Kopf. Ein zweites Tier warf sich auf den Körper von 
Rosemont, biss tief in den Stoff und das Fleisch eines Armes 
und versuchte, ihn aus dem Licht zu ziehen. Cordelia packte 
ihre Stange und rammte sie mit voller Wucht in das Tier, 
versetzte ihm einen harten Stoß zwischen die Augen. Sein 
Schnabel biss das Ende des Aluminiumstabes ab. Es zischte 
und zog sich vor ihr zurück. 

Jetzt hatte Vorkosigan sein Kampfmesser gezogen. Er 
gıng 

mit aller Kraft auf das dritte Tier los, brüllte, stach zu und 
stieß mit seinen schweren Stiefeln danach. Blut spritzte, als 
Krallen in sein Bein fuhren, aber ihm gelang ein Stoß mit 
seinem Messer, der die Kreatur kreischend und zischend 
wieder die Zuflucht des Waldes suchen ließ, zusammen mit 
seinen Rudelgenossen. Er nutzte die Verschnaufpause, um 
Cordelias 28 

Betäuber vom Boden des zu großen Disruptorhalfters zu 
holen, wohin die Waffe, nach Vorkosigans gemurmelten 


Flüchen zu schließen, gerutscht und stecken geblieben war, 
dann guckte er in die Nacht hinaus. 

»Struppige Krabben, was?«, keuchte Cordelia. »Stuben, 
ich 

werde Ihnen den Hals umdrehen.« Ihre Stimme wurde 
piepsig, und sie biss die Zähne aufeinander. 

Vorkosigan wischte am Gras das dunkle Blut von seiner 

Klinge und steckte das Messer wieder in die Scheide. »Ich 

denke, das Grab sollte besser volle zwei Meter tief sein«, 
sagte er ernst. »Vielleicht noch ein bisschen tiefer.« 

Cordelia seufzte zustimmend und brachte die jetzt 
gekürzte Stange wieder in ihre ursprüngliche Stellung. »Wie 
geht es Ihrem Bein?« 

»Darum kümmere ich mich schon. Sie sollten lieber nach 

Ihrem Fähnrich schauen.« 

Dubauer, der gedöst hatte, war durch den Aufruhr 
geweckt 

worden und versuchte davonzukriechen. Cordelia 
bemühte 

sich, ihn zu beruhigen, konnte aber einen neuen Anfall 
nicht verhindern. Als er vorbei war, schlief Dubauer zu ihrer 
Erleichterung ein. 

Vorkosigan hatte in der Zwischenzeit seine Kratzer 
versorgt, wozu er den Erste-Hilfe-Beutel an seinem Gürtel 
verwendete, und machte sich wieder ans Graben, nur wenig 
langsamer als zuvor. Als er in Schultertiefe angelangt war, 
nötigte er sie, Erde aus dem Grab hochzuhieven. Dazu 
benutzte sie den ausgeleerten Kasten für die botanischen 
Proben als behelfsmäßigen Eimer. Es war fast Mitternacht, 
als Vorkosigan aus der dunklen Grube »Das dürfte der Letzte 
sein!« rief und herauskletterte. »Mit einem Plasmabogen 
hätte ich das in fünf Sekunden erledigen können«, keuchte 
er und rang um Luft. Er war schmutzig und schwitzte in der 
kalten Nachtluft. 
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Nebelfäden stiegen aus der Schlucht und von der Quelle 

empor. 

Zusammen schleiften sie Rosemonts Leiche an den Rand 
des 

Grabes. Vorkosigan zögerte. 

»Wollen Sie nicht seine Kleider nehmen, für Ihren 

Fähnrich?« 

Das war ein praktischer Vorschlag, der sich geradezu 

aufdrängte. Cordelia war es zuwider, Rosemont würdelos 
nackt in die Erde zu senken, aber zugleich wünschte sie 
sich, sie hätte schon früher daran gedacht, als es Dubauer 
so kalt war. 

Sie zerrte die Uniform von den steifen Gliedern mit der 

makabren Empfindung, eine Riesenpuppe zu entkleiden, 
und 

dann kippten sie ihn in das Grab. Er landete mit einem 

dumpfen Geräusch auf dem Rücken. 

»Nur einen Augenblick.« Sie holte Rosemonts 
Taschentuch 

aus seiner Uniformjacke und sprang in das Grab hinab. 
Dabei rutschte sie über dem Körper aus. Sie breitete das 
Taschentuch über sein Gesicht - eine kleine Geste, die der 
Realität trotzte, aber sie fühlte sich danach besser. 
Vorkosigan packte ihre Hand und zog sie wieder heraus. 

»In Ordnung.« Sie schaufelten und schoben die lose Erde 

wieder in das Loch und stampften sie fest, so gut sie 
konnten. 

»Gibt es eine Zeremonie, die Sie vollziehen wollen?«, 
fragte Vorkosigan. 

Cordelia schüttelte den Kopf, denn sie fühlte sich nicht 

imstande, die vage offizielle Begräbnisliturgie 
aufzusagen. 


Aber sie kniete sich für einige Minuten neben dem Grab 
nieder und vollzog ein ernsteres, weniger gewisses, inneres 
Gebet für ihre Toten. Es schien aufwärts zu fliegen und in 
der Leere zu verschwinden, ohne Echo, wie eine Feder. 

Vorkosigan wartete geduldig, bis sie sich erhob. »Es ist 

ziemlich spät«, sagte er, »und wir haben gerade drei 
gute 

Gründe dafür gesehen, nicht in der Dunkelheit 
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herumzustolpern. Wir können genauso gut hier bis zur 

Morgendämmerung ausruhen. Ich übernehme die erste 
Wache. 

Wollen Sie mir immer noch den Kopf mit einem 
Felsbrocken 

einschlagen?« 

»Im Augenblick nicht«, sagte sie ehrlich. 

»Sehr gut. Ich wecke Sie später.« 

Vorkosigan begann seine Wache mit einem 
Patrouillengang 

am Rand der Lichtung entlang. Dazu nahm er das 
Kaltlicht mit sich. Es flackerte in der Dunkelheit wie ein 
gefangenes Glühwürmchen. Cordelia legte sich neben 
Dubauer auf den Rücken nieder. Die Sterne schimmerten 
schwach durch den 

aufkommenden Nebel. Konnte einer davon noch ihr Schiff 

sein, oder das von Vorkosigan? Wahrscheinlich nicht, bei 
der Entfernung, in der sie jetzt zweifellos schon waren. 

Sie fühlte sich leer. Energie, Wille, Verlangen rannen 
durch ihre Finger wie eine glänzende Flüssigkeit, 
aufgesogen von einem unendlichen Sand. Sie blickte auf 
Dubauer neben sich und riss ihre Gedanken aus dem 
bequemen Wirbel der Verzweiflung. Ich bin immer noch eine 
Kommandantin, sagte sie sich streng, ich habe ein 


Kommando. Du dienst mir noch, Fähnrich, auch wenn du dir 
nicht selbst dienen kannst... Der Gedanke schien der Faden 
zu irgendeiner großen Einsicht zu sein, aber er zerrann, als 
sie ihn festhalten wollte, und sie schlief ein. 

3l 


2 


Sie verteilten die mageren Überreste aus dem Lager auf 

behelfsmäßige Rucksäcke und begannen im grauen 

Morgennekbel den Berg hinabzugehen. Cordelia führte 
Dubauer an der Hand und half ihm, wenn er stolperte. Sie 
war sich nicht sicher, wie klar er sie erkannte, aber er hielt 
sich an sie und ging Vorkosigan aus dem Weg. 

Der Wald wurde dichter, und die Bäume wurden höher, 
als 

sie hinabstiegen. Eine Zeit lang bahnte Vorkosigan mit 
seinem Messer einen Weg durch das Gestrüpp, dann hielten 
sie sich an das Flussbett. Flecken von Sonnenlicht begannen 
durch den Baldachin des Waldes zu dringen und hoben 
leuchtend grüne, samtige Moosbrocken hervor, funkelnde 
Rinnsale und Steine, die wie eine Schicht bronzener Münzen 
auf dem Flussbett lagen. 

Radiale Symmetrie war weit verbreitet unter den 
winzigen 

Kreaturen, welche diejenigen ökologischen Nischen 
besetzt 

hielten, die auf der Erde die Insekten ausfüllten. Einige in 
der Luft lebende Arten, die gasgefüllten Quallen glichen, 
schwebten in schillernden Wolken über dem Fluss wie 
Scharen von zarten Seifenblasen und erfreuten Cordelias 
Augen. Auch auf Vorkosigan schienen sie eine besänftigende 
Wirkung zu haben, denn er schlug eine Rast vor. 

Sie tranken aus dem Fluss und blieben eine Weile sitzen; 


dabei beobachteten sie die kleinen Radiallebewesen, wie 
sie in den Sprühnebel eines Wasserfalls schossen und sich 
darin aufblähten. Vorkosigan schloss die Augen und lehnte 
sich gegen einen Baum. Auch er war am Rande der 
Erschöpfung, 

erkannte Cordelia. Zeitweilig unbeobachtet, musterte sie 
ihn neugierig. Sein Verhalten war die ganze Zeit von einem 
kurz angebundenen, aber würdevollen militärischen 
Professionalismus gekennzeichnet gewesen. Trotzdem 


32 


beunruhigte Cordelia eine unterschwellige Warnung, ein 

dauerndes Empfinden, dass sie etwas Wichtiges 
vergessen 

hätte. Plötzlich sprang es in ihrem Gedächtnis hervor wie 
ein Ball, der zunächst unter Wasser gehalten wurde, dann 
aber losgelassen die Oberfläche des Wassers durchbricht 
und in die Luft schnellt. 

»Ich weiß, wer Sie sind. Vorkosigan, der Schlächter von 

Komarr.« Sofort wünschte sie, sie hätte nichts gesagt, 
denn er öffnete die Augen und starrte sie an. Eine 
eigenartige Folge von Ausdrücken huschte über sein 
Gesicht. 

»Was wissen Sie über Komarr?« Sein Ton klang, als wolle 

er hinzufügen: »Sie, eine unwissende Betanerin.« 

»Einfach das, was jeder weiß. Es war eine wertlose 

Felskugel, die Ihre Leute mit militärischer Gewalt 
annektierten, um ihre Anhäufung von Wurmlöchern zu 
beherrschen. Der regierende Senat kapitulierte zu 
bestimmten Bedingungen und wurde kurz darauf ermordet. 
Sie haben die Expedition befehligt, oder...?« Sicherlich war 
der Vorkosigan von Komarr ein Admiral gewesen. »Waren Sie 
das? Ich dachte, Sie sagten, dass Sie keine Gefangenen 
töteten.« 


»Das war ich.« 

»Hat man Sie dafür degradiert?«, fragte sie überrascht. 
Sie hatte gedacht, dass eine solche Art Kriegführung 
barrayaranischer Standard wäre. 

»Nicht dafür. Für das, was folgte.« Es schien ihm zu 
widerstreben, mehr zu sagen, aber er überraschte sie 

wieder, indem er fortfuhr: »Das Nachspiel wurde wirksamer 
unterdrückt. Ich hatte mein Wort gegeben - mein Wort als 
Vorkosigan -, dass sie geschont würden. Mein Politischer 
Offizier widerrief meinen Befehl und ließ sie hinter meinem 
Rücken umbringen. Dafür habe ich ihn hingerichtet.« 

»Gütiger Gott!« 
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»Ich brach ihm mit meinen eigenen Händen den Hals, auf 

der Brücke meines Schiffes. Es war eine persönliche 

Angelegenheit, verstehen Sie, die meine Ehre berührte. 
Ich konnte keinem Exekutionskommando den Befehl geben - 
sie fürchteten sich alle vor dem Ministerium für Politische 
Bildung.« 

Das war, erinnerte sich Cordelia, der offizielle 
Euphemismus für die berüchtigte Geheimpolizei, deren 
militärischer Zweig die Politischen Offiziere waren. »Und Sie 
fürchten es nicht?« 

»Die fürchten mich.« Er lächelte säuerlich. »Wie diese 

Aasfresser letzte Nacht rennen sie vor einem mutigen 
Angriff davon. Aber man darf ihnen nicht den Rücken 
zukehren.« 

»Ich bin überrascht, dass man Sie nicht hängen ließ.« 

»Es gab einen großen Aufruhr, hinter verschlossenen 

Türen«, gab er in der Erinnerung daran zu und fingerte an 

seinen Kragenabzeichen herum. »Aber einen Vorkosigan 
kann 


man nicht einfach in der Nacht verschwinden lassen, 
noch 

nicht. Ich habe mir allerdings ein paar mächtige Feinde 

gemacht.« 

»Darauf würde ich wetten.« Diese nüchterne Geschichte, 

ohne Ausschmückung oder Entschuldigung erzählt, klang 

ihrem Empfinden nach wahr, obwohl sie keinen logischen 

Grund hatte, ihm zu trauen. »Haben Sie ... hm... gestern 
einem dieser Feinde den Rücken zugekehrt?« 

Er blickte sie scharf an. »Möglicherweise«, sagte er 
langsam. 

»Mit dieser Theorie gibt es allerdings ein paar Probleme.« 

»Wie zum Beispiel?« 

»Ich lebe noch. Ich hätte nicht gedacht, dass sie es 
riskieren würden, diese Sache anzufangen, ohne sie zu Ende 
zu führen. 

Sicherlich hätte diese Gelegenheit sie in Versuchung 
geführt, meinen Tod euch Betanern in die Schuhe zu 
schieben.« 
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»Puh! Und ich dachte, ich hätte Kommandoprobleme 
dabei, 

bloß einen Haufen betanischer intellektueller 
Primadonnen zu monatelanger Zusammenarbeit 
anzuhalten. Gott bewahre mich vor der Politik.« 

Vorkosigan lächelte leicht. »Nach dem zu schließen, was 
ich über die Betaner gehört habe, ist das auch keine 
einfache Aufgabe. Ich glaube nicht, dass ich mit Ihnen 
tauschen möchte. 

Es würde mich irritieren, wenn über jeden Befehl 
gestritten würde.« 

»Sie streiten nicht über jeden Befehl.« Sie grinste, denn 
sein Seitenhieb hatte ein paar eigenartige Erinnerungen 


wachgerufen. »Man lernt, wie man sie zum Mitmachen 
überredet.« 

»Wo ist Ihr Schiff jetzt, Ihrer Meinung nach?« 

Mit einem Schlag verwandelte sich ihr Amüsement in 

Wachsamkeit »Ich glaube, das hängt davon ab, wo Ihr 
Schiff jetzt ist.« 

Vorkosigan zuckte die Achseln, stand auf und befestigte 

seinen Rucksack sicherer an seinen Schultern. »Dann 
sollten wir vielleicht keine Zeit mehr mit dem Versuch 
verschwenden, es herauszufinden.« Er reichte ihr die Hand, 
um sie hochzuziehen, und die soldatische Maske erschien 
wieder auf seinem Gesicht. 

Sie brauchten den ganzen langen Tag, um von dem 
großen 

Berg zur Ebene abzusteigen. Aus der Nähe sahen sie 
jetzt, dass der rötliche Boden von Wasserläufen 
durchschnitten und durchfurcht war, die von den 
Regengüssen der letzten Tage schlammig aufgewünhlt 
dahinströmten, und dass das Flachland mit nackten 
Felsbuckeln übersät war. Sie erspähten auch Gruppen 
sechsbeiniger Grasfresser. Aus dem wachsamen Verhalten 
der Herden schloss Cordelia, dass in der Nähe 

Raubtiere lauerten. 
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Vorkosigan wäre eilends weitermarschiert, aber Dubauer 

wurde von einem gefährlichen und lang anhaltenden 
Krampf 

geschüttelt, auf den Lethargie und Schläfrigkeit folgten. 

Cordelia bestand unnachgiebig auf einer Rast für die 
Nacht. Sie lagerten in einer offenen Lichtung zwischen den 
Bäumen, vielleicht dreihundert Meter über der Ebene, und 
teilten sich ihr einfaches Abendessen aus Hafergrütze und 
Blaukäsedressing. 


Die Erschöpfung machte sie schweigsam. Vorkosigan 
knackte 

ein weiteres Kaltlicht, als die letzten Farben eines grellen 
Sonnenuntergangs am Himmel verblassten, und setzte sich 
auf einen großen flachen Felsblock. Cordelia legte sich 
nieder und beobachtete den Barrayaraner, wie er Wache 
hielt, bis der Schlaf sie von den Schmerzen in ihren Beinen 
und ihrem Kopf befreite. 

Er weckte sie nach Mitternacht. Ihre Muskeln schienen 
vor 

angesammelter Milchsäure zu quietschen und zu 
knarren, als sie sich steif hochrappelte, um ihre Wache zu 
übernehmen. 

Diesmal gab Vorkosigan ihr den Betäuber. 

»Ich habe nichts in der Nähe gesehen«, bemerkte er, 
»aber 

irgendetwas da draußen macht von Zeit zu Zeit einen 

Höllenlärm.« Dies schien ihm eine angemessene 
Erklärung für diese Geste des Vertrauens. 

Sie sah nach Dubauer. dann nahm sie ihren Platz auf dem 

Felsblock ein, lehnte sich zurück und blickte zu der 
dunklen Masse des Berges empor. Dort oben lag Rosemont 
in seinem tiefen Grab, sicher vor den Schnäbeln und 
Bäuchen der Aasfresser, aber verurteilt zu langsamer 
Verwesung. Dann 

lenkte sie ihre trüben Gedanken auf Vorkosigan, der in 
ihrer Nähe an der Grenze des blaugrünen Lichts unsichtbar 
in seinem Tarnanzug lag. 

Er war ein Rätsel in einem Rätsel. Offensichtlich war er 

einer der barrayaranischen Kriegeraristokraten der alten 
Schule und lag im Streit mit den aufsteigenden neuen 
Männern der Bürokratie. Die Militaristen beider Seiten 
erhielten eine 
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unnatürliche, unsichere Allianz aufrecht, die sowohl die 

Regierungspolitik wie die Streitkräfte kontrollierte, aber 
im Kern waren sie von Natur aus Feinde. Der Kaiser 
stabilisierte geschickt das unsichere Gleichgewicht der 
Macht, das zwischen ihnen herrschte, aber es bestand nicht 
viel Zweifel, dass nach dem Tod des klugen alten Mannes 
Barrayar eine Periode des politischen Kannibalismus 
bevorstand, wenn nicht sogar ein offener Bürgerkrieg, es sei 
denn, sein Nachfolger bewiese mehr Stärke, als man zurzeit 
erwartete. Cordelia wünschte, sie wüsste mehr über das 
Geflecht der Blutsverwandtschaften und der Macht auf 
Barrayar. Sie kannte den Familiennamen des Kaisers, 
Vorbarra, der mit dem Namen des Planeten verknüpft war, 
aber darüber hinaus waren ihre Kenntnisse sehr vage. 

Sie fingerte gedankenverloren an dem kleinen Betäuber 

herum und quälte sich mit der Frage: Wer war jetzt der 

Gefangene, wer der Bewacher? Aber für sie war es 
nahezu 

unmöglich, in dieser Wildnis allein für Dubauer zu sorgen. 
Sie musste Proviant für ihn haben, und da Vorkosigan so 
vorsichtig gewesen war, nicht genau zu sagen, wo sein 
Nachschubversteck lag, brauchte sie den Barrayaraner, 
damit er sie dorthin brächte. Außerdem hatte sie ihm ihr 
Ehrenwort gegeben. Es gab einen eigentümlichen Einblick in 
Vorkosigans Charakter, dass er ihr bloßes Wort so 
automatisch als bindend annahm; offensichtlich dachte er in 
den gleichen Kategorien auch für sich selbst. 

Endlich begann es im Osten grau zu werden, dann 

pfirsichfarben, grün und golden in einer pastellfarbenen 


Wiederholung des theatralischen Sonnenuntergangs vom 

Abend vorher. Vorkosigan bewegte sich, setzte sich auf 
und half ihr, Dubauer zu dem Wasserlauf zum Waschen zu 
bringen. 

Dann nahmen sie ein weiteres Frühstück aus Hafergrütze 
und Blaukäsedressing ein. Diesmal versuchte Vorkosigan zur 
Abwechslung, sein Frühstück aus beiden Bestandteilen 
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zusammenzumischen. Cordelia probierte es mit 
abwechselnden Bissen, um zu sehen, ob das helfen würde. 
Keiner von beiden äußerte sich laut über sein Menü. 

Vorkosigan führte sie in Richtung Nordwesten über die 

sandige, ziegelrote Ebene. In der trockenen Jahreszeit 
würde sie beinahe zu einer Wüste werden. Jetzt war sie hell 
geschmückt mit frischer grüner und gelber Vegetation und 
Dutzenden von Arten niedrig wachsender Wildblumen. 

Dubauer schien sie nicht wahrzunehmen, wie Cordelia 
traurig beobachtete. 

Nach etwa drei Stunden in einer lebhaften Gangart 
kamen 

sie zum ersten Hindernis des Tages, einem tiefen, 
felsigen Tal, durch das ein Fluss in der Farbe von Milchkaffee 
rauschte. Sie gingen am Rand der Uferböschung entlang 
und suchten eine Furt. 

»Der Fels dort unten hat sich bewegt«, bemerkte 
Cordelia 

plötzlich. 

Vorkosigan holte seinen Feldstecher aus seinem Gürtel 
und 

blickte genauer hin. »Sie haben Recht.« 

Ein halbes Dutzend milchkaffeebrauner Klumpen, die 

aussahen wie Felsen auf einer Sandbank, entpuppten 
sich als niedrig gebaute Sechsfüßler mit kräftigen 


Gliedmaßen, die sich in der Morgensonne wärmten. 

»Sie scheinen eine Art von Amphibien zu sein. Ich wüsste 

gerne, ob sie Fleischfresser sind«, sagte Vorkosigan. 

»Ich wünschte mir, Sie hätten meine Erkundungen nicht 
so 

früh unterbrochen«, beklagte sich Cordelia. »Dann hätte 
ich all diese Fragen beantworten können. Da schweben noch 
ein paar von diesen Seifenblasendingern - meine Güte, ich 
hätte nicht gedacht, dass sie so groß werden und noch 
fliegen können.« 

Eine Schar von etwa einem Dutzend großer 

Radiallebewesen, durchsichtig wie Gläser und gut dreißig 

Zentimeter im Durchmesser, kam wie ein Schwarm 
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losgerissener Ballons über den Fluss geschwebt. Ein paar 
von ihnen ließen sich zu den Sechsfüßiern treiben, landeten 
sanft auf deren Rücken und legten sich flach auf die Nacken 
der Tiere wie unheimliche Mützen. Cordelia borgte sich das 
Fernglas aus, um sie besser sehen zu können. 

»Verhalten die sich vielleicht ähnlich wie diese Vögel auf 
der Erde, die den Rindern die Schmarotzer von der Haut 
picken? O nein. Ich glaube nicht.« 

Die Sechsfüßler erhoben sich mit Zischen und Pfeifen, 

krümmten ihre fetten Körper, als wollten sie sich 
aufbäaumen, und glitten in den Fluss. Die Radiallebewesen 
blähten sich auf und entwichen in die Luft. Ihre Farbe 
erinnerte jetzt an Weingläser voller Burgunder. 

»Vampirballons?«, fragte Vorkosigan. 

»Anscheinend.« 

»\Was für entsetzliche Kreaturen.« 

Cordelia musste fast lachen wegen seines mit Abscheu 

erfüllten Blicks. »Da Sie selbst ein Fleischesser sind, 
können Sie sie nicht wirklich verdammen.« 


»Verdammen nicht, vermeiden ja.« 

»Da bin ich Ihrer Meinung..« 

Sie gingen weiter flußaufwärts, vorbei an einem 

schäumenden, gelbbraun trüben Wasserfall. Nach etwa 

anderthalb Kilometern kamen sie zu den Einmündungen 
zweier Nebenflüsse und stolperten an den seichtesten 
Stellen, die sie finden konnten, hinüber. Bei der 
Überquerung des zweiten Nebenflusses verlor Dubauer den 
Halt, als sich ein Felsbrocken unter ihm drehte, und mit 
einem lautlosen Schrei sank er ins Wasser. 

Krampfhaft verstärkte Cordelia den Griff an seinem Arm 

und fiel zwangsläufig mit ihm. Sie glitten in einen tieferen 
Bereich ab. Ein jäher Schrecken durchzuckte Cordelia, dass 
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Dubauer flußabwärts getrieben würde, außerhalb ihrer 

Reichweite, dorthin, wo Gefahren drohten: die 

amphibienhaften Sechsfüßler, die scharfen Felsen - der 

Wasserfall! Ohne sich um das Wasser zu kümmern, das 
ihr in den Mund drang, packte sie Dubauer mit beiden 
Händen. Und da trieben sie schon davon - nein. 

Etwas zerrte an ihrem Körper mit enormer Gegenwirkung 

gegen die reißende Strömung des Wassers. Vorkosigan 
hatte 

Cordelia an der Rückseite ihres Gürtels gepackt und zog 
beide mit der Kraft und Geschicklichkeit eines Schiffsstauers 
ins Seichte. 

Cordelia rappelte sich hoch und schob Dubauer. der 
heftig 

hustete, auf das andere Ufer hinauf. Sie fühlte sich 
beschämt, empfand aber gleichzeitig Dankbarkeit. 

»Danke«, sagte sie keuchend zu Vorkosigan. 

»Was? Haben Sie etwa gedacht, ich ließe Sie ertrinken?«, 

fragte er sarkastisch und entleerte seine Stiefel. 

Verlegen zuckte Cordelia die Achseln. »Nun ja - 
wenigstens würden wir Sie nicht länger aufhalten.« 


»Hm.« Er räusperte sich, sagte aber nichts mehr. Sie 
fanden einen felsigen Platz zum Sitzen, aßen ihren Hafer 
und ihr Salatdressing und ließen sich eine Weile trocknen, 
bevor sie sich wieder auf den Weg machten. 

Sie legten Kilometer um Kilometer zurück, während das 

Panorama des großen Berges zu ihrer Rechten sich kaum 
zu 

verändern schien. An einer Stelle peilte Vorkosigan die 

Richtung auf eine Weise, die nur er selber verstand, und 
führte sie dann mehr nach Westen, mit dem Berg in ihrem 
Rücken, und die Sonne begann sich jetzt in ihr Blickfeld zu 
neigen. 

Sie überquerten einen anderen Wasserlauf. Als sie über 
den Rand seiner Uferböschung hochkam, stolperte Cordelia 
fast über einen Sechsfüßler mit rotem Fell, der ganz still in 
einer Bodensenke lag und vollkommen mit seiner 
Umgebung 
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verschmolz. Er war ein zart gebautes Wesen, so groß wie 
ein mittelgroßer Hund, und floh in graziösen Sprüngen über 
die rote Ebene davon. 

Cordelia wurde plötzlich hellwach. »Das Ding ist essbar!« 

»Den Betäuber, den Betäuber!«, rief Vorkosigan. Sie 
drückte ihm die Waffe hastig in die Hand. Er fiel auf ein 
Knie, zielte und fällte die Kreatur mit einem Schuss. 

»Oh, ein guter Schuss!«, rief Cordelia entzückt. 

Vorkosigan grinste sie über die Schulter an wie ein 
kleiner Junge und lief nach seiner Beute. 

»Oh«, murmelte sie, selbst betäubt durch die Wirkung 
dieses Grinsens, das diesen kurzen Augenblick lang sein 
Gesicht erhellt hatte wie die Sonne. Oh, machen Sie das 
noch mal, dachte sie; dann schüttelte sie den Gedanken ab. 
Pflicht! Halte dich an die Pflicht! 


Sie folgte ihm zu der Stelle, wo das Tier lag. Vorkosigan 

hatte sein Messer gezogen und überlegte, wo er 
beginnen 

sollte. Er konnte ihm nicht die Kehle durchschneiden, 
denn es hatte keinen Hals. 

»Das Gehirn liegt direkt hinter den Augen. Vielleicht 
können Sie es töten, indem Sie das Rückenmark 
durchbohren, wenn Sie zwischen dem ersten Paar 
Schulterblätter einstechen«, schlug Cordelia vor. 

»Das wäre schnell genug«, stimmte Vorkosigan zu und 

machte es so. Das Tier zitterte, ächzte und starb. »Es ist 
eigentlich noch zu früh, um schon das Lager aufzuschlagen, 
aber hier gibt es Wasser und Treibholz aus dem Fluss für ein 
Feuer. Das sind dann allerdings morgen etliche Kilometer 
extra«, warnte er. 

Cordelia beäugte den Kadaver und dachte an gebratenes 

Fleisch. »Das geht schon in Ordnung.« 
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Vorkosigan hob die Jagdbeute auf die Schultern und 
stand 

auf. »Wo ist Ihr Fähnrich?« 

Cordelia blickte sich um. Dubauer war nicht zu sehen. »O 

Gott«, sie holte tief Luft und lief zu der Stelle zurück, wo 
sie gestanden waren, als Vorkosigan das Abendessen 
geschossen hatte. Dort war er nicht. Sie trat an den Rand 
der Uferböschung. 

Dubauer stand mit herabhängenden Armen am Fluss und 

blickte nach oben, verdutzt und hingerissen. Aufsein 
aufwärts gerichtetes Gesicht schwebte ein großes 
durchsichtiges Radialwesen sanft herab. 

»Dubauer, nein!«, kreischte Cordelia und kletterte hastig 
das Ufer zu ihm hinab. Vorkosigan sprang an ihr vorbei, und 
sie eilten an das Wasser. Das Radialwesen ließ sich auf 


Dubauers Gesicht nieder und begann sich flach zu machen; 
der Fähnrich warf mit einem Schrei seine Hände hoch. 

Vorkosigan kam als Erster an. Er packte das halb 
erschlaffte Ding mit seiner bloßen Hand und zog es von 
Dubauers Gesicht weg. Ein Dutzend dunkler, rankenartiger 
Fortsätze hatten sich in Dubauers Fleisch verhakt, sie 
dehnten sich und rissen durch, als die Kreatur von ihrer 
Beute weggezogen wurde. 

Vorkosigan schleuderte das Ding in den Sand und 
stampfte 

darauf herum, während Dubauer zu Boden fiel und sich 
auf der Seite liegend zusammenkrümmte. Cordelia 
versuchte ihm die Hände vom Gesicht wegzuziehen. Er gab 
seltsame, heisere Laute von sich, und sein Körper schüttelte 
sich. Ein neuer Anfall, dachte sie - aber dann erkannte sie 
mit einem Schock, dass er weinte. 

Sie hielt seinen Kopf in ihrem Schoß, um das wilde 

Schütteln zu unterdrücken. Die Stellen, wo die Ranken in 
seine Haut eingedrungen waren, waren in der Mitte schwarz 
und von Ringen rohen Fleisches umgeben, das alarmierend 
anzuschwellen begann. Eine besonders hässliche Stelle war 
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Winkel des einen Auges. Sie zupfte eine der verbliebenen 

eingehakten Ranken aus seiner Haut und stellte fest, 
dass diese ihre Finger ätzend verbrannte. Anscheinend war 
die Kreatur gänzlich mit dem gleichen Gift überzogen 
gewesen, denn Vorkosigan kniete am Fluss und hielt seine 
Hand ins Wasser. 

Sie zog schnell die restlichen Ranken heraus und rief den 

Barrayaraner an ihre Seite. 

»Haben Sie etwas in Ihrem Beutel, was dagegen hilft?« 

»Nur das Antibiotikum.« Er reichte ihr eine Tube, und sie 

schmierte etwas davon auf Dubauers Gesicht. Es war 
keine 

richtige Brandsalbe, aber es musste im Augenblick 
genügen. 


Vorkosigan starrte Dubauer einen Augenblick lang an. 
dann 

holte er widerstrebend eine kleine weiße Pille hervor. 

»Das ist ein starkes Schmerzmittel. Ich habe nur vier 
davon. 

Es könnte ihn über den Abend bringen.« 

Cordelia legte die Pille auf Dubauers Zunge. Sie 
schmeckte offensichtlich bitter, denn er versuchte sie 
auszuspucken, aber Cordelia fing die Pille auf und zwang 
ihn, sie zu schlucken. 

Nach ein paar Minuten gelang es ihr, ihn auf die Beine zu 

bringen und zu dem Lagerplatz mitzunehmen, den 
Vorkosigan 

ausgewählt hatte. Von dort aus hatten sie einen guten 
Ausblick auf das sandige Flussbett, In der Zwischenzeit 
sammelte Vorkosigan eine hübsche Menge Treibholz für ein 
Feuer. 

»Wie werden Sie das anzünden?«, wollte Cordelia wissen. 

»Als ich ein kleiner junge war, musste ich lernen, wie 
man ein Feuer durch Reiben entzündet«, erinnerte sich 
Vorkosigan. 

»Militärisches Sommerschullager. Es war nicht einfach. 
Man brauchte den ganzen Nachmittag dazu. Wenn ich mich 
recht erinnere, habe ich es nie auf diese Weise zum Brennen 
gebracht. Ich habe es angezündet, indem ich einen 

Kommunikator zerlegte, um an die Energiezellen zu 
kommen.« 

Er durchsuchte seinen Gürtel und seine Taschen. »Der 
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Instruktor war wütend. Ich glaube, es muss sein 
Kommunikator gewesen sein.« 

»Keine chemischen Zünder?«, fragte Cordelia und nickte 
in 


Richtung auf seinen Mehrzweckgürtel, den er gerade 
einer 

Inventur unterzog. 

»Angeblich feuert man seinen Plasmabogen ab, wenn 
man 

Hitze haben möchte.« Er klopfte mit seinen Fingern auf 
das leere Halfter. »Ich habe eine andere Idee. Ein bisschen 
drastisch, aber ich denke, es wird funktionieren. Sie sollten 
sich lieber zu Ihrem Botaniker setzen. Es wird laut werden.« 

Er nahm eine der bisher nutzlosen Energiepatronen für 
den 

Plasmabogen aus einer Munitionstasche an der Rückseite 

seines Gürtels. 

»0 je«, sagte Cordelia und zog sich zurück. »Ist das nicht 
zu viel? Und was machen Sie mit dem Krater? Den wird man 
aus der Luft killometerweit sehen können.« 

»Wollen Sie hier hocken und zwei Stöcke aneinander 

reiben? Allerdings sollte ich wegen des Kraters etwas 

unternehmen.« 

Er überlegte einen Augenblick, dann trottete er zum 

Flussufer hinunter. Cordelia setzte sich neben Dubauer 
nieder, legte einen Arm um seine Schultern und machte 
vorsichtshalber einen Buckel. 

Vorkosigan kam schnell wie der Wind über den Rand der 

Uferböschung gefegt und warf sich mit einer Rolle 
vorwärts auf den Boden. Es gab einen leuchtenden 
blauweißen Blitz und einen Knall der den Boden erzittern 
ließ. Eine große Säule von Rauch, Staub und Dampf stieg in 
die Luft, und ein Regen von Kieselsteinen, loser Erde und 
Stücken von geschmolzenem Sand prasselte herab. 
Vorkosigan verschwand wieder über den Rand und kehrte 
kurz darauf mit einer hübsch brennenden Fackel zurück. 
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Cordelia ging, um sich den Schaden anzuschauen, den 
die 

Plasmabogenpatrone angerichtet hatte. Vorkosigan hatte 
die kurzgeschlossene Patrone etwa hundert Meter 
flussaufwärts platziert, am äußeren Rand einer Biegung, wo 
der schnelle kleine Fluss sich nach Osten wand. Die 
Explosion hatte einen imposanten Krater von etwa fünfzehn 
Meter Durchmesser und fünf Meter Tiefe hinterlassen, der 
rauchte und mit Glasschmelze gesäumt war. Während 
Cordelia noch schaute, 

nagte der Fluss den Rand des Kraters durch und strömte 
hinein. 

Dampf stieg auf. In einer Stunde würde der Krater zu 
einem natürlich aussehenden Altwasser ausgehöhlt sein. 

»Nicht schlecht«, murmelte sie anerkennend. 

Als das Feuer zu einer Schicht glühender Kohlen 

herabgebrannt war, hatten sie Würfel von dunklem, 
rotem 

Fleisch zum Braten fertig. 

»Wie wollen Sie die Ihren?«, fragte Vorkosigan. »Blutig? 

Medium?« 

»Ich glaube, wir sollten sie lieber durchbraten«, riet 

Cordelia. »Wir hatten die Parasitenuntersuchung noch 
nicht abgeschlossen.« 

Vorkosigan blickte auf seinen Würfel mit neuen Zweifeln. 

»Aha. Ganz recht«, sagte er zaghaft. 

Sie brieten das Fleisch ganz durch, dann setzten sie sich 

neben dem Feuer nieder und verzehrten das rauchende 
Fleisch in fröhlicher Barbarei. Selbst Dubauer gelang es, 
kleine Stücke allein zu essen. Es schmeckte nach Wild und 
war zah, an der Außenseite verbrannt und mit einem 
bitteren Nebengeschmack, aber niemand schlug als Beilage 
Hafergrütze oder Blaukäsedressing vor. 

Cordelia geriet in eine nachdenkliche Stimmung. 

Vorkosigans Uniform war schmutzig, feucht und mit 
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getrocknetem Blut von der Zubereitung ihres 
Abendessens 

bespritzt, genau wie ihre eigene. Er hatte einen 
Dreitagesbart, sein Gesicht glänzte im Licht des Feuers von 
dem Fett des Sechsfüßlers, und er roch nach getrocknetem 
Schweiß. Sie hatte den Verdacht, dass sie - abgesehen von 
dem Bart - nicht besser aussah, und sie wusste, dass sie 
nicht besser roch. Sie stellte fest, dass sie auf 
beunruhigende Weise sich seines Körpers bewusst war, der 
muskulös, stäammig und atemberaubend männlich war und 
in ihr Empfindungen weckte, von denen sie dachte, sie hätte 
sie längst unterdrückt. Sie sollte wohl besser an etwas 
anderes denken... 

»V/om Raumfahrer zum Höhlenmenschen in drei Tagen«, 

überlegte sie laut. »Wie wir uns vorstellen, dass unsere 

Zivilisation in uns selbst ist, wo sie doch in Wirklichkeit in 
unseren Geräten steckt.« 

Vorkosigan blickte mit einem schiefen Lächeln auf den 

sorgsam gepflegten Dubauer. »Sie scheinen Ihre 
Zivilisation im Innern mit sich tragen zu können.« 

Cordelia war froh, dass das Licht des Feuers nicht 
erkennen ließ, wie sie errötete. »Man tut seine Pflicht.« 

»Manche Leute sehen ihre Pflicht... elastischer. Oder 
waren 

Sie in ihn verliebt?« 

»In Dubauer? Lieber Himmel, nein! Ich vergreif' mich 
doch 

nicht an kleinen Kindern! Er ist jedoch ein guter Junge. 
Ich würde ihn gern zu seiner Familie heimbringen.« 

»Haben Sie eine Familie?« 

»Sicher. Meine Mutter und meinen Bruder, daheim auf 

Kolonie Beta. Mein Vater war auch beim 
Erkundungsdienst.« 


»War er einer von denen, die nie zurückkehren?« 

»Nein, er starb bei einem Unfall in einem Shuttlehafen, 

keine zehn Kilometer von daheim entfernt. Er war im 
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zu Hause gewesen und hatte sich gerade wieder zum 
Dienst 

gemeldet.« 

»Mein Beileid.« 

»Ach, das war vor vielen Jahren.« Er wird ein bisschen 

persönlich, oder?, dachte sie. Aber es war besser so, als 
wenn sie versuchen musste, eine militärische Vernehmung 
abzulenken. Sie hoffte inständig, dass nicht die Frage etwa 
nach der neuesten betanischen Ausrüstung auftauchen 
würde. 

»Wie steht es mit Ihnen? Haben Sie eine Familie?« Ihr 
wurde plötzlich klar, dass diese Redewendung auch eine 
höfliche Methode war zu fragen: »Sind Sie verheiratet?« 

»Mein Vater lebt noch. Er ist Graf Vorkosigan. Meine 

Mutter war halb Betanerin, müssen Sie wissen«, gestand 
er 

zögernd. 

Vorhin hatte Cordelia noch den Impuls gehabt, das 
Gespräch abzuwürgen, aber jetzt siegte ihre Neugierde. 
»Das ist ungewöhnlich. Wie kam das zustande?« 

»Mein Großvater mütterlicherseits war Prinz Xav 
Vorbarra, 

der Diplomat Er hatte eine Zeit lang den Posten des 

Botschafters auf Kolonie Beta inne, in seinen jungen 
Jahren, vor dem Ersten Cetagandanischen Krieg. Ich glaube, 
meine Großmutter arbeitete in Ihrem Büro für Interstellaren 
Handel.« 

»Kannten Sie sie gut?« 

»Nachdem meine Mutter - gestorben war und Yuri 

Vorbarras Bürgerkrieg vorbei, verbrachte ich einige 

Schulferien im Haus des Prinzen in der Hauptstadt. Er 
befand sich allerdings im Streit mit meinem Vater vor und 


nach diesem Krieg, weil sie verschiedenen politischen 
Parteien angehörten. Xav war zu seiner Zeit die führende 
Persönlichkeit der Liberalen, und mein Vater war - ist - 
natürlich Teil des letzten Aufgebots der alten 
Militäraristokratie.« 
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»War Ihre Großmutter glücklich auf Barrayar?« Cordelia 

schätzte, dass Vorkosigans Schultage vielleicht dreißig 
Jahre zurücklagen. 

»Ich glaube, sie hat sich nie richtig an unsere 
Gesellschaft angepasst. Und natürlich, Yuris Krieg...«Er 
brach ab, begann dann von neuem. »Außenseiter - 
besonders die Betaner - haben diese seltsame Vorstellung 
von Barrayar als einem Monolithen, aber wir sind eine 
grundlegend gespaltene Gesellschaft. Meine Regierung 
kämpft immer gegen diese 

zentrifugalen Tendenzen.« 

Vorkosigan beugte sich vor und warf ein neues Stück 
Holz 

ins Feuer. Funken wirbelten auf wie ein Schwarm kleiner 

orangefarbener Sterne, die heimwärts in den Himmel 
flogen. 

Cordelia empfand ein heftiges Verlangen, mit ihnen 

wegzufliegen. 

»Zu welcher Partei halten Sie?«, fragte sie, in der 
Hoffnung, das Gespräch auf eine Ebene zu bringen, die 
weniger irritierend persönlich war. »Halten Sie zu Ihrem 
Vater?« 

»Solange er lebt. Ich wollte immer ein Soldat sein und 
allen Parteien aus dem Weg gehen. Ich habe eine Abneigung 
gegen Politik. Sie hat meiner Familie immer Unglück und Tod 
gebracht. Aber es ist höchste Zeit, dass jemand es einmal 
mit diesen verdammten Bürokraten und ihren gehätschelten 


Spionen aufnimmt. Sie bilden sich ein, sie seien die Woge 
der Zukunft, aber sie sind nur ein Abwasser, das den Hügel 
hinabfließt.« 
»Wenn Sie diese Meinungen so nachdrücklich zu Hause 
vertreten, dann ist es kein Wunder, dass die Politik Sie 
heimsucht.« Sie stocherte mit einem Stock im Feuer 
herum und schickte noch mehr Funken auf die Reise. 
Dubauer, der mit dem Schmerzmittel sediert war, schlief 
schnell ein, aber Cordelia lag lange wach und wiederholte 
das beunruhigende Gespräch in ihren Gedanken. Doch was 
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kümmerte es sie, wenn dieser Barrayaraner sich dafür 

entschied, seinen Kopf in irgendwelche Schlingen zu 
stecken? 

Es gab keinen Grund, warum sie sich da einmischen 
sollte. 

Überhaupt keinen. Bestimmt nicht. Selbst wenn die Form 

seiner rechteckigen starken Hände ein Traum von Macht 
in 

Gestalt... 

Sie wachte tief in der Nacht plötzlich auf. Aber es war nur 
das Feuer, das hoch aufloderte, als Vorkosigan eine 
ungewöhnlich große Armladung von Holz darauf warf. Sie 
setzte sich auf, und er kam zu ihr herüber. 

»Ich bin froh, dass Sie wach sind. Ich brauche Sie.« Er 

drückte ihr sein Kampfmesser in die Hand. »Dieser 
Kadaver 

scheint irgendetwas anzulocken. Ich werde ihn in den 
Fluss werfen. Halten Sie mir eine Fackel?« 

»Aber sicher!« Sie streckte sich, stand auf und wählte 
einen passenden Feuerbrand aus. Dann folgte sie ihm an 
den Wasserlauf und rieb sich dabei ihre Augen. Das 
flackernde orangefarbene Licht erzeugte unruhige schwarze 


Schatten, in die zu sehen fast schwieriger war als ins 
gewöhnliche Sternenlicht. Als sie den Rand des Wassers 
erreichten, sah sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung 
und hörte etwas zwischen den Felsen umherkriechen und 
dazu ein wohl bekanntes Zischen. 

»Huh! Da ist eine Schar von diesen Aasfressern genau 

flussaufwärts links.« 

»Genau!« Vorkosigan warf die Überreste ihres 
Abendessens 

in die Mitte des Flusses, wo sie mit einem schwachen 
Glucksen verschwanden. Es gab ein weiteres, lautes 
Platschen, und das war kein Echo des ersten Geräusches. 
Aha!, dachte Cordelia - ich sah Sie auch zusammenzucken, 
Barrayaraner! Aber was auch immer da geplatscht hatte, es 
zeigte sich nicht über der Wasserfläche, und die Wellen, die 
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verloren sich in der Strömung. Es war noch mehr Zischen 
zu hören, und flussabwärts ertönte ein ohrenbetäubendes 
Kreischen. Vorkosigan zog den Betäuber. 

»Da ist eine ganze Horde von denen dort drüben«, 
bemerkte 

Cordelia nervös. Sie standen Rücken an Rücken und 

versuchten, mit ihren Blicken die Finsternis zu 
durchdringen. 

Vorkosigan stützte den Betäuber auf seinem Handgelenk 
auf 

und feuerte einen sorgfältig gezielten Schuss ab. Es sirrte 
leise, und eine der dunklen Gestalten sank zu Boden. Die 
anderen vom Rudel schnüffelten neugierig daran herum und 
rückten näher. 

»Ich wünschte, Ihre Kanone würde lauter knallen.« Er 
zielte wieder und fällte zwei weitere Tiere, was aber keine 
abschreckende Wirkung auf die übrigen hatte. Er räusperte 
sich. »Wissen Sie, dass Ihr Betäuber fast entladen ist?« 

»Nicht genug, um auch noch den Rest niederzumachen, 

oder?« 


»Nein.« 

Einer von den Aasfressern, der verwegener war als die 

übrigen, stürzte vor. Vorkosigan beantwortete diesen 
Angriff mit einem Schrei und eigenem Vorwärtsstürmen. Das 
Tier zog sich für einen Moment zurück. Die Aasfresser, die 
die Ebenen durchstreiften, waren etwas größer als ihre 
Vettern in den Bergen und, wenn möglich, noch hässlicher. 
Offensichtlich wanderten sie auch in größeren Gruppen. Der 
Ring der Tiere zog sich enger zusammen, als die beiden 
Menschen versuchten, sich die Uferböschung hinauf 
zurückzuziehen. 

»Oh, verdammt«, sagte Vorkosigan, »jetzt sind wir 

erledigt!« Ein Dutzend schweigender, geisterhafter 
Kugeln 

schwebte von oben herab. »Was für eine üble Art zu 
sterben. 

Also, dann sollen außer uns noch möglichst viele dran 

glauben.« Er warf ihr einen Blick zu, schien noch mehr 
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zu wollen, aber dann schüttelte er nur den Kopf und 
nahm die Kräfte für den Ansturm zusammen. 

Cordelias Herz pochte heftig. Sie blickte zu den 

herabkommenden Radialwesen empor, und plötzlich kam 
ihr 

eine glänzende Idee. 

»O nein«, flüsterte sie. »Das ist nicht das Ende. Das ist 
die Heimatflotte, die zur Hilfe kommt. Kommt her, meine 
Hübschen«, lockte sie, »kommt zu Mama.« 

»Haben Sie den Verstand verloren?«, fragte Vorkosigan. 
»Sie wollten doch einen Knall, oder? Ich werde Ihnen 
einen Knall geben.. Was, meinen Sie, hält diese Dinger da in 

der Luft?« 

»Hab ich noch nicht nachgedacht. Aber natürlich musste 
es 

wohl...« 

»Wasserstoff sein! Sie können jede Wette eingehen, dass 


diese hübschen kleinen Chemieapparate Wasser 
zerlegen. 

Merken Sie, wie die sich immer in der Nähe von Flüssen 
und Bächen herumtreiben? Ich wünschte mir, ich hätte 
Handschuhe.« 

»Erlauben Sie.« Sein Grinsen funkelte ihr aus der vom 
Feuer durchflackerten Dunkelheit entgegen. Er sprang hoch 
und holte ein Radialwesen an den sich windenden 
kastanienbraunen Ranken aus der Luft und schleuderte es 
vor den heranrückenden Aasfressern auf den Boden. 
Cordelia, die ihre Fackel wie ein Florett vor sich hielt, stieß 
mit voll ausgestrecktem Arm gegen das Ding am Boden. 
Funken stoben auf, als sie zwei-, dreimal zustieß. 

Das Radialwesen explodierte in einem blendenden 

Flammenball mit einem mächtigen, tiefen Bumm und 
einem erstaunlichen Gestank. Cordelias Augenbrauen 
wurden versengt. Orangefarbene und grüne Nachbilder 
tanzten über ihre Netzhaut Sie wiederholte den Trick mit 
Vorkosigans 

näachstem Fang. Das Fell eines der Aasfresser fing Feuer, 
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das Tier führte kreischend und zischend den Rückzug an. 
Sie stieß wiederum nach einem Radialwesen in der Luft. Es 
barst in einem Blitz, der die ganze Gegend am Flusstal 
erleuchtete, auch die gekrümmten Rücken des fliehenden 
Aasfresserrudels. 

Vorkosigan klopfte Cordelia wie verrückt auf den Rücken; 

erst als sie den Geruch wahrnahm, erkannte sie, dass sie 
ihr eigenes Haar angezündet hatte. Er hatte es gelöscht. Die 
übrigen Radialwesen segelten hoch in die Luft und davon, 
ausgenommen eines, das Vorkosigan gefangen hatte und 

festhielt, indem er auf seinen Ranken stand. 

»Ha!« Cordelia führte um ihn herum einen triumphalen 

Kriegstanz auf, der Adrenalinstoß erzeugte in ihr einen 

närrischen Drang zu kichern. Sie holte tief Luft. »Ist Ihre 
Hand in Ordnung?« 


»Sie ist ein bisschen verbrannt«, gab er zu. Er zog sein 

Hemd aus und wickelte das Radialwesen darin ein. Es 
pulsierte und stank. »Wir könnten es später gebrauchen.« Er 
spülte seine Hand kurz im Fluss, und dann rannten sie zu 
ihrem Lager zurück. Dubauer lag dort ungestört. Einige 
Minuten später tauchte jedoch ein umherstreifender 
Aasfresser am Rand des Feuerscheins auf, schnüffelnd und 
zischend. Vorkosigan schlug ihn mit Fackel, Messer und 
Flüchen in die Flucht - geflüsterten Flüchen, um den 
Fähnrich nicht aufzuwecken. 

»Ich denke, wir sollten lieber für den Rest des Weges von 

den Feldrationen leben«, sagte er, als er zurückkehrte. 

Cordelia nickte in tiefempfundener Zustimmung. 

Sie weckte die Männer beim ersten grauen Licht der 

Morgendämmerung, denn jetzt war sie ebenso bestrebt 
wie 

Vorkosigan. die Reise zur Sicherheit des 
Nachschubverstecks so schnell wie möglich zu Ende zu 
bringen. Das Radialwesen, das in Vorkosigans Hemd 
gefangen gewesen war, war in der Nacht eingegangen und 
erschlafft und hatte sich in einen 
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scheußlichen, eiskalten, formlosen Klumpen verwandelt. 

Notgedrungen nahm sich Vorkosigan ein paar Minuten 
Zeit, 

um sein Hemd im Fluss auszuwaschen, aber die 
unangenehmen 

Gerüche und Flecken, die zurückblieben, machten ihn 
zum 

unbestrittenen Champion im Schmutzwettbewerb. Sie 
nahmen 

einen schnellen Imbiss ihrer langweiligen, aber sicheren 


Hafergrütze-und-Blaukäsedressing-Diät ein und machten 
sich auf den Weg, als die Sonne aufging. Ihre langen 
Schatten eilten ihnen auf der rostbraunen, von Blumen 
übersäten Ebene voraus. 

Kurz vor ihrem Mittagshalt machte Vorkosigan eine Pause 

und verschwand mal eben hinter einem Busch. Ein paar 

Augenblicke später erscholl ein Schwall von Flüchen aus 
dem Gestrüpp, kurz darauf folgte der Fluchende selbst, 
hüpfte von einem Fuß auf den anderen und schüttelte die 
Beine seiner Hose aus. Cordelia blickte ihn mit unschuldiger 
Wissbegier an. 

»Erinnern Sie sich an diese hellgelben Sandkegel, die wir 

gesehen haben?«, sagte Vorkosigan und schnallte seine 
Hose auf. 

»Ja...« 

»Stellen Sie sich nie auf einen davon drauf, um zu 
pinkeln.« 

Cordelia konnte ein Kichern nicht unterdrücken. »\Was 
haben Sie gefunden? Oder sollte ich sagen, was hat Sie 
gefunden?« 

Vorkosigan drehte seine Hose von innen nach außen und 

begann, die kleinen runden weißen Kreaturen 
herauszuklauben, die auf bewimperten Beinen in den Falten 
der Hose hingen. 

Cordelia nahm eine und setzte sie auf ihre Handfläche, 
um sie näher anzuschauen. Eine weitere Variante der 
Radialwesen, diesmal eine unterirdische Art. »Au!« Sie fegte 
sie hastig fort. 

»Sticht, nicht wahr?«, knurrte Vorkosigan. 

»He, der Kratzer sieht nicht allzu gut aus, oder?« 
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Das Mal der Klaue des Aasfressers auf seinem rechten 
Bein, das Vorkosigan sich in jener Nacht geholt hatte, als sie 


Rosemont begruben, war angeschwollen und bläulich, mit 
hässlichen roten Streifen, die hoch bis zum Knie gingen. 

»Das ist in Ordnung«, sagte er bestimmt und begann, 
seine 

von den Radialwesen befreite Hose wieder anzuziehen. 

»Das sieht nicht aus, als wenn's in Ordnung wäre. Lassen 
Sie mich mal sehen.« 

»Hier können Sie nichts dafür tun«, protestierte er, aber 
er unterwarf sich einer kurzen Untersuchung. »Zufrieden?«, 
fragte er sarkastisch und zog sich vollends an. 

»Ich wünschte mir, Ihre Mikrobiologen wären etwas 

gründlicher gewesen, als sie diese Salbe 
zusammenmischten«, sagte Cordelia und zuckte die 
Achseln. »Aber Sie haben Recht. 

Jetzt kann man nichts tun.« 

Sie stapften weiter. Cordelia beobachtete ihn jetzt 

aufmerksamer. Von Zeit zu Zeit begann er das Bein zu 

schonen, dann bemerkte er ihren forschenden Blick und 
marschierte wieder mit einem entschlossen 
gleichmäßigen 

Schritt voran. Aber am Ende des Tages gab er auf, es zu 

vertuschen, und hinkte offen. Trotzdem führte er weiter 
voran, in den Sonnenuntergang hinein, in das Nachglühen 
des Sonnenuntergangs und in die hereinbrechende Nacht, 
bis der kraterartige Berg, in dessen Richtung sie abgebogen 
waren, als schwarze Masse am Horizont aufragte. 
Schließlich gab Vorkosigan auf, als er in der Dunkelheit zu 
stolpern begann, und hielt an. Cordelia war froh, denn 
Dubauer wurde immer schwächer, stützte sich schwer auf 
sie und versuchte immer wieder, sich hinzulegen. Sie 
schliefen, wo sie auf dem roten sandigen Boden angehalten 
hatten. Vorkosigan knackte ein Kaltlicht und übernahm seine 
gewöhnliche Wache, während Cordelia auf der Erde lag und 
beobachtete, wie über ihr die unerreichbaren Sterne ihre 
Kreisbahn zogen. 


34 


Vorkosigan hatte gebeten, vor der Morgendämmerung 
geweckt zu werden, aber sie ließ ihn schlafen, bis es 
ganz hell war. Ihr gefiel nicht, wie er aussah, abwechselnd 
bleich und gerötet, und auch sein flacher, schneller Atem 

gefiel ihr nicht. 

»Meinen Sie nicht, Sie sollten lieber einen von Ihren 
Schmerzstillern nehmen?«, fragte sie ihn, als er sich 
erhob, denn er schien kaum Gewicht auf das Bein legen zu 

können, das jetzt noch viel stärker geschwollen war. 

»Noch nicht. Ich muss mir welche für das Ende 
aufheben.« 

Er schnitt sich stattdessen einen langen Stock, und die 
drei begannen ihre Tagesaufgabe: ihre Schatten einzuholen. 

»Wie weit ist es bis zum Ziel?«, fragte Cordelia. 

»Ich schätze einen Tag, vielleicht anderthalb Tage, je 
nach der Strecke die wir schaffen können.« Er verzog das 
Gesicht. 

»Machen Sie sich keine Sorgen. Sie werden mich nicht 
tragen müssen. Ich bin einer der fittesten Männer in 
meinem Kommando.« Er hinkte weiter. »Von denen über 
vierzig.« 

»Und wie viele Männer über vierzig gibt es in Ihrem 

Kommando?« 

»Vier.« 

Cordelia prustete los. 

»Auf jeden Fall, wenn es notwendig werden sollte, dann 

habe ich noch ein Stimulans in meinem Beutel, das eine 
Leiche wiederbeleben würde. Aber ich möchte es mir auch 
für den Schluss aufheben.« 

»Welche Art von Schwierigkeiten erwarten Sie?« 

»Es hängt alles davon ab, wer meinen Ruf auffängt. Ich 

weiß, dass Radnov -mein Politischer Offizier - mindestens 


zwei Agenten in meiner Kommunikationsabteilung hat.« 
Er 

verzog die Lippen und blickte Cordelia wieder 
abschätzend an. 

»Wie Sie sehen, denke ich nicht, dass es eine allgemeine 

Meuterei war. Ich glaube, es war ein spontaner 
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Attentatsversuch von seilen Radnovs und ein paar 
anderen. 

Indem sie euch Betaner benutzten, dachten sie, sie 
könnten mich loswerden, ohne dass sie selbst damit in 
Verbindung gebracht werden würden. Wenn ich Recht habe, 
dann denken alle an Bord des Schiffes, ich sei tot. Alle bis 
auf einen.« 

»Welchen?« 

»Das wüsste ich ja gerne. Es ist derjenige, der mich auf 
den Kopf schlug und mich im Farn versteckte, anstatt mir 
die Kehle durchzuschneiden und mich in das nächste Loch 
zu werfen. 

Leutnant Radnov scheint einen Doppelagenten in seiner 

Gruppe zu haben. Und doch - wenn dieser Doppelagent 
mir 

gegenüber loyal wäre, dann wäre alles, was er tun 
müsste, es Gottyan zu erzählen, meinem Ersten Offizier, 
und der hätte schon längst eine loyale Patrouille 
heruntergeschickt, um mich zu holen. Also, wer in meinem 
Kommando ist jetzt so verwirrt in seinem Denken, dass er 
beide Seite zugleich betrügt? Oder gibt es etwas, das mir 
entgeht?« 

»Vielleicht jagen sie alle noch mein Schiff«, mutmaßte 

Cordelia. 

»\Wo ist Ihr Schiff?« 

Ehrlichkeit wäre jetzt sicher bloß akademisch, überlegte 


Cordelia. »Weit auf seinem Rückweg nach Kolonie Beta.« 

“Es sei denn, es wurde gekapert.« 

»Nein. Es war außerhalb eurer Reichweite, als ich mit 

meinen Leuten sprach. Sie mögen nicht bewaffnet sein, 
aber hinsichtlich der Geschwindigkeit können sie Ihren 
Schlachtkreuzer in die Tasche stecken.« 

»Hm. Na ja, das ist möglich.« 

Er ist nicht überrascht, bemerkte Cordelia. Ganz 
bestimmt 

bekämen unsere Leute von der Gegenspionage 
Bauchweh, 

wenn sie seine geheimen Berichte über unsere 
Ausrüstung 

lesen könnten. »Wie weit werden sie es verfolgen?« 
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»Das liegt bei Gottyan. Wenn er zu dem Schluss kommt, 

dass er nicht mehr die Möglichkeit hat, Ihr Schiff 
einzuholen, dann wird er auf die Vorpostenstellung 
zurückkehren. Wenn er aber meint, er kann es einholen, 
dann wird er die größten Anstrengungen unternehmen.« 

»Weshalb?« 

Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Darüber kann ich nicht 

reden.« 

»Ich sehe nicht ein, warum nicht. Ich werde nirgendwo 

anders hingehen als in eine barrayaranische 
Gefängniszelle, für eine Weile. Komisch, wie die eigenen 
Maßstäbe sich ändern. 

Nach diesem Marsch wird mir die Zelle wie ein Ort des 

Luxuslebens erscheinen.« 

»Ich werde versuchen dafür zu sorgen, dass es nicht 
dazu 

kommts, sagte er lächelnd. 

Seine Augen beunruhigten sie, und sein Lächeln. Seiner 


Schroffheit konnte sie mit ihrer eigenen Schnoddrigkeit 

begegnen und Paroli bieten, mit der sie sich wie mit 
einem Florett verteidigte. Seine Freundlichkeit war wie ein 
Fechtkampf mit dem Meer. Ihre Schläge wurden weich und 
verloren alle Willenskraft. Sie zuckte vor seinem Lächeln 

zurück, und er machte ein langes Gesicht, dann wurde er 

wieder verschlossen und ernst. 
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Nach dem Frühstück stapften sie einige Zeit schweigend 
dahin. 

Vorkosigan brach es als Erster. Sein Fieber schien an 
seiner ursprünglichen Schweigsamkeit zu nagen. 

»Unterhalten Sie sich mit mir. Das wird meine Gedanken 

von meinem Bein ablenken.« 

»Worüber?« 

»Über irgendetwas.« 

Sie überlegte. »Unterscheidet sich Ihrer Meinung nach 
das Kommando über ein Kriegsschiff sehr vom Kommando 
über gewöhnliche Schiffe?« 

Er dachte darüber nach. »Es ist nicht das Schiff, das 
anders ist. Es sind die Männer. Führerschaft ist meistens 
Macht über die Gedanken, und das nirgendwo mehr als im 
Kampf. Auf sich allein gestellt ist der tapferste Mann 
vielleicht nicht mehr als ein bewaffneter Irrer. Die wirkliche 
Kraft liegt in der Fähigkeit, andere zu veranlassen, Ihre 
Arbeit zu erledigen. 

Finden Sie das nicht auch sogar in den Flotten von 
Kolonie Beta?« 

Cordelia lächelte. »Wenn überhaupt, dann noch mehr. 
Wenn 

es je dazu käme, dass ich meine Macht mit Gewalt 
durchsetzen müsste, dann würde das bedeuten, dass ich sie 


schon verloren hätte. Ich ziehe es vor, mit leichter Hand zu 
leiten. Dann bin ich im Vorteil, denn ich finde, ich kann 
immer meine Ruhe oder was sonst gerade noch ein bisschen 
länger bewahren als der erste beste Mann.« Sie blickte sich 
in der frühlingshaften Wüste um. »Ich glaube, die 
Zivilisation wurde zum Vorteil der Frauen erfunden, 
sicherlich zum Vorteil der Mütter. Ich kann mir nicht 
vorstellen, wie meine Urahninnen bei den Höhlenmenschen 
unter primitiven Bedingungen für ihre Familien gesorgt 
haben.« 
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»Ich nehme an, sie haben in Gruppen 
zusammengearbeitet«, 

sagte Vorkosigan. »Ich würde wetten, Sie hätten es 
geschafft, wenn Sie damals geboren worden wären. Sie 
haben die Fähigkeiten, die man von einer Mutter von 
Kriegern erwartet.« 

Cordelia überlegte, ob Vorkosigan sie auf den Arm 
nehmen 

wollte. Er schien eine Ader trockenen Humors zu 
besitzen. 

»Bewahren Sie mich davor! Achtzehn oder zwanzig Jahre 
des 

eigenen Lebens in Söhne investieren und sie sich dann 
von der Regierung wegnehmen und sie vergeuden lassen 
bei den Aufräumarbeiten nach einem Fehlschlag der Politik - 
nein danke.« 

»So habe ich es wirklich noch nie betrachtet«, gab 

Vorkosigan zu. Er war eine Zeit lang still und stapfte mit 
seinem Stock dahin. »Nehmen wir mal an, die Söhne 
melden sich freiwillig? Haben Ihre Leute kein Ideal des 
Dienstes?« 

»Noblesse oblige?« Aber jetzt war sie an der Reihe mit 


einem leicht verlegenen Schweigen. »Ich nehme an, 
wenn sie sich freiwillig meldeten, dann wäre es anders. 
Jedoch habe ich keine Kinder und werde deshalb 
glücklicherweise mit diesen Entscheidungen nicht 
konfrontiert werden.« 

»Sind Sie froh darüber oder tut es Ihnen Leid?« 

»Bezüglich der Kinder?« Sie blickte auf sein Gesicht. Er 

schien sich nicht bewusst zu sein, dass er genau auf 
einen wunden Punkt gestoßen war. »Ich habe einfach keine 
bekommen, nehme ich an.« 

Der Faden ihres Gesprächs riss ab, als sie eine Strecke 
durch felsiges Ödland zurücklegten, das voll war mit 
Spalten, die sich vor ihren Füßen auftaten. Allerhand 
schwierige Kletterei war notwendig, und es erforderte 
Cordelias ganze Aufmerksamkeit, Dubauer sicher 
hindurchzubringen. Auf der gegenüberliegenden Seite 
machten sie in einem unausgesprochenen gegenseitigen 
Einverständnis eine Pause und ruhten sich erschöpft an 
einen Felsen gelehnt aus. 
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Vorkosigan rollte sein Hosenbein hoch und lockerte die 
Stulpe seines Stiefels, um nach der eitrig geschwollenen 
Wunde zu schauen, die ihn empfindlich langsamer zu 
machen drohte. 

»Sie scheinen eine gute Krankenschwester zu sein. 
Meinen 

Sie, es würde helfen, die Wunde zu öffnen und zu 
drainieren?«, fragte er Cordelia. 

»Ich weiß es nicht. Ich fürchte, wenn man daran 

herumfummelt, wird sie nur noch schmutziger.« Aus 
seiner 

Frage schloss sie, dass die Verletzung ihm jetzt viel mehr 
zu schaffen machte, und ihr Verdacht wurde bestätigt, als er 


eine halbe Schmerztablette aus seinem kostbaren und 
beschränkten Vorrat nahm. 

Sie marschierten weiter, und Vorkosigan begann wieder 
zu 

reden. Er erzählte einige sarkastische Anekdoten aus 
seiner Kadettenzeit und beschrieb seinen Vater, der 
seinerzeit ein General bei den Bodentruppen gewesen war, 
ein Zeitgenosse und Freund des listigen alten Mannes, der 
jetzt Kaiser war. 

Cordelia bekam das undeutliche Bild eines kühlen Vaters 

vermittelt, dem es ein junger Sohn nie ganz richtig 
machen konnte, nicht einmal mit seinen heftigsten 
Bemühungen, der aber mit ihm in einer grundlegenden 
Loyalität verbunden war. 

Sie beschrieb ihre Mutter, eine nüchterne Medizinerin, 
die sich dem Ruhestand widersetzte, und ihren Bruder, der 
gerade seine zweite Kinderlizenz erworben hatte. 

»Erinnern Sie sich gut an Ihre Mutter?«, fragte Cordelia. 

»Aus Ihren Erzählungen schließe ich, dass sie starb, als 
Sie noch sehr jung waren. War es ein Unfall, wie bei meinem 
Vater?« 

»Kein Unfall. Politik.« Sein Gesicht wurde nüchtern und 

distanziert. »Hatten Sie noch nicht von Yuri Vorbarras 

Massaker gehört?« 

»Ich... äh... weiß nicht viel über Barrayar.« 


60 


»Ach so. Nun ja, in den letzten Jahren seines Wahnsinns 

wurde Kaiser Yuri extrem paranoid gegenüber seinen 

Verwandten. Schließlich wurde sein Verfolgungswahn zu 
einer sich selbst erfüllenden Prophezeiung. Er schickte seine 
Todeskommandos aus, alle in einer Nacht. Das Kommando, 
das er zu Prinz Xav schickte, kam nie an dessen Livrierten 
vorbei. Und aus einem dunklen Grund schickte er kein 


Kommando zu meinem Vater, vermutlich, weil der kein 
Nachkomme von Kaiser Dorca Vorbarra war. Ich kann mir 

nicht vorstellen, was sich der alte Yuri dabei dachte, 
meine Mutter umzubringen, meinen Vater aber am Leben zu 
lassen. 

In dem Bürgerkrieg, der dann folgte, stellte mein Vater 
sein Korps hinter Ezar Vorbarra.« 

»Oh.« Cordelias Kehle war trocken und heiser von der 

staubigen Nachmittagsluft. Vorkosigan schwitzte, doch 
bei 

seinen Erinnerungen ging eine solche Kälte von ihm aus, 
dass der Schweiß auf seiner Stirn plötzlich wie Frost wirkte. 

»Es hat mich beschäftigt... Sie hatten zuvor schon einmal 

über die seltsamen Dinge gesprochen, die Menschen in 
Panik tun, und ich habe mich daran erinnert. Als Yuris 
Männer die Tür einschlugen...« 

»Mein Gott, Sie waren doch nicht etwa dabei?« 

»0 doch! Ich stand natürlich auch auf der Liste. Jedem 

Attentäter war ein bestimmtes Opfer zugeteilt. Derjenige, 
der auf meine Mutter losgehen sollte - ich packte das 
Messer, ein Tischmesser neben meinem Teller, und stieß 
nach ihm. Aber direkt vor mir auf dem Tisch lag ein gutes 
Tranchiermesser. 

Wenn ich doch nur nach dem gegriffen hätte statt nach 
dem 

anderen ... Ich hätte ihn genauso gut mit einem Löffel 
schlagen können. Er hob mich einfach hoch und warf mich 
durch das Zimmer...« 

»Wie alt waren Sie?« 
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»ElIf. Klein für mein Alter. Ich war immer klein für mein 
Alter. Er drängte sie gegen die gegenüberliegende Wand. 
Er feuerte eine...« Er nahm seine Unterlippe zwischen die 


Zähne und kaute so heftig auf ihr herum, dass sie fast zu 
bluten begann. »Komisch, wie viele Details einem wieder in 
den Sinn kommen, wenn man über etwas redet. Ich dachte, 
ich hätte schon mehr davon vergessen.« 

Er blickte in ihr bleiches Gesicht und wurde plötzlich 

zerknirscht. »Ich habe Sie mit diesem Geplapper 
beunruhigt. 

Das tut mir Leid. Es geschah alles vor langer Zeit. Ich 
weiß nicht, warum ich so viel rede.« 

Ich weiß es, dachte Cordelia. Er war bleich und schwitzte 
nicht mehr, trotz der Hitze. Halb unbewusst knöpfte er 
das Oberteil seines Hemdes zu. Ihm ist kalt, dachte sie, das 
Fieber steigt. Wie hoch? Und dazu die Wirkung dieser Pillen. 

Das konnte sehr schlimm werden. 

Ein unklarer Impuls ließ sie sagen: »Ich weiß allerdings 
sehr gut, was Sie damit meinen, dass das Reden 
Erinnerungen zurückbringt. Zuerst war da der Shuttle, er 
stieg wie gewohnt wie eine Gewehrkugel in die Luft, und 
mein Bruder winkte, was töricht war, denn mein Vater hatte 
ja keine Möglichkeit, uns zu sehen - und dann war auf 
einmal diese Lichtglut am Himmel, wie eine zweite Sonne, 
und ein Feuerregen. Und dieses dumme Gefühl des totalen 
Begreifens. Man wartet, dass der Schock einsetzt und einen 
erleichtert - und er kommt nicht. 

Dann sieht man nichts mehr. Keine Schwärze, sondern 
dieses silbrig purpurne Leuchten, noch Tage danach. Ich 
hatte fast vergessen, wie es ist, geblendet zu sein, bis 
gerade eben.« 

Er starrte sie an. »Das ist es genau - ich war gerade 
dabei, zu sagen, er feuerte eine Schallgranate in ihren 
Bauch. Ich konnte danach für eine ganze Zeit nichts mehr 
hören. Als wenn alle Geräusche aus dem Bereich der 
menschlichen Wahrnehmung herausgenommen worden 
wären. Totales Rauschen, bedeutungsleerer als das 
Schweigen.« 
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»Ja...«Wie seltsam, dass er genau wissen sollte, was ich 

gefühlt habe - er drückt es allerdings besser aus... 

»Ich nehme an, mein Entschluss, Soldat zu werden, ist 

damals entstanden. Ich meine damit das Wesentliche, 
nicht die Paraden und die Uniformen und den Glanz, 
sondern die Logistik, den Vorteil beim Angriff, die 
Geschwindigkeit und die Überraschung - die Macht. Ein 
besser vorbereiteter, stärkerer, härterer, schnellerer und 
gemeinerer Mistkerl zu sein als jeder, der damals durch 
diese Tür gekommen war. Meine erste Kampferfahrung. 
Nicht sehr erfolgreich.« 

Jetzt zitterte er. Aber sie zitterte auch. Sie gingen weiter, 
und sie versuchte das Thema zu wechseln. 

»Ich bin nie in einem Kampf gewesen. Wie ist das?« 

Er hielt nachdenklich inne. Er schätzt mich wieder ab, 
dachte Cordelia. Und er schwitzt: Das Fieber muss, für den 
Augenblick zumindest, seinen Höhepunkt hinter sich haben, 
dem Himmel sei Dank. 

»Aus der Entfernung, im Weltall, gibt es die Illusion eines 
sauberen und glorreichen Kampfes. Fast abstrakt. Er könnte 
eine Simulation sein oder ein Spiel. Die Realität dringt nicht 
herein, solange das eigene Schiff nicht getroffen wird.« Er 
blickte vor sich auf den Boden, als müsste er seinen Pfad 
suchen, aber der Boden war hier sehr eben. »Mord - Mord 
ist anders. Jener Tag in Komarr, als ich meinen Politischen 
Offizier umbrachte - ich war an diesem Tag zorniger als an 
dem Tag, wo ich ... als das andere Mal. Aber wenn man nahe 
daran ist, wenn man spürt, wie das Leben unter den 
eigenen Händen entweicht, wenn man diese ausdruckslose 
leere Leiche sieht, dann sieht man im Gesicht seines Opfers 
seinen eigenen Tod. Aber der Mann hatte meine Ehre 
verraten.« 

»Ich bin mir nicht sicher, dass ich das ganz verstehe.« 


»Zorn scheint Sie stärker zu Machen, nicht schwächer, so 
wie mich. Ich wünschte, ich wüsste, wie Sie das 
machen.« 
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Das war ein weiteres seiner seltsamen, schwer 

einzuordnenden Komplimente. Sie verfiel in Schweigen, 

blickte auf ihre Füße, auf den Berg vor ihnen, zum 
Himmel 

hinauf, überall hin, nur nicht in sein verschlossenes 
Gesicht. 

Und so bemerkte sie als Erste den Kondensstreifen, der 
in der sich westwärts neigenden Sonne leuchtete. 

»He, sieht das dort oben nicht wie ein Shuttle aus?« 

»Wirklich, das ist eins. Verstecken wir uns schnell hinter 
dem großen Busch dort drüben«, drängte Vorkosigan sie, 
»von dort aus können wir es beobachten.« 

»Wollen Sie nicht versuchen, es auf uns aufmerksam zu 

machen?« 

»Nein.« Als Reaktion auf ihren fragenden Blick drehte er 

seine Handfläche nach oben. »Meine besten Freunde und 

meine tödlichsten Feinde tragen alle die gleiche Uniform. 
Ich möchte auf Nummer sicher gehen, wem ich meine 
Anwesenheit verrate.« 

Sie konnten jetzt das ferne Dröhnen der Motoren des 

Shuttles hören, als es hinter dem graugrün bewaldeten 
Berg im Westen verschwand. 

»Sie scheinen zu dem Nachschublager unterwegs zu 
sein«, 

mutmaßte Vorkosigan. »Das macht die Dinge 
kompliziert.« Er presste die Lippen zusammen. 

»Was tun sie dort hinten, frage ich mich. Hat Gottyan 

möglicherweise die versiegelten Befehle gefunden?« 

»Er hat doch sicherlich alle Ihre Befehle geerbt?« 


»Ja, aber ich hatte meine Unterlagen nicht an den 
üblichen Platz getan, da ich nicht wollte, dass der 
Ministerrat in alle meine Angelegenheiten Einsicht 
bekommt. Ich glaube nicht, dass Korabik Gottyan das finden 
kann, was Radnov entgeht. 

Radnov ist nämlich ein raffinierter Spion.« 
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»Ist Radnov ein großer, breitschultriger Mann mit einem 

Gesicht wie eine Axtklinge?« 

»Nein, das klingt eher nach Sergeant Bothari. Wo haben 
Sie ihn gesehen?« 

»Er war der Mann, der im Wald an der Schlucht Dubauer 

niederschoss.« 

»Oh, wirklich?« Vorkosigans Augen leuchteten auf, und er 

grinste wölfisch. »Jetzt wird vieles klar.« 

»Nicht für mich«, versetzte Cordelia 

»Sergeant Bothari ist ein sehr seltsamer Zeitgenosse. Ich 

müsste ihn letzten Monat ziemlich streng bestrafen.« 

»Streng genug, um ihn zu einem Kandidaten für Radnovs 

Verschwörung zu Mmachen?« 

»Ich wette, dass Radnov das dachte. Ich bin nicht sicher, 
ob ich Ihnen Bothari verständlich machen kann. Niemand 
anderer scheint ihn zu verstehen. Er ist ein ausgezeichneter 
Soldat im Bodenkampf. Und er hasst mich wie die Pest, wie 
ihr Betaner das ausdrücken würdet. Es macht ihm Spaß, 
mich wie die Pest zu hassen. Es scheint irgendwie für sein 
Ego notwendig zu sein.« 

»Würde er Sie in den Rücken schießen?« 

»Nie. Mich ins Gesicht schlagen, ja. Tatsächlich ist er 
beim letzten Mal dafür bestraft worden, dass er mich 
zusammengeschlagen hat.« Vorkosigan rieb sich 
nachdenklich sein Kinn. »Aber es wäre vollkommen sicher, 


ihn bis zu den Zähnen zu bewaffnen und mit ihm in meinem 
Rücken in den Kampf zu ziehen.« 

»Es klingt, als wäre er absolut verrückt.« 

»Seltsam, eine Reihe von Leuten haben das schon 
gesagt. 

Aber ich mag ihn.« 

»Und Sie beschuldigen uns Betaner, wir hätten einen 

Zirkus.« 
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Vorkosigan zuckte amüsiert die Achseln. »Nun ja, es ist 

nützlich für mich, jemanden zu haben, mit dem ich 
trainieren kann und der sich dabei nicht zurückhält. 
Einzelkampfübungen mit Bothari zu überleben, bringt mich 
wirklich in Schwung. 

Allerdings ziehe ich es vor diesen Aspekt unserer 
Beziehung auf den Übungsring zu beschränken. Ich kann mir 
vorstellen, wie sich Radnov wohl getäuscht hat, als er 
Bothari dazunahm, ohne dessen Einstellung allzu genau zu 
überprüfen. Bothari benimmt sich genau wie einer, dem 
man die Drecksarbeit überlassen könnte - bei Gott, ich 
wette, das war genau, was Radnov tat! Guter alter Bothari.« 

Cordelia blickte auf Dubauer, der verständnislos neben 
ihr stand, und sagte dann: »Ich fürchte, ich kann Ihre 
Begeisterung nicht teilen. Er hat mich fast umgebracht.« 

»Ich kann nicht behaupten, er sei ein moralischer oder 

intellektueller Held. Er ist ein sehr komplexer Mann mit 
einem sehr beschränkten Ausdrucksvermögen, der einige 
sehr schlimme Erfahrungen gemacht hat. Aber auf seine 
eigene, verdrehte Weise ist er ehrenhaft.« 

Als sie sich dem Fuß des Berges näherten, stieg der 
Boden 

fast unmerklich an. Der Wechsel wurde sichtbar an der 


stufenweisen Zunahme der Vegetation: dünne Wälder, 
die von einer Vielzahl kleiner Quellen aus den geheimen 
Vorräten des Berges gespeist wurden. Sie wandten sich 
nach Süden, am Fuß des staubigen grünen Kegels entlang, 
der sich etwa 1500 Meter hoch steil über das Hügelland 
erhob. 

Während sie den stolpernden Dubauer mit sich zog, 

verfluchte Cordelia wohl schon zum tausendsten Mal in 
ihren Gedanken Vorkosigans Waffenwahl. Als der Fähnrich 
hinfiel und sich an der Stirn verletzte, musste sie ihrem 
Kummer und ihrer Gereiztheit Ausdruck verleihen. 

»Warum könnt ihr denn keine zivilisierten Waffen 

verwenden? Ich würde eher einem Schimpansen einen 
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Disruptor geben als einem Barrayaraner. Schießwütige 

Rabauken!« Dubauer saß ganz benommen da. Sie 
wischte das 

Blut mit ihrem schmutzigen Taschentuch ab, dann setzte 
sie sich ebenfalls. 

Vorkosigan ließ sich unbeholfen neben ihnen auf den 
Boden 

nieder, das verletzte Bein ausgestreckt, und war 

stillschweigend mit der Pause einverstanden. Er blickte 
auf ihr angespanntes, unglückliches Gesicht und versuchte 
eine ernsthafte Antwort. 

»Ich habe eine Abneigung gegen Betäuber, in dieser Art 
von Situation«, sagte er langsam. »Niemand zögert gegen 
einen Betäuber anzustürmen, und wenn genügend Gegner 
da sind, dann können sie einem den Betäuber am Ende 
immer 

abnehmen. Ich habe gesehen, wie Männer getötet 
wurden, die sich auf Betäuber verließen und die mit einem 


Disruptor oder einem Plasmabogen hätten direkt 
durchmarschieren können. 

Ein Disruptor hat echte Autorität.« 

»Andrerseits zögert niemand, einen Betäuber 
abzufeuern«, erinnerte ihn Cordelia. »Und man hat 
Spielraum für einen Fehler.« 

»Was, würden Sie zögern, einen Disruptor abzufeuern?« 

»Ja. Ich würde am liebsten überhaupt keinen haben.« 

»Aha.« 

Die Neugier stachelte sie an, als sie über seine Worte 

nachdachte. »Wie, in aller Welt, hat man ihn mit einem 

Betäuber getötet, den Mann, den Sie gesehen haben?« 

»Sie haben ihn nicht mit dem Betäuber getötet. 
Nachdem sie ihm den Betäuber weggenommen hatten, 
haben sie ihn zu Tode getreten.« 

»Oh.« Cordelias Magen zog sich zusammen. »Kein ... kein 

Freund von Ihnen, hoffe ich.« 
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»Zufällig war er einer. Er hatte teilweise die gleiche 

Einstellung zu Waffen wie Sie. Er war weich.« Er blickte 
mit gerunzelter Stirn ins Weite. 

Sie rappelten sich hoch und stapften weiter durch die 

Wälder. Der Barrayaraner versuchte einmal, ihr bei 
Dubauer mehr zu helfen. Aber Dubauer schrak vor ihm 
zurück, und angesichts Dubauers Widerstand und seines 
eigenen bösen Beins scheiterte der Versuch kläglich. 

Vorkosigan zog sich in sich selbst zurück und wurde 
danach weniger gesprächig. Seine ganze Konzentration 
schien sich darauf zu richten, sich selber gerade immer 
einen Schritt weiterzubringen, aber auf beunruhigende 
Weise führte er 

gemurmelte Selbstgespräche. Cordelia hatte eine 
hässliche 


Angstvorstellung von Kollaps und Fieberdelirium und 
keinerlei Vertrauen in ihre eigene Fähigkeit, seine Rolle zu 
übernehmen und loyale Mitglieder seiner Mannschaft 
herauszufinden und zu kontaktieren. Es war offensichtlich, 
dass ein Fehler in der Beurteilung fatal wäre, und während 
sie nicht behaupten konnte, dass alle Barrayaraner für sie 
gleich aussahen, so wurde sie doch wider Willen an das alte 
Paradoxon erinnert, das mit der Prämisse beginnt: »Alle 
Kreter sind Lügner.« 

Kurz vor Sonnenuntergang kamen sie nach der 

Durchquerung eines dichteren Waldstücks plötzlich auf 
eine Lichtung von erstaunlicher Schönheit. Über schwarze 
Felsen, die wie Obsidian schimmerten, stürzte in funkelnden 
Kaskaden ein Wasserfall herab. Im Leuchten der tief 
stehenden Sonne wirkte das Gras am Flussbett wie 
durchscheinendes Gold. Die Bäume ringsum, hoch, 
dunkelgrün und dämmerig, fassten die Lichtung wie eine 
Gemme ein. 

Vorkosigan lehnte sich auf seinen Stock und blickte eine 
Weile auf das Bild. Cordelia war, als hätte sie noch nie 
einen müder aussehenden Menschen gesehen als ihn, aber 

schließlich hatte sie keinen Spiegel zur Hand. 
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»Wir haben noch etwa fünfzehn Kilometer zu gehen«, 
sagte 

er. »Ich möchte mich dem Versteck nicht im Dunkeln 
nähern. 

Wir werden hier Halt machen für die Nacht, uns ausruhen 
und es dann am Morgen in Angriff nehmen.« 

Sie plumpsten in das weiche Gras und beobachteten 

schweigend den großartigen, farbenprächtigen 

Sonnenuntergang, wie ein altes Ehepaar, das zu müde 
war, 


aufzustehen und ihn abzuschalten. Schließlich zwang das 

nachlassende Licht sie zum Handeln. Sie wuschen Hände 
und 

Gesicht in dem Fluss, und Vorkosigan teilte endlich seine 

barrayaranischen Feldrationen unter ihnen auf. Aber 
selbst nach vier Tagen Hafergrütze und Blaukäsedressing 
war das eine Enttäuschung. 

»Sind Sie sicher, dass dies keine gekochten Stiefel 
sind?«, fragte Cordelia matt, denn nach Farbe, Geschmack 
und Geruch hatten die Schnitten beträchtliche Ähnlichkeit 
mit pulverisiertem Schuhleder, das zu Waffeln gepresst 
worden war. 

Vorkosigan grinste sardonisch. »Sie sind organisch, 
nahrhaft und halten sich jahrelang - wahrscheinlich haben 
sie sich wirklich schon jahrelang gehalten.« Cordelia 
lächelte, den Mund voll mit dem trockenen und zähen Zeug. 
Sie futterte Dubauer eigenhändig mit seiner Portion - er 
neigte dazu, sie auszuspucken -, dann wusch sie ihn und 
bettete ihn für die Nacht. Er hatte an diesem Tag keine 
Anfälle gehabt, und sie hoffte, dass dies ein Zeichen für eine 
teilweise Verbesserung seines Zustandes war. 

Nach der Hitze des Tages strahlte die Erde immer noch 
eine angenehme Wärme aus, und der Fluss plätscherte sanft 
in der Stille. Sie wünschte sich, sie könnte hundert Jahre 
lang schlafen, wie eine verzauberte Prinzessin. Aber sie 
stand auf und meldete sich freiwillig für die erste Wache. 
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»Ich glaube, Sie sollten lieber heute nacht extra Schlaf 
bekommen«, sagte sie zu Vorkosigan. »In zwei von drei 
Nächten hatte ich die kurze Wache. Jetzt sind Sie an der 
Reihe.« 

»Es besteht keine Notwendigkeit...«, begann er. 

»Wenn Sie es morgen nicht schaffen, dann schaffe ich es 


auch nicht«, erklärte sie offen. »Und er auch nicht.« Sie 
zeigte mit dem Daumen auf den ruhenden Dubauer. »Ich 
möchte dafür sorgen, dass Sie es morgen schaffen.« 

Vorkosigan gab nach, nahm eine weitere halbe 
Schmerzpille 

und legte sich dort nieder, wo er saß. Trotzdem blieb er 

ruhelos, der Schlaffloh ihn, und er beobachtete sie in der 
Dunkelheit. Seine Augen schienen fiebrig zu glänzen. 

Schließlich stützte er sich auf einem Ellbogen auf, als sie 
einen Rundgang am Rand der Lichtung entlang beendete 
und sich mit überkreuzten Beinen auf dem Boden neben 
ihm niederließ. 

»Ich ...«, begann er und brach dann ab. »Sie sind nicht 
so, 

wie ich es von einem weiblichen Offizier erwartet habe.« 

»Oh? Nun ja, Sie sind auch nicht so, wie ich es von einem 

barrayaranischen Offizier erwartet habe, und damit sind 
wir quitt.« Sie fügte neugierig hinzu: »Was haben Sie denn 
erwartet?« 

»Ich bin mir - nicht sicher. Sie sind so professionell wie 
jeder beliebige Offizier, mit dem ich je gedient habe, ohne 
dass Sie ein einziges Mal versucht haben, eine Nachahmung 
eines Mannes zu sein. Das ist außergewöhnlich.« 

»An mir gibt es überhaupt nichts Außergewöhnliches«, 

wehrte sie ab. 

»Dann muss Kolonie Beta ein sehr ungewöhnlicher Ort 

sein.« 

»Es ist einfach meine Heimat. Nichts Besonderes. 
Lausiges 

Klima.« 
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»Das habe ich gehört.« Er hob einen Zweig auf und zog 


damit kleine Furchen in dem Boden, bis er abbrach. »Es 
gibt auf Kolonie Beta keine arrangierten Heiraten, nicht 
wahr?« 

Sie starrte ihn an. »Gewiss nicht! Was für eine bizarre 
Vorstellung. Das klingt für uns fast wie die Verletzung 
eines bürgerlichen Rechtes. Himmel - Sie wollen doch nicht 

etwa sagen, dass es das auf Barrayar gibt?« 

»In meiner Kaste fast immer.« 

»Widerspricht da niemand?« 

»Sie werden nicht gezwungen. Arrangiert, gewöhnlich 
von den Eltern. Es - scheint zu funktionieren. Für viele 
Leute.« 

»Nun ja, ich nehme an, es ist möglich.« 

»Wie ... hm ... wie arrangiert ihr euch? Ohne Vermittler 

muss es ziemlich peinlich sein. Ich meine, jemanden 

abzulehnen, von Angesicht zu Angesicht.« 

»Ich weiß es nicht Es ist etwas, das die Liebenden unter 
sich ausmachen, nachdem sie einander gewöhnlich schon 
eine ganze Zeit kennen und sich um eine Kinderlizenz 
bemühen wollen. Bei dieser Art von Vermittlung, die Sie da 
beschreiben, da muss es ja sein, wie wenn man einen völlig 
Fremden heiratet. Natürlich wäre das peinlich.« 

»Hm.« Er fand einen anderen Zweig. »Wenn in der Zeit 
der 

Isolation ein Mann auf Barrayar eine Frau aus der 
Kriegerkaste als Geliebte nahm, so galt dies als Diebstahl 
ihrer Ehre, und er musste dafür den Tod eines Diebes 
sterben. Eine Sitte, die mehr verletzt als respektiert wurde, 
bin ich mir sicher, obwohl sie stets ein beliebtes Thema für 
Dramen war. Heute sind wir so zwischendrin. Die alten 
Sitten sind tot, und wir versuchen uns neue anzueignen, wie 
schlecht sitzende Kleider. Es ist schwer, zu wissen, was 
überhaupt noch richtig ist.« Nach einem Moment fügte er 
hinzu: »Was hatten Sie erwartet?« 
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»V/on einem Barrayaraner? Ich weiß es nicht. Etwas 

Kriminelles, nehme ich an. Ich war nicht sonderlich scharf 
darauf, gefangen genommen zu werden.« 

Er schlug die Augen nieder. »Ich habe ... verstanden, 

worüber Sie reden natürlich. Ich kann nicht leugnen, dass 
es das gibt. Es ist eine Infektion der Vorstellung, die sich von 
Mann zu Mann ausbreitet. Es ist am schlimmsten, wenn sie 
sich von oben nach unten ausbreitet. Schlecht für die 
Disziplin, schlecht für die Moral... Am meisten hasse ich die 
Wirkung auf die jüngeren Offiziere, wenn sie dieser 
Einstellung in den Männern begegnen, nach denen sie sich 
formen sollten. Sie haben nicht das Gewicht der Erfahrung, 
sie in ihrem eigenen Denken zu bekämpfen oder zu 
erkennen, wann ein Mann die Autorität des Kaisers stiehlt, 
um seine eigenen Gelüste zu tarnen. Und so sind sie 
verdorben, noch bevor sie wissen, was geschieht.« Seine 
Stimme klang in der Dunkelheit sehr heftig. 

»Ich selbst hatte tatsächlich darüber nur vom Standpunkt 
des Gefangenen nachgedacht. Ich glaube, ich hatte Glück in 
der Wahl meiner Fänger.« 

»Solche Männer sind der Abschaum der Streitkräfte. Aber 

Sie müssen mir glauben, das ist nur eine kleine 
Minderheit. 

Obwohl ich nichts von denen halte, die vorgeben, es 
nicht zu sehen, und sie sind keine solche Minderheit wie... 
Aber täuschen Sie sich nicht Es ist keine leichte Ansteckung, 
die man da bekämpfen muss. Aber von mir haben Sie nichts 
zu fürchten. Das verspreche ich Ihnen.« 

»Das hatte ich - schon herausgefunden.« 

Sie saßen eine Weile schweigend da, bis die Nacht aus 
den 

Niederungen heraufgekrochen kam und die letzten 
Türkistöne am Himmel verschlang und der Wasserfall im 


Sternenlicht perlte. Cordelia dachte, Vorkosigan sei 
eingeschlafen, aber er bewegte sich und sprach erneut. Sie 
konnte sein Gesicht kaum 72 

sehen, abgesehen von einem schwachen Schimmer aus 
dem 

Weiß seiner Augen und seiner Zähne. 

»Eure Sitten erscheinen mir so frei und gelassen. So 

unschuldig wie das Sonnenlicht. Kein Kummer, kein 
Schmerz, keine unwiderruflichen Fehler. Keine Jungen, die 
aus Angst kriminell werden. Keine dumme Eifersucht. Kein 
Verlust der Ehre.« 

»Das ist eine Illusion. Man kann immer noch seine Ehre 

verlieren. Es geschieht nur nicht in einer einzigen Nacht. 
Es kann Jahre dauern, bis sie tropfenweise vertrocknet.« Sie 
hielt in der freundlichen Dunkelheit inne. »Ich kannte einmal 
eine Frau - eine sehr gute Freundin von mir. Im 
Erkundungsdienst. 

Sie war ziemlich - ungeschickt in gesellschaftlichen 
Dingen. In ihrer Umgebung schien jeder seinen 
Seelengefährten zu finden, und je älter sie wurde, desto 
mehr geriet sie in Panik, übrig zu bleiben. Sie hatte ganz 
jammerliche Angst. 

Schließlich verliebte sie sich in einen Mann, der das 

erstaunlichste Talent dafür besaß, Gold in Blei zu 
verwandeln. 

Sie konnte kein Wort wie Liebe oder Vertrauen oder Ehre 
in seiner Gegenwart benutzen, ohne dass sie subtilen Spott 
hervorrief. Pornografie war erlaubt, Poesie nie. 

Sie hatten zufällig den gleichen Rang, als der 
Kapitänsposten auf ihrem Schiff frei wurde. Sie hatte Blut 
geschwitzt um dieses Kommando, wie eine Irre dafür 
gearbeitet - nun ja, ich bin sicher, Sie wissen, wie das ist. 
Kommandos gibt es wenige, und jeder will eines haben. Ihr 
Liebhaber überredete sie, teilweise mit Versprechungen, die 
sich später als Lügen entpuppten - tatsächlich ging es um 


Kinder -, ihm zuliebe zurückzustehen, und er bekam das 
Kommando. Ganz der 
Stratege. Die Sache endete bald danach. Ganz nüchtern. 
Sie hatte danach keine Lust mehr auf einen anderen 
Liebhaber. Also sehen Sie, vielleicht haben Ihre alten 
Barrayaraner dennoch etwas kapiert. Die Ungeschickten 
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brauchen Regeln, zu ihrem eigenen Schutz.« Der 
Wasserfall 

flüsterte in das Schweigen. »Ich - kannte einmal einen 
Mann«, ertönte Vorkosigans Stimme aus der Dunkelheit. »Er 
wurde im Alter von zwanzig mit einem achtzehnjährigen 
Mädchen von hohem Stand verheiratet. Eine arrangierte Ehe 
natürlich, aber er war sehr glücklich damit. 

Er war die meiste Zeit von zu Hause fort, im Dienst. Sie 
fand sich frei, reich, allein in der Hauptstadt - in der 
Gesellschaft von Leuten, die nicht gänzlich unmoralisch 
waren, aber doch älter als sie selbst. Reiche Parasiten sowie 
deren Parasiten und Nutznießer. Sie wurde hofiert, und das 
stieg ihr zu Kopf. Es ging ihr nicht zu Herzen, glaube ich. Sie 
nahm sich Liebhaber, wie in ihren Kreisen üblich, wenn ich 
zurückblicke, dann glaube ich, dass sie keine anderen 
Gefühle für sie hegte als Eitelkeit und Stolz über die 
Eroberung, aber zu jener Zeit... Er hatte sich in seinen 
Gedanken ein falsches Bild von ihr aufgebaut, und plötzlich 
wurde es zertrümmert... Dieser junge Mann konnte sich sehr 
schlecht beherrschen. Das war sein besonderer Fluch. Er 
entschloss sich zu einem Duell mit den Liebhabern seiner 
Frau. 

Sie hatte zwei an der Leine, oder war sie an ihren Leinen? 

Ich kann nicht sagen, wie es wirklich war. Es war ihm 
gleich, wer überlebte oder ob er verhaftet wurde. Er 


arrangierte es so, dass jeder von den beiden ihn an einem 
verlassenen Ort traf, etwa eine halbe Stunde auseinander.« 

Er machte eine lange Pause. Cordelia wartete, kaum 
atmend 

und unsicher, ob sie ihn ermutigen sollte fortzufahren 
oder nicht. Schließlich fuhr er fort, aber seine Stimme war 
ausdrucksloser als zuvor, und er sprach sehr schnell. 

»Der Erste war ein anderer dickköpfiger junger Aristokrat 

wie er selbst und spielte das Spiel nach den Regeln bis 
zum Ende. Dieser Mann wusste mit den beiden Schwertern 
umzugehen, focht geschickt und tötete meinen Freund fast. 
Das Letzte, was er sagte, war, dass er immer von einem 


4 


eifersüchtigen Ehemann getötet werden wollte, 
allerdings erst im Alter von achtzig Jahren.« 

Zu diesem Zeitpunkt war der kleine Versprecher keine 

Überraschung mehr für Cordelia, und sie fragte sich, ob 
ihre Geschichte für ihn ebenso durchsichtig gewesen war. 

Anscheinend schon. 

»Der Zweite war ein hoher Minister der Regierung, ein 

älterer Mann. Er wollte nicht kämpfen, obwohl sein 
Gegner ihn einige Male niederschlug und wieder aufrichtete. 
Nach... nach dem anderen, der mit einer witzigen 
Bemerkung auf den Lippen gestorben war, konnte mein 
Freund es kaum ertragen. 

Schließlich erschlug er ihn mitten in seiner Bettelei und 
ließ die beiden Leichen da zurück. 

Er machte bei der Wohnung seiner Frau Halt, um ihr zu 

sagen, was er getan hatte, und kehrte zu seinem Schiff 
zurück, um dort auf seine Verhaftung zu warten. Dies alles 
geschah an einem einzigen Nachmittag. Sie war wütend, 
voll von verletztem Stolz - sie hätte sich mit ihm duelliert, 
wenn sie gekonnt hätte - und tötete sich selbst. Schoss sich 


in den Kopf, mit einem Plasmabogen, seiner Dienstwaffe. Ich 
hätte nicht gedacht, dass es eine Waffe für eine Frau wäre. 
Gift oder die Pulsader aufschneiden oder irgend so was - 
ja... Ihr Gesicht wurde völlig weggebrannt. Sie hatte das 
schönste Gesicht gehabt, das man sich vorstellen konnte... 

Die Dinge gingen sehr seltsam aus. Man nahm an, die 
beiden Liebhaber hätten sich gegenseitig umgebracht - ich 
schwöre, er hatte das nie geplant - und die Frau hätte sich 
aus Verzweiflung getötet. Niemand stellte ihm auch nur eine 
einzige Frage.« 

Seine Stimme wurde langsamer und eindringlicher. »Er 
gıng 

durch diesen ganzen Nachmittag wie ein Schlafwandler 
oder 

ein Schauspieler, sagte die Sätze, die man von ihm 
erwartete, vollführte die erwarteten Bewegungen, und am 
Ende stand 
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seine Ehre nicht besser da. Keiner Sache war damit 
gedient, kein Punkt war bewiesen. Es war alles so falsch wie 
ihre Liebesaffären, außer den beiden Toten. Die waren 
echt.« Er machte eine Pause. »Also sehen Sie, ihr Betaner 
habt einen Vorteil. Ihr erlaubt einander wenigstens, aus 
euren Fehlern zu lernen.« 

»Es tut mir - Leid, für Ihren Freund. Ist das sehr lange 
her?« 

»Einige Zeit. Über zwanzig Jahre. Man sagt, dass senile 

Menschen Dinge aus ihrer Jugend deutlicher erinnern als 

Ereignisse der letzten Woche. Vielleicht wird er senil.« 

»Ich verstehe.« Sie nahm die Geschichte auf wie ein 

seltsames, stachliges Geschenk: zu zerbrechlich, um es 
fallen zu lassen, zu schmerzlich, um es in der Hand zu 
halten. Er legte sich zurück und schwieg wieder, sie machte 


sich zu einem weiteren Rundgang um die Lichtung auf und 
lauschte am Rand des Waldes einem Schweigen, das so tief 
war, dass das Rauschen des Blutes in ihren Ohren es zu 
übertönen 

schien. Als sie ihre Runde vollendet hatte, war Vorkosigan 
eingeschlafen, ruhelos und zitternd in seinem Fieber. Sie 
nahm Dubauer eine der halb verbrannten Bettrollen weg 
und deckte Vorkosigan damit zu. 
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Vorkosigan wachte ungefähr drei Stunden vor der 

Morgendämmerung auf und veranlasste sie, sich 
hinzulegen, 

damit sie auch noch ein paar Stunden Schlaf bekäme. In 
der grauen Stunde vor Sonnenaufgang weckte er sie wieder. 
Er hatte offensichtlich im Fluss gebadet und das 
Einmalpäckchen von Enthaarungsmittel benutzt, das er in 
seinem Gürtel aufgehoben hatte, um den juckenden 
Viertagesbart aus seinem Gesicht zu entfernen. 

»Ich brauche etwas Hilfe mit diesem Bein. Ich möchte es 

öffnen und drainieren und dann wieder zudecken. Das 
wird bis heute Nachmittag halten, und danach spielt es 
keine Rolle mehr.« 

»In Ordnung.« 

Vorkosigan streifte Stiefel und Socken ab, und Cordelia 
ließ ihn sein Bein unter einen Wasserstrahl halten, der am 
Rand des Wasserfalls herabschoss. Sie wusch sein 
Kampfmesser ab und öffnete dann mit einem tiefen, 
schnellen Schnitt die dick geschwollene Wunde. Vorkosigan 
wurde weiß um die Lippen, aber er sagte nichts. Es war 
Cordelia, die zusammenzuckte. 

Aus dem Schnitt quollen Blut und Eiter und übel 
riechendes verklumptes Gewebe, doch der Fluss wusch alles 


weg. Sie versuchte nicht daran zu denken, welche neuen 
Mikroben sie mit dieser Prozedur einschleppen mochten. 
Das Ganze sollte nur eine vorübergehende Linderung 
gewähren. 

Sie bestach die Wunde mit dem Rest seines ziemlich 

wirkungslosen Antibiotikums und kratzte die Tube mit 

Plastikverband leer, um die Wunde abzudecken. 

»Es fühlt sich besser an.« Aber Vorkosigan stolperte und 
fiel fast hin, als er versuchte, normal zu gehen. »Okay«, 
sagte er, »der Augenblick ist gekommen.« Zeremoniell holte 
er den letzten Schmerzkiller und eine kleine blaue Pille aus 
seinem 77 

Erste-Hilfe-Beutel, schluckte sie und warf die leere 
Schachtel weg. Cordelia hob sie leicht geistesabwesend auf, 
fand keinen Platz, wohin sie sie hätte tun sollen, und ließ sie 
verstohlen wieder fallen. 

»Diese Dinger funktionieren großartig«, sagte er ihr, »bis 
ihre Wirkung zu Ende geht; dann fällt man hin wie eine 
Marionette mit abgeschnittenen Schnüren. Jetzt halte ich 
etwa sechzehn Stunden durch.« 

Als sie mit den Feldrationen fertig waren und Dubauer für 

den Tagesmarsch vorbereitet hatten, sah Vorkosigan 

tatsächlich nicht nur normal aus, sondern frisch und 
ausgeruht und voller Energie. Keiner von beiden knüpfte an 
das Gespräch der vergangenen Nacht an. 

Er führte sie in einem weiten Bogen um den Fuß des 
Berges 

herum, sodass sie sich gegen Mittag der Kraterseite fast 
genau von Westen näherten. Sie bahnten sich ihren Weg 
durch Wälder und Lichtungen zu einem Bergsporn, der sich 
gegenüber einer großen Mulde erhob und das letzte 

Überbleibsel eines niedrigeren Bergrückens aus den 
Tagen vor einer urzeitlichen Vulkankatastrophe war. 
Vorkosigan robbte auf einen baumlosen Vorsprung hinaus 
und achtete darauf, sich nicht über dem hohen Gras zu 
zeigen. Dubauer, schwach und erschöpft, rollte sich in ihrem 


Versteck auf der Seite zusammen und schlief ein. Cordelia 
beobachtete ihn, bis sein Atem langsam und gleichmäßig 
war, dann kroch sie zu Vorkosigan hinaus. Der 
barrayaranische Kapitän hatte seinen Feldstecher in der 
Hand und suchte das dunstige grüne Amphitheater ab. 

»Dort ist der Shuttle. Sie kampieren in den Höhlen des 

Nachschublagers. Sehen Sie den dunklen Streifen neben 
dem 

langen Wasserfall? Das ist der Eingang.« Er lieh ihr das 

Fernglas für einen genaueren Blick. 

»Oh, da kommt jemand heraus. Bei dieser starken 

Vergrößerung kann man die Gesichter erkennen.« 
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Vorkosigan nahm das Glas zurück. »Koudelka. Er ist in 

Ordnung. Aber der hagere Mann bei ihm ist Darobey, 
einer von Radnovs Spionen in meiner 
Kommunikationsabteilung. Prägen Sie sich sein Gesicht ein - 
Sie werden wissen müssen, wann Sie Ihren Kopf gesenkt 
halten sollten.« 

Cordelia fragte sich, ob Vorkosigans vergnügte Miene 
eine 

künstliche Wirkung des Aufputschmittels war oder eine 

primitive Vorwegnahme des Zusammenstoßes, der ihm 

bevorstand. Seine Augen schienen zu funkeln, während 
er 

beobachtete, zählte und rechnete. 

Er zischte durch die Zähne, fast wie die hiesigen 

Fleischfresser. »Da ist Radnov, bei Gott! Ich würde ihn 
gern in die Finger bekommen. Aber diesmal kann ich die 
Leute vom Ministerium vor Gericht bringen. Ich würde gerne 
sehen, wie sie versuchen, einen ihrer Lieblinge vor einer 
echten Anklage wegen Meuterei zu retten. Diesmal werden 


das Oberkommando und der Rat der Grafen auf meiner 
Seite sein. 

Nein, Radnov, du wirst am Leben bleiben - und es 
bereuen.« 

Er ließ sich auf Bauch und Ellbogen nieder und 
verschlang die Szene mit den Augen. 

Plötzlich grinste er. »Diesmal hat sich mein Glück 
gewendet. 

Da ist Gottyan, bewaffnet, also muss er die Führung 
innehaben. 

Wir sind fast daheim. Kommen Sie.« 

Sie krochen wieder in die Deckung der Bäume zurück. 

Dubauer war nicht mehr dort, wo sie ihn zurückgelassen 

hatten. 

»O Gott«, keuchte Cordelia und spähte in allen 
Richtungen 

ins Gestrüpp, »wo ist er bloß hin?« 

»Er kann nicht weit gegangen sein«, versuchte 
Vorkosigan 

sie zu beruhigen, obwohl er selbst besorgt dreinschaute. 
Jeder von beiden schlug einen Kreis von etwa hundert 
Metern durch den Wald. Idiotin!, schalt sich Cordelia wütend 
in ihrer Panik. 

Du musstest ja gucken gehen... Sie trafen sich wieder am 
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Ausgangsort, ohne dass sie eine Spur des herumirrenden 

Fähnrichs gefunden hatten. 

»Hören Sie, wir haben nicht die Zeit, um jetzt nach ihm 
zu suchen«, sagte Vorkosigan. »Sobald ich das Kommando 
zurückgewonnen habe, werde ich eine Patrouille 
ausschicken, die ihn suchen soll. Mit den passenden 
Suchferngläsern kann die ihn schneller finden als wir.« 

Cordelia dachte an Fleischfresser, Klippen, tiefe Teiche, 


barrayaranische Patrouillen mit zuckenden Fingern am 
Abzug. 

»Wir sind doch so weit gekommen...«, begann sie. 

»Und wenn ich nicht bald mein Kommando 
zurückgewinne, 

dann wird sowieso keiner von uns überleben.« 

Hin und her gerissen, aber schließlich der Vernunft 

gehorchend, ließ sie zu, dass Vorkosigan sie am Arm 
nahm. Er stützte sich nur leicht auf sie und suchte einen 
Weg hinab durch die Wälder. Als sie sich dem Lager der 
Barrayaraner näherten, legte er einen Finger auf die Lippen. 

»Gehen Sie so leise, wie Sie können. Ich bin nicht so weit 
gekommen, um von einem meiner eigenen Vorposten 
erschossen zu werden. Ah, legen Sie sich hier hin.« Er 
platzierte sie an einer Stelle hinter ein paar umgefallenen 
Baumstämmen und kniehohem Gestrüpp, von wo aus man 
undeutlich einen neuen Pfad überblicken konnte, der durchs 
Gebüsch geschlagen worden war. 

»Sie gehen nicht einfach los und klopfen an die 
Vordertür?« 

»Nein.« 

»Warum nicht, wenn Ihr Gottyan in Ordnung ist?« 

»Weil etwas anderes da nicht stimmt. Ich weiß nicht, 
warum diese Landungsgruppe hier ist.« Er überlegte einen 
Augenblick lang, dann gab er ihr den Betäuber zurück. 
»Wenn Sie eine Waffe benutzen müssen, dann sollte es 
lieber eine sein, mit der Sie umgehen können. Er ist noch 
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oder zwei Schuss. Dieser Pfad verläuft zwischen 
verschiedenen Wachposten, und früher oder später wird 
jemand hier entlangkommen. Behalten Sie Ihren Kopf unten, 
bis ich Sie rufe.« 

Er lockerte sein Messer in der Scheide und versteckte 
sich auf der anderen Seite des Pfades. Sie warteten eine 
Viertelstunde, dann eine weitere Viertelstunde. Das 
Waldland döste in der warmen, sanften, klaren Luft. 


Dann waren vom Pfad her Stiefelschritte zu hören, die 
durch das herumliegende Laub schlurften. Cordelia hielt sich 
starr und still und versuchte dabei durch die Gräser zu 
lugen, ohne ihren Kopf zu heben. Eine große Gestalt in der 
wunderbar wirkungsvollen barrayaranischen Tarnuniform, 
ein grauhaariger Offizier. Als er vorbeiging, erhob sich 
Vorkosigan aus seinem Versteck, als wäre er plötzlich von 
den Toten auferstanden. 

»Korabik«, sagte er sanft, aber mit echter Wärme in der 

Stimme. Er stand grinsend da, mit verschränkten Armen, 
und wartete. 

Gottyan wirbelte herum und zog mit einer Hand den 

Nervendisruptor von seiner Hüfte. Nach einem 
Herzschlag 

erschien Überraschung auf seinem Gesicht. »Aral! Die 

Landungsgruppe hat berichtet, die Betaner hätten dich 
getötet.« 

sagte er und trat nicht vorwärts, wie es Cordelia nach 
dem Klang von Vorkosigans Stimme erwartet hatte, sondern 
zurück. 

Der Disruptor war immer noch in seinen Händen, als 
hätte er vergessen, ihn beiseite zu tun, aber er ließ ihn nicht 
herunterbaumeln, sondern hielt ihn fest im Griff. Cordelia 
wurde flau im Magen. 

Vorkosigan blickte etwas verwirrt drein, als wäre er 

enttäuscht von dem kühlen, zurückhaltenden Empfang. 
»Ich 

bin froh zu wissen, dass du nicht abergläubisch bist«, 
scherzte er. 
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»Ich hätte es besser wissen sollen, statt zu denken, du 
wärest tot, solange ich dich nicht mit einem Pfahl im Herzen 
begraben gesehen habe«, sagte Gottyan mit düsterer Ironie. 


»Was ist los mit dir, Korabik?«, fragte Vorkosigan ruhig. 

»Du bist doch nicht der Speichellecker eines Ministers.« 

Auf diese Worte hin hob Gottyan den Disruptor hoch und 

zielte unverhohlen. Vorkosigan stand ganz still. 

»Nein«, antwortete er offen. »Ich dachte mir, an der 

Geschichte, die Radnov über dich und die Betaner erzählt 

hatte, war etwas faul. Und ich war verdammt 
entschlossen, das Ganze vor einen Untersuchungsausschuss 
zu bringen, sobald wir nach Hause kämen.« Er hielt inne. 
»Aber dann - hätte ich das Kommando gehabt. Nach sechs 
Monaten als amtierender Kapitän wäre ich sicher in der 
Stellung bestätigt worden. Wie, meinst du, sind die Chancen 
für ein Kommando in meinem Alter? Fünf Prozent? Zwei? 
Null?« 

»Sie sind nicht so schlecht, wie du denkst«, sagte 

Vorkosigan, immer noch ruhig. »Es werden einige Dinge 

geschehen, von denen noch sehr wenige Leute gehört 
haben. 

Mehr Schiffe, mehr freie Posten.« 

»Die üblichen Gerüchtes, tat Gottyan ab. 

»Also glaubtest du nicht, ich sei tot?«, forschte 
Vorkosigan. 

»Ich war sicher, dass du es warst Ich übernahm... Wohin 

hast du übrigens die versiegelten Befehle getan? Wir 
haben deine Kabine danach durchsucht und auf den Kopf 
gestellt.« 

Vorkosigan lächelte trocken und schüttelte den Kopf. »Ich 

werde deine Versuchung nicht vergrößern.« 

»Das macht nichts.« Gottyan zielte weiter ohne zu 

schwanken. »Dann kam vorgestern dieser 
psychopathische 

Idiot Bothari zu mir in meine Kabine. Er berichtete mir die 
wahre Geschichte über das, was im Lager der Betaner 
geschehen war. Eine Mordsüberraschung - ich hätte ja 
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er hätte sich gefreut über seine Chance, dir den Hals 


durchzuschneiden. Also kamen wir hierher zurück, um 

Bodentraining zu absolvieren. Ich war sicher, du würdest 

früher oder später auftauchen - ich hatte dich eigentlich 
schon eher erwartet.« 

»Ich wurde aufgehalten.« Vorkosigan veränderte seine 

Position leicht und trat aus Cordelias Schusslinie auf 
Gottyan heraus. »Wo ist Bothari jetzt?« 

»In Einzelhaft.« 

Vorkosigan zuckte zusammen. »Das ist sehr schlecht für 
ihn. 

Ich nehme an, du hast die Nachricht von meinem 
knappen 

Entkommen noch nicht verbreitet?« 

»Nicht einmal Radnov weiß es. Er denkt immer noch, 

Bothari hätte dich aufgeschlitzt.« 

»Er ist sehr selbstgefällig, nicht wahr?« 

»Selbstgefällig wie eine Katze. Ich hätte großes 
Vergnügen daran gehabt, ihm vor dem Ausschuss die Maske 
vom Gesicht zu reißen, wenn du nur so nett gewesen 
wärest, auf deiner Wanderung einen Unfall zu haben.« 

Vorkosigan verzog bitter sein Gesicht. »Mir scheint, du 
hast dich noch nicht ganz entschlossen, was du tun willst. 
Darf ich darauf hinweisen, dass es noch nicht zu spät ist, 
selbst jetzt noch nicht, den Kurs zu ändern?« 

»Du könntest niemals über das hier hinwegsehen«, 
stellte 

Gottyan unsicher fest. 

»In meinen jüngeren und halsstarrigeren Jahren vielleicht 

nicht. Aber um dir die Wahrheit zu sagen, ich werde es 
ein bisschen müde, meine Feinde zu erschlagen, um ihnen 
eine Lektion zu erteilen.« Vorkosigan hob sein Kinn und 
blickte Gottyan in die Augen. »Wenn du willst, kannst du 
mein Wort haben. Du weißt, was es wert ist.« 
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Der Disruptor zitterte leicht in Gottyans Hand, als er am 

Rande seiner Entscheidung schwankte. Cordelia, die 
kaum 

atmete, sah, dass Wasser in seinen Augen stand. Man 
weint 

nicht um die Lebenden, dachte sie, sondern um die 
Toten; in diesem Moment, als Vorkosigan noch zweifelte, 
wusste sie, dass Gottyan die Absicht hatte zu feuern. 

Sie hob ihren Betäuber, zielte sorgfältig und feuerte eine 
Ladung ab. Er sirrte schwach, aber es reichte aus, um 
Gottyan, der auf die plötzliche Bewegung hin den Kopf 
drehte, auf die Knie zu zwingen. Vorkosigan sprang auf den 
Disruptor zu, dann nahm er Gottyan seinen Plasmabogen ab 
und schlug ihn zu Boden. 

»Verdammt«, krächzte Gottyan, halb gelähmt, »bist du 
noch 

nie ausmanövriert worden?« 

»\Wenn ja, dann wäre ich nicht hier«, sagte Vorkosigan 
und 

zuckte die Achseln. Er unterzog Gottyan einer schnellen 

Durchsuchung und konfiszierte sein Messer sowie eine 
Anzahl anderer Gegenstände. »Wen hast du als Vorposten 
aufgestellt?« 

»Sens im Norden, Koudelka im Süden.« 

Vorkosigan nahm Gottyan den Gürtel ab und fesselte ihm 

damit die Hände hinter dem Rücken. »Du hattest wirklich 

Schwierigkeiten, dich zu entscheiden, nicht wahr?« An 

Cordelia gewandt, erklärte er: »Sens ist einer von 
Radnovs Leuten, Koudelka ist einer von meinen. Ziemlich 
wie Münzenwerfen.« 

»Und der hier war Ihr Freund?« Cordelia hob ihre 

Augenbrauen. »Mir scheint, der einzige Unterschied 
zwischen Ihren Freunden und Ihren Feinden besteht darin, 
wie lange sie herumstehen und plaudern, bevor sie auf Sie 
schießen.« 


»Ja«, stimmte Vorkosigan zu, »ich könnte mit dieser 
Armee 

das Universum erobern, wenn ich nur jemals erreichte, 
dass alle ihre Waffen in dieselbe Richtung zeigen. Da Ihre 
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auch ohne halten werden, Kommandantin Naismith, 
dürfte ich mir bitte Ihren Gürtel ausborgen?« Er fesselte 
damit Gottyans Beine und knebelte ihn, dann stand er auf 
und blickte einen Augenblick lang den Pfad hinauf, dann 
hinab. 

»Alle Kreter sind Lügner«, murmelte Cordelia, dann sagte 

sie etwas lauter: »Nord oder Süd?« 

»Eine interessante Frage. Wie würden Sie sie 
beantworten?« 

»Ich hatte einen Lehrer, der meine Fragen auf diese 
Weise 

zurückzugeben pflegte. Ich dachte, es sei die sokratische 

Methode, und es beeindruckte mich ungeheuer, bis ich 

herausfand, dass er sie immer dann anwandte, wenn er 
die 

Antwort selber nicht wusste.« Cordelia blickte auf 
Gottyan, den sie an der Stelle abgelegt hatten, wo sie so 
wirkungsvoll versteckt gewesen war, und sie fragte sich, ob 
seine Richtungsangaben eine Rückkehr zur Loyalität waren 
oder ein allerletzter Versuch, Vorkosigans verpfuschte 
Ermordung noch zu vollenden. Er erwiderte ihren Blick 
verwirrt und feindselig. 

»Norden«, sagte sie schließlich widerstrebend. Sie und 

Vorkosigan tauschten einen Blick des Verstehens, und er 

nickte kurz. 

»Also dann los!« 

Sie begannen ruhig den Pfad hinaufzugehen, über eine 

Anhöhe und durch eine Senke voll mit graugrünem 
Dickicht. 

»Kennen Sie Gottyan schon lange?« 

»Wir haben die letzten vier Jahre zusammen gedient, seit 


meiner Degradierung. Er war ein guter Karriereoffizier, 
dachte ich. Durch und durch unpolitisch. Er hat eine 
Familie.« 

»Denken Sie, Sie könnten - ihn zurückgewinnen, später?« 

»Vergeben und vergessen? Ich gab ihm eine Chance 
dafür. 

Er hat mich abgewiesen. Zweimal, wenn Sie mit Ihrer 
Wahl 

der Richtung Recht haben.« Sie stiegen einen weiteren 
Hang hinauf. »Der Wachtposten ist dort oben. Wer auch 
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ist, wird uns im nächsten Moment mit dem Fernglas 
erspähen. 

Bleiben Sie hier und geben Sie mir Deckung. Wenn Sie 
hören, dass gefeuert wird ...« - er machte eine kleine Pause 
-, »dann ergreifen Sie die Initiative.« 

Beinahe hätte Cordelia aufgelacht. Vorkosigan lockerte 
den Disruptor in seinem Halfter und ging offen auf dem Pfad 
weiter, wobei er jede Menge Lärm machte. 

»Wache, machen Sie Meldung!«, hörte sie ihn mit fester 

Stimme rufen. 

»Nichts Neues seit - guter Gott, es ist der Kapitänl«, 
darauf folgte ein Lachen, das so ehrlich erfreut klang, wie 
sie es, ihrem Gefühl nach, seit Jahrhunderten nicht mehr 
gehört hatte. 

Sie fühlte sich plötzlich schwach und lehnte sich gegen 
einen Baum. Und wann war das genau, fragte sie sich 
selbst, wo du aufhörtest, Angst vor ihm zu haben, und 
anfingst, Angst um ihn zu haben? Und warum dreht dir diese 
neue Angst den Magen so viel mehr um als die alte? Du 
scheinst bei diesem Tausch nichts gewonnen zu haben, 
oder? 

»Sie können jetzt herauskommen, Kommandantin 

Naismith«, drang Vorkosigans Stimme zu ihr. Sie 
umrundete 


das letzte Stück Gebüsch und kletterte eine 
grasbewachsene Hügelkuppe empor. Dort kampierten zwei 
junge Männer, die in ihren sauberen Arbeitsuniformen sehr 
schneidig und militärisch aussahen. Der eine war einen Kopf 
größer als Vorkosigan und hatte auf seinem Männerkörper 
ein Jungengesicht. Sie erkannte ihn von ihrem Blick durch 
das Fernglas wieder: Koudelka. Er schüttelte die Hand seines 
Kapitäns mit unverhohlener Begeisterung und vergewisserte 
sich auf diese Weise, dass er kein Gespenst vor sich hatte. 
Die Hand des anderen Mannes griff zum Disruptor, als er 
Cordelias Uniform sah. 

»Uns wurde gesagt, dass die Betaner Sie getötet 
hatten«, 

sagte er misstrauisch. 
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»Ja. Ein Gerücht, das ich nur mit Schwierigkeiten 

widerlegen konnte«, sagte Vorkosigan. »Aber wie ihr 
seht, ist es nicht wahr.« 

»Ihre Totenfeier war großartig«, sagte Koudelka. »Sie 
hätten dabei sein sollen.« 

»Das nächste Mal vielleicht«, sagte Vorkosigan grinsend. 

»Oh. Sie wissen doch, ich habe es nicht so gemeint, Sir. 

Leutnant Radnov hat eine sehr gute Ansprache 
gehalten.« 

»Dessen bin ich mir sicher. Er hatte vermutlich schon seit 
Monaten an ihr gearbeitet.« 

Koudelka, der ein bisschen schneller von Begriff war als 
sein Kamerad, sagte: »Oh.« Der andere schaute nur verwirrt 
drein. 

Vorkosigan fuhr fort: »Erlaubt mir, euch Kommandantin 


Cordelia Naismith vom Betanischen Astronomischen 

Erkundungsdienst vorzustellen. Sie ist...« - er hielt inne, 
und Cordelia wartete interessiert darauf, welcher Status ihr 
zugeschrieben werden sollte -,»... an...« 

»Klingt wie?«, murmelte sie hilfsbereit. 

Vorkosigan schloss die Lippen fest und unterdrückte ein 

Lächeln. »Meine Gefangene, entschied er schließlich. 
»Auf Ehrenwort. Abgesehen vom Zugang zu 
sicherheitsrelevanten Bereichen soll ihr jede Höflichkeit 
zuteil werden.« 

Die beiden jungen Männer sahen beeindruckt und 
unbändig 

neugierig aus. »Sie ist bewaffnet«, stellte Koudelkas 
Kamerad fest. 

»Und das ist auch gut so.« Vorkosigan ließ sich dazu nicht 
weiter aus, sondern ging zu dringenderen Sachen über. 
»Wer gehört zur Landungsgruppe?« 

Koudelka rasselte eine Liste von Namen herunter, wobei 

sein Begleiter gelegentlich seinem Gedächtnis nachhalf. 

»Also gut«, seufzte Vorkosigan. »Radnov, Darobey, Sens 

und Tafas sollen so ruhig und sauber wie möglich 
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und wegen Meuterei unter Arrest gestellt werden. Einige 

andere werden später folgen. Ich möchte keinerlei 

Kommunikation mit der General Vorkraft, bis sie hinter 
Schloss und Riegel sind. Wissen Sie, wo Leutnant Buffa ist?« 

»In den Höhlen. Sir?« Koudelka begann etwas unglücklich 

dreinzuschauen, als ihm allmählich aufging, was gerade 

geschah. 

»Ja?« 

»Sind Sie sich sicher bezüglich Tafas?« 

»Nahezu.« Vorkosigans Stimme wurde sanfter. »Alle 

werden einen Prozess bekommen. Das ist ja der Zweck 
eines 

Prozesses, die Schuldigen von den Unschuldigen zu 
trennen.« 


»Jawohl, Sir.« Mit einer kleinen Verneigung seines Kopfes 

nahm Koudelka diese beschränkte Garantie für das 

Wohlergehen eines Mannes an, von dem Cordelia 
vermutete, 

dass er sein Freund war. 

»Beginnen Sie zu begreifen, warum ich gesagt habe, 
dass die Statistiken über Bürgerkriege den größten Teil der 
Realität verschleiern?« 

»Ja, Sir.« Koudelka blickte ihm direkt in die Augen, und 

Vorkosigan nickte; er war sich seines Mannes sicher, 

»In Ordnung. Ihr beiden kommt mit mir.« 

Sie gingen los. Vorkosigan nahm wieder ihren Arm und 

hinkte kaum, wobei er geschickt verheimlichte, wie viel 

Gewicht er auf sie stützte. Sie folgten einem Pfad durch 
das Waldland, auf und ab über unebenen Boden, und kamen 
in Sichtweite der getarnten Tür zu den Höhlen des 
Nachschublagers heraus. 

Der Wasserfall, der daneben herunterwirbelte, traf auf 
einen kleinen Teich; dieser floss in einem hübschen Bach ab, 
der seinerseits in den Wald strömte. Eine sonderbare 
Gruppe war neben dem Teich versammelt. Cordelia konnte 
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erkennen, was sie taten. Zwei Barrayaraner standen 
aufrecht und beobachteten zwei andere, die neben dem 
Wasser knieten. 

Während sie näher kamen, standen die bisher Knienden 
auf 

und hoben eine tropfnasse, gelbbraun gekleidete Gestalt, 
deren Hände hinter dem Rücken gefesselt waren, aus der 
Bauchlage auf die Füße. Der Mann hustete und rang 
keuchend nach Atem. 

»Das ist Dubauer rief Cordelia. »Was machen die mit 
ihm?« 

Vorkosigan, der sofort genau zu wissen schien, was sie 
mit ihm anstellten, murmelte »Oh, verdammt!« und rannte 
los. 


»Das ist mein Gefangener!«, brüllte er, als sie sich der 
Gruppe näherten, »Hände weg von dem Mann!« 

Die Barrayaraner nahmen so schnell Haltung an, dass es 
wie ein spinaler Reflex aussah. Dubauer wurde losgelassen 
und fiel auf die Knie, immer noch verzweifelt nach Atem 
ringend. 

Corderia rannte an ihnen vorbei zu ihm hin. Ihr kam es 
vor, als hätte sie noch nie eine Ansammlung von Männern 
gesehen, die überraschter dreinschauten als diese hier. 
Dubauers Haare, sein geschwollenes Gesicht, sein spärlicher 
neuer Bart und sein Kragen waren völlig nass, seine Augen 
waren rot, und er hustete und nieste weiterhin. Entsetzt 
erkannte sie schließlich, dass die Barrayaraner ihn durch 
Untertauchen des Kopfes gefoltert hatten. 

»Was hat das zu bedeuten, Leutnant Buffa?« Vorkosigan 

blickte den ältesten Soldaten zornig an. 

»Ich dachte, die Betaner hätten Sie umgebracht, Sir!«, 
sagte Buffa. 

»Haben sie nicht«, erwiderte Vorkosigan kurz 
angebunden. 

»Was macht ihr mit diesem Betaner?« 

»Tafas hat ihn im Wald gefangen genommen, Sir. Wir 
haben 

versucht, ihn zu verhören - herauszufinden, ob noch 
mehr in der Gegend sind...«, er warf einen Blick auf 
Cordelia. »aber er weigert sich zu sprechen. Hat kein 
einziges Wort gesagt. Und ich dachte immer, Betaner wären 
so weich.« 
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Vorkosigan rieb sich einen Moment lang mit der Hand 
über 
das Gesicht, als ob er um Stärke betete. 


»Buffa«, sagte er geduldig, »dieser Mann ist vor fünf 
Tagen von Disruptorfeuer getroffen worden. Er kann nicht 
sprechen, und wenn er könnte, dann würde er sowieso 
nichts wissen.« 

»Barbaren!«, schrie Cordelia, die auf dem Boden kıniete. 

Dubauer hatte sie erkannt und klammerte sich an sie. 
»Ihr 

Barrayaraner seid nichts als Barbaren. Schurken und 
Mörder!« 

»Und Narren. Lassen Sie nicht die Narren aus.« 
Vorkosigan 

warf Buffa einen vernichtenden Blick zu. Einige der 
Männer waren so anständig, ziemlich betreten und auch 
beunruhigt dreinzuschauen. Vorkosigan seufzte 
vernehmlich. »Ist er in Ordnung?« 

»Es scheint so«, gab sie widerstrebend zu. »Aber er ist 

ziemlich durcheinander.« Sie zitterte selber in ihrer 
Empörung. 

»Kommandantin Naismith, ich entschuldige mich für 
meine 

Männer«, sagte Vorkosigan formell und laut, damit es 
keinem von ihnen entgehen konnte, dass sich ihr Kapitän 
vor seiner Gefangenen um ihretwillen demütigte. 

»Schlagen Sie nicht Ihre Hacken vor mir zusammen«, 

murmelte Cordelia wütend, nur für sein Ohr bestimmt. 
Auf 

seinen düsteren Blick hin wurde sie etwas nachgiebiger 
und sagte etwas lauter: »Es war ein Missverständnis.« Ihr 
Blick fiel auf Leutnant Buffa, der versuchte, mit seiner 
beträchtlichen Größe im Boden zu versinken. »Jedem 
blinden Mann hätte es unterlaufen können. Oh, verdammt«, 
fügte sie an, denn Dubauers Schreck und Qual lösten einen 
neuen Krampf aus. 

Die meisten der Barrayaraner blickten weg, auf 

unterschiedliche Weise verlegen. Vorkosigan, der 
allmählich Übung hatte, kniete nieder, um ihr die Hilfe zu 


geben, die sie brauchte. Als der Anfall nachließ, stand er 
auf. 
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»Tafas, übergeben Sie Ihre Waffen an Koudelka«, befahl 
er. 

Tafas zögerte, blickte um sich, dann leistete er langsam 
dem Befehl Folge. 

»Ich wollte nicht mitmachen, Sir«, sagte er verzweifelt, 

»aber Leutnant Radnov sagte, es sei schon zu spät.« 

»Sie werden später eine Chance bekommen, für sich zu 

sprechen«, sagte Vorkosigan müde. 

»Was ist los?«, fragte der verwirrte Buffa. »Haben Sie 

Oberstleutnant Gottyan gesehen, Sir?« 

»Ich habe Oberstleutnant Gottyan - separate Befehle 

gegeben. Buffa, Sie haben jetzt den Befehl über die 

Landungsgruppe.« Vorkosigan wiederholte seine Befehle 
für 

die Festnahme der Leute auf seiner kurzen Liste und 

kommandierte eine Gruppe ab, die diese Aufgabe 
ausführen 

sollte. 

»Fähnrich Koudelka, bringen Sie meine Gefangenen zu 
der Höhle und sorgen Sie dafür, dass sie etwas Anständiges 
zu essen bekommen, und was sonst Kommandantin 
Naismith braucht. Dann sorgen Sie dafür, dass der Shuttle 
startbereit ist. 

Wir werden zum Schiff starten, sobald die - anderen 

Gefangenen sichergestellt sind.« Bewusst vermied er das 
Wort 

»Meuterer«. 

»Wohin gehen Sie?«, fragte Cordelia. : 

»Ich werde mich mit Oberstleutnant Gottyan unterhalten. 

Allein.« 


»Hm. Nun gut, bringen Sie mich nicht dazu, meinen 
eigenen 

Rat zubereuen.« Direkter konnte sie im Augenblick das 
nicht ausdrücken, was sie eigentlich sagen wollte; »Seien 
Sie vorsichtig!« 

Vorkosigan zeigte mit einer Handbewegung, dass er sie 
in 

jeder Hinsicht verstanden hatte, und machte kehrt in 
Richtung auf den Wald. Er hinkte jetzt merklicher. 
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Sie half Dubauer auf die Füße, und Koudelka führte sie 
zum Eingang der Höhle. Der junge Mann erschien ihr so sehr 
das Gegenstück von Dubauer, dass sie es schwer fand, ihre 
Feindseligkeit aufrechtzuerhalten. 

»\Was ist mit dem Bein des Alten passiert?«, fragte 
Koudelka und schaute über die Schulter zurück. 

»Er hat einen infizierten Kratzer«, sagte sie 
verharmlosend, denn sie neigte dazu, ihn in seiner 
offensichtlichen Absicht zu unterstützen, angesichts seiner 
unzuverlässigen Mannschaft eine gute Figur zu machen. 
»Die Sache sollte medizinisch vorrangig behandelt werden, 
sobald Sie ihn dazu bringen können, dass er dafür eine 
Pause einlegt.« 

»Ja, so ist der Alte. Ich habe noch niemanden in diesem 

Alter gesehen mit so viel Energie.« 

»In diesem Alter?« Cordelia hob die Augenbrauen. 

»Nun ja, natürlich würde er Ihnen nicht alt erscheinen«, 
raumte Koudelka ein und sah sie verwirrt an, als sie in 
Lachen ausbrach. »Allerdings ist Energie nicht ganz das, was 

ich sagen wollte.« 

»Wie wäre es mit Kraft«, schlug sie vor und war auf 

seltsame Weise erfreut, dass Vorkosigan wenigstens 
einen 


Bewunderer hatte. »Energie, eingesetzt zur Arbeit.« 
»Das ist sehr gut«, stimmte er dankbar zu. Cordelia 
beschloss, auch die kleine blaue Pille nicht zu erwähnen. 
»Er scheint eine interessante Person zu sein«, sagte sie, 
um die Ansicht eines anderen Menschen über Vorkosigan zu 
erfahren. »Wie ist er überhaupt in diese Klemme geraten?« 

»Sie meinen die Sache mit Radnov?« 

Sie nickte. 

»Nun ja, ich möchte den Alten nicht kritisieren, aber - ich 
kenne niemand anderen, der einem Politischen Offizier, 
wenn der an Bord kommt, sagen würde, er solle ihm ja aus 
den 92 

Augen bleiben, wenn er das Ende der Reise noch erleben 

wolle.« Koudelka verstummte respektvoll. 

Als Cordelia hinter Koudelka die zweite Abzweigung in 
den 

Höhlen nahm, wurde sie plötzlich von ihrer Umgebung 

alarmiert. Äußerst eigenartig, dachte sie. Vorkosigan hat 
mich in die Irre geführt. Die labyrinthische Folge von kühlen, 
feuchten und trübe beleuchteten Kavernen war teilweise 
natürlich, aber zum größten Teil doch mit Plasmabögen aus 

dem Fels herausgebrannt. Die großen Räume waren mit 

Vorräten voll gestopft. Dies war kein Nachschubversteck, 
dies war ein umfassendes Flottendepot Cordelia verzog 
lautlos die Lippen und blickte sich um. Sie war sich plötzlich 
einer ganz neuen Skala unangenehmer Möglichkeiten 
bewusst. 

In einer Ecke stand eine barrayaranische Feldunterkunft, 
eine halbkreisförmige Kuppel aus Streben, die wie die Zelte 
der Betaner mit Stoff überzogen war. Sie diente als 
Feldküche und als primitiver, kahler Speisesaal. Ein 
einzelner Küchensoldat räumte die Überbleibsel des 
Mittagessens auf. 

»Der Alte ist gerade wieder aufgetaucht, lebendig!«, 
grüßte Koudelka ihn. 

»Hah! Ich dachte, die Betaner hätten ihm den Hals 


durchgeschnitten«, sagte der Küchensoldat überrascht. 
»Und wir hatten ein so feines Traueressen angerichtet.« 

»Die beiden hier sind die persönlichen Gefangenen des 
Alten«, stellte Koudelka sie dem Koch vor, von dem Cordelia 
vermutete, dass er mehr Kampfsoldat als Gourmetkoch war, 
»und du weißt, wie er über dieses Thema denkt. Der Kerl 
hier hat einen Disruptorschaden abbekommen. Der Alte hat 
gesagt, sie sollen richtiges Essen bekommen, also versuch 
nicht, sie mit dem üblichen Saufraß zu vergiften.« 

»Jeder kritisiert rum«, murmelte der Koch, während 

Koudelka verschwand, um sich um seine anderen 
Aufgaben zu 

kümmern. »Was wollen Sie haben?« 
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»Egal. - Alles außer Hafergrütze oder Blaukäse«, fügte 
sie hastig an. 

Der Koch verschwand im hinteren Raum und kam ein 
paar 

Minuten später wieder mit zwei dampfenden Schüsseln 
Eintopf sowie wirklichem Brot mit einem Brotaufstrich aus 
echtem Pflanzenöl Cordelia fiel mit Wolfshunger darüber her. 

»Wie schmeckt es?«, fragte der Küchensoldat tonlos mit 

eingezogenen Schultern. 

»Köstlich«, sagte sie mit vollem Mund, »wunderbar.« 

»Wirklich?« Er straffte sich. »Ihnen schmeckt es 
wirklich?« 

»Wirklich.« Sie hielt inne, um dem benommenen Dubauer 

ein paar Löffel voll in den Mund zu schieben. Der 
Geschmack des warmen Essens durchbrach seine 
Schläfrigkeit nach dem Anfall, und er kaute mit ähnlicher 
Begeisterung wie sie. 

»Kann ich Ihnen helfen, ihn zu füttern?«, bot der 

Küchensoldat an. 


Cordelia strahlte ihn an wie die Sonne. »Sicher können 
Sie das.« 

In weniger als einer Stunde hatte sie erfahren, dass der 
Name des Kochs Nilesa war, hatte den größten Teil seiner 
Lebensgeschichte gehört und die vollständige, wenn auch 
empfindlich begrenzte Auswahl an Leckerbissen angeboten 

bekommen, die eine barrayaranische Feldküche 
bereithielt. Der Koch hatte offensichtlich ein so starkes 
Verlangen nach Lob wie seine Kameraden nach heimatlicher 
Küche, denn er folgte ihr auf Schritt und Tritt und überlegte 
angestrengt, welche kleinen Dienste er ihr noch erweisen 
könnte. 

Schließlich kam Vorkosigan selber herein und setzte sich 

müde neben Cordelia. 

»Willkommen zurück, Sir«, grüßte ihn der Koch. »Wir 

hatten gedacht, die Betaner hätten Sie umgebracht.« 
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»Ja, ich weiß«, winkte Vorkosigan ab. Er war diese 

Begrüßung jetzt schon gewohnt. »Haben Sie was zu 
essen für mich?« 

»Was wollen Sie haben, Sir?« 

»Alles außer Hafergrütze.« 

Auch er bekam Brot und Eintopf, aß jedoch lustlos, denn 
das Fieber und das Aufputschmittel hatten zusammen 
seinen Appetit vertrieben. 

»Wie ging es mit Oberstleutnant Gottyan aus?«, fragte 

Cordelia ihn ruhig. 

»Nicht schlecht. Er ist wieder im Dienst.« 

»Wie haben Sie das denn gemacht?« 

»Ich habe ihn losgebunden und ihm meinen 
Plasmabogen 

gegeben. Ich sagte ihm, ich könnte nicht mit einem Mann 


arbeiten, der meine Schulterblätter jucken macht, und 
dass dies die letzte Chance für sofortige Beförderung sei, 
die ich ihm geben würde. Dann setzte ich mich mit dem 
Rücken zu ihm nieder. Saß dort etwa zehn Minuten lang. Wir 
sprachen kein einziges Wort. Dann gab er mir den Bogen 
zurück, und wir gingen wieder ins Lager.« 

»Ich habe überlegt, ob so etwas funktionieren könnte. 
Jedoch bin ich mir nicht sicher, ob ich es hätte tun können, 
wenn ich Sie wäre.« 

»Ich glaube auch nicht, dass ich es hätte tun können, 
wenn ich nicht so verdammt müde wäre. Es war ein gutes 
Gefühl, sich hinzusetzen.« Seine Stimme klang etwas 
angeregter. 

»Sobald die Verhaftungen erfolgt sind, starten wir zur 
General Vorkraft. Es ist ein hübsches Schiff. Ich werde Ihnen 
die Kabine des Gastoffiziers zuweisen - sie wird 
Admiralsquartier genannt, obwohl sie sich nicht von den 
anderen unterscheidet.« 

Vorkosigan schob die letzten Bissen Eintopf auf dem 
Boden 

seines Tellers umher. »Wie war Ihr Essen?« 
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»Wunderbar.« 

»Das sagen nur wenige.« 

»Küchenchef Nilesa war außerordentlich freundlich und 

aufmerksam.« 

»Sprechen wir über denselben Mann?« 

»Ich denke, er braucht einfach ein bisschen Anerkennung 
für seine Arbeit. Sie sollten es auch einmal damit 
versuchen.« 

Vorkosigan setzte die Ellbogen auf den Tisch, stützte sein 
Kinn in die Hände und lächelte. »Ich werde es mir durch den 
Kopf gehen lassen.« 


Sie saßen beide schweigend und müde an dem einfachen 

Metalltisch und verdauten das Essen. Vorkosigan lehnte 
sich mit geschlossenen Augen auf seinem Stuhl zurück. 
Cordelia stützte sich auf dem Tisch auf und legte ihren Kopf 
auf den Arm. Nach etwa einer halben Stunde kam Koudelka 
herein. 

»Wir haben Sens geschnappt, Sir«, berichtete er. »Aber 
wir hatten - haben -etwas Schwierigkeiten mit Radnov und 
Darobey. Sie haben irgendwie etwas spitzgekriegt und sind 
in die Wälder geflohen. Ich habe einen Suchtrupp 
hinterhergeschickt.« 

Vorkosigan sah aus, als wollte er fluchen. »Hätte selbst 

gehen sollen«, murmelte er. »Hatten sie Waffen?« 

»Sie hatten beide ihre Disruptoren dabei. Wir haben ihre 

Plasmabögen an uns genommen.« 

»Nun gut. Ich will hier unten keine Zeit mehr vergeuden. 

Rufen Sie Ihre Patrouille zurück und verschließen Sie alle 
Höhleneingänge. Die beiden können herausfinden, wie es 
ihnen gefällt, ein paar Nächte in den Wäldern zu 
verbringen.« 

Seine Augen funkelten bei dieser Vorstellung. »Wir 
können sie später aufsammeln. Sie können nirgendwohin 
abhauen.« 
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Cordelia schob Dubauer vor sich her in den Shuttle, einen 

nackten und ziemlich klapprigen Truppentransporter, und 

setzte ihn auf einen freien Platz. Mit der Ankunft der 
letzten Patrouille schien der Shuttle mit Barrayaranern voll 
gestopft zu sein. Dazu gehörte auch der Haufen resignierter 
Gefangener; den glücklosen Untergebenen der entflohenen 
Rädelsführer waren die Hände auf den Rücken gefesselt. Die 
Soldaten schienen alle große und muskulöse junge Männer 
zu sein. 


Tatsächlich war Vorkosigan der kleinste, den sie bis jetzt 
zu Gesicht bekommen hatte. 

Die Barrayaraner starrten Cordelia neugierig an, und sie 

schnappte Gesprächsfetzen in zwei oder drei Sprachen 
auf. Es war nicht schwer, ihren Inhalt zu erraten, und sie 
lächelte etwas grimmig. Die Jugend, so schien es, war voller 
Illusionen darüber, wie viel sexuelle Energie zwei Leute 
übrig hatten, während sie vierzig oder mehr Kilometer am 
Tag marschierten, mit einer Gehirnerschütterung, 
benommen, erkrankt, mit ungenügender Ernährung und 
wenig Schlaf, wobei sie sich abwechselnd um einen 
Verwundeten kümmern und dafür Sorge tragen mussten, 
dass sie nicht zum Abendfraß aller 

Fleischfresser in der Umgegend wurden - und dabei noch 

einen Überraschungscoup für das Ende planten. Alte 
Leute 

noch dazu, dreiunddreißig und über vierzig. Sie lachte bei 
sich, schloss die Augen und damit alle anderen aus. 
Vorkosigan kam aus dem Cockpit zurück und ließ sich auf 
den Sitz neben ihr gleiten. »Geht es Ihnen gut?« 

Sie nickte ihm zu. »Ja. Ich bin ziemlich überwältigt von all 
diesen Horden von Jungen. Ich glaube, ihr Barrayaraner seid 
die Einzigen, die keine gemischten Mannschaften haben. Ich 
frage mich, warum.« 

»Teils Tradition, teils um eine aggressive Einstellung wach 
zu halten. Die haben Sie doch nicht etwa belästigt?« 

»Nein, nur amüsiert. Ich frage mich, ob sie erkennen, wie 
sie benutzt werden?« 
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»Nicht im Geringsten. Sie denken, sie seien die Kaiser der 
Welt.« 

»Die armen Lammen« 

»So würde ich sie nicht bezeichnen.« 


»Ich dachte an die Tieropfer.« 

»Ach ja. Das trifft es schon eher.« Die Motoren des 
Shuttles begannen zu heulen, und sie stiegen in die Luft. Sie 
umrandeten einmal den Bergkrater, dann flogen sie nach 
Osten und hinauf m den Himmel. Cordelia beobachtete 
durch das Fenster, wie das Land, das sie so qualvoll zu Fuß 
durchquert hatten, unter ihnen in so vielen Minuten 
vorbeihuschte, wie sie Tage gebraucht hatten. Sie stiegen 
über jenem großen Berg in die Höhe, wo Rosemont lag und 
verweste. Cordelia konnte noch sehen, wie die Schneekappe 
und die Gletscher in der untergehenden Sonne orangerot 
schimmerten. Sie flogen weiter gen Osten durch die 
Abenddämmerung und durch die dunkle Nacht. Der Horizont 
krümmte sich weg, und dann drangen sie in den ewigen Tag 
des Weltraums ein. 

Als sie sich dem Orbit der General Vorkraß näherten, 
verließ Vorkosigan Cordelia wieder, um nach vorn zu gehen 
und die Aufsicht zu übernehmen. Er schien sich von ihr 
zurückzuziehen, war wieder eingefügt in das Geflecht von 

Männern und Pflichten, aus dem er gerissen worden war. 
Nun ja, sicherlich würden sie einige ruhige Stunden 
miteinander haben in den Monaten, die vor ihnen lagen. 
Eine ganze Menge Monate, nach dem, was Gottyan gesagt 
hatte. Tu so, als wärest du Anthropologin, sagte sie zu sich 
selbst, die die wilden Barrayaraner studiert. Nimm es als 
einen Urlaub - du wolltest nach dieser Erkundungsfahrt 
sowieso einen langen Urlaub nehmen. Nun gut. hier ist er. 
Ihre Finger zogen unwillkürlich lose Fäden aus dem Sitz, und 
mit einem Stirnrunzeln unterdrückte sie diese Bewegung. 
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Sie dockten sehr sauber an, und die Schar der massigen 
Soldaten stand auf, sammelte ihre Ausrüstung ein und 
polterte hinaus. Koudelka erschien neben ihr und teilte ihr 


mit, dass er ihr als Führer zugeteilt sei. Wohl eher als 
Wächter, dachte sie, oder Babysitter - sie kam sich in 
diesem Augenblick nicht sehr gefährlich vor. Sie nahm 
Dubauer und folgte Koudelka an Bord von Vorkosigans 
Schiff. 

Es roch anders als ihr Erkundungsschiff und war kälter. 

Überall nacktes, unbemaltes Metall und Kosten sparender 

Verzicht auf Bequemlichkeit und Ausstattung: ein 
Unterschied wie zwischen einem Wohnzimmer und einem 
Umkleideraum. 

Ihr erstes Ziel war die Krankenstation, um Dubauer dort 

unterzubringen. Die Station war eine Folge von sauberen, 

nüchternen Räumen, viel größer - selbst proportional - 
als die Krankenstation ihres Schiffs und für die Behandlung 
einer Menge Leute eingerichtet. Jetzt war sie fast leer, 
abgesehen vom leitenden Sanitätsoffizier, ein paar 
Sanitätern, die ihre Dienststunden mit Inventur totschlugen, 
und einem einzelnen Soldaten mit gebrochenem Arm, der 
sich die Beine in den Bauch stand und zuschaute. Der Arzt, 
von dem Cordelia vermutete, dass er mehr Erfahrungen mit 
Disruptorverletzungen hatte als ihr eigener Sanitätsoffizier, 
untersuchte Dubauer. dann wurde der Fähnrich den 
Sanitätern übergeben, damit sie ihn wuschen und zu Bett 
brachten. 

»Sie werden bald noch einen Patienten bekommen«, 
sagte 

Cordelia zu dem Arzt, der einer von Vorkosigans vier 
Männern über vierzig war. »Ihr Kapitän hat eine wirklich üble 
Infektion an seinem Schienbein. Sie ist systemisch 
geworden. Und dann, ich weiß zwar nicht, was diese kleinen 
blauen Pillen sind, die ihr in euren Medizinbeuteln habt, aber 
nach dem, was er sagte, dürfte die, die er heute Morgen 
genommen hat, jetzt bald ihre Wirkung verlieren.« 

»Dieses verdammte Gift«, murrte der Arzt. »Sicherlich, es 

ist wirksam, aber man könnte etwas weniger 
Ermüdendes 
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finden. Gar nicht zu reden von den Schwierigkeiten, die 
wir damit haben, wenn einer nicht mehr davon loskommt.« . 

Cordelia hatte den Verdacht, dass Letzteres die Crux der 

Sache war. Der Arzt machte sich daran, den Antibiotika — 

Synthesizer in Betrieb zu nehmen und ihn für die 

Programmierung vorzubereiten. Cordelia beobachtete, 
wie der apathische Dubauer zu Bett gebracht wurde; dies 
war für ihn der Beginn, überlegte sie, einer endlosen Folge 
von Krankenhaustagen, so gerade und gleichförmig wie ein 
Tunnel, bis ans Ende seines Lebens. Der kalt flüsternde 
Zweifel, ob sie ihm einen Dienst erwiesen hatte, würde von 
jetzt an immer zu ihrem Vorrat an Gedanken für schlaflose 
Nächte gehören. Sie trödelte eine Weile bei ihm herum, 
denn sie wartete heimlich auf die Ankunft ihres anderen Ex- 
Patienten. 

Vorkosigan kam schließlich herein, begleitet oder 
tatsächlich schon gestützt von ein paar anderen Offizieren, 
denen sie noch nicht begegnet war, und erteilte Befehle. Er 
hatte offensichtlich seine Zeit zu knapp kalkuliert, denn er 
sah jetzt erschreckend schlecht aus. Er war weiß im Gesicht, 
schwitzte und zitterte, und Cordelia glaubte jetzt schon 
sehen zu können, wo die Falten sein Gesicht durchziehen 
würden, wenn er siebzig wäre. 

»Hat man sich noch nicht um Sie gekümmert?«, fragte 
er, als er sie sah. »Wo ist Koudelka? Ich dachte, ich hätte 
ihm gesagt... - oh, da sind Sie ja. Sie bekommt die 
Admiralskabine. Hatte ich das schon gesagt? Und gehen Sie 

bei der Kleiderkammer vorbei und besorgen Sie ihr etwas 
zum Anziehen. Und ein Abendessen. Und eine neue Ladung 
für ihren Betäuber.« 

»Mir geht es gut. Sollten Sie sich nicht lieber selbst 

hinlegen?«, sagte Cordelia besorgt. 


Vorkosigan, immer noch auf den Beinen, wanderte im 
Kreis 
herum wie ein Aufziehspielzeug mit einer beschädigten 
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Spiralfeder. »Ich muss Bothari rauslassen«, murmelte er. 
»Er wird jetzt schon Halluzinationen haben.« 

»Sie haben das gerade veranlasst, Sir«, erinnerte ihn 
einer der Offiziere. Der Sanitätsoffizier fing seinen Blick auf 
und nickte viel sagend in Richtung auf den 
Untersuchungstisch. 

Zusammen unterbrachen sie Vorkosigan in seinem 
Rundgang, 

beförderten ihn mit sanfter Gewalt auf den 
Untersuchungstisch und brachten ihn dazu, sich hinzulegen. 

»Es sind diese verdammten Pillen«, erklärte der Arzt 

Cordelia, aus Mitleid mit ihrem besorgten Blick. »Er wird 
am Morgen in Ordnung sein, abgesehen von Lethargie und 
höllischen Kopfschmerzen.« 

Der Arzt wandte sich wieder seiner Aufgabe zu, schnitt 
die stramme Hose von dem geschwollenen Bein weg und 
fluchte leise über das, was er darunter vorfand. Koudelka 
warf einen Blick über die Schulter des Arztes und wandte 
sich dann wieder Cordelia zu, mit einem falschen Lächeln im 
grünen Gesicht. Cordelia nickte und zog sich widerstrebend 
zurück; sie überließ Vorkosigan den Händen seiner 
Fachleute. 

Koudelka, der seine Rolle als Kurier zu genießen schien, 

obwohl ihm dadurch das Schauspiel der Rückkehr seines 

Kapitäns an Bord entgangen war, führte sie zum 
Materiallager, wo sie neue Kleidung bekam, verschwand mit 
ihrem Betäuber und brachte ihn pflichtgemäß voll 
aufgeladen zurück. Das schien ihm allerdings gegen den 
Strich zu gehen. 


»Ich kann damit sowieso nicht viel anstellen«, sagte sie 
auf seinen misstrauischen Blick hin. 

»Nein, nein, der Alte hat gesagt, dass Sie ihn haben 
sollen. 

Ich werde mich mit ihm nicht über Gefangene streiten. 
Das ist bei ihm ein heikles Thema.« 

»Habe ich schon gehört. Ich darf darauf hinweisen, wenn 

Ihnen das hilft, die Dinge im richtigen Rahmen zu sehen, 
dass unsere beiden Regierungen sich nicht im Krieg 
miteinander 
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befinden, soweit ich weiß, und dass ich unrechtmäßig in 
Haft gehalten werde.« 

Koudelka zerbrach sich den Kopf über diesen Versuch 
einer 

Berichtigung seines Standpunktes, dann ließ er ihn 
unschuldig an seiner unerschütterlichen Denkweise 
abprallen. Er nahm ihre neue Ausstattung und führte sie zu 
ihrem Quartier 102 
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Als Cordelia am nächsten Morgen aus ihrer Kabine trat, 
fand sie einen Wächter davor postiert. Sie reichte ihm 
gerade bis zu seinen breiten Schultern. Sein Gesicht 
erinnerte sie an einen überzüchteten Barsoi: Es war schmal, 
hatte eine Hakennase und zu nahe beieinander stehende 
Augen. Sie erinnerte sich sofort, wo sie diesen Mann schon 
einmal gesehen hatte: von weitem an einem schattigen 
Waldrand, und einen Augenblick lang spürte sie die Angst, 
die von dieser Begegnung zurückgeblieben war. 

»Sergeant Bothari?«, sagte sie auf gut Glück. 


Er salutierte vor ihr, der erste Barrayaraner, der dies tat. 

»Madame«, sagte er und fiel wieder in Schweigen. 

»Ich will zur Krankenstation«, sagte sie unsicher. 

»Jawohl, Madame.« Seine Stimme war ein tiefer Bass, 
und 

er sprach in einem monotonen Tonfall. Er machte eine 

schneidige Kehrtwendung und ging voran. Cordelia 
vermutete, dass er Koudelka in der Rolle ihres Führers und 
Aufsehers abgelöst hatte, und so trottete sie hinter ihm her. 
Sie war noch nicht ganz darauf vorbereitet, mit ihm eine 
zwanglose Unterhaltung zu führen, deshalb stellte sie ihm 
unterwegs keine Fragen. Er blieb bei seinem Schweigen. Als 
sie ihn beobachtete, kam ihr der Gedanke, dass der 
Wachtposten vor ihrer Tür vielleicht nicht nur mit ihrer 
Kontrolle beauftragt war, sondern ebenso sehr mit ihrem 
Schutz. Sie spürte plötzlich das Gewicht des Betäubers an 
ihrer Hüfte. 

In der Krankenstation saß Dubauer, in eine schwarze 

Arbeitsuniform ohne Abzeichen gekleidet, wie Cordelia 
sie 

auch bekommen hatte. Sein Haar war geschnitten, und 
man 

hatte ihn rasiert. Ohne Zweifel war die leibliche Pflege, 
die er bekam, in Ordnung. Sie sprach eine Weile zu ihm, bis 
ihre 
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eigene Stimme in ihren Ohren albern klang. Er blickte sie 
an, zeigte aber sonst kaum eine Reaktion. 

Auf dem Rückweg erblickte sie zufällig Vorkosigan in 

einem privaten Zimmer abseits vom Haupttrakt. Er 
winkte ihr, sie solle hereinkommen. Er hatte einen einfachen 
grünen Pyjama im Standardschnitt an, saß im Bett und 
fingerte mit einem Lichtgriffel an einem Computerterminal 


herum, das über sein Bett geschwenkt war. Obwohl er fast 
zivil gekleidet war und weder Stiefel noch Waffen trug, 
machte er seltsamerweise den gleichen Eindruck auf sie wie 
zuvor. Er hätte vielleicht auch splitternackt weitermachen 
können und dabei den Leuten um ihn herum nur das Gefühl 
vermittelt, sie seien zu förmlich gekleidet. Als sie sich diese 
Szene insgeheim vorstellte, musste sie lächeln: sie grüßte 
ihn mit einer flüchtigen Handbewegung. 

Neben dem Bett stand einer der Offiziere, die ihn am 
Abend zuvor zur Krankenstation begleitet hatten. 

»Kommandantin Naismith, dies ist Major Vorkalloner, 
mein 

Zweiter Offizier. Entschuldigen Sie mich einen Moment; 

Kapitäne mögen kommen und gehen, aber der 

Verwaltungskram hört niemals auf.« 

»Amen.« 

Vorkalloner schaute aus wie der typische barrayaranische 

Berufssoldat; er hätte direkt einer Werbeanzeige 
entstiegen sein können. Aber in seinen Gesichtszügen zeigte 
sich auch ein gewisser ursprünglicher Humor, der Cordelia 
wünschen ließ, Fähnrich Koudelka möge in zehn oder zwölf 
Jahren ähnlich aussehen. 

»Kapitän Vorkosigan spricht sehr gut von Ihnen«, sagte 

Vorkalloner im Plauderton. Es entging ihm, dass sein 
Kapitän bei dieser Eröffnung die Stirn leicht runzelte. »Ich 
nehme an, wenn wir schon nur einen einzigen Betaner 
fangen konnten, dann waren Sie die beste Wahl.« 
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Vorkosigan zuckte zusammen. Cordelia signalisierte ihm 
mit einem leichten Kopfschütteln, er solle den Fauxpas 
ignorieren. 

Er zuckte die Achseln und begann, etwas auf seiner 
Tastatur einzutippen. 


»Solange alle meine Leute sicher nach Hause unterwegs 

sind, werde ich es als einen fairen Tausch betrachten. 
Fast alle, jedenfalls.« Es war ihr, als spürte sie einen kalten 
Hauch von Rosemonts Geist, und Vorkalloner erschien ihr 
plötzlich weniger unterhaltsam. »Warum waren Sie alle 
überhaupt so scharf darauf, uns einzufangen?« 

»Das war natürlich ein Befehl«, sagte Vorkalloner einfach, 
wie ein Fundamentalist aus alten Zeiten, der jede Frage mit 
der Tautologie beantwortete: »Weil Gott es so gemacht hat.« 
Dann schien ein leichter agnostischer Zweifel über sein 
Gesicht zu huschen. »Tatsächlich dachte ich, der Wachdienst 
hier sei für uns eine Art Bestrafung«, scherzte er. 

Diese Bemerkung weckte Vorkosigans Humor. »Etwa für 

deine Sünden? Dein Weltbild ist zu egozentrisch, 
Aristede.« Er überließ es Vorkalloner, diesen Einwurf zu 
enträtseln, und wandte sich an Cordelia: »Ihre Verhaftung 
sollte ohne Blutvergießen erfolgen. Das hätte auch 
geklappt, wenn nicht diese andere kleine Geschichte 
dazwischengekommen wäre. 

Für manchen hat diese Entschuldigung keine Bedeutung 

mehr«, er dachte dabei offensichtlich daran, wie sie 
Rosemont in kalter Finsternis begraben hatten, »aber das ist 
die einzige Wahrheit, die ich Ihnen anzubieten habe. Meine 
Verantwortung wird trotz alledem nicht geringer. Ich bin 
sicher, irgendjemand im Oberkommando wird auf diesen 
Punkt hinweisen, wenn das hier ankommt.« Er lächelte 
säuerlich und setzte sein Tippen fort. 

»Nun, ich kann nicht sagen, dass ich es bedauere, die 

Invasionspläne Ihrer Oberen durcheinander gebracht zu 

haben«, sagte sie kühn. Mal sehen, was das für 
Reaktionen 

hervorruft... 
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»Was für eine Invasion?«, fragte Vorkalloner, mit einem 
Mal hellwach. 

»Ich hatte befürchtet, dass Sie sich das 
zusammenreimen 

würden, sobald Sie die Lagerhöhlen sehen«, sagte 
Vorkosigan zu ihr. »Als wir losflogen, wurde noch heiß 
darüber debattiert, und die Expansionisten benützten das 
Argument vom günstigen Vorsprung durch einen 
Überraschungscoup als großen Knüppel, um auf die 
Friedenspartei einzudreschen. 

Wenn ich als Privatperson spreche - nun ja, das Recht 
dazu habe ich nicht, solange ich in Uniform bin. Lassen wir 
das also.« 

»Was für eine Invasion?«, bohrte Vorkalloner 

erwartungsvoll nach. 

»Wenn wir Glück haben, keine«, antwortete Vorkosigan 
und 

erlaubte sich ein wenig Offenheit. »Eine davon hat für ein 
ganzes Leben gereicht.« Er schien seinen Blick nach innen 
zu richten, auf unangenehme persönliche Erinnerungen. 

Vorkalloner kam diese Haltung des Helden von Komarr 

offensichtlich rätselhaft vor. »Es war ein großer Sieg, Sir. 
Mit sehr wenigen tödlichen Verlusten.« 

»Auf unserer Seite, ja.« Vorkosigan tippte seinen Bericht 
zu Ende und signierte ihn, dann rief er ein anderes Formular 
auf und begann, mit dem Lichtgriffel darauf etwas 
einzugeben. 

»Das ist doch der Sinn des Ganzen, oder?« 

»Das hängt davon ab, ob man dort bleiben oder nur 

durchmarschieren will. Auf Komarr bleibt eine sehr heikle 

politische Erblast zurück. Nicht die Art von Erbe, die ich 
der nächsten Generation anvertrauen möchte. Wie sind wir 
eigentlich auf dieses Thema gekommen?« Er beendete die 
Eingabe am Formular. 

»\Wo sollte eine Invasion stattfinden?«, fragte Cordelia 

hartnäckig. »Warum habe ich nichts darüber gehört?« 


106 


»Laut Befehl ist das eine geheime Information, und sie 
darf nur im Generalstab, im Zentralausschuss der beiden 
Räte und beim Kaiser erörtert werden. Das bedeutet, dieses 
Gespräch macht hier Halt, Aristede.« 

Vorkalloner warf Cordelia einen scharfen Blick zu. - »Sie 
gehört nicht zum Generalstab. Wenn ich daran denke...« 

»Auch ich gehöre nicht mehr dazu«, gestand Vorkosigan 
ein. 

»Was unseren Gast angeht: Ich habe ihr nichts gesagt, 
worauf sie nicht durch eigene Schlüsse kommen könnte. 
Was mich angeht, so hatte man meine Meinung wissen 
wollen über bestimmte Aspekte. Sie gefiel den Herren nicht, 
als sie sie erfuhren, aber sie hatten ja danach gefragt.« Sein 
Lächeln war alles andere als nett. 

»Ist das der Grund, warum Sie in die Wildnis geschickt 

wurden?«, fragte Cordelia scharfsichtig; sie hatte das 
Gefühl, dass sie zu kapieren begann, wie die Dinge auf 
Barrayar liefen. 

»Also hatte Major Vorkalloner doch Recht mit dem, was er 

übers Wacheschieben sagte. Hat ein ... hm ... gewisser 
alter 

Freund Ihres Vaters Sie nach Ihrer Meinung gefragt?« 

»Sicherlich hat nicht der Ministerrat danach gefragt, 
sagte Vorkosigan, aber er ließ sich nicht mehr entlocken und 
wechselte entschlossen das Thema. »Haben meine Männer 
Sie korrekt behandelt?« 

»Ja, alles okay.« 

»Mein Arzt schwört, er wird mich heute Nachmittag 

entlassen, wenn ich brav bin und heute Vormittag im Bett 

bleibe. Darf ich später an Ihrer Kabine vorbeikommen, 
um mit Ihnen unter vier Augen zu sprechen? Es gibt da 
einiges, was ich klären muss.« 

»Sicher«, erwiderte sie und dachte, dass diese Bitte sehr 


ominös klang. 
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Der Arzt kam herein und beschwerte sich: »Sie sollten 
sich ausruhen, Sir.« Er warf Cordelia und Vorkalloner 
ungehaltene Blicke zu. 

»Oh, ist schon gut. Schicken Sie das mit dem nächsten 

Kurier mit. Aristede«, Vorkosigan zeigte auf den Schirm, 

»zusammen mit den Aussagen und den formellen 

Beschuldigungen.« 

Der Doktor trieb sie hinaus. Vorkosigan begann wieder zu 

tippen. 

Cordelia wanderte den Rest des Vormittags im Schiff 
herum 

und erkundete die Grenzen ihrer Bewegunggsfreiheit. 

Vorkosigans Schiff war ein verwirrendes Labyrinth von 

Korridoren, abschottbaren Ebenen, Rohren und engen 
Türen, 

die man, wie sie schließlich erkannte, dafür entworfen 
hatte, dass sie auch im Einzelkampf gegen 
Prisenkommandos verteidigt werden konnten. Sergeant 
Bothari ging mit langsamen Schritten neben ihr her, stumm 
wie der Schatten des Todes. Wenn sie sich jedoch 
anschickte, in eine verbotene Tür oder einen verbotenen 
Korridor einzubiegen, blieb er abrupt stehen und sagte: 
»Nein, Madame.« Es war ihr allerdings auch nicht erlaubt, 
irgendetwas anzurühren, wie sie herausfand, als sie leicht 
mit der Hand über eine Steuertafel streifte, was ein weiteres 
monotones »Nein, Madame« von Bothari hervorrief. 

Sie kam sich dabei vor wie ein zweijähriges Kind, das 
man auf einen Spaziergang mitgenommen hat. 

Sie machte einen Versuch, ihn aus seiner Reserve zu 
locken. 

»Haben Sie schon lange unter Kapitän Vorkosigan 


gedient?«, fragte sie munter. 

»Ja, Madame.« 

Schweigen. Sie versuchte es noch einmal. »Mögen Sie 
ihn?« 

»Nein, Madame.« 

Schweigen. 
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»Warum nicht?« Darauf wenigstens konnte er nicht mit Ja 

oder Nein antworten. Eine Zeit lang dachte sie, er würde 

überhaupt nicht antworten, aber schließlich rückte er 
heraus mit: »Er ist ein Vor.« 

»Ein Klassenkonflikt?«, wollte sie wissen. 

»Ich mag keine Vors.« 

»Ich bin keine Vor«, gab sie zu bedenken. 

Er blickte düster durch sie hindurch. »Sie sind wie eine 
Vor, Madame.« 

Entnervt gab sie auf. 

Am Nachmittag machte sie es sich auf ihrem schmalen 
Bett 

bequem und begann zu erforschen, was der 

Bibliothekscomputer ihr anzubieten hatte. Sie wählte ein 
Vid mit dem harmlosen Grundschultitel »>Menschen und 
Gegenden von Barrayar< und rief es auf. 

Seine Schilderung war so banal, wie der Titel es 
versprochen hatte. Nach ihren betanischen Maßstäben war 
Barrayar eine grüne, angenehme, sonnenbeschienene Welt. 
Die Menschen bewegten sich im Freien ohne Nasenfilter, 
Atemgeräte oder 

Hitzeschilde im Sommer. Das Klima und der Boden waren 

außerordentlich vielseitig, es gab echte Ozeane mit einer 
von einem Mond beeinflussten Tide, ganz im Gegensatz zu 
den flachen Salzpfützen, die bei ihr zu Hause schon als Seen 
galten. 


An ihrer Tür klopfte es, und sie rief »Herein.« Vorkosigan 
erschien und grüßte sie mit einem Nicken. Seltsame 
Tageszeit für die Ausgehuniform, dachte sie, aber ich muss 
schon sagen, er macht was her. Hübsch, sehr hübsch. 
Sergeant Bothari begleitete ihn und blieb gleichmütig 
außerhalb der halb geöffneten Tür stehen. Vorkosigan ging 
einen Moment im Zimmer herum, als suchte er etwas. 
Schließlich räumte er ihr Lunchtablett ab und benutzte es, 
um die Tür einen schmalen Spalt offen zu halten. Bei dieser 
Maßnahme runzelte Cordelia die Stirn. 
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»Ist das wirklich notwendig?« 

»Ich glaube schon. Es wird jetzt schon so viel geklatscht, 
dass ich bestimmt bald mit einem Witz über die Privilegien 
des Ranges konfrontiert wäre, und dann könnte ich nicht so 
tun, als hätte ich ihn überhört, und ich müsste den 
unglücklichen... 

hm... Witzbold in die Pfanne hauen. Aber ich habe 
sowieso 

eine Aversion gegen geschlossene Türen. Man weiß ja 
nie, was auf der anderen Seite los ist.« 

Cordelia lachte geradeheraus. »Das erinnert mich an den 

alten Witz, wo das Mädchen sagt: >Tun wir's nicht, aber 

erzählen wir allen, wir hätten's getan.<«« 

Vorkosigan schnitt eine zustimmende Grimasse, setzte 
sich 

auf den festgeschraubten Drehstuhl an dem Metalltisch, 
der an der Wand befestigt war, und drehte sich so herum, 
dass er ihr das Gesicht zuwandte. Er lehnte sich zurück, 
streckte die Beine vor sich aus und machte ein ernstes 
Gesicht. Cordelia reckte den Kopf und lächelte 
erwartungsvoll. Er begann das Gespräch indirekt, indem er 


mit dem Kopf auf den Bildschirm zeigte, der über ihr Bett 
geschwenkt war. »Was haben Sie sich angeschaut?« 

»Barrayaranische Geografie. Eine schöne Welt. Waren Sie 
je an den Ozeanen?« 

»Als ich ein kleiner Junge war, pflegte meine Mutter mich 

jeden Sommer nach Bonsanklar mitzunehmen. Es war 
eine Art 

Erholungsort der Oberklasse, mit einer Menge 
jungfräulicher Wälder, die sich hinter der Stadt bis in die 
Berge hinaufzogen. 

Mein Vater war meistens fort, in der Hauptstadt oder bei 

seinem Korps. Der Mittsommertag war der Geburtstag 
des 

alten Kaisers, und da gab es immer das fantastischste 

Feuerwerk - zumindest erschien es mir damals so - 
draußen 

über dem Ozean. Die ganze Stadt begab sich hinaus auf 
die 

Esplanade. Niemand war bewaffnet, denn am Geburtstag 
des 

Kaisers waren keine Duelle erlaubt. Und ich durfte in der 
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ganzen Gegend frei herumlaufen.« Er blickte über die 
Spitzen seiner Stiefel auf den Boden. »Ich bin seit Jahren 
nicht mehr dort gewesen. Ich würde Sie dorthin gern einmal 
mitnehmen, zum Mittsommerfest, falls sich dazu 
Gelegenheit bieten sollte.« 

»Mir würde das sehr gefallen. Kehrt Ihr Schiff bald nach 

Barrayar zurück?« 

»Vorerst nicht, fürchte ich. Ihnen steht eine lange Frist 
der Gefangenschaft bevor. Aber wenn wir in Anbetracht der 
Flucht Ihres Schiffes heimkehren, dann dürfte es keinen 
Grund mehr für die Fortsetzung Ihrer Internierung geben. 


Sie werden vermutlich entlassen; dann können Sie sich in 
der betanischen Botschaft melden und heimreisen. Falls Sie 
es wünschen.« 

»Falls ich es wünschel« Sie lachte ein bisschen und 
lehnte sich gegen ihr hartes Kissen. Er betrachtete 
aufmerksam ihr Gesicht. Seine Haltung wirkte ziemlich 
entspannt, aber einer der gestiefelten Füße klopfte nervös 
auf den Boden. Sein Blick glitt zu den Stiefelspitzen, er 
runzelte die Stirn, und die Bewegung hörte auf. »Warum 
sollte ich es nicht wünschen?« 

»Ich dachte, wenn wir auf Barrayar ankommen und Sie 
frei 

sind, dann könnten Sie es sich vielleicht überlegen und 

dableiben.« 

»Für Besuche in - wie heißt es noch mal? - Bonsanklar, 
und so weiter? Ich weiß nicht, wie viel Urlaub ich noch 
haben werde, aber... - sicherlich, ich sehe gerne neue Orte. 
Ich würde mir gern Ihren Planeten anschauen.« 

»Ich meine keinen Besuch. Sondern für dauernd. Als... als 

Lady Vorkosigan.« Sein Gesicht hellte sich auf, aber er 

lächelte gequält. »Ach, ich verpfusche es noch. Ich 
verspreche Ihnen, ich werde nie wieder von den Betanern 
denken, dass sie Feiglinge sind. Und Ihre Sitten erfordern 
mehr Mut als die selbstmörderischsten Mutproben unserer 
Jungs.« 
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Sie ließ ihren Atem langsam durch ihre geschürzten 
Lippen 

entweichen. »Sie geben sich nicht mit Kleinigkeiten 
zufrieden, nicht wahr?« Sie fragte sich, woher wohl die 
Redewendung stammte von dem Herzen, das einem im 
Leibe hüpft. Ihr kam es jetzt eher vor, als fiele ihr Magen ins 
Bodenlose. Ein 


Schwindelgefühl packte sie, und jah erwachte ihr 
Körperempfinden; seiner Körperlichkeit war sie sich schon 
überwältigend bewusst. 

Er schüttelte den Kopf. »Ich will keine Kleinigkeiten, nicht 
für Sie, nicht mit Ihnen. Sie sollten das Beste bekommen. 
Ich bin wohl kaum der Beste, das müssen Sie ja jetzt schon 
wissen. 

Aber zumindest kann ich Ihnen das Beste anbieten, was 
ich 

habe. Liebe K-Kommandantin, bin ich zu plötzlich, nach 

betanischen Maßstäben? Schon seit Tagen warte ich auf 
die 

passende Gelegenheit, aber es schien nie eine zu 
kommen.« 

»Tage! Wie lange haben Sie so etwas schon gedacht?« 

»Der Gedanke kam mir zum ersten Mal, als ich Sie in der 

Schlucht sah.« 

»Was, als ich in den Schlamm kotzte?« 

Er musste grinsen. »Mit großartiger Haltung. Als wir Ihren 
Offizier begraben hatten, war ich mir sicher.« 

Sie rieb sich über die Lippen. »Hat Ihnen schon einmal 

jemand gesagt, dass Sie verrückt sind?« 

»Nicht in diesem Zusammenhang.« 

»Ich ...Sie haben mich aus der Fassung gebracht« 

»Nicht Sie beleidigt?« 

»Nein, natürlich nicht.« 

Er entspannte sich ganz leicht. »Sie müssen natürlich 
nicht jetzt sofort Ja oder Nein sagen. Es wird Monate dauern, 
bis wir zu Hause sind. Aber ich wollte nicht, dass Sie denken 
- es macht die Dinge etwas peinlich, da Sie meine 
Gefangene sind. 

Ich wollte nicht, dass Sie denken, ich wollte Sie 
demütigen.« 
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»Überhaupt nicht«, sagte sie matt. 

»Es gibt noch ein paar andere Dinge, die ich Ihnen sagen 

sollte«, fuhr er fort. Seine Aufmerksamkeit war 
anscheinend wieder von seinen Stiefeln gefesselt. »Es wäre 
kein einfaches Leben. Seit ich Ihnen begegnet bin, habe ich 
darüber nachgedacht, dass eine Karriere, die sich damit 
beschäftigt, hinter dem Versagen der Politik aufzuräumen, 
wie Sie es formulierten, vielleicht alles in allem doch nicht 
die höchste Ehre bringt. Vielleicht sollte ich versuchen, das 
Versagen an seiner Wurzel zu verhindern. Das wäre 
gefährlicher als der Soldatenberuf - Risiken von Verrat, 
falschen Beschuldigungen, Attentaten, vielleicht sogar Exil, 
Armut, Tod. Faule Kompromisse mit schlimmen Menschen 
um eines bescheidenen guten Ergebnisses willen, und nicht 
einmal das wäre garantiert Kein gutes Leben, aber wenn 
man Kinder hätte - besser ich als sie.« 

»Sie verstehen es wirklich, einem Mädchen eine rosige 

Zukunft auszumalen«, sagte sie hilflos, rieb sich das Kinn 
und lächelte. 

Vorkosigan blickte auf, seiner Hoffnung nicht sicher. 

»Wie startet man eine politische Karriere auf Barrayar?«, 

tastete Cordelia sich vorsichtig vor. »Ich nehme an, Sie 
denken daran, in die Fußstapfen Ihres Großvaters Prinz Xav 
zu treten, aber wie bekommen Sie ein Amt ohne den Vorzug, 
ein kaiserlicher Prinz zu sein?« 

»Es gibt drei Möglichkeiten: kaiserliche Ernennung, Erbe, 

Aufstieg in der Hierarchie. Der Ministerrat bekommt seine 

besten Männer mit der dritten Methode. Das ist seine 
große Stärke, aber mir ist sie verschlossen. Der Rat der 
Grafen bekommt seine durch Erbfolge. Das ist mein 
sicherster Weg, aber da muss ich auf den Tod meines Vaters 
warten, und das kann lange dauern. Der Rat der Grafen ist 
sowieso eine zum Aussterben verurteilte Körperschaft, 
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engstirnigsten Konservativismus und voll gestopft mit 
alten Fossilien, die sich nur damit beschäftigen, ihre 


Privilegien zu verteidigen. Ich bin mir nicht sicher, ob man 
auf lange Sicht überhaupt etwas mit den Grafen anfangen 
kann. Vielleicht sollte man ihnen endlich erlauben, aufs 
Altenteil abzuwackeln. 

- Bitte, zitieren Sie diesen Ausspruch nichts, fügte er 
hinzu. 

»Das ist eine äußerst seltsame Regierungskonstruktion.« 

»Da wurde nichts konstruiert. Das hat sich so 
entwickelt.« 

»Vielleicht brauchen Sie eine verfassungsgebende 

Versammlung.« 

»Sie sprechen wie eine wahre Betanerin. Na ja, vielleicht 

brauchen wir eine, obwohl das in unserem 
Zusammenhang 

eher nach einem Rezept für Bürgerkrieg klingt. Bleibt 
also noch die kaiserliche Ernennung übrig. Da geht es 
schnell, aber mein Sturz könnte so plötzlich und spektakulär 
sein wie mein Aufstieg, falls ich den alten Mann beleidigen 
sollte oder falls er stirbt.« Seine Augen leuchteten 
kämpferisch, als er sprach, in seinen Gedanken schon bei 
Plänen. »Mein einziger Vorteil bei ihm ist, dass er ein offenes 
Wort schätzt. Ich weiß nicht, wie er auf den Geschmack 
gekommen ist, weil er ja nicht viel davon bekommt. 

Wissen Sie, ich denke, Sie würden die Politik mögen, 

zumindest auf Barrayar. Vielleicht weil es dem so ähnlich 
ist, was wir anderswo Krieg nennen. 

Es gibt allerdings ein unmittelbareres Problem, in Bezug 
auf Ihr Schiff und einige andere Angelegenheiten...«, er 
verlor an Schwung und hielt inne. »Vielleicht - vielleicht ist 
es unlösbar. 

Es ist vielleicht wirklich voreilig von mir, über Heirat zu 
reden, bevor ich weiß, wie das ausgeht. Aber ich konnte 
nicht zulassen, dass Sie weiter denken... - was haben Sie 
überhaupt gedacht?« 
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Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ich das 
jetzt sagen will. Eines Tages werde ich es Ihnen sagen. Ich 
glaube nicht, dass es Ihnen missfallen wird.« 

Er akzeptierte das mit einem leichten, hoffnungsvollen 

Nicken und fuhr fort: »Ihr Schiff...« 

Sie runzelte beunruhigt die Stirn. »Sie werden doch nicht 

etwa in Schwierigkeiten geraten, weil mein Schiff 

davongekommen ist, oder?« 

»Das war genau die Situation, die wir hier draußen 
verhindern sollten. Die Tatsache, dass ich zu diesem 
Zeitpunkt bewusstlos war, dürfte einen mildernden Umstand 
bilden. Das Gegengewicht dazu sind die Ansichten, die ich 
im Rat des Kaisers geäußert habe. Es dürfte der Verdacht 
aufkommen, dass ich das Schiff absichtlich entkommen ließ, 
um ein Abenteuer zu sabotieren, das ich zutiefst ablehne.« 

»Eine weitere Degradierung?« 

Er lachte. »Ich war der jüngste Admiral in der Geschichte 

unserer Flotte - ich könnte auch als ihr ältester Fähnrich 
enden. 

Aber nein«, er wurde wieder ernst, »ich werde so gut wie 

sicher von der Kriegspartei in den Ministerien des Verrats 
beschuldigt werden. Bis das geklärt ist, auf die eine oder 
andere Weise«, er blickte ihr in die Augen, »dürfte es auch 
schwierig sein, irgendwelche persönlichen Dinge zu regeln.« 

»Ist Verrat ein Kapitalverbrechen auf Barrayar?«, fragte 
sie, auf morbide Weise neugierig. 

»O ja. Öffentliche Zurschaustellung und Tod durch 

Verhungern.« Auf ihren erschrockenen Blick hin hob er 

spöttisch die Augenbrauen. »Falls es Sie tröstet: 

Hochgeborenen Verrätern scheint man immer irgendein 
nettes Mittel für einen privaten Selbstmord 
hineinzuschmuggeln, vor dem Ereignis. Das verhindert, dass 
unnötigerweise Öffentliche Sympathie geweckt wird. Ich 


glaube, ich würde ihnen allerdings die Befriedigung nicht 
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öffentlich sein und so unangenehm und öde und peinlich, 
wie's nur irgendwie geht.« Ersah beängstigend übermütig 
aus. 

»Würden Sie die Invasion sabotieren, wenn Sie könnten?« 

Er schüttelte den Kopf, sein Blick ging in die Ferne. »Nein. 

Ich bin ein Mann, der einer Autorität untersteht. Das ist 
es, was die Silbe am Beginn meines Namens bedeutet. 
Solange die Frage noch debattiert wird, werde ich 
fortfahren, meinen Standpunkt zu vertreten. Aber wenn der 
Kaiser seinen Befehl gibt, dann werde ich gehen, ohne zu 
fragen. Die Alternative wäre ein Chaos im Staat, und davon 
haben wir schon genug gehabt.« 

»Was ist bei dieser Invasion anders? Mit Komarr müssen 
Sie doch einverstanden gewesen sein, sonst hätte man Sie 
nicht damit beauftragt.« 

»Komarr war eine einmalige Gelegenheit, fast ein 

Lehrbuchfall. Als ich die Strategie für seine Eroberung 

entwarf, machte ich von diesen Chancen maximalen 

Gebrauch.« Er zählte die Punkte an seinen kräftigen 
Fingern ab. »Eine geringe Bevölkerung, ganz in den 

klimakontrollierten Städten konzentriert. Kein Platz für 

Guerillakämpfer, wo sie sich zurückziehen und neu 
gruppieren konnten. Keine Verbündeten - wir waren nicht 
die Einzigen, deren Handel durch die geldgierigen Zölle der 
Komarraner gedrosselt wurde. Alles, was ich tun musste, 
war nur, durchsickern zu lassen, dass wir den 
komarranischen Zoll von fünfundzwanzig Prozent auf alle 
Transporte durch ihre Verbindungspunkte im Raumgeflecht 
auf fünfzehn senken würden, und die Nachbarn, die den 
Komarranern hätten helfen sollen, waren auf unserer Seite. 
Keine Schwerindustrie. Fett und faul von einem Leben aus 
unverdientem Einkommen - sie wollten nicht einmal für sich 
selbst kämpfen, bis diese armseligen Söldner, die sie 


angeheuert hatten, herausfanden, mit wem sie es zu tun 
hatten, und sich aus dem Staub machten. 

Wenn ich freie Hand gehabt hätte und etwas mehr Zeit, 
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hätte Komarr, denke ich, erobert werden können, ohne 
einen einzigen Schuss abzufeuern. Ein perfekter Krieg wäre 
das geworden, aber der Ministerrat war zu ungeduldig.« Vor 
seinem inneren Auge erschienen bildhaft die Frustrationen 
aus seiner Erinnerung, und er blickte mit gerunzelter Stirn in 
die Vergangenheit. »Dieser andere Plan - nun ja, ich glaube. 
Sie werden es verstehen, wenn ich Ihnen sage, dass es um 
Escobar geht.« 

Das war ein Schock. Cordelia setzte sich auf. »Barrayar 
hat einen Sprung durch diesen Lokalraum nach Escobar 
gefunden?« Kein Wunder dann, dass die Barrayaraner ihre 
Entdeckung dieses Planeten nicht bekannt gegeben hätten. 
Von all den Möglichkeiten, die sie in ihren Gedanken 
erwogen hatte, war dies die allerletzte gewesen. Escobar 
war eine der bedeutenden Naben in dem Netzwerk von 
Wurmlochausgängen, die die verstreute Menschheit 

miteinander verknüpfte. Groß, alt, reich, gemäßigt, zählte 
es auch Kolonie Beta selbst zu seinen vielen Nachbarn. »Die 
sind ja verrückt!« 

»Wissen Sie, das ist fast genau, was ich sagte, bevor der 

Minister des Westens zu schreien anfing und Graf Vortala 

drohte - nun ja, ziemlich grob zu ihm wurde. Vortala 
kann, ohne wirklich zu fluchen, unangenehmer werden als 
jeder andere Mann, den ich kenne.« 

»Kolonie Beta würde auf jeden Fall hineingezogen 
werden. 

Natürlich, die Hälfte unseres interstellaren Handels geht 
über Escobar. Und Tau Ceti Fünf. Und Jackon'sWhole.« 

»Mindestens, denke ich«, Vorkosigan nickte zustimmend. 

»Die Idee war, eine schnelle Operation durchzuführen 
und 


Escobars mögliche Verbündete vor vollendete Tatsachen 
zu 

stellen. Da ich ja bestens mit allem vertraut bin, was mit 
meinem »perfekten« Plan für Komarr falsch lief, sagte ich 
ihnen, dass sie träumten, oder so ähnlich.« Er schüttelte 
den Kopf. »Ich wünschte mir, ich hätte mich besser 
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könnte immer noch dort sein und dagegen 
argumentieren. 

Stattdessen wird jetzt gerade, soweit ich weiß, die Flotte 
bereitgemacht. Und je weiter die Vorbereitungen gediehen 
sind, desto schwerer werden sie aufzuhalten sein.« Er 
seufzte. 

»Krieg«, überlegte Cordelia, außerordentlich beunruhigt. 

»Ihnen ist klar, wenn Ihre Flotte startet - wenn Barrayar 
in den Krieg zieht gegen Escobar -, dann wird man bei uns 
zu Hause Navigatoren brauchen. Selbst wenn Kolonie Beta 
nicht direkt in den Kampf verwickelt wird, werden wir den 
Escobaranern ohne Zweifel Waffen verkaufen, technische 
Unterstützung, Schiffsladungen mit Nachschub...« 

Vorkosigan wollte etwas erwidern, doch er sprach es 
nicht 

aus. »Vermutlich würdet ihr das tun«, sagte er dann 
düster. 

»Und wir würden versuchen, euch zu blockieren.« 

In dem Schweigen, das folgte, spürte sie, wie das Blut in 

ihren Ohren pochte. Die kleinen Geräusche und 
Vibrationen 

von Vorkosigans Schiff drangen noch durch die Wände, 

Bothari bewegte sich auf dem Korridor, und Schritte 
gingen vorbei. 

Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss darüber nachdenken. 
Das ist nicht so einfach, wie es zuerst aussah.« 

»Nein, ist es nicht.« Er drehte seine Hand mit der Fläche 

nach außen, eine Geste, die das Ende des Gesprächs 
anzeigte, und erhob sich steif; sein Bein machte ihm noch 


Schwierigkeiten. »Das ist alles, was ich sagen wollte. Sie 
brauchen nichts zu sagen.« 

Sie nickte, dankbar dafür, dass er sie jetzt verließ. Er zog 
sich zurück, rief Bothari herbei und schloss die Tür fest 
hinter sich. Sie seufzte bedrückt und tief verunsichert, legte 
sich mit dem Rücken aufs Bett und starrte an die Decke, bis 
Küchensoldat Nilesa das Abendessen brachte. 
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Am nächsten Morgen, nach Schiffszeit, blieb Cordelia in 
ihrer Kabine und las. Sie wollte Zeit haben, um das 
Gespräch vom Vortag zu verdauen, bevor sie Vorkosigan 
wiedersah. Sie fühlte sich so verunsichert, als hätte jemand 
ihre Sternkarten durcheinander gebracht und sie damit in 
die Irre geschickt. 

Aber immerhin wusste sie, dass sie sich verirrt hatte. Das 
war vermutlich ein erster Schritt zurück zur Wahrheit, besser 
als falsche Gewissheiten. Sie hungerte verzweifelt nach 
Gewissheiten, gerade jetzt, wo sie unerreichbar wurden. 

Die Bibliothek des Schiffes bot eine reiche Auswahl an 

barrayaranischen Themen. Ein Mann namens Abell hatte 
eine 

schwülstige allgemeine Geschichte verfasst, voll mit 
Namen, Daten und detaillierten Beschreibungen längst 
verflossener Schlachten, deren Teilnehmer inzwischen alle 
unwiderruflich tot waren. Ein Gelehrter namens Aczith hatte 
Besseres geleistet mit einer lebensnahen Biografie von 
Kaiser Dorca Vorbarra dem Gerechten, der nach Cordelias 
Vermutungen Vorkosigans Urgroßvater gewesen war und 
dessen Regierung das Ende der Zeit der Isolation 
herbeigeführt hatte. Da ihre Aufmerksamkeit von der 
Vielzahl von Persönlichkeiten und der komplizierten Politik 
seiner Zeit ganz in Anspruch genommen war, blickte sie 


nicht einmal auf, als es an ihrer Tür klopfte, sondern rief nur: 
»Herein!« 

Zwei Soldaten in grüngrauen planetarischen Tarnanzügen 

stürzten zur Tür herein und schlossen sie schnell hinter 
sich. 

Was für ein verlottertes Paar, dachte sie zuerst; dann: 
endlich ein barrayaranischer Soldat, der kleiner war als 
Vorkosigan. 

Erst mit dem dritten Gedanken erkannte sie die Männer. 

Draußen auf dem Korridor begann eine Alarmsirene 

rhythmisch zu heulen. Es sieht so aus, als käme ich nicht 
mehr zu den Autoren muß... 
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»Captain!«, rief Leutnant Stuben. »Sind Sie in Ordnung?« 

Beim Anblick dieses Gesichtes spürte sie plötzlich wieder 

das ganze erdrückende Gewicht ihrer früheren 
Verantwortung. 

Er hatte sein schulterlanges braunes Haar einer 
Nachahmung des barrayaranischen Armeehaarschnitts 
geopfert und sah aus, als hätte ein Pflanzenfresser seinen 
Schädel abgeweidet; sein Gesicht wirkte ohne die langen 
Haare klein, nackt und seltsam. 

Leutnant Lai neben ihm, schmächtig und dünn, sah mit 
seinem gelehrtenhaft krummen Rücken noch weniger wie 
ein Krieger aus; die zu große Uniform, die ertrug, war an 
den Handgelenken und Fußknöcheln hochgekrempelt, ein 

Hosenbein hatte sich wieder gelockert und geriet unter 
den Absatz seines Stiefels. 

Sie setzte zum Sprechen an, schloss den Mund wieder, 
und 

schließlich stieß sie hervor: »Warum sind Sie nicht auf 
Ihrem Weg nach Hause? Ich habe Ihnen einen Befehl 
gegeben, Leutnant!« 


Stuben, der einen wärmeren Empfang erwartet hatte, 
war 

einen Moment lang verdutzt. »Wir haben abgestimmt«, 
sagte er einfach, als ob dies alles erklärte. 

Cordelia schüttelte hilflos den Kopf. »Das sieht Ihnen 

ähnlich. Eine Abstimmung. Prima.« Sie verbarg einen 

Augenblick lang ihr Gesicht in den Händen und 
unterdrückte ein Lachen. »Warum?«, fragte sie durch ihre 
Finger hindurch. 

»Wir haben das barrayaranische Schiff als die General 

Vorkraß identifiziert. Dann schauten wir in unseren 
Unterlagen nach und fanden heraus, wer das Kommando 
hatte. Wir konnten Sie einfach nicht in den Händen des 
Schlächters von Komarr zurücklassen. Die Entscheidung war 
einstimmig.« 

Sie war für einen Moment abgelenkt. »Wie, zum Teufel, 

haben Sie eine einstimmige Entscheidung von - nein, ist 
schon gut«, unterbrach sie ihn, als er antworten wollte und 
ein selbstzufriedenes Funkeln in seinen Augen aufleuchtete. 
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könnte mit dem Kopf gegen die Wand rennen! Nein, ich 

brauche mehr Informationen. Und er auch. 

»Können Sie sich vorstellen«, sagte sie behutsam, »dass 
die Barrayaraner planen, eine Invasionsflotte durch diesen 
Raumbereich zu schleusen, um einen Überraschungsangriff 
auf Escobar durchzuführen? Wenn Sie die Heimat erreicht 
und die Existenz dieses Planeten gemeldet hätten, dann 
wäre die Chance der Barrayaraner auf eine Überraschung 
zunichte gewesen. Jetzt ist alles zu spät. Wo ist denn die 
Rene Magritte zurzeit? Und wie sind Sie überhaupt hier 
hereingekommen?« 

Leutnant Stuben blickte überrascht drein. »Wie haben Sie 

das alles herausgefunden?« 

»Die Zeit, die Zeit«, erinnerte ihn Leutnant Lai besorgt 
und klopfte auf sein Armbandchronometer. 

Stuben fuhr fort: »Lassen Sie mich das auf dem Weg zum 


Shuttle erzählen. Wissen Sie, wo Dubauer ist? Er war 
nicht im Schiffsgefängnis.« 

»Ja doch. Aber was für ein Shuttle? Nein - erzählen Sie 
mir alles von Anfang an. Ich muss alles wissen, bevor wir auf 
den Korridor hinausgehen. Wissen die Barrayaraner 
eigentlich, dass Sie an Bord sind?« Das Heulen der Sirene 
draußen hielt an, und sie erwartete, dass jeden Augenblick 
ihre Kabinentür aufgerissen würde. 

»Nein, sie wissen es nicht. Das ist ja das Schöne daran«, 

sagte Stuben stolz, »Wir hatten das allergrößte Glück. 

Sie verfolgten uns zwei Tage lang auf unserer Flucht. Ich 

ließ nicht auf volle Kraft schalten - nur so viel, dass wir 
außerhalb ihrer Reichweite blieben und sie hinter uns 
herzogen. Ich dachte, dass wir vielleicht eine Chance 
bekämen, einen Bogen zurückzufliegen und Sie 
mitzunehmen. Dann gaben sie ganz plötzlich auf, drehten 
ab und flogen hierher zurück. 
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Wir warteten, bis sie weit weg waren, und dann 
wendeten 

wir selbst. Wir hofften, Sie würden sich noch in den 
Wäldern verbergen.« 

»Ich wurde schon am ersten Abend gefangen. Weiter!« 

»Wir arrangierten alles, schalteten auf maximale 

Verstärkung, dann schalteten wir alles ab, von dem wir 

annehmen konnten, dass es elektromagnetisches 
Rauschen 

erzeugt. Der Projektor funktionierte übrigens prima als 

Dämpfer, genau wie bei ROSS' Simulation im letzten 
Monat. 

Wir sind direkt an ihnen vorbeigetanzt, und sie haben 
nicht ein einziges Mal erkannt...« 


»Um Gottes willen, Stu, bleib bei der Sache«, murmelte 
Lai. 

»Wir haben doch nicht den ganzen Tag Zeit.« Er hüpfte 

ungeduldig herum. 

«Wenn dieser Projektor in barrayaranische Hände 
gerät...«, 

begann Cordelia mit erhobener Stimme. 

»Wird er nicht, das sage ich Ihnen. Jedenfalls, die Rene 
Magritte macht eine Parabel um die Sonne - sobald sie nah 
genug ist, dass sie von den elektromagnetischen Störungen 
der Sonne verdeckt wird, soll sie abbremsen und dann 
hierher zurücksausen und uns aufnehmen. Wir haben ein 
Zeitfenster von zwei Stunden, um die Geschwindigkeiten 
aufeinander abzustimmen; es hat vor... na ja, vor etwa zehn 
Minuten 

begonnen.« 

»Das ist zu unsichers, kritisierte Cordelia, und alle 

möglichen Katastrophen, die in diesem Szenario möglich 

waren, erschienen vor ihrem inneren Auge. 

»Es hat funktioniert«, verteidigte sich Stuben. »Das 
heißt, es funktioniert bestimmt. Wir hatten dann Glück. 
Während wir nach Ihnen und Dubauer suchten, fanden wir 
zwei Barrayaraner, die in den Wäldern umherirrten...« 

Cordelias Magen zog sich zusammen. »Zufällig Radnov 
und 

Darobey?« Stuben schaute überrascht. 
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»Woher wissen Sie das?« 

"Weiter, erzählen Sie einfach weiter.« 

»Sie waren die Rädelsführer einer Verschwörung, um 
diesen 

wahnsinnigen Mörder Vorkosigan abzusetzen. Vorkosigan 
ist 


hinter ihnen her, deshalb waren sie froh, uns zu treffen.« 

»Das kann ich mir vorstellen. Die rettenden Engel vom 

Himmel!« 

»Eine barrayaranische Patrouille kam mit einem Shuttle 

herunter, um sie zu suchen. Wir legten einen Hinterhalt - 

betäubten alle, ausgenommen einen, auf den Radnov mit 
einem Nervendisruptor schoss. Diese Burschen gehen 
wirklich über Leichen.« 

»Wissen Sie zufällig, welchen - nein, schon gut. Fahren 
Sie fort.« Ihr drehte sich der Magen um. 

»Wir nahmen ihre Uniformen, nahmen ihren Shuttle und 

schlitterten rauf zur General Vorkraft, so sauber, wie man 
sich's nur wünschen kann. Radnov und Darobey kannten 
alle Losungsworte. Wir gingen zum Schiffsgefängnis - das 
war einfach, denn die erwarteten ja sowieso, dass ihre 
Patrouille dort hingeht - wir dachten, dass Sie und Dubauer 
dort seien. 

Radnov und Darobey ließen alle ihre Kumpel frei und 
gingen los, um den Maschinenraum zu übernehmen. Sie 
können von dort alle Systeme abschalten, Waffen, 
Lebenserhaltung, alles. 

Sie werden die Waffen abschalten, wenn wir mit dem 
Shuttle abhauen.« 

»Darauf würde ich mich nicht verlassen«, warnte 
Cordelia. 

»Macht nichts«, sagte Stuben fröhlich. »Die Barrayaraner 

werden so sehr damit beschäftigt sein, sich gegenseitig 
an die Gurgel zu fahren, dass wir einfach mittendurch 
spazieren können. Denken Sie doch, was für eine herrliche 
Ironie! Der Schlächter von Komarr, von seinen eigenen 
Leuten umgelegt! 

Jetzt weiß ich, wie Judo funktionieren soll.« 
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»Herrlich«, wiederholte sie tonlos. Seinen Kopf werde ich 

gegen die Wand rammen, dachte sie, nicht meinen. »Wie 
viele von uns sind hier an Bord?« 

»Sechs. Zwei beim Shuttle, zwei auf der Suche nach 

Dubauer, und wir zwei, um Sie zu holen.« 

»Haben Sie jemanden auf dem Planeten 
zurückgelassen?« 

»Nein.« 

»Also gut.« Sie rieb sich nervös die Stirn und wartete 

sehnsüchtig auf eine Eingebung, aber die wollte nicht 
kommen. 

»Was für ein Durcheinander. Dubauer ist übrigens auf der 

Krankenstation. DisruptorVerletzungen.« Sie beschloss, 

seinen Zustand jetzt nicht näher zu beschreiben. 

»Dreckige Killer«, sagte Lai. »Ich hoffe, sie erwürgen sich 
gegenseitig.« 

Sie wandte sich dem Bibliotheksterminal neben ihrem 
Bett 

zu und ließ sich den groben schematischen Plan der 
General Vorkraft zeigen, auf den das Bibliotheksprogramm 
ihr den Zugriff erlaubte. »Schauen Sie sich das hier gut an 
und finden Sie heraus, wie Sie zur Krankenstation und dann 
zur Shuttleluke kommen. Bleiben Sie hier und öffnen Sie 
niemandem die Tür. Wer sind die anderen beiden, die hier 
herumwandern?« 

»McIntyre und Big Pete.« 

»Nun ja, wenigstens haben die eine bessere Chance, aus 
der Nähe für Barrayaraner gehalten zu werden als Sie 
beide.« 

»Captain, wohin gehen Sie?« 

»Das erkläre ich, wenn ich mal Zeit dafür übrig habe. 
Folgen Sie diesmal Ihren Befehlen, verdammt noch mal! 
Bleiben Sie hier!« 

Sie schlüpfte zur Tür hinaus und trottete zur Brücke. Ihre 
Nerven verlangten, dass sie lief, aber dann würde sie zu viel 


Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Sie kam an einer Gruppe 
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vier Barrayaranern vorbei, die irgendwohin eilten und 
kaum einen Blick für sie übrig hatten. Jetzt war sie heilfroh, 
dass sie ein Mauerblümchen war. 

Sie fand Vorkosigan auf der Brücke bei seinen Offizieren. 

Alle standen dicht gedrängt um die 

Bordkommunikationsanlage zum Maschinenraum. Auch 

Bothari war da, er wirkte wie Vorkosigans trauriger 
Schatten. 

»Wer ist denn der Kerl da auf dem Schirm?«, flüsterte sie 

Vorkalloner zu. »Radnov?« 

»Ja. Pst!« 

Der Sprecher auf dem Schirm sagte gerade: »Vorkosigan, 

Gottyan und Vorkalloner, einer nach dem anderen, in 

Abständen von zwei Minuten. Unbewaffnet, oder wir 
schalten alle Lebenserhaltungsysteme im ganzen Schiff ab. 
Sie haben fünfzehn Minuten Zeit, bevor wir beginnen, das 
Vakuum hereinzulassen. Ah. Haben Sie kapiert? Okay. 
Besser, Sie vergeuden keine Zeit, Kapitän.« Sein Tonfall 
machte aus dem Rang eine tödliche Beleidigung. 

Das Gesicht verschwand, aber die Stimme ertönte jetzt 
über das Lautsprechersystem. »Soldaten von Barrayars, 
plärrte sie. 

»Euer Kapitän hat den Kaiser und den Ministerrat 
verraten. 

Lasst nicht zu, dass er euch auch verrät. Liefert ihn der 

zuständigen Autorität aus, eurem Politischen Offizier, 
oder wir sehen uns gezwungen, die Unschuldigen 
zusammen mit den Schuldigen zu töten. In fünfzehn 
Minuten werden wir die Lebenserhaltungssysteme...« 

»Schaltet das ab!«, sagte Vorkosigan gereizt. 

»Das kann ich nicht«, sagte ein Techniker. Bothari 
reagierte direkter, holte seinen Plasmabogen hervor und 
feuerte mit einer nachlässigen Bewegung aus der Hüfte. Der 
Lautsprecher explodierte an der Wand. Einige Männer 


wichen geduckt den geschmolzenen Bruchstücken aus. »He, 
den hätten wir vielleicht selber gebraucht«, begann 
Vorkalloner ungehalten. 
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»Schon gut«, winkte ihm Vorkosigan ab. »Danke, 
Sergeant.« 

Ein entferntes Echo der Stimme war weiter zu hören: von 
den Lautsprechern überall im Schiff. 

»Ich fürchte, wir haben keine Zeit für eine besser 

durchdachte Lösung«, sagte Vorkosigan, der anscheinend 
eine Planbesprechung beendete. »Machen Sie voran mit 
Ihrer technischen Idee, Leutnant Saint Simon; wenn Sie das 
Ding rechtzeitig an Ort und Stelle bringen können, umso 
besser. Ich bin sicher, wir wären gerne alle lieber schlau als 
mMutig.« 

Der Leutnant nickte und eilte davon. 

»Wenn er es nicht schafft, dann müssen wir sie angreifen, 

fürchte ich«, fuhr Vorkosigan fort. »Sie sind durchaus 

imstande, jedermann an Bord umzubringen und das 

elektronische Logbuch zu fälschen, um alles zu beweisen, 
was sie wollen. Darobey und Tafas haben zusammen das 
technische Know-how. Ich brauche Freiwillige. Ich und 
Bothari gehören natürlich dazu.« 

Einstimmig meldeten sich alle anderen. 

»Gottyan und Vorkalloner bleiben zurück. Ich brauche 

jemanden, der später alles erklären kann. Jetzt die 

Kampfaufstellung. Zuerst ich, dann Bothari, dann Siegels 

Patrouille, dann die von Kush. Nur Betäuber; ich möchte 
nicht, dass verirrte Schüsse unsere Maschinen 
beschädigen.« Einige der Männer warfen einen Blick auf das 
Loch in der Wand, wo der Lautsprecher gewesen war. 

»Sir«, sagte Vorkalloner verzweifelt, »ich halte diese 


Kampfaufstellung für bedenklich. Die anderen werden 
sicher Disruptoren benutzen. Die ersten Männer, die durch 
die Tür gehen, haben keine Chance.« 

Vorkosigan nahm sich ein paar Sekunden Zeit und starrte 
ihn so lange an, bis er verlegen wurde. Vorkalloner schlug 
kläglich die Augen nieder. »Jawohl, Sir.« 


126 


»Major Vorkalloner hat Recht, Sir«, warf wider Erwarten 

eine Bassstimme ein. Cordelia zuckte zusammen. Es war 

Bothari. »Der erste Platz gehört von Rechts wegen mir. 
Ich habe ihn mir verdient.« Er blickte seinem Kapitän ins 
Gesicht, und seine schmalen Kiefer arbeiteten. »Er gehört 
Mir.« 

Ihre Blicke trafen sich in einem seltsamen Einverständnis. 

»Also gut, Sergeant«, gestand Vorkosigan zu. »Sie als 
Erster, dann ich, dann die Übrigen, wie befohlen. Gehen 
wir!« 

Vorkosigan blieb vor ihr stehen, während die anderen 

Männer hinausdrängten. »Ich fürchte, ich werde diesen 

Spaziergang auf der Esplanade im Sommer nicht mehr 

machen.« 

Cordelia schüttelte hilflos den Kopf. Im Hintergrund ihres 
Gehirns blitzte eine fantastische Idee auf. »Ich ... ich ... ich 
muss jetzt mein Ehrenwort zurücknehmen.« 

Vorkosigan blickte verdutzt drein, dann schob er ihre 
Worte um eines unmittelbareren Anliegens beiseite. »Falls 
ich zufällig enden sollte wie Ihr Fähnrich Dubauer - erinnern 
Sie sich an meine Wahl. Wenn Sie sich dazu überwinden 
können, so hätte ich es gern von Ihrer Hand. Ich werde es 
Vorkalloner sagen. 

Geben Sie mir dafür Ihr Wort?« 

»Ja.« 


»Sie sollten lieber in Ihrer Kabine bleiben, bis das alles 
vorüber ist.« 

Er streckte die Hand aus und berührte eine Locke ihres 
roten Haars auf ihrer Schulter, dann wandte er sich ab, 
Cordelia floh den Korridor hinab, Radnovs Propaganda 
dröhnte ihr dabei sinnlos in den Ohren. Ihr Plan nahm 
unaufhaltsam in ihrem Kopf Gestalt an. Ihre Vernunft 
protestierte heftig, wie ein Reiter auf einem 
durchgegangenen Pferd: Du hast keine pflichten gegenüber 
diesen Barrayaranern, deine Pflicht schuldest du Kolonie 
Beta, Stuben, der Rene'Magritte - deine Pflicht ist es, zu 
entkommen, zu warnen... 
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Sie stürmte in ihre Kabine. Wunder über Wunder: Stuben 

und Lai waren noch da. 

»Laufen Sie jetzt zur Krankenstation. Nehmen Sie 
Dubauer 

und bringen Sie ihn zum Shuttle. Wann sollten sich Pete 
und Mac zurückmelden, falls sie ihn nicht finden konnten?« 

»INn...«, Lai blickte aufsein Chronometer, »zehn Minuten.« 

»Gott sei Dank. Wenn Sie zur Krankenstation kommen, 

sagen Sie dem Arzt, dass Kapitän Vorkosigan Ihnen 
befohlen hat, Dubauer zu mir zu bringen. Lai, Sie warten auf 
dem Korridor. Sie könnten den Arzt nie täuschen. Dubauer 
kann nicht sprechen. Reagieren Sie also auf seinen Zustand 

keinesfalls überrascht. Wenn Sie zum Shuttle kommen, 
dann 

warten Sie - lassen Sie mich mal auf Ihr Chrono schauen, 
Lai - 

bis 6:20 Uhr unserer Schiffszeit, dann starten Sie. Wenn 
ich bis dahin nicht zurück bin, dann komme ich nicht. Volle 
Kraft dann, und schauen Sie nicht zurück. Wie viele Männer 
hatten Radnov und Darobey bei sich?« 


»Zehn oder elf, vermute ich«, sagte Stuben. 

»In Ordnung. Geben Sie mir Ihren Betäuber. Los, los, 
los!« 

»Captain, wir sind hierher gekommen, um Sie zu 
retten!«, 

rief Stuben verwirrt. 

Sie legte die Hand auf seine Schulter. »Ich weiß. Ich 
danke Ihnen.« Sie rannte los. 

Als sie sich dem Maschinenraum vom darüberliegenden 

Deck aus näherte, kam sie zu einer Kreuzung von zwei 

Korridoren. Am Ende des größeren versammelte sich eine 

Gruppe von Männern und überprüfte ihre Waffen. Am 
Ende 

des kleineren sicherten zwei Männer eine Pfortluke zum 

nächsten Deck, einen letzten Kontrollpunkt vor dem 
Bereich, der Radnovs Feuer ausgesetzt war. Einer von ihnen 
war Küchensoldat Nilesa. Sie stürzte sich auf ihn. 
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»Kapitän Vorkosigan hat mich heruntergeschickt«, log 
sie. 

»Er will, dass ich einen letzten Versuch zu Verhandlungen 

starte, weil ich in dieser Sache neutral bin.« 

»Das ist zwecklos«, stellte Nilesa fest. 

»Das hofft er auch«, sagte sie aus dem Stegreif. »Es wird 
sie aber hinhalten, während er sich vorbereitet. Können Sie 
mich da reinbringen, ohne dass jemand aufgescheucht 
wird?« 

»Ich kann es mal versuchen, denke ich.« Nilesa trat vor 
und löste die Klammern an einer kreisförmigen Luke im 
Boden am Ende des Korridors. 

»Wie viele Wachen sind an diesem Eingang?«, flüsterte 
sie. 

»Zwei oder drei, glaube ich.« 


Die Luke schwenkte hoch und gab den Blick auf ein 

Zugangsrohr frei, mit einer Leiter an einer Seite und 
einer Stange in der Mitte. 

»Heh, Wentz!«, rief Nilesa nach unten. 

»\Wer ist dort?«, antwortete eine Stimme von unten. 

»Ich, Nilesa. Kapitän Vorkosigan möchte dieses 
betanische 

Püppchen runterschicken, damit sie mit Radnov redet.« 

»Wozu?« 

»Wie, zum Teufel, soll ich das wissen? Ihr seid doch die 

Burschen, die angeblich Wanzen in jedermanns Koje 
haben. 

Vielleicht ist sie alles in allem doch nicht so gut im Bett.« 
Mit einem Achselzucken bat Nilesa sie um Verzeihung, und 
sie nahm sie mit einem Kopfnicken an. 

Unten gab es eine Debatte im Flüsterton. 

»Ist sie bewaffnet?« 

Cordelia, die beide Betäuber schussbereit machte, 
schüttelte den Kopf. 
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»Würdest du einem betanischen Püppchen eine Waffe in 
die 

Hand geben?s, rief Nilesa zurück und beobachtete 
verblüfft ihre Vorbereitungen. 

»Also gut. Schick sie rein, klammere die Luke zu und lass 
sie runterrutschen. Wenn du die Luke nicht zumachst, 
bevor sie rutscht, dann werden wir sie erschießen. Kapiert?« 

»Okay.« 

»Wie sieht es da unten aus?«, wollte sie von Nilesa 
wissen. 

»Unangenehm. Sie kommen in einer Art Nische im 

Lagerraum neben dem Hauptsteuerraum an. Da kann auf 


einmal nur einer durch, und man ist da drin festgenagelt 
wie auf einer Zielscheibe, mit der Wand auf drei Seiten. Das 
ist absichtlich so konstruiert.« 

»Keine Möglichkeit, sie dort anzugreifen? Ich meine, Sie 

planen das nicht?« 

»Auf keinen Fall, nie im Leben.« 

»Gut. Danke.« 

Cordelia kletterte in das Rohr hinein, und Nilesa schloss 
die Luke über ihr; es klang wie der Deckel eines Sarges. 

»In Ordnung«, erklang die Stimme von unten, »rutschen 
Sie 

herunter.« 

»Es ist so weit da hinunters, rief sie zurück; es war ganz 
leicht für sie, ängstlich zu klingen. »Ich habe Angst.« 

»Machen Sie schon! Ich fang Sie auf.« 

»In Ordnung.« Sie schlang ihre Beine und einen Arm um 
die 

Stange. Ihre Hand zitterte, als sie den zweiten Betäuber 
in das Halfter stieß. Ihr Magen rebellierte. Sie schluckte, 
atmete tief ein, um die Eingeweide zu besänftigen, hielt 
einen Betäuber schussbereit und rutschte hinunter. 

Sie landete unten Gesicht an Gesicht mit dem Mann, der 

seinen Nervendisruptor nachlässig in der Höhe ihrer Taille 
hielt. Seine Augen weiteten sich, als er ihren Betäuber sah. 
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Hier profitierte sie von der barrayaranischen Sitte, 

Kriegsschiffe nur mit Männern zu besetzen, denn er 
zögerte genau einen Sekundenbruchteil auf eine Frau zu 
schießen. In diesem Sekundenbruchteil feuerte sie zuerst. Er 
sank schwerfällig über ihr zusammen, sein Kopf hing schlaff 
über ihrer Schulter. Sie straffte sich und hielt ihn als einen 
Schild vor sich. 


Ihr zweiter Schuss streckte den zweiten Mann nieder, als 
er gerade mit seinem Disruptor zielen wollte. Der dritte 
Wachposten gab einen hastigen Schuss ab, der von dem 
Rücken des Mannes absorbiert wurde, den sie hielt, jedoch 

versengte der Nimbus des Schusses sie an der 
Außenseite ihres linken Oberschenkels. Der Schmerz loderte 
heftig auf, aber kein Laut entwich ihren 
zusammengepressten Zähnen. Mit einer wild wütenden 
Genauigkeit, die kein Teil von ihr selbst zu sein schien, fällte 
sie auch den dritten, dann schaute sie sich verzweifelt nach 
einem Versteck um. 

Einige Rohrleitungen verliefen über ihrem Kopf; 
Menschen, 

die einen Raum betreten, schauen gewöhnlich nach 
unten und nach den Seiten, bevor sie daran denken, nach 
oben zu schauen. Sie steckte den Betäuber in ihren Gürtel, 
und mit einem Sprung, den sie in normalem Zustand nie 
hätte wiederholen können, zog sie sich hinauf zwischen die 
Rohre und die gepanzerte Decke. Sie atmete lautlos durch 
den offenen Mund, zog wieder ihren Betäuber und bereitete 
sich auf alles vor, was durch die Tür zum 
Hauptmaschinenraum kommen mochte. 

»Was war das für ein Geräusch? Was ist da drinnen los?« 

»Schmeiß eine Granate rein und mach die Tür zu.« 

»Können wir nicht, unsere Männer sind da drin.« 

»Wentz, melden!« 

Schweigen. 

»Geh rein, Tafas!« 


131 


»Warum ich?« 
»Weil ich es dir befehle!« 
Tafas kroch vorsichtig durch die Tür, überquerte die 


Schwelle fast auf den Zehenspitzen. Er drehte sich herum 
und blickte sich um. Weil sie fürchtete, dass die anderen 
nach einem weiteren Schuss die Tür schließen und 
zusperren würden, wartete sie, bis er schließlich nach oben 
blickte. 

Sie lächelte ihn gewinnend an und winkte leicht mit ihren 

Fingern. »Schließen Sie die Tür«, sagte sie mit lautlosen 

Mundbewegungen und zeigte auf den Eingang. 

Er starrte sie an. Sein Gesicht zeigte einen sehr 
seltsamen Ausdruck: Verblüffung, Hoffnung und Ärger, alles 
zugleich. 

Die Glockenmündung seines Disruptors wirkte so groß 
wie ein Suchlicht, sie war genau auf ihren Kopf gerichtet. Es 
war wie der Blick in ein Auge des Urteils. In eine Art 
Sackgasse. 

Vorkosigan hat Recht, dachte sie, ein Disruptor hat echte 
Autorität ... 

Dann rief Tafas: »Ich glaube, das ist vielleicht eine Art 

Gasleck oder so was. Mach besser die Tür mal einen 
Moment 

zu, während ich das überprüfe.« Prompt warf der andere 
die Tür hinter Tafas zu. 

Cordelia lächelte ihn mit zusammengekniffenen Augen 
an. 
»Hallo. Wollen Sie aus diesem Schlamassel entkommen?« 
»Was haben Sie hier vor?« 

Ausgezeichnete Frage, dachte sie wehmütig. »Ich 
versuche, 

ein paar Leuten das Leben zu retten. Keine Sorge - Ihre 

Freunde da drüben sind nur betäubt.« Ich werde den 
einen 

nicht erwähnen, dachte sie, den das Feuer seines 
eigenen 

Kameraden getroffen hat und der vielleicht tot ist weil er 
einen Moment Mitleid mit mir hatte... »Kommen Sie auf 
unsere Seite herübers, versuchte sie ihn zu überreden. 


»Kapitän Vorkosigan wird Ihnen verzeihen, den Eintrag ins 
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löschen, Ihnen eine Medaille geben«, versprach sie auf 
gut Glück. 

»Welche Medäille?« 

»Wie soll ich das wissen? Jede, die Sie haben wollen. Sie 

müssen nicht einmal jemanden umbringen. Ich habe 
noch einen Betäuber.« 

»Welche Garantie habe ich?« 

Verzweiflung machte sie wagemutig. »Vorkosigans Wort. 

Sagen Sie ihm, ich hätte es Ihnen gegenüber 
verpfändet.« 

»Wer sind Sie, dass Sie sein Wort verpfänden können?« 

»Lady Vorkosigan, wenn wir beide es überleben.« Eine 

Lüge? Wahrheit? Eine hoffnungslose Fantasievorstellung? 

Tafas stieß einen Pfiff aus und starrte zu ihr nach oben. 
Sein Gesicht zeigte, dass er ihr zu glauben begann. 

»Wollen Sie wirklich dafür verantwortlich sein, dass 
hundertfünfzig ihrer Freunde im Vakuum ersticken, nur 
um die Karriere von diesem Spion des Ministers zu retten?«, 

fügte sie überzeugend hinzu. 

»Nein«, sagte er entschlossen. »Geben Sie mir den 

Betäuber.« 

Jetzt muss ich ihm Vertrauen schenken... Sie ließ den 

Betäuber zu ihm hinabfallen. »Drei k.o. und noch sieben 
zu erledigen. Wie machen wir das am besten?« 

»Ein paar kann ich noch hier hereinlocken. Die anderen 
sind am Haupteingang. Wir können sie von hinten angreifen, 
wenn wir Glück haben.« 

»Also los!« 

Tafas öffnete die Tür. »Es war ein Gasleck«, er hustete 

überzeugend. »Hilf mir, diese Burschen hier 
herauszuziehen, und dann werden wir die Tür abschließen.« 


133 


»Ich könnte schwören, ich habe vorhin einen 
Betäuberschuss gehört«, sagte sein Kamerad, als er 
hereinkam: »Vielleicht wollten sie uns auf sich aufmerksam 
machen.« 

Auf dem Gesicht des Meuterers zeigte sich Misstrauen, 
als 

ihm aufging, wie unsinnig diese Erklärung war. »Sie 
hatten doch keine Betäuber«, begann er. Glücklicherweise 
trat in diesem Augenblick der zweite Mann ein. Cordelia und 
Tafas feuerten gleichzeitig. 

»Fünf k.o., noch fünf zu erledigen«, sagte Cordelia und 
ließ sich auf den Boden fallen. Ihr linkes Bein knickte ein; sie 
konnte es nicht richtig bewegen. »Die Chancen werden 
immer besser.« 

»Wir sollten lieber schnell machen, falls es überhaupt 

klappt«, warnte Tafas. 

»Einverstanden.« 

Sie glitten zur Tür hinaus und liefen durch den 

Maschinenraum. Hier arbeitete die Technik automatisch 
weiter, egal, wer Herr auf dem Schiff war. Einige reglose 
Gestalten in schwarzen Uniformen lagen auf dem Boden. An 
der nächsten Ecke mahnte Tafas mit erhobener Hand zur 
Vorsicht. Cordelia nickte. Er ging ruhig um die Ecke, sie 
drückte sich genau an die Kante und wartete. Als Tafas 
seinen Betäuber hob, schob sie sich um die Ecke und suchte 
ein Ziel. Der Raum verengte sich hier und endete im 
Haupteingang zum darüberliegenden Deck. Fünf Männer 
standen dort, ihre Aufmerksamkeit auf das Klirren und 
Zischen gerichtet, das gedämpft durch eine Luke am Kopf 
einer metallenen Leiter drang. 

»Sie machen sich bereit zum Sturm«, sagte einer. »Es ist 

Zeit, die Luft herauszulassen.« 

Berühmte letzte Worte, dachte sie und feuerte, einmal, 
ein zweites Mal. Tafas feuerte auch, fächerförmig auf die 
ganze Gruppe, und schon war es vorbei. Nie wieder, schwor 
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nennen. Am liebsten hätte sie ihren Betäuber zu Boden 

geworfen und als Reaktion auf das Geschehene ein 

Kriegsgeheul angestimmt und getanzt, aber ihre Aufgabe 
war noch nicht zu Ende. 

»Tafas«, rief sie. »Ich Muss noch etwas tun.« 

Er trat zu ihr, selber noch etwas zitterig. 

»Ich habe Sie hier herausgeholt, und ich brauche einen 

Gefallen als Gegenleistung. Wie kann ich die Steuerung 
der Plasma-Fernwaffen so außer Betrieb setzen, dass man 
sie anderthalb Stunden lang nicht benutzen kann?« 

»Warum wollen Sie das machen? Hat der Kapitän das 

befohlen?« 

»Nein«, sagte sie ehrlich. »Der Kapitän hat nichts von 

alldem befohlen, aber ihm wird es gefallen, wenn er es 
sieht, meinen Sie nicht?« 

Verdutzt stimmte Tafas zu. »Wenn Sie an dieser 
Steuertafel einen Kurzschluss erzeugen«, sagte er »dann 
dürfte das die Dinge ziemlich verzögern.« 

»Geben Sie mir Ihren Plasmabogen.« 

Muss ich?, fragte sie sich, als sie die Instrumente 
überblickte. 

Ja. Er würde auf uns feuern lassen, genau so sicher, wie 
ich nach Hause abhaue. Vertrauen ist eine Sache; Verrat 
eine andere. Ich habe nicht den Wunsch, ihn bis zur 
Vernichtung auf die Probe zu stellen. 

Nun, wenn Tafas mich nicht zum Narren hält, indem er 
mir 

die Steuerung der Toiletten oder sonst was zeigt... Sie 
schoss auf die Steuertafel und schaute in einer 
momentanen primitiven Faszination zu, wie sie 
funkenstiebend zerbarst. 

»Nun«, sagte sie und gab ihm den Plasmabogen zurück, 

»brauche ich ein paar Minuten Vorsprung. Dann können 
Sie 


die Tür öffnen und der Held sein. Ich rate Ihnen, zuerst zu 
rufen und sie zu warnen. Sergeant Bothari ist vorne dran.« 
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»In Ordnung. Danke.« 

Sie blickte zur Haupteingangsluke hinauf. Jetzt ist er etwa 
drei Meter entfernt, dachte sie. Eine unüberbrückbare Kluft. 
In der Physik der Herzen ist die Entfernung also relativ, die 
Zeit - die ist absolut. Die Sekunden tickten vorbei. Es war 
ihr, als liefen Spinnen an ihrem Rückgrat hinab. 

Sie kaute an ihrer Lippe und fasste Tafas ins Auge. Letzte 
Chance, eine Botschaft für Vorkosigan zurückzulassen - 
nein. 

Die Absurdität des Gedankens, die Worte >Ich liebe dich< 

durch Tafas' Mund übertragen zu lassen, ließ sie 
schmerzhaft innerlich auflachen. >»Meine Empfehlungen« 
klang ziemlich geschwollen unter diesen Umständen, >meine 
besten Wünsche< 

zu kalt, am einfachsten von allem wäre >Jal«... 

Sie schüttelte stumm den Kopf und lächelte dem 
verwirrten 

Soldaten zu, dann lief sie zurück in den Lagerraum und 

kletterte die Leiter hoch. Sie klopfte in einem bestimmten 
Rhythmus an die Luke. Einen Augenblick später wurde 
geöffnet. Als Erstes sah sie einen Plasmabogen, den 
Küchensoldat Nilesa ihr direkt vor die Nase hielt. 

»Ich habe ein paar neue Bedingungen, die ich Ihrem 
Kapitän mitteilen muss«, sagte sie schlagfertig. »Sie sind ein 
bisschen verrückt, aber ich glaube, sie werden ihm 
gefallen.« 

Nilesa war überrascht, ließ sie jedoch heraus und 
verschloss die Luke wieder. Sie entfernte sich und warf 
einen Blick in den Hauptkorridor, als sie ihn überquerte. Ein 
paar Dutzend Männer waren darin versammelt. Ein 


Technikerteam hatte die Hälfte der Paneele von der Wand 
abgenommen; Funken sprühten von einem Instrument. Sie 
konnte gerade noch Sergeant Botharis Kopf auf der anderen 
Seite der Schar sehen und wusste, dass er neben 
Vorkosigan stand. Sie erreichte die Leiter am Ende des 
Korridors, stieg hinauf und begann zu laufen und sich Ebene 
um Ebene ihren Weg durch das Labyrinth des Schiffes zu 
suchen. 
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Lachend, weinend, atemlos und heftig zitternd kam sie 
im 

Korridor vor der Shuttleluke an. Dr. McInryre stand Wache 

und versuchte dabei, grimmig und barrayaranisch 
auszusehen. 

»Sind alle da?« 

Er nickte und schaute sie erfreut an. 

»Hinein und los!« 

Sie schlossen die Türen hinter sich und ließen sich dann 
auf ihre Sitze fallen, als der Shuttle sich mit einem 
Knirschen und einem Ruck unter maximaler Beschleunigung 
vom Schiff trennte. Pete Lightner steuerte manuell, denn 
sein betanisches neurologisches Pilotenimplantat passte 
ohne Übersetzungskoppler nicht zu dem barrayaranischen 
Steuersystem, und Cordelia machte sich auf einen 

fürchterlichen Flug gefasst. 

Sie lehnte sich auf ihrem Sitz zurück, immer noch 
keuchend, die Lungen schmerzten noch von ihrem 
verrückten Sprint. 

Stuben kam zu ihr, vor Empörung kochend, und schaute 

besorgt auf ihr unkontrollierbares Zittern. 

»Es ist ein Verbrechen, was die mit Dubauer angestellt 

haben«, sagte er. »Ich wünschte, wir könnten ihr ganzes 


verdammtes Schiff hochgehen lassen. Wissen Sie, ob 
Radnov 

uns noch Deckung gibt?« 

»Ihre Fernwaffen werden eine Weile außer Betrieb sein«, 

berichtete sie, war aber nicht bereit, Einzelheiten zu 
verraten. 

Würde sie es ihm je verständlich machen können? »Ach, 
noch was: Wer war der Barrayaraner, der unten auf dem 
Planeten Disruptorfeuer abbekam?« 

»Ich weiß nicht. Doktor Mac hat seine Uniform 
bekommen. 

Heh, Mac - wie heißt der Name auf deiner Tasche?« 
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»Ach, mal sehen, ob ich mit ihrem Alphabet 

zurechtkomme.« Seine Lippen bewegten sich 
schweigend. 

»Kou-Koudelka.« 

Cordelia neigte ihren Kopf. »War er tot?« 

»Er war nicht tot, als wir abhauten, aber er sah gewiss 
nicht sehr gut aus.« 

»Was haben Sie eigentlich noch die ganze Zeit auf der 

General Vorkraß gemacht?«, fragte Stuben. 

»Eine Schuld bezahlt. Eine Ehrenschuld.« 

»In Ordnung, lassen wir's dabei bewenden. Sie werden 
mir 

die Geschichte später erzählen.« Er schwieg, dann fügte 
er mit einem kurzen Nicken hinzu: »Ich hoffe, Sie haben den 
Mistkerl gut erwischt, wer immer es war.« 

»Hören Sie, Stu - ich weiß alles zu schätzen, was Sie 
getan haben. Aber ich muss wirklich ein paar Minuten allein 
sein.« 

»Klar doch, Captain.« Er blickte sie besorgt an und 
entfernte sich dann. »Verdammte Monster«, murmelte er. 


Cordelia lehnte ihre Stirn gegen das kalte Fenster und 
weinte stumm um ihre Feinde. 
138 
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Kommandantin bzw. Captain Cordelia Naismith von den 

Betanischen Expeditionsstreitkräften gab die letzten 

navigatorischen Beobachtungen in den Computer ihres 
Schiffes ein. Neben ihr regulierte Leutnant Parnell die 
Leitungen und Kanülen an seinem Pilotenhelm und richtete 
es sich auf seinem gepolsterten Sitz bequemer ein, bereit 
für die neurologische Steuerung des bevorstehenden 
Wurmlochsprungs. 

Ihr neues Kommando war ein langsamer unbewaffneter 

Massenfrachter, ein zuverlässiges Arbeitspferd der 

Handelslinie zwischen Kolonie Beta und Escobar. Doch 
jetzt hatte es schon sechzig Tage keine direkte 
Kommunikation mit Escobar mehr gegeben, seit die 
barrayaranische Invasionsflotte die escobaranische Seite 
des Ausgangs so wirkungsvoll zugestopft hatte wie eine 
Flasche mit einem Korken. Nach den letzten Meldungen 
manövrierten die Flotten der Barrayaraner und Escobaraner 
immer noch in einem feindseligen Tanz um taktische 
Positionen hin und her und hatten dabei nur wenig 
tatsächliche Kampfberührung. Die Barrayaraner würden ihre 
Bodentruppen nicht einsetzen, solange sie nicht die sichere 
Kontrolle über den escobaranischen Raum hatten. 

Cordelia fragte über die Bordkommunikationsanlage im 

Maschinenraum an: »Hier Naismith. Seid ihr fertig da 
unten?« 

Das Gesicht ihres Ingenieurs, eines Mannes, den sie erst 
vor zwei Tagen kennen gelernt hatte, erschien auf dem 
Bildschirm. 


Er war jung und aus dem Erkundungsdienst abgezogen 
wie sie auch. Es war sinnlos, auf diesem Ausflug erfahrenes 
und kundiges Militärpersonal zu verschwenden. Wie Cordelia 
trug er die Arbeitsuniformen des Erkundungsdienstes. Die 
Uniformen der Expeditionsstreitkräfte waren einem Gerücht 
zufolge in Arbeit, aber bisher hatte sie noch niemand 
gesehen. 

»Startklar, Captain.« 
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In seiner Stimme zitterte keinerlei Angst. Nun ja, 
überlegte sie, vielleicht war er noch nicht alt genug, um an 
den Tod nach dem Leben zu glauben. Sie blickte sich ein 
letztes Mal um, setzte sich nieder und holte Atem. »Pilot, 
das Schiff gehört Ihnen.« 

»Schiff übernommen, Madame«s, antwortete er formell. 

Ein paar Sekunden vergingen. Eine unangenehme Welle 
von 

Übelkeit kam über sie, und sie hatte die beunruhigende 

Empfindung, gerade aus einem bösen Traum erwacht zu 
sein, 

an den sie sich nicht erinnern konnte. Der Sprung war 
vorbei. 

»Schiff gehört Ihnen, Madame«, murmelte der Pilot 

erschöpft Die wenige« Sekunden, die sie erlebt hatte, 

bedeuteten für ihn mehrere subjektive Stunden. 

»Schiff übernommen, Pilot.« Sie griff nach der 
Kornkonsole und begann einen Überblick der taktischen 
Situation aufzurufen, in die sie hinein gesprungen waren. 
Einen Monat lang war nichts durch diese Passage gegangen; 
sie hoffte inständig, die barrayaranischen Mannschaften 
würden sich langweilen und eine lange Leitung haben. 

Da waren sie. Sechs Schiffe, von denen sich zwei 


augenblicklich in Bewegung setzten. Also nichts von 
wegen 

langer Leitung. 

»Mitten durch sie hindurch, Pilot«, befahl Cordelia und 

überspielte ihm die Daten. »Es wäre das Beste, wenn wir 
sie alle von ihren Positionen weglocken könnten.« 

Die beiden in Bewegung befindlichen Schiffe näherten 
sich 

schnell und begannen zu feuern. Sie ließen sich Zeit und 

feuerten jeden Schuss einzeln ab. Nur ein Objekt für ein 
paar Zielübungen, mehr sind wir nicht für die, dachte 
Cordelia, aber ich werde es euch schon zeigen! Alle 
Energiesysteme, die nicht zur Abschirmung gehörten, 
reduzierten ihre Leistung, und das Schiff schien zu stöhnen, 
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wurde. Dann überschritten sie die heikle Grenze der 

Reichweite der Barrayaraner. 

Cordelia rief in den Maschinenraum: »Projektion bereit?« 

»Bereit und fertig.« 

»LOoS!« 

Zwölftausend Kilometer hinter ihnen erschien ein 

betanisches Schlachtschiff, als wäre es eben aus dem 

Wurmloch aufgetaucht. Für ein so großes Raumfahrzeug 
war 

seine Beschleunigung erstaunlich; tatsächlich entsprach 
seine Geschwindigkeit schon ihrer eigenen. Es folgte ihnen 
wie ein Pfeil. 

»Ahal« Sie klatschte vergnügt in die Hände. »Wir haben 
sie angelockt! Jetzt bewegen sich alle. Oh, immer besser 
und besser!« 

Die Schiffe, die sie bisher verfolgt hatten, wurden 
langsamer und machten Anstalten, auf diese viel größere 
Beute loszugehen. Die anderen vier Schiffe, die zuvor 
korrekt auf ihrem Posten geblieben waren, setzten sich jetzt 
auch in Bewegung. Minuten vergingen, während sie sich 
eine günstige Ausgangsposition zu verschaffen suchten. Die 


letzten barrayaranischen Schiffe verschwendeten nur noch 
wenig Feuer auf Cordelias Schiff, es war kaum mehr als ein 
Salut. 

Ihre ganze Aufmerksamkeit war jetzt auf den großen 
Bruder 

hinter ihnen gerichtet. Die barrayaranischen 
Kommandanten 

waren zweifellos der Meinung, sie befänden sich in einer 

ausgezeichneten taktischen Position, aufgereiht wie zu 
einem Spießrutenlauf für den Betaner, und sie begannen 
mit einem vernichtenden Feuer. Das kleine Schiff, das dem 
Kriegsschiff vorausflog, war von den Barrayaranern aus 
gesehen auf der anderen Seite von Escobar und konnte 
nirgendwohin fliegen. 

Sie konnten es also bequem später erledigen. 

Ihre eigene Abschirmung war jetzt heruntergefahren, und 
die Beschleunigung ließ nach, da jetzt der entsetzliche 
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Energieaufwand des Projektors seinen Tribut forderte. 
Aber Minute um kostbare Minute wurden die 
barrayaranischen Blockierer weiter von dem ihnen 
zugewiesenen Mauseloch weggelockt. 

»Wir können noch etwa zehn Minuten so weitermachen«, 

rief der Ingenieur herauf. 

»In Ordnung. Sparen Sie genug Energie auf, um den 

Projektor auszubrennen, wenn Sie fertig sind. Falls wir 

gekapert werden, dann soll nach dem Willen des 

Oberkommandos kein Molekül mehr am anderen hängen, 

damit die Barrayaraner ihn sich nicht wieder 
zusammensetzen können.« 

»Was für ein Verbrechen! Wo das doch eine so schöne 

Maschine ist! Ich würde so schrecklich gern einmal da 

hineinschauen.« 


Dafür gäbe es schon eine Gelegenheit, wenn die 

Barrayaraner uns kapern, dachte Cordelia. Sie richtete 
alle Sensoren ihres Schiffs zurück auf ihren bisherigen Weg. 
Ganz weit hinten am Ausgang des Wurmlochs tauchte der 
erste echte betanische Frachter auf und begann in Richtung 
Escobar zu beschleunigen, ohne dass sich ihm etwas 
entgegenstellte. Er gehörte zur neuesten Erweiterung der 
Handelsflotte und war aller Waffen und Schutzschilde 
entkleidet, stattdessen umgebaut für nur zwei aktuelle 
Aufgaben: möglichst viel Nutzlast zu transportieren und 
schnell wie der Teufel zu fliegen. Dann erschien der zweite 
Frachter und dann der dritte. 

Das war's. Sie waren auf und davon, und die 
überraschten 

Barrayaraner hatten keinerlei Aussicht, sie noch 
einzuholen. 

Das betanische Kriegsschiff explodierte in einer 

spektakulären radioaktiven Lightshow. Leider gab es 
keine 

Möglichkeit, Trümmer vorzutäuschen. Ich wüsste gern, 
dachte Cordelia, wie lange die Barrayaraner brauchen, um 
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herauszufinden, dass wir sie zum Narren gehalten 
haben? Ich hoffe, dass sie Sinn für Humor haben... 

Ihr Schiff flog jetzt antriebslos im Raum, seine 

Energievorräte waren nahezu erschöpft. Sie fühlte sich 
leicht im Kopf und erkannte, dass dies nicht 
psychosomatisch bedingt war Die künstliche Schwerkraft 
ließ nach. 

Mit gazellengleichen Sprüngen, die in ein vogelähnliches 

Schweben übergingen, als die Schwerkraftanlage ihren 
Geist aufgab, bewegten sich Cordelia und Parnell zur 
Shuttleluke. wo sie sich mit dem Ingenieur und seinen 


beiden Assistenten trafen. Der Shuttle, der ihr Rettungsboot 
darstellte, war ein abgetakeltes Modell, eng und ohne 
Komfort. Sie schwebten hinein und schlossen die Luke. Der 
Pilot glitt in den Steuersessel und nahm seinen Pilotenhelm 
ab, dann löste sich der Shuttle von ihrem sterbenden Schiff. 

Der Ingenieur schwebte an ihre Seite und überreichte ihr 

eine kleine schwarze Box. »Ich dachte, Sie sollten die 
Ehre haben, Captain.« 

»Ha. Ich wette, Sie würden Ihr eigenes Dinner auch nicht 

verputzen«, erwiderte sie in dem Versuch, die Stimmung 
etwas aufzuheitern. Nur knapp fünf Stunden hatten sie mit 
diesem Schiff operiert, aber der endgültige Abschied tat 
trotzdem wen. 

»Sind wir außerhalb des Gefahrenbereichs, Parnell?« 

»Jawohl, Captain.« 

»Meine Herren«, sagte sie und hielt inne, um jeden von 

ihnen einzeln anzublicken. »Ich danke Ihnen allen. 
Richten Sie bitte ihren Blick weg vom linken Bullauge.« 

Sie zog den Hebel an der Box. Es gab einen lautlosen 
Blitz aus hellem blauem Licht. Danach stürzten alle sofort zu 
dem winzigen Bullauge, um noch das letzte rote Glühen zu 
sehen. 

Das Schiff brach in sich selbst zusammen und nahm 
seine 

militärischen Geheimnisse mit in ein wanderndes Grab. 
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Sie schüttelten einander feierlich die Hände, die einen 
mit dem Kopf nach oben, andere den Kopf nach unten. Dann 
nahmen sie sichere Plätze ein. Cordelia zog sich an den 
Navigatorplatz neben Parnell, gurtete sich an und überprüfte 
schnell ihre Systeme. 

»Jetzt kommt der heikle Teil«, murmelte Parnell. »Mir 
wäre lieber, wenn wir maximal beschleunigten und 


versuchten, ihnen zu entkommen.« 

»Wir könnten vielleicht diesen dicken Schlachtschiffen 

entkommen«, räumte Cordelia ein. »Aber ihre 
Schnellkuriere würden uns bei lebendigem Leib verspeisen. 
Wenigstens sehen wir wie ein Felsen aus«, fügte sie hinzu 
und dachte an die künstlerisch bemalte, 
sondenreflektierende Tarnung, die das Rettungsboot wie 
eine Schale umgab. 

Während einiger Minuten des Schweigens konzentrierte 
sich 

Cordelia auf ihre Arbeit. »Also gut«, sagte sie schließlich, 

»wollen wir uns mal aus dieser Gegend davonmachen. 
Hier 

wird es sehr bald recht voll werden.« 

Sie leistete keinen Widerstand gegen die 
Beschleunigung, 

sondern ließ sich von ihr in ihren Sitz zurückdrücken. Sie 
war müde. Sie hatte nicht geglaubt, dass ihre Müdigkeit 
stärker sein könnte als ihre Angst. Der Unsinn mit dem Krieg 
stellte eine bedeutende psychologische Erfahrung für sie 
dar. Dieses Chronometer musste falsch gehen. Sicherlich 
hatte das Ganze ein Jahr gedauert, nicht bloß eine Stunde... 

Auf ihrer Steuertafel blinkte ein kleines Licht. Mit einem 
Ruck spülte die Angst alle Müdigkeit wieder aus ihrem Leib. 

»Alles abschalten!«, befahl sie, drückte einige 
Steuerknöpfe und wurde sofort in gewichtslose Dunkelheit 
getaucht. 

»Parnell, sorgen Sie für ein bisschen realistisches 
Taumeln.« 

Ihr Innenohr und eine wabernde Übelkeit in ihrem Bauch 

zeigten ihr, dass ihr Befehl ausgeführt wurde. 
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Jetzt geriet ihr Zeitsinn vollends durcheinander. 
Dunkelheit und Schweigen herrschten. Nur wenn sich 
jemand auf seinem Sitz bewegte, gab es ein leises Geräusch 
von Stoff auf Plastik. 

In ihrer Vorstellung spürte sie, wie die barrayaranischen 

Sonden ihr Schiff betasteten, sie betasteten, wie eisige 
Finger über ihren Rücken liefen. Ich bin ein Felsen. Ich bin 
Leere. Ich bin Schweigen ... Im Hintergrund brach in das 
Schweigen ein Geräusch des Erbrechens und ein 
gedämpfter Fluch. Dieses verfluchte Taumeln! Hoffentlich 
hatte der Mann Zeit gehabt, nach einem Beutel zu greifen... 

Es gab einen Ruck und einen Druck von Gewicht aus 
einem 

ungewohnten Winkel. Parnell spie einen Fluch aus, der 
wie ein Schluchzen klang. »Im Schlepp eines Traktorstrahls! 
Das ist es.« 

Sie seufzte auf, ohne erleichtert zu sein, und griff nach 
den Tasten, um den Shuttle wieder zum Leben zu erwecken. 
Die plötzliche blendende Helligkeit der kleinen Lichter ließ 
sie zusammenzucken. »Also gut, schauen wir mal, wer uns 
da eingefangen hat.« 

Ihre Hände huschten über die Steuertafeln. Sie warf 
einen 

Blick auf ihre Außenmonitore und drückte hastig den 
roten 

Knopf zur Löschung der Computerspeicher des 
Rettungsbootes und der Erkennungscodes. 

»Was, zum Teufel, ist dort draußen?«, fragte der 
Ingenieur nervös; er hatte ihre Bewegung bemerkt, als er zu 
ihr kam. 

»Zwei Kreuzer und ein Schnellkurier«, informierte sie ihn. 

»Wir scheinen etwas in der Unterzahl zu sein.« 

Er gab ein deprimiertes Schnauben von sich. 

Aus dem Kommunikator plärrte eine körperlose Stimme. 

Viel zu laut. Cordelia drehte schnell leiser. 

»... nicht bereit sind, sich zu ergeben, werden wir Sie 


vernichten.« 
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»Hier Rettungsboot Shuttle A5A«, antwortete sie und 

modulierte dabei ihre Stimme sorgfältig. »Unter dem 

Kommando von Captain Cordelia Naismith, Betanische 

Expeditionsstreitkräfte. Wir sind ein unbewaffnetes 

Rettungsboot.« 

Aus dem Kommunikator kam ein überraschtes »Puhl«, 
und 

die Stimme fügte hinzu: »Noch ein verdammtes Weib! Ihr 
lernt aber langsam.« 

Dann gab es ein unverständliches Gemurmel im 

Hintergrund, und die Stimme kehrte zu ihrem offiziellen 
Ton zurück: »Sie werden in Schlepp genommen. Beim ersten 
Zeichen von Widerstand werden Sie unter Feuer genommen. 

Verstanden?« 

»Bestätigt«, antwortete Cordelia. »Wir ergeben uns.« 

Parnell schüttelte ärgerlich den Kopf. Cordelia schaltete 
den Kommunikator ab und zog die Augenbrauen hoch. 

»Wir sollten versuchen auszubrechen, denke ich«, sagte 
er. 

»Nein. Diese Kerle sind Militärs, also professionelle 

Paranoiker. Der vernünftigste, den ich je traf, mochte es 
nicht, in einem Zimmer mit geschlossener Tür zu sein - weil 
man nie weiß, was auf der anderen Seite ist, behauptete er. 
Wenn die sagen, dass sie schießen, dann sollten Sie ihnen 
lieber glauben.« 

Parnell und der Ingenieur tauschten einen Blick. »Los, 
Neu«, sagte der Ingenieur »sag es ihr!« 

Parnell räusperte sich und befeuchtete die Lippen. »Wir 

wollten Sie wissen lassen, Captain - falls Sie denken ... 
hm... 

es wäre das Beste für alle Beteiligten, das Rettungsboot 


hochgehen zu lassen, dass wir dann auf Ihrer Seite sind. 
Und niemand von uns freut sich darauf, gefangen 
genommen zu werden.« 
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Cordelia blinzelte bei diesem Angebot. »Das ist - sehr 
tapfer von Ihnen, Leutnant, aber völlig unnötig. Schmeicheln 
Sie sich nicht selbst. Wir wurden nicht wegen unseres 
Wissens ausgewählt, sondern weil wir nichts wissen. Sie alle 
können nur Vermutungen über das anstellen, was an Bord 
dieses Konvois war, und nicht einmal ich weiß irgendwelche 
technischen Einzelheiten. Wenn wir scheinbar kooperieren, 

haben wir wenigstens eine Chance, lebend 
davonzukommen.« 

»Es - war nicht die Preisgabe von Informationen, woran 
wir dachten, Madame. Es sind die anderen Sitten der 
Barrayaraner.« 

Ein unangenehmes Schweigen folgte. Cordelia seufzte; 
sie 

spürte einen Wirbel bitteren Zweifels. »Ist schon okay«, 
sagte sie schließlich. »Der Ruf der Barrayaraner ist 
irgendwie übertrieben. Einige von ihnen sind ganz 
anständige Burschen.« 

Besonders einer, spotteten ihre Gedanken. Und selbst 
wenn du annimmst, dass er noch lebt, glaubst du wirklich, 
du könntest ihn in all dem Schlamassel finden? Oder wenn 
du ihn findest, kannst du ihn dann noch retten vor den 
Geschenken, die du selbst aus der Werkstatt des Teufels 
mitgebracht hast? Ohne deine Pflicht zu verraten? Oder ist 
dies ein geheimer Selbstmordpakt? Kennst du dich selbst 
überhaupt? 

Parnell, der ihr Gesicht beobachtete, schüttelte grimmig 
den Kopf. »Sind Sie sicher?« 

»Ich habe in meinem ganzen Leben noch niemanden 


umgebracht. Ich fange nicht mit Leuten auf meiner 
eigenen 

Seite an, um Himmels willen!« 

Parnell erkannte dieses Argument mit einem leichten 

spöttischen Achselzucken an und konnte dabei nicht ganz 

verbergen, dass er eigentlich erleichtert war. 

»Auf jeden Fall habe ich etwas, wofür ich leben muss. 

Dieser Krieg kann nicht ewig dauern.« 
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»Jemand zu Hause?«, fragte er. und als ihr Blick sich den 

Anzeigen der Sonden zuwandte, fügte er einsichtig an: 
»Oder dort draußen?« 

»Ach ja. Irgendwo dort draußen.« 

Er schüttelte voller Mitgefühl den Kopf. »Das ist hart.« Er 
betrachtete ihr regloses Profil und fügte ermutigend hinzu: 
»Aber Sie haben Recht. Die Großmächte werden diese 
Mistkerle früher oder später vom Himmel fegen.« 

Sie machte sich Luft mit einem nicht recht 
überzeugenden 

»Ha!« und massierte ihr Gesicht mit den Fingerspitzen: 
ein Versuch, die Spannung loszuwerden. Sie hatte plötzlich 
eine Vision von einem großen Kriegsschiff, das aufgerissen 
war und seine lebendigen Eingeweide ausspie wie eine 
monströse Samenschote. Erstarrte, unfruchtbare Samen, die 
ohne Wind dahintrieben, aufgedunsen vom Druckabfall, 
ewig um die eigene Achse rotierend. Konnte man danach 
noch ein Gesicht erkennen? Sie drehte ihren Stuhl halb von 
Parnell weg, um auf diese Weise anzuzeigen, dass das 
Gespräch beendet war. 

Ein barrayaranischer Schnellkurier nahm sie binnen einer 

Stunde auf. 

Ihr schlug ein vertrauter Geruch entgegen, der an Metall, 

Maschinenöl, Ozon und Umkleideraum erinnernde Geruch 


eines barrayaranischen Kriegsschiffs. Die beiden großen 

Soldaten in Schwarz, die sie eskortierten, indem jeder 
von ihnen einen ihrer Ellbogen festhielt, manövrierten sie 
durch einen letzten engen ovalen Durchgang zu dem 
Hauptgefängnisbereich des großen Flaggschiffs. Sie und ihre 
vier Männer wurden rücksichtslos entkleidet, eingehend und 
fast paranoid detailliert gefilzt, medizinisch untersucht und 
holografiert. Dann machte man einen Retina-Scan, 
identifizierte sie und steckte sie in formlose gelbe Pyiamas. 

Ihre Männer wurden getrennt abgeführt. Trotz ihrer Worte 
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Parnell wurde ihr übel vor Angst, dass sie jetzt Schicht 
um Schicht nach Informationen ausgequetscht würden, die 
sie nicht hatten. Diesmal wohl auf sanfte Art, argumentierte 
ihre Vernunft; sicherlich würden die Barrayaraner sie für 
einen Gefangenenaustausch aufheben. 

Die Wachen nahmen Haltung an. Als Cordelia sich 

umwandte, sah sie, wie ein hochrangiger 
barrayaranischer 

Offizier den Raum betrat. Das helle Gelb der 
Kragenabzeichen an seiner dunkelgrünen Uniform zeigte 
einen Rang, den sie bisher noch nicht gesehen hatte, und 
mit einem Schock erkannte sie die Farbe eines Vizeadmirals. 
Als ihr klar wurde, was er war, wusste sie auch sofort, wer er 
war, und sie betrachtete ihn mit ernstem Interesse. 

Er hieß Vorrutyer. Zusammen mit Kronprinz Serg war er 

Befehlshaber der barrayaranischen Armada. Cordelia 
nahm an, dass er derjenige war, der die eigentliche Arbeit 
machte; sie hatte gehört, dass er als nächster 
Kriegsminister von Barrayar vorgesehen war. So sah also ein 
aufgehender Stern aus. 

Irgendwie war er Vorkosigan ein bisschen ähnlich: etwas 

größer, ungefähr gleich schwer, aber der Anteil von 
Knochen und Muskeln an seinem Gewicht war geringer, 
dafür hatte er mehr Fett. Er hatte ebenfalls dunkles Haar, 
allerdings lockiger als das von Vorkosigan und mit weniger 


grauen Strähnen, war ungefähr im gleichen Alter und sah 
eher besser aus. Seine Augen waren ganz anders, ein tiefes, 
samtiges Braun umrahmt von langen schwarzen Wimpern, 
bei weitem die schönsten Augen, die sie je im Gesicht eines 
Mannes gesehen hatte. Diese Augen weckten tief in ihrem 
Gemüt eine leise, unterschwellige Stimme, die klagte: Du 
hast gedacht, du wärest heute schon einmal der Angst 
ausgesetzt gewesen, aber das war eine Täuschung; jetzt 
kommt die wahre Angst, Angst ohne Trost und Hoffnung. 
Das war seltsam, denn diese Augen hätten sie eigentlich 
anziehen sollen. Sie brach den Augenkontakt ab und 149 
sagte sich ruhig, an dem Unbehagen und der sofortigen 

Abneigung seien nur ihre Nerven schuld. 

»Identifizieren Sie sich, Betanerin«, knurrte er. Sie hatte 
eine wirre Empfindung von dejavu. 

Sie rang um ihr inneres Gleichgewicht, salutierte 
schneidig und sagte forsch: »Captain Cordelia Naismith, 
Betanische Expeditionsstreitkräfte. Wir sind eine militärische 
Einheit. 

Kombattanten.« Natürlich konnte er nicht wissen, warum 
das für sie witzig war. 

»Ha. Zieht sie aus und dreht sie herum!« 

Er trat zurück und schaute zu. Die beiden Wachsoldaten 

grinsten und gehorchten. Mir gefällt nicht, wie das hier 

losgeht... Sie zwang sich, kühl und unbeteiligt 
auszusehen, 

indem sie sich an alle ihren inneren Quellen von 
Heiterkeit hielt. Ruhig. Ruhig. Der will dich hier nur aus der 
Fassung bringen. Du kannst es in seinen Augen lesen, in 
seinen hungrigen Augen. Ruhig. 

»Ein bisschen alt, aber noch passabel. Ich werde später 
nach ihr schicken.« 

Einer der Soldaten schob ihr wieder den Pyjama zu. Sie 
zog sich langsam und mit genau kontrollierten Bewegungen 
an, wie bei einem umgekehrten Striptease, um sie zu 
argern. Der eine Soldat knurrte, der andere stieß sie grob in 


den Rücken, um sie in ihre Zelle zu dirigieren. Sie lächelte 
säuerlich über ihren Erfolg und dachte: Nun gut, wenigstens 
habe ich mein Schicksal so weit in der Hand. Soll ich mir 
Punkte geben, wenn ich sie dazu provozieren kann, mich 
zusammenzuschlagen? 

Sie packten sie in einen nackten, metallenen Raum und 

ließen sie allein. Sie machte mit ihrer Masche weiter, zu 
ihrem eigenen schwachen Vergnügen, indem sie sich mit 
der gleichen Art von zeremoniellen Bewegungen graziös auf 
den Boden kniete, die rechte Zehe korrekt über die linke 
gekreuzt, die Hände reglos auf den Oberschenkeln ruhend. 
Die Berührung 
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erinnerte sie an die Stelle an ihrem linken Bein, die bar 
aller Empfindung war ohne Gespür für Hitze, Kälte, Schmerz 
oder Druck - ein Überbleibsel ihrer letzten Begegnung mit 
der Armee von Barrayar. Sie schloss die Augen halb und ließ 
ihre Gedanken dahintreiben; dabei hoffte sie, bei ihren 
Bewachern einen beunruhigenden Eindruck tiefer und 
möglicherweise gefährlicher parapsychischer Meditation zu 
erwecken. 

Aggressionen vorzutäuschen war besser als Nichtstun. 

Nach etwa einer Stunde reglosen Sitzens, als ihre 
Muskeln 

schon schmerzhaft protestierten, da sie diese knieende 
Stellung nicht gewohnt waren, kehrte der Wächter zurück. 

»Der Admiral will, dass Sie kommen«, sagte er lakonisch. 

»LOoSs!« 

Wieder hatte sie bei dem Gang durch das Schiff an jeder 

Seite einen Bewacher neben sich. Der eine grinste und 
zog sie schon mit seinen Blicken aus. Der andere schaute 
sie eher mitleidig an, und das war weitaus beunruhigender. 
Sie begann sich zu fragen, wie sehr ihre Zeit mit Vorkosigan 


sie dazu verleitet hatte, die Risiken ihrer Gefangennahme 
gering zu schätzen. Sie kamen in den Offiziersbereich und 
hielten vor einer ovalen Tür in einer Reihe gleich 
aussehender Türen. Der grinsende Wächter klopfte, es folgte 
die Aufforderung zum Eintreten. 

Dieses Admiralsquartier war ganz anders als die 
nüchterne 

Kabine an Bord der General Vorkraß. Zum einen waren 
die Schotts zu den beiden anschließenden Räumen 
herausgenommen worden, sodass die Kabine die dreifache 
Größe hatte. Sie war voll von persönlichen 

Einrichtungsgegenständen der luxuriösesten Art. Als sie 

eintrat, erhob sich Admiral Vorrutyer von einem mit Samt 

bezogenen Sessel, aber sie missverstand dies nicht als 
eine Geste der Höflichkeit. 
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Er ging langsam um sie herum, während sie schweigend 

dastand, und er beobachtete, wie ihr Blick im Raum 

umherwanderte. »Etwas Besseres als diese Zelle, was?«, 
fragte er verschlagen. 

»Sieht aus wie das Boudoir einer Hure«, antwortete sie, 
um die Wachen zu amüsieren. 

Der Soldat, der bisher gegrinst hatte, bekam fast einen 

Erstickungsanfall, der andere lachte direkt heraus, brach 
jedoch auf einen wütenden Blick von Vorrutyer hin sein 
Gelächter ab. 

Hab nicht gedacht, dass das so komisch war, wunderte 
sich 

Cordelia. Jetzt begann sie einige Details der Ausstattung 
zu erfassen und erkannte, dass sie der Wahrheit näher 
gekommen war, als sie angenommen hatte. Was für eine 
außerst seltsame Statuette in der Ecke dort, zum Beispiel. 
Obwohl sie vielleicht einen gewissen künstlerischen Wert 


haben mochte. »Eine Hure mit sehr ungewöhnlichen 
Kunden«, fügte Cordelia hinzu. 

»Schnallt sie an«, befahl Vorrutyer, »und kehrt auf eure 

Posten zurück. Ich werde euch rufen, wenn ich mit ihr 
fertig bin. Dann könnt ihr sie haben.« 

Sie wurde mit dem Rücken auf sein breites Bett gelegt, 
das kein Armeemodell war Arme und Beine wurden in 
Richtung der vier Ecken auseinander gezerrt und mit 
weichen Armbändern stramm an kurzen Ketten befestigt, 
die ihrerseits am Bettrahmen befestigt waren. Die Fesselung 
war simpel und machte sie frösteln; ihre Kräfte reichten 
nicht aus, sich davon loszureißen. 

Als der Wächter, der Mitleid mit ihr hatte, ein Armband 

festschnallte, flüsterte er leise, fast unhörbar in einer Art 
Seufzer: »Tut mir Leid.« 

»Schon gut«, antwortete sie flüsternd. Sie blickten 

aneinander vorbei und verbargen so den geheimen 

Wortwechsel vor Vorrutyer, der die ganze Prozedur 

beobachtete. 
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»Na, was denken Sie jetzt?«, murmelte der andere 
grinsend, während er auf seiner Seite das Band 
festschnallte. 

»Halt den Mund«, fuhr der erste dazwischen und warf 
ihm 

einen bösen Blick zu. Ein ungutes Schweigen herrschte in 
dem Raum, bis die Wachsoldaten sich zurückzogen. 

»Sieht wie eine Dauereinrichtung aus«, bemerkte sie zu 

Vorrutyer, auf schreckliche Weise fasziniert. Ihr war, als 
sei aus einem üblen Scherz Realität geworden. »Was 
machen Sie, wenn Sie keine Betaner fangen können? Rufen 
Sie dann nach Freiwilligen?« 

Zwischen seinen Augen erschien kurz eine Falte, dann 


glättete sich seine Stirn wieder. »Nur weiter so!«, 
ermunterte er sie. »Das amüsiert mich. Es macht das 
Endergebnis um so viel pikanter.« 

Er lockerte seinen Uniformkragen, goss sich ein Glas 
Wein 

ein an einer tragbaren Bar, die in der Ecke stand und 
bestimmt nicht den Dienstvorschriften entsprach, und 
setzte sich neben ihr auf das Bett in der Pose eines 
gesprächigen Mannes, der einen kranken Freund besucht. Er 
tastete sie sorgfältig mit den Blicken ab, die schönen 
braunen Augen waren schon feucht vor Erwartung. 

Sie versuchte sich selber einzureden: Vielleicht ist er nur 
ein Vergewaltiger. Vielleicht wäre es möglich, mit einem 
einfachen Vergewaltiger fertig zu werden. Solche offenen, 
kindlichen Seelen, kaum aggressiv. Sogar die Verdorbenheit 
verfugt über eine relative Skala... 

»Ich weiß keinerlei militärische Geheimnisse, die auch 
nur das Geringste wert wären«, wehrte sie ab. »Das ist 
wirklich nicht Ihre Zeit wert.« 

»Ich habe nicht angenommen, dass Sie irgendetwas 

wüssten«, erwiderte er leichthin. »Allerdings werden Sie 
ohne Zweifel in den nächsten paar Wochen darauf 
bestehen, mir alles zu erzählen, was Sie wissen. Für mich 
völlig langweilig, 153 

ich bin nicht im Geringsten daran interessiert. Falls ich 
Ihre Informationen wünsche, dann kann sie mein 
medizinisches Team im Handumdrehen aus Ihnen 
herausholen.« Er nippte an seinem Wein. »Es ist jedoch 
komisch, dass Sie das Thema 

anschneiden - vielleicht werde ich Sie später doch noch 
zur Krankenstation schicken.« 

Ihr Magen krampfte sich zusammen. Närrin, schrie sie 
sich 

stumm an, hast du nicht gerade eine Chance 
kaputtgemacht, 

einem Verhör zu entgehen? Aber nein, das war wohl die 


Standardprozedur - er bearbeitet dich einfach. Raffiniert. 

Ruhig... 

Er trank wieder. »Wissen Sie, ich denke, ich werde es 

genießen, zur Abwechslung mal eine ältere Frau zu 
besteigen. 

Die jungen mögen ja hübsch ausschauen, aber mit ihnen 
ist es zu leicht. Kein Spaß. Ich kann schon jetzt sagen, dass 
Sie mir großen Spaß machen werden. Ein großer Sturz 
erfordert eine große Höhe, oder?« 

Sie seufzte und blickte zur Decke empor. »Nun ja, ich bin 
mir sicher, es wird sehr lehrreich sein.« Sie versuchte 
sich zu erinnern, wie sie ihre Gedanken beim Sex mit ihrem 

früheren Liebhaber abgelenkt hatte, in den schlechten 
Zeiten, bevor sie ihn schließlich los wurde. Dies hier dürfte 
wohl nicht schlimmer sein... 

Vorrutyer lächelte, setzte seinen Wein auf einem 
Nachttisch ab und holte aus dessen Schublade ein kleines 
Messer, scharf wie ein altmodisches Skalpell. Cordelia sah 
den juwelenbesetzten Griff funkeln, bevor Vorrutyers Hand 
ihn ihrem Blick entzog. Der Barrayaraner begann in dem 
orangefarbenen Pyjama ziemlich wirr herumzuschneiden 
und 

ihn von ihr abzuziehen, wie die Schale von einer Frucht. 

»Ist das nicht Regierungseigentum?«, fragte sie, bereute 
es aber sogleich, gesprochen zu haben, denn ein Zittern in 
ihrer Stimme machte das Wort >»Eigentum« ziemlich piepsig. 
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wie wenn man einem hungrigen Hund einen Leckerbissen 

anbietet: Er wird dann nur noch höher springen. 

Er lachte befriedigt in sich hinein. »Hoppla!« Absichtlich 
ließ er das Messer ausgleiten. Es drang gut einen 
Zentimeter in ihren Schenkel. Er beobachtete gierig ihr 
Gesicht nach einer Reaktion. Die Wunde lag in dem 
empfindungslosen Bereich; sie konnte nicht einmal das 
feuchte Sickern des Blutes spüren, das daraus hervorquoll. 
Seine Augen verengten sich vor Enttäuschung. Sie zwang 


sich dazu, nicht nach unten zu blicken, und wünschte sich, 
sie hätte mehr über Trancezustände gelernt. 

»Ich werde Sie heute nicht vergewaltigen«, brachte er im 

Plauderton vor »falls es das ist, was Sie gedacht haben.« 

»Es war mir schon in den Sinn gekommen. Ich kann mir 
gar 

nicht vorstellen, wie ich darauf kam.« 

»Dafür ist kaum Zeit«, erklärte er. »Heute ist wie die 
Dinge liegen, nur das Horsd'oeuvre des Banketts, oder eine 
einfache klare Suppe, nach Hausmacherart. All die 
komplizierten Dinge werden für den Nachtisch in ein paar 
Wochen aufgehoben.« 

»Ich esse nie Nachtisch. Mein Gewicht, wissen Sie.« 

Er gluckste wieder. »Sie machen mir Spaß.« Er legte das 

Messer weg und nahm einen weiteren Schluck Wein. 
»Wissen 

Sie, Offiziere delegieren immer ihre Arbeit. Nun, ich bin 
ein Liebhaber der Geschichte der Erde. Mein bevorzugtes 
Jahrhundert ist das achtzehnte.« 

»Ich hätte auf das vierzehnte getippt. Oder das 
zwanzigste.« 

»Noch ein, zwei Tage, und ich werde Ihnen beigebracht 

haben, mich nicht zu unterbrechen. Wo war ich? Ach ja. 
Nun, bei meiner Lektüre stieß ich auf die entzückende 
Szene, wo eine gewisse große Lady« - er toastete ihr mit 
dem Weinglas zu - »von einem erkrankten Diener 
vergewaltigt wurde, auf Befehl seines Herrn. Sehr pikant. 
Geschlechtskrankheiten sind leider eine Sache der 
Vergangenheit. Aber ich habe die 
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Möglichkeit, einen erkrankten Diener zu befehligen, wenn 
auch seine Krankheit eher mental als physisch ist. Ein 
echter zuverlässiger paranoider Schizophrener.« 


»Wie der Herr, so das Gescherrs, versetzte sie aufs 

Geratewohl. Ich kann das nicht mehr lange mitmachen; 
mein 

Herz bleibt gleich stehen... 

Sie erntete ein ziemlich saures Lächeln. »Er hört 
Stimmen, wissen Sie, wie Johanna von Orleans, außer dass 
er mir sagt, es seien Dämonen, keine Heiligen. Er hat bei 
Gelegenheit auch visuelle Halluzinationen. Und er ist ein 
sehr großer Mann. Ich habe ihn schon zuvor oft benutzt. Er 
ist nicht die Art von Kerl, die es leicht findet... hm... Frauen 
für sich zu gewinnen.« 

Gerade zur richtigen Zeit klopfte es an der Tür, und 

Vorrutyer ging, um zu Öffnen. »Ah, kommen Sie herein. 

Sergeant Ich habe gerade von Ihnen gesprochen.« 

»Bothari«, flüsterte Cordelia. Den Kopf mit dem 
vertrauten Barsoi-Gesicht gebeugt, kam Vorkosigans langer 
Kerl durch die Tür. Wie, wie kam er in ihren persönlichen 
Albtraum? Ein Kaleidoskop von Bildern wirbelte in ihrer 
Erinnerung: ein schattiger Waldrand, das Knistern von 
Disruptoren, die Gesichter der Toten und der Halbtoten, eine 
Gestalt, die 

aufragte wie der Schatten des Todes. 

Sie konzentrierte sich auf die gegenwärtige Realität. 
Würde er sie erkennen? Sein Blick hatte sie noch nicht 
erreicht, er war auf Vorrutyer gerichtet. Seine Augen lagen 
zu eng beieinander und befanden sich nicht ganz auf 
derselben Höhe. Das gab seinem Gesicht eine 
ungewöhnliche Asymmetrie und trug viel zu seiner 
bemerkenswerten Hässlichkeit bei. 

Ihre aufgewühlte Fantasie richtete sich plötzlich auf 
seinen Körper. Sein Körper - irgendetwas stimmte nicht 
damit, er wirkte bucklig in seiner schwarzen Uniform, ganz 
anders als die aufrechte Gestalt, die sie zuletzt gesehen 
hatte, als Bothari von Vorkosigan den ersten Platz in der 
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forderte. Irgendetwas war falsch, falsch, schrecklich 
falsch. Er war einen Kopf größer als Vorrutyer, aber er schien 
vor seinem Herrn unterwürfig zu kriechen. Sein Rückgrat 
war vor Spannung gebeugt, während er finster auf den 
Admiral herabblickte. War der etwa sein - Folterer? Was, 
fragte sich Cordelia, mochte ein Seelenschänder wie 
Vorrutyer machen mit dem Rohmaterial, das sich in Bothari 
anbot? O Gott, Vorrutyer. bilden Sie sich in Ihrer 
unmoralischen, protzigen Verrücktheit, in Ihrer monströsen 
Eitelkeit ein, dass Sie diesen Elementargeist beherrschen? 
Und Sie wagen es, mit diesem düsteren Wahnsinn in seinen 
Augen Ihr Spiel zu treiben? ihre Gedanken hielten Schritt mit 
ihrem rasenden Puls. Es gibt zwei Opfer in diesem Raum. Es 
gibt zwei Opfer in diesem Raum. Es gibt zwei... 

»Da, schauen Sie, Sergeant.« Vorrutyer zeigte mit dem 

Daumen über seine Schulter auf Cordelia, die 
ausgestreckt auf dem Bett lag. »Vergewaltigen Sie mir diese 
Frau.« Er holte sich einen Stuhl her und bereitete sich darauf 
vor, alles schadenfroh aus der Nähe zu beobachten. »Los. 
los!« 

Bothari, dessen Gesicht ausdruckslos war wie immer, 
öffnete seine Hosen und näherte sich dem Fußende des 
Bettes. Jetzt schaute er sie zum ersten Mal an. 

»Irgendwelche letzten Worte, >Captain< Naismith?«, 
fragte 

Vorrutyer sarkastisch. »Oder sind Ihnen endlich die Worte 

ausgegangen?« 

Sie starrte auf Bothari und wurde von einem Mitleid 

geschüttelt, das fast wie Liebe war. Er schien sich nahezu 
in Trance zu befinden, Lust ohne Vergnügen. Erwartung 
ohne Hoffnung. Armer Kerl, dachte sie, wie übel hat man dir 
mitgespielt. Jetzt kam es ihr nicht länger darauf an, Punkte 
zu sammeln; sie suchte in ihrem Herzen nach Worten, nicht 
für Vorrutyer, sondern für Bothari. Einige heilende Worte - 
ich möchte nichts zu seinem Wahnsinn beitragen... Die Luft 


in dem Raum erschien ihr klamm und kalt; sie zitterte und 
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sich unaussprechlich müde, widerstandslos und traurig. 
Er 

beugte sich über sie, schwer und dunkel wie Blei. Das 
Bett knarrte. 

»Ich glaube«, sagte sie schließlich langsam, »dass die 

Gefolterten Gott sehr nahe sind. Es tut mir Leid, 
Sergeant.« 

Sein Gesicht knapp zwei Handlängen von ihr entfernt. Er 
starrte sie so lange an, dass sie sich fragte, ob er sie 
überhaupt gehört hatte. Sein Atem war nicht gut, aber sie 
zuckte nicht zurück. Dann stand er zu ihrer Überraschung, 
auf und machte seine Hosen wieder zu; dabei zitterte er 

leicht. 

»Nein, Sir«, sagte er in seinem monotonen Bass. 

»Was?« Vorrutyer setzte sich überrascht auf. »Warum 

nicht?«, wollte er wissen. 

Der Sergeant suchte nach Worten. »Sie ist Kommodore 

Vorkosigans Gefangene, Sir.« 

Vorrutyer blickte sie an, war zuerst verwundert, dann 
begriff er. »Also Sie sind Vorkosigans Betanerin?« Bei 
diesem Namen verflog sein kühles Amüsement mit einem 
Zischen, wie ein Tropfen Wasser auf rot glühendem Eisen. 

Vorkosigans Betanerin? Eine kurze Hoffnung flackerte in 
ihr auf, dass Vorkosigans Name vielleicht ein Losungswort 
für Sicherheit wäre, aber sie erstarb wieder. Die Chance, 
dass diese Kreatur auf irgendeine Weise ein Freund von 
Vorkosigan ware, war sicher gleich null. Er schaute sie nicht 
an, sondern durch sie hindurch, wie durch ein Fenster auf 
eine herrlichere Szenerie. Vorkosigans Betanerin? 

»Jetzt hab ich diesen halsstarrigen puritanischen Mistkerl 
ganz in der Hands, keuchte er wild. »Das ist vielleicht noch 
besser als an dem Tag, wo ich ihm von seiner Frau 
erzählte.« 

Der Ausdruck auf seinem Gesicht war seltsam und 


erschreckend, die Maske der Höflichkeit schien zu 
schmelzen und stückweise abzugleiten. 
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»Wissen Sie, Sie haben mich ganz überwältigt. Die 

Möglichkeiten, die Sie bieten - achtzehn Jahre waren 
nicht zu lang, um auf eine solche Rache zu warten. Ein 
weiblicher Soldat. Ha! Er dachte wahrscheinlich, Sie seien 
die ideale Lösung für unsere gegenseitigen - 
Schwierigkeiten. Mein vollkommener Krieger, mein lieber 
Heuchler Aral. Ich wette, Sie müssen noch viel über ihn 
lernen. Wissen Sie, ich bin mir irgendwie ganz sicher, dass 
er Ihnen gegenüber mich nie erwähnt hat.« 

»Nicht dem Namen nach«, pflichtete sie ihm bei. 

»Möglicherweise der Kategorie nach.« 

»Und welche Kategorie war das?« 

»Ich glaube, der Begriff, den er benutzte, war »Abschaum 

der Streitkräfte«.« 

Er grinste säuerlich. »Ich würde einer Frau in Ihrer 
Situation nicht empfehlen, jemanden zu beschimpfen.« 

»Oh, Sie machen sich diese Kategorie also zu Eigen?« 
Ihre 

Antwort war automatisch, aber ihr Herz krampfte sich 

zusammen und hinterließ eine tönende Leere. Was tat 

Vorkosigan im Zentrum des Wahnsinns dieses Mannes? 
Seine 

Augen sahen jetzt aus wie die von Bothari... 

Sein Lächeln wurde krampfhaft. »Ich habe mir eine 
Vielzahl von Dingen in meinem Leben zu Eigen gemacht. 
Nicht das Geringste davon war Ihr puritanischer Liebhaber. 
Lassen Sie Ihre Fantasie mal eine Weile damit spielen, 
meine Liebe, meine Süße, mein Schätzchen. Sie würden es 
kaum glauben, wenn Sie ihn jetzt treffen, aber er war ein 
ziemlich lustiger Witwer, bevor er sich so irritierenderweise 


diesen unberechenbaren Ausbrüchen von Rechtschaffenheit 
hingab.« 

Er lachte. 

»Ihre Haut ist sehr weiß. Hat er sie berührt - so?« Er fuhr 
mit einem Fingernagel an der Innenseite ihres Arms entlang, 
und sie schauderte. »Und Ihr Haar. Ich bin ganz sicher, er 
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von diesem sich ringelnden Haar fasziniert sein. So fein, 
und so eine ungewöhnliche Farbe.« Er drehte eine Strähne 
sanft zwischen seinen Fingen. »Ich muss daran denken, was 
man mit diesem Haar machen kann. Man könnte natürlich 
den Skalp ganz entfernen, aber es muss noch etwas 
Kreativeres geben. 

Vielleicht nehme ich ein bisschen mit mir und hole es 
heraus und spiele damit, ganz beiläufig, bei der 
Stabskonferenz. Lasse es ganz seidig durch meine Finger 
gleiten - mal schauen, wie lange es dauert, bis seine 
Aufmerksamkeit davon gefesselt ist. 

Nähre seinen Verdacht und die wachsende Angst mit - oh 
- ein oder zwei beiläufigen Bemerkungen. Ich würde gerne 
wissen, wie viel es braucht, bis er diese seine unangenehm 
perfekten Berichte durcheinander bringt - ha! Dann schicke 
ich ihn weg für eine Woche Kommandodienst, und er wird 
sich immer noch fragen, immer noch in Ungewissheit 
sein...« 

Ernahm das juwelenbesetzte Messer auf und säbelte 
eine 

dicke Strähne ab, rollte sie zusammen und steckte sie 
sorgfältig in seine Brusttasche, während er auf Cordelia 
herablächelte. 

»Man muss natürlich vorsichtig sein, ihn nicht bis zur 

Gewalttätigkeit provozieren - er wird dann so schrecklich 

unkontrollierbar ...« - er fuhr mit einem Finger in einer 
Lförmigen Bewegung über die linke Seite seines Kinns, 
genau an der Stelle, wo sich Vorkosigans Narbe befand. »Es 
ist viel leichter, ihn in Fahrt zu bringen, als ihn zu stoppen. 


Allerdings ist er in letzter Zeit bemerkenswert zurückhaltend 
geworden. 

Ihr Einfluss, mein Schätzchen? Oder wird er einfach alt?« 

Er warf das Messer achtlos zurück auf den Nachttisch, 
dann rieb er die Hände, lachte laut auf und ließ sich neben 
ihr nieder, um ihr zärtlich ins Ohr zu flüstern: »Und nach 
Escobar, wenn wir nicht mehr auf den Wachhund des 
Kaisers Acht geben müssen, wird es keine Grenze mehr 
geben für das, was ich tun kann. So viele Möglichkeiten ...« 
Er gab eine ganze Flut von Plänen von sich, Vorkosigan 
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obszönen Einzelheiten gespickt waren. Er war ganz 
angespannt ob seiner Visionen, das Gesicht bleich und 
schweißglänzend. 

»Sie kommen doch unmöglich mit so etwas ungestraft 

davon«, sagte sie matt. Jetzt zeigte sich Angst in ihrem 

Gesicht, und Tränen rannen aus ihren Augenwinkeln, aber 
er war kaum daran interessiert. Sie hatte geglaubt, sie sei in 
den tiefsten möglichen Abgrund von Angst gefallen, aber 
jetzt öffnete sich der Boden unter ihr und sie fiel wieder 
endlos, in Wirbeln durch die Luft. 

Er schien wieder etwas Beherrschung über sich zu 
gewinnen, lief am Fußende des Bettes hin und her und 
schaute sie an. 

»Nun gut. Wie außerordentlich erfrischend. Wissen Sie, 
ich fühle mich ganz mit Energie geladen. Ich glaube, ich 
werde es schließlich doch selber tun. Sie sollten froh sein. 
Ich sehe viel besser aus als Bothari.« 

»Nicht für mich.« 

Er ließ seine Hosen fallen und bereitete sich darauf vor, 
sie zu besteigen. »Vergibst du mir auch, Schätzchen?« 

Sie fühlte sich kalt und trocken und verschwindend klein. 

»Ich fürchte, das muss ich dem Unendlich Barmherzigen 

überlassen. Sie gehen über meine Kräfte.« 

»Später in der Woche, versprach er, da er ihre 
Niederlage fälschlicherweise für Schnoddrigkeit hielt, und er 


war deutlich erregt durch das, was für eine fortgesetzte 
Zurschaustellung von Widerstand ansah. 

Sergeant Bothari war in dem Raum herumgegeistert, 
wobei 

er seinen Kopf hin-und herbewegte und seine schmalen 
Kiefer mahlten, wie es Cordelia einmal zuvor gesehen hatte, 
ein Zeichen von innerer Erschütterung. Vorrutyer, dessen 
ganze Aufmerksamkeit Cordelia galt, achtete nicht auf die 
Bewegungen hinter ihm. So war für ihn der Moment 
äußerster Überraschung sehr kurz, als der Sergeant ihn an 
seinem lockigen Haar packte, seinen Kopf zurückriss und 
das 
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juwelenbesetzte Messer ganz fachmännisch um seinen 
Hals 

zog, wobei er alle vier Hauptblutgefäße in einer flinken 

Doppelbewegung durchschnitt. Das Blut spritzte in einer 

Fontäne über Cordelia, entsetzlich warm, wie eine heiße 

Quelle. 

Vorrutyer machte eine krampfhafte Drehung und verlor 
das 

Bewusstsein, als der Blutdruck in seinem Gehirn abfiel. 

Sergeant Bothari ließ das Haar los und Vorrutyer fiel 
zwischen ihre Beine und rutschte langsam über das Fußende 
des Bettes hinab. 

Der Sergeant stand schwerfällig und schwer atmend am 

Ende des Bettes. Cordelia konnte sich nicht erinnern, ob 
sie geschrien hatte. Das spielte wohl keine Rolle, 
höchstwahrscheinlich achtete sowieso niemand sonderlich 
auf Schreie, die aus diesem Raum kamen. Sie fühlte sich 
erstarrt und blutleer in den Händen, im Gesicht, in den 
Füßen. Ihr Herz pochte wild. 


Sie räausperte sich. »Uff, danke, Sergeant Bothari. Das 
war eine sehr... an... ritterliche Tat. Könnten Sie mich 
vielleicht auch losschnallen?« Ihre Stimme quietschte 
unwillkürlich, und sie schluckte irritiert. 

Cordelia betrachtete Bothari mit entsetzter Faszination. 
Es gab absolut keine Möglichkeit vorauszusagen, was er als 
Nächstes tun mochte. Unter gemurmelten 
Selbstgesprächen, mit einem Ausdruck von Verwirrung auf 
dem Gesicht, öffnete er fummelnd die Schnalle an ihrem 
linken Handgelenk, Flink und steif zugleich rollte sie auf die 
andere Seite und machte das rechte Handgelenk frei, dann 
setzte sie sich auf und befreite die Füße. Sie saß einen 
Moment lang mit überkreuzten Beinen in der Mitte des 
Bettes, splitternackt und triefend vor Blut, rieb ihre Fuß- und 
Handgelenke und versuchte, ihr vor Schreck gelähmtes 
Gehirn wieder zum Arbeiten zu zwingen. 
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»Kleider, Kleider«, murmelte sie vor sich hin. Sie sah über 
das Fußende des Bettes auf die zusammengesunkene 
Gestalt des vormaligen Admirals Vorrutyer mit den Hosen 
um die Knöchel und seinem letzten Ausdruck von 
Überraschung auf 

dem erstarrten Gesicht. Die großen braunen Augen 
hatten ihren feuchten Glanz verloren und begannen sich zu 
trüben. 

Sie schlüpfte seitwärts aus dem Bett, weg von Bothari, 
und begann die metallenen Schubladen und Schränke, die 
den Raum säumten, hektisch zu durchsuchen. Ein paar 
Schubladen enthielten seine Spielzeugsammlung, und sie 
schloss sie hastig wieder. Angeekelt verstand sie jetzt 
endlich, was er mit seinen letzten Worten gemeint hatte. 
Der Geschmack des Mannes an Perversionen hatte 
sicherlich ein bemerkenswertes Ausmaß gehabt. Ein paar 


Uniformen, alle mit zu vielen gelben Abzeichen. Schließlich 
fand sie eine gewöhnliche schwarze 

Arbeitsuniform. Sie wischte mit einem weichen 
Morgenmantel das Blut von ihrem Körper und zog die 
Uniform über. 

Sergeant Bothari hatte sich mittlerweile auf den Boden 

gesetzt, zusammengekrümmt, den Kopf auf den Knien, 
und 

sprach leise vor sich hin. Sie kniete sich neben ihn. 
Begann er zu halluzinieren? Sie musste ihn auf die Beine 
bringen, aus diesem Raum heraus. Sie konnten nicht darauf 
zählen, noch viel länger unentdeckt zu bleiben. Aber wo 
konnten sie sich verbergen? Oder war es das Adrenalin, das 
sie zur Flucht aufforderte, und nicht die Vernunft? Gab es 
eine bessere Möglichkeit? 

Während sie noch zögerte, wurde plötzlich die Tür 

aufgerissen. Sie schrie zum ersten Mal auf. Aber der 
Mann, der mit bleichem Gesicht in der Öffnung stand, mit 
dem Plasmabogen in der Hand, war Vorkosigan. 
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Sie seufzte bebend, als sie ihn erblickte, und in einem 
langen Atemzug entwich die lähmende Panik. »Mein Gott, 
Sie haben mir fast einen Herzschlag verpasst«, brachte sie 
leise und gepresst hervor. »Kommen Sie herein und machen 
Sie die Tür zu.« 

Seine Lippen formten lautlos ihren Namen, und er trat 
ein, mit plötzlicher Panik im Gesicht, die fast ihrer eigenen 
gleichkam. Dann sah sie, dass ihm ein weiterer Offizier 
folgte, ein Leutnant mit braunem Haar und einem sanften 
Welpengesicht. Deshalb warf sie sich nicht auf Vorkosigan 
und weinte sich nicht an seiner Schulter aus, wie sie es sich 


eigentlich leidenschaftlich wünschte, sondern sagte 
stattdessen vorsichtig: »Es hat einen Unfall gegeben.« 

»Schließen Sie die Tür, Illyan«, sagte Vorkosigan zu dem 

Leutnant. Er hatte seine Gesichtszüge völlig unter 
Kontrolle, als der junge Mann neben ihn trat. »Sie müssen 
jetzt mit der größten Aufmerksamkeit Zeuge dieser 
Situation hier sein.« 

Mit zusammengepressten Lippen ging Vorkosigan 
langsam 

in dem Raum umher und achtete besonders auf die 

Einzelheiten; auf einige machte er seinen Begleiter 
schweigend aufmerksam. Der Leutnant reagierte mit einem 
undefinierbaren Laut auf die erste Geste, die Vorkosigan 
noch mit dem Plasmabogen in der Hand ausführte. 
Vorkosigan hielt vor der Leiche an, schaute auf die Waffe in 
seiner Hand, als sähe er sie zum ersten Mal und schob sie 
dann in ihr Halfter. 

»Haben Sie wieder den Marquis gelesen, oder?«, redete 
er 

die Leiche mit einem Seufzen an. Er drehte sie mit der 
Spitze seines Stiefels um, aus dem fleischigen Schnitt in 
ihrem Hals lief noch etwas Blut. »Ein bisschen Bildung ist 
eine gefährliche Sache.« Er blickte zu Cordelia auf. »Wem 
von Ihnen sollte ich gratulieren?« 
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Sie befeuchtete ihre Lippen. »Ich bin mir nicht sicher. Wie 
viel Ärger wird dieses Ereignis allgemein auslösen?« 

Der Leutnant durchsuchte auch Vorrutyers Schubladen 
und 

Schränke, wobei er ein Taschentuch benutzte, um sie zu 

öffnen; nach seinem Gesichtsausdruck zu schließen, fand 
er, dass seine kosmopolitische Bildung nicht so vollständig 


war, wie er angenommen hatte. Er starrte lange Zeit in die 
Schublade, die Cordelia so hastig geschlossen hatte. 

»Der Kaiser zum Beispiel wird erfreut sein«, sagte 

Vorkosigan. »Aber - nur ganz insgeheim.« 

»Tatsächlich war ich festgebunden, als es geschah. 
Sergeant Bothari kommt die Ehre zu.« 

Vorkosigan blickte auf Bothari, der immer noch 

zusammengekauert am Boden saß. »Hm.« Er blickte sich 
zum 

letzten Mal in dem Raum um. »Irgendetwas hier erinnert 
mich stark an die bemerkenswerte Szene, als wir in meinen 
Maschinenraum eindrangen. Es zeigt ihre persönliche 
Handschrift. Meine Großmutter hatte eine Redewendung 
dafür 

- etwas über spät, und einen Dollar...« 

»Einen Tag zu spät und einen Dollar zu knapp?«, schlug 

Cordelia unwillkürlich vor. 

»Ja, das war es.« Er biss sich auf die Lippe, um ein 

ironisches Lächeln zu unterdrücken. »Eine sehr 
betanische 

Bemerkung - ich beginne zu verstehen, warum.« Sein 
Gesicht erhielt die Maske kühler Neutralität aufrecht, aber 
seine Augen betrachteten sie forschend in geheimer Qual. 
»Kam ich etwa zu spät?« 

»Überhaupt nicht«, versicherte sie ihm. »Sie kamen ... 
hm 

... genau zur rechten Zeit. Ich zitterte in panischer Angst 
und fragte mich, was ich als Nächstes tun sollte.« 

Er wandte sich von Illyan ab, und ein Lächeln, das er 
schnell unterdrückte, ließ kurz Fältchen in seinen 
Augenwinkeln erscheinen. »Es scheint also, als rettete ich 
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Ihnen«, murmelte er. »Daran dachte ich eigentlich nicht, 
als ich hier heraufkam, aber ich bin froh, dass ich 
irgendetwas rette.« 


Er hob die Stimme. »Sobald Sie fertig sind, Illyan, schlage 
ich vor, dass wir uns zu weiterer Diskussion in meine Kabine 
begeben.« 

Vorkosigan kniete neben Bothari nieder und musterte 
ihn. 

»Dieser verdammte Scheißkerl hat ihn wieder fast 
ruiniert«, knurrte er. »Nach seiner Zeit mit mir ging es 
beinahe gut. 

Sergeant Bothari«, sagte er etwas sanfter, »können Sie 
ein kleines Stück mit mir gehen?« 

Bothari murmelte etwas Unverständliches in seine Knie. 

»Kommen Sie her. Cordelia«, sagte Vorkosigan. Es war 
das 

erste Mal, dass sie ihren Vornamen aus seinem Mund 
hörte. 

»Schauen Sie, ob Sie ihn hochbekommen. Ich glaube, ich 
sollte ihn gerade jetzt besser nicht anrühren.« 

Sie kniete sich nieder in Botharis Blickfeld. »Bothari. 

Bothari, schauen Sie mich an. Sie müssen aufstehen und 
ein kleines Stück gehen.« Sie nahm seine blutbefleckte 
Hand und versuchte, an einen vernünftigen, oder noch 
besser: an einen unvernünftigen Satz zu denken, der ihn 
erreichen könnte. Sie versuchte zu lächeln. »Schauen Sie 
her! Sehen Sie es? Sie sind mit Blut gewaschen. Blut wäscht 
Sünden ab, nicht wahr? jetzt wird alles gut mit Ihnen. Der 
Böse ist dahin, und nach einer kleinen Weile werden die 
bösen Stimmen auch verschwinden. 

Also kommen Sie jetzt mit mir und ich bringe Sie dorthin, 
wo Sie sich ausruhen können.« 

Während dieser Worte konzentrierte sich seine 

Aufmerksamkeit allmählich auf sie, und schließlich nickte 
er und stand auf. Sie hielt ihn an der Hand und folgte 
Vorkosigan hinaus. Illyan bildete die Nachhut. Sie hoffte, ihr 
psychologisches Heftpflaster möge halten; jede Art von 
Schreck konnte Bothari wie eine Bombe hochgehen lassen. 
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Sie war erstaunt, als sich herausstellte, dass Vorkosigans 
Kabine nur eine Tür weiter war, auf der gegenüberliegenden 
Seite des Korridors. 

»Sind Sie der Kapitän dieses Schiffes?«, fragte sie. Seine 
Kragenabzeichen, die sie jetzt genauer anschaute, wiesen 
ihn als Kommodore aus. »Waren Sie die ganze Zeit hier?« 

»Nein, ich bin beim Stab. Mein Kurierschiff kam gerade 
vor ein paar Stunden von der Front. Ich war seitdem ständig 
in einer Besprechung mit Admiral Vorhalas und dem Prinzen. 
Sie ging gerade zu Ende. Ich kam direkt hier herauf, als der 
Wachsoldat mir von Vorrutyers neuer Gefangenen erzählte. 
Sie - selbst in meinen schlimmsten Alpträumen hätte ich 
nicht geträumt, dass Sie es sein könnten.« 

Vorkosigans Kabine erschien friedlich wie eine 
Mönchszelle nach dem Blutbad, das sie auf der anderen 
Seite des Gangs zurückgelassen hatten. Alles entsprach der 
Dienstvorschrift, eine richtige Soldatenbude. Vorkosigan 
sperrte die Tür hinter ihnen ab. Er rieb sein Gesicht, seufzte 
und verschlang Cordelia förmlich mit den Augen. »Sind Sie 
sicher, dass mit Ihnen alles in Ordnung ist?« 

»Ich bin nur etwas durcheinander. Ich wusste, dass ich 
Risiken einging, als ich für diese Aufgabe ausgewählt 
wurde, aber auf so etwas wie diesen Mann war ich ganz und 
gar nicht eingestellt. Er war ein klassisches Beispiel. Ich bin 

überrascht, dass Sie ihm gedient haben.« 

Sein Gesicht wurde verschlossen. »Ich diene dem 
Kaiser.« 

Sie wurde sich Illyans Anwesenheit bewusst; er stand 

schweigend und wachsam da. Was sollte sie sagen, wenn 

Vorkosigan sie über den Konvoi befragte? Er war für ihre 

Pflicht eine größere Gefahr als die Folter. In den 
vergangenen Monaten hatte sie angefangen zu glauben, die 
Trennung müsste schließlich den Hunger ihres Herzens nach 


Vorkosigan schwacher werden lassen, aber als sie ihn jetzt 
lebendig und 167 

kraftvoll vor sich sah wurde ihr Hunger fast zu einer Gier. 
Sie wusste allerdings nicht, was er empfand. Im Augenblick 
sah er müde, unsicher und gestresst aus. Falsch, alles 
falsch... 

»Ah, gestatten Sie mir, Ihnen Leutnant Simon Illyan 

vorzustellen, vom persönlichen Sicherheitsstab des 
Kaisers. Er ist mein Spion. Leutnant Illyan, Kommandantin 
Naismith.« 

»Jetzt Captain Naismith«, warf sie automatisch ein. Der 
Leutnant schüttelte ihre Hand mit einer höflichen, ruhigen 
Arglosigkeit, die überhaupt nicht zu der bizarren Szene 
passte, die sie gerade verlassen hatten. Er hätte bei einem 
Empfang in einer Botschaft sein können. Ihre Berührung 
hinterließ einen Streifen Blut auf seiner Handfläche. »Hinter 
wem spionieren Sie her?« 

»Ich ziehe den Begriff »Überwachung vors, sagte er. 

»Das sind bürokratische Doppelsinnigkeiten«, warf 

Vorkosigan ein. An Cordelia gewandt fügte er hinzu: »Der 

Leutnant spioniert mir nach. Er stellt einen Kompromiss 
dar zwischen dem Kaiser, dem Ministerium für Politische 
Erziehung und mir selbst.« 

»Der Ausdruck, den der Kaiser benutzte, sagte Illyan 

distanziert, zwar - zeitweiliger Waffenstillstand«.« 

»Ja. Leutnant Illyan verfügt auch über einen eidetischen 

Gedächtnischip. Sie können ihn als ein Aufnahmegerät 
auf 

zwei Beinen betrachten, das der Kaiser nach Belieben 

abspielen kann.« 

Cordelia blickte ihn verstohlen an. »Zu schade, dass wir 
uns nicht unter günstigeren Umständen wiederbegegnen 
konnten«, sagte sie vorsichtig zu Vorkosigan. 

»Hier gibt es keine günstigen Umstände.« 

Leutnant Illyan räusperte sich und warf einen Blick auf 

Bothari, der dastand, immerzu seine Finger ineinander 
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verschränkte und wieder löste und die Wand anstarrte. 
»Was jetzt, Sir?« 

»Hm. Für einen Versuch, an dem Szenarium 

herumzupfuschen, gibt es insgesamt zu viele handfeste 

Beweise in Vorrutyers Kabine, nicht zu erwähnen die 
Zeugen dafür wer wann hineingegangen ist. Ich persönlich 
würde es vorziehen, wenn Bothari überhaupt nicht dort 
gewesen ware. 

Die Tatsache, dass er sichtlich nicht zurechnungsfähig ist, 
wird den Prinzen nicht beeindrucken, wenn er Wind von der 
Sache bekommt.« Er stand da und dachte angestrengt nach. 
»Also, Sie müssen einfach geflohen sein, bevor Illyan und 
ich auf der Bildfläche erschienen. Ich weiß nicht, wie lange 
es möglich sein wird, Bothari hier drinnen zu verstecken - 
vielleicht kann ich ein paar Beruhigungsmittel für ihn 
bekommen.« Sein Blick fiel auf Illyan. »Wie steht es mit dem 
Agenten des kaiserlichen Stabs in der medizinischen 
Abteilung?« 

IIlyan blickte zurückhaltend drein. »Es ist möglich, dass 

etwas arrangiert werden könnte.« 

»Ein guter Mann.« Vorkosigan wandte sich an Cordelia. 

»Sie werden hier drin bleiben und Bothari unter Kontrolle 

halten müssen. Illyan und ich müssen auf der Stelle 
gehen, oder es wird zu viele nicht erklärbare Minuten geben 
zwischen dem Zeitpunkt, als wir Vorhalas verließen, und 
dem Augenblick, wo wir Alarm schlagen. Die 
Sicherheitsleute des Prinzen werden Vorrutyers Kabine 
gründlich überprüfen, und ebenso jedermanns 
Bewegungen.« 

»Gehörten Vorrutyer und der Prinz derselben Partei an?«, 

fragte Cordelia, die nach festem Grund in den 
Stromwirbeln der barrayaranischen Politik suchte. 

Vorkosigan lächelte bitter. »Sie waren einfach gute 


Freunde.« 
Und dann war er verschwunden und ließ sie allein mit 
Bothari und ihrer totalen Verwirrung. 
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Sie brachte Bothari dazu, sich auf Vorkosigans 

Schreibtischstuhl zu setzen, wo er zwar schwieg, aber 

unaufhörlich herumzappelte. Sie saß mit überkreuzten 
Beinen auf dem Bett und versuchte, sich den Anschein von 
ruhiger Beherrschtheit und guter Laune zu geben. Das war 
nicht einfach, denn die Panik, von der sie erfüllt war, suchte 
ein Ventil. 

Bothari stand auf und begann im Zimmer herumzugenhen, 

wobei er mit sich selber sprach. Nein, nicht mit sich 
selber, erkannte sie. Und ganz gewiss nicht mit ihr. Der 
zusammenhanglose, geflüsterte Wortfluss machte für sie 
überhaupt keinen Sinn. Die Zeit verging langsam, zähflüssig 
vor Angst. 

Cordelia und Bothari schraken beide zusammen, als die 
Tür 

sich mit einem Klicken öffnete, aber es war nur Illyan. 
Bothari nahm die geduckte Haltung eines Messerkämpfers 
an, als Illyan in die Kabine schlüpfte. 

»Diener des Tieres sind die Hände des Tieres«, sagte 

Bothari. »Er nährt sie mit dem Blut der Frau. Schlimme 

Diener.« 

IIlyan beäugte ihn nervös und drückte Cordelia einige 

Ampullen in die Hand. »Hier. Geben Sie ihm das. Eine 
davon könnte einen angreifenden Elefanten k. o. machen. 
Ich kann nicht bleiben.« Er schlüpfte wieder hinaus. 

»Feigling«, murmelte sie hinter ihm her. Aber er hatte 

vermutlich Recht. Sie dürfte wohl eine bessere Chance 
haben als er, dieses Mittel dem Sergeanten zu verabreichen. 
Botharis Erregung näherte sich einem Ausbruch. 


Sie legte den Großteil der Ampullen beiseite und näherte 

sich Bothari mit einem sonnigen Lächeln, dessen Wirkung 

durch ihre Augen gemindert wurde, denn sie waren 
angstvoll geweitet. Botharis Augen waren zuckende Schlitze. 
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»Kommodore Vorkosigan will, dass Sie sich jetzt 
ausruhen. Er hat eine Medizin geschickt, um Ihnen zu 
helfen.« 

Er zog sich argwöhnisch vor ihr zurück, und sie blieb 
stehen, da sie ihn nicht in die Ecke drängen wollte. »Es ist 
nur ein Beruhigungsmittel, sehen Sie?« 

»Die Drogen des Tieres machten die Dämonen 
betrunken. 

Sie sangen und riefen. Schlechte Medizin.« 

»Nein, nein. Dies ist eine gute Medizin. Sie wird die 

Dämonen in Schlaf versetzen«, versprach sie. Es war wie 
ein Seiltanz im Dunkeln. Sie versuchte es anders. 
»Stillgestanden, Soldat«, sagte sie scharf, »Inspektion!« 

Das war ein falscher Schritt. Er schlug ihr die Ampulle 
fast aus der Hand, als sie versuchte, sie in seinen Arm zu 
stechen, und seine Hand schloss sich um ihr Handgelenk 
wie ein Armreif aus heißem Eisen. Es tat so weh, dass sie 
zischend Luft holte, aber es gelang ihr gerade noch, ihre 
Finger zu verdrehen und das Spritzenende der Ampulle 
gegen die Innenseite seines Handgelenks zu drücken, bevor 
er sie hochhob und durch den Raum schleuderte. 

Sie landete auf dem Rücken, rutschte über die Laufmatte 
mit einem ihrer Meinung nach fürchterlichen Lärm und 
knallte gegen die Tür. Bothari stürzte hinter ihr her. Kann er 
mich umbringen, bevor dieses Zeug wirkt?, fragte sie sich 
verstört und zwang sich, ganz schlaff zu wirken, als wäre sie 
bewusstlos. Bewusstlose waren doch sicherlich kaum 
bedrohlich. 


Offensichtlich galt dies nicht für Bothari, denn seine 
Hände schlossen sich um ihren Hals. Ein Knie drückte gegen 
ihren Brustkorb, und sie spürte, wie in diesem Bereich etwas 
schmerzhaft danebenging. Sie riss rechtzeitig ihre Augen 
auf, um zu sehen, wie er die Augen verdrehte. Seine Hände 
wurden schlaff, und er rollte von ihr herunter, kam auf seine 
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Knie, wobei er benommen den Kopf schüttelte, dann sank 
er 

auf dem Boden zusammen. 

Sie setzte sich auf und lehnte sich an die Wand. »Ich will 
heim«, murmelte sie. »Das gehörte nicht zu meiner 
Stellenbeschreibung.« Der schwache Scherz trug nichts 
dazu bei, den Klumpen Hysterie aufzulösen, der ihr in der 
Kehle hochstieg, deshalb griff sie auf eine ältere, ernste 
Dienstvorschrift zurück und flüsterte deren Wortlaut vor sich 
hin. Als sie damit fertig war, hatte sie ihre 
Selbstbeherrschung zurückgewonnen. 

Sie konnte Bothari nicht auf das Bett hochheben. 
Stattdessen hob sie seinen schweren Kopf und schob das 
Kissen darunter. 

Dann zog sie seine Arme und Beine in eine bequemere 

Stellung. Wenn Vorkosigan und sein Schatten 
wiederkämen, 

dann sollten sie es versuchen. 

Endlich öffnete sich die Tür. Vorkosigan und Illyan kamen 

herein, schlössen die Tür schnell hinter sich und gingen 

vorsichtig um Bothari herum. 

»Also?«, sagte Cordelia. »Wie ist es gegangen?« 

»Mit maschinenartiger Präzision, wie ein 
Wurmhochsprung 

in die Hölle«, erwiderte Vorkosigan. Er drehte seine 

Handfläche nach oben in einer vertrauten Geste, die wie 
ein Angelhaken ihr Herz einfing. 

Sie blickte ihn verwirrt an. »Sie verblüffen mich genauso 

wie Bothari. Wie hat man den Mord aufgenommen?« 


»Es ging wirklich gut. Ich stehe unter Arrest und muss in 

meiner Kabine bleiben, wegen des Verdachts auf 

Verschwörung. Der Prinz denkt, ich hätte Bothari dazu 

angestiftet«, erklärte er. »Gott weiß wie.« 

»Uff, ich weiß, dass ich sehr müde bin«, sagte sie. »und 

nicht mehr allzu klar denken kann. Aber haben Sie 
gesagt: >Es ging wirklich gut<?« 
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»Kommodore Vorkosigan, Sir«, unterbrach Illyan, 
»denken 

Sie daran, dass ich dieses Gespräch werde melden 
müssen.« 

»Welches Gespräch?«, fragte Vorkosigan. »Sie und ich 
sind 

allein hier drinnen, erinnern Sie sich? Sie müssen mich 
nicht beobachten, wenn ich allein bin, wie jedermann weiß. 
Man wird bald beginnen sich zu fragen, warum Sie sich so 
lange hier drinnen aufhalten.« 

Leutnant Illyan runzelte die Stirn angesichts dieser 

Rabulistik. »Die Absicht des Kaisers...« 

»Ja? Erzählen Sie mir alles über die Absicht des Kaisers.« 

Vorkosigan blickte wild drein. 

»Wie mir mitgeteilt wurde, war die Absicht des Kaisers, 
dass Sie davon abgehalten werden sollten, sich selbst zu 
belasten. 

Ich kann meinen Bericht nicht frisieren, das wissen Sie.« 

»Das war Ihr Argument schon vor vier Wochen. Sie haben 

gesehen, was dabei herauskommt. « 

IIlyan schaute verwirrt drein. 

Vorkosigan sprach leise und beherrscht »Alles, was der 

Kaiser von mir will, wird erfüllt werden. Er ist ein großer 
Choreograf, und er soll seinen Tanz der Träumer haben, bis 
zum letzten Schritt.« Vorkosigans Hand schloss sich zu einer 


Faust und öffnete sich wieder. »Von dem, was mein ist, habe 
ich nichts seinem Dienst vorenthalten. Nicht mein Leben. 
Nicht einmal meine Ehre. Gewähren Sie mir wenigstens 
das.« Er zeigte auf Cordelia. »Sie haben mir damals Ihr Wort 
darauf gegeben. Haben Sie die Absicht, es 
zurückzunehmen?« 

»Will mir bitte jemand sagen, worüber Sie reden?«, 

unterbrach Cordelia. 

»Leutnant Illyan erlebt im Augenblick einen kleinen 

Konflikt zwischen Pflicht und Gewissen«, sagte 
Vorkosigan, verschränkte seine Arme und blickte auf die 
Wand am anderen Ende der Kabine. »Dieser Konflikt kann 
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wenn man nicht eines von beiden neu definiert, und er 
muss jetzt entscheiden, welches von beiden.« 

»Sehen Sie, vor ein paar Wochen gab es noch einen 
anderen 

Vorfall wie diesen jetzt« - Illyan zeigte mit dem Daumen 
in Richtung auf Vorrutyers Unterkunft - »mit einer 
Gefangenen. 

Kommodore Vorkosigan wollte ... hm ... damals etwas 

dagegen tun. Ich redete es ihm aus. Nach ... nachher 
stimmte ich zu, dass ich mich nicht einmische, wenn er 
etwas unternimmt, falls wieder eine solche Situation 
eintritt.« 

»Hat Vorrutyer sie umgebracht?«, fragte Cordelia mit 

morbidem Interesse. 

»Nein«, sagte Illyan. Er starrte trübsinnig auf seine 
Stiefel. 

»Kommen Sie, Illyan«, sagte Vorkosigan müde. »Wenn die 

beiden nicht entdeckt werden, dann können Sie dem 
Kaiser 

Ihren wahren Bericht abliefern und ihm das Frisieren 

überlassen. Und falls sie hier gefunden werden - dann 
wird die öffentliche Integrität Ihrer Berichte nicht Ihre 
dringlichste Sorge sein, glauben Sie mir.« 


»Verdammt! Oberst Negri hatte Recht«, sagte Illyan. 

»Das hat er gewöhnlich - um was ging es denn?« 

»Er sagte, wenn ich persönlichen Meinungen erlaubte, 
meine Pflicht auch nur in der kleinsten Angelegenheit zu 
beeinflussen, dann wäre das genau wie, ein bisschen 
schwanger zu werden - dass die Konsequenzen sehr bald 
über meine Kräfte gingen.« 

Vorkosigan lachte. »Oberst Negri ist ein sehr erfahrener 

Mann. Aber ich kann Ihnen sagen, man weiß von ihm, 
dass 

auch er - sehr selten - persönliche Meinungen 
entwickelt.« 

»Aber die Sicherheitsabteilung wird die Kabine dort auf 
den Kopf stellen. Sie werden schließlich hier landen, indem 
sie einfach alles andere ausschalten. In dem Augenblick, wo 
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irgendjemandem einfällt, meine Integrität in Zweifel zu 
ziehen, ist alles vorbei.« 

»Nach einiger Zeit werden sie hier landen«, stimmte 

Vorkosigan zu. 

»Wie viel Zeit, was schätzen Sie?« 

»Sie werden die Durchsuchung des Schiffes in ein paar 

Stunden abgeschlossen haben.« 

»Dann werden Sie einfach die Suchbemühungen 

umdirigieren müssen. Erweitern Sie das Suchgebiet - 
haben 

nicht einige Schiffe das Kommando verlassen in dem 
Zeitraum zwischen Vorrutyers Tod und der Bildung des 

Sicherheitskordons?« 

»Ja, zwei, aber...« 

»Gut. Benutzen Sie da Ihren kaiserlichen Einfluss. Bieten 
Sie alle Unterstützung freiwillig an, die Sie, als Oberst 
Negris getreuester Helfer, aufbieten können. Erwähnen Sie 

Negri oft. 

Regen Sie an. Empfehlen Sie. Bezweifeln Sie. Bestechen 

oder drohen Sie nicht, das wäre zu offensichtlich, obwohl es 


auch dazu kommen kann. Ziehen Sie ihre 
Inspektionsprozeduren in Zweifel, lassen Sie Berichte 
verschwinden - was auch immer nötig ist, um die Wasser zu 
trüben. Holen Sie mir 48 Stunden heraus, Illyan. Das ist 
alles, worum ich bitte.« 

»Alles?«, würgte Illyan. 

»Ach ja. Versuchen Sie sicherzustellen, dass nur Sie und 

niemand anderer das Essen und so weiter bringt. Und 

versuchen Sie ein paar Extrarationen 
dazuzuschmuggeln.« 

Vorkosigan entspannte sich merklich, als Illyan gegangen 
war, und wandte sich Cordelia mit einem traurigen und 
verlegenen Lächeln zu, das so gut tat wie eine Berührung. 
»Gut, dass wir uns wiedersehen, Lady.« 

Sie salutierte andeutungsweise und erwiderte das 
Lächeln. 
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»Ich hoffe, ich habe Ihnen die Dinge nicht zu sehr 

vermasselt. Ihnen persönlich, meine ich.« 

»Keineswegs. Tatsächlich haben Sie sie außerordentlich 

vereinfacht« 

»Ost ist West, oben ist unten, und fälschlicherweise in 
Arrest zu sein, dafür, dass jemand anderer Ihrem 
Kommandeur die Kehle durchgeschnitten hat, ist eine 
Vereinfachung. Ich bin wohl auf Barrayar. Ich nehme an, Sie 
wollen mir nicht erklären, was hier vor sich geht?« 

»Nein. Aber ich verstehe endlich, warum es in der 

Geschichte von Barrayar so viele Verrückte gegeben hat. 
Sie sind nicht die Ursache, sie sind die Folge.« Er seufzte 
und sprach so leise, dass er fast flüsterte. »0 Cordelia. Sie 
haben keine Vorstellung, wie sehr ich jemanden in meiner 
Nähe brauche, der geistig gesund und anständig ist. Sie sind 
wie Wasser in der Wüste.« 


»Sie sehen gut aus... hm... Sie sehen aus, als hätten Sie 

abgenommen.« Er sah. dachte sie, zehn Jahre älter aus 
als vor sechs Monaten. 

«0 je.« Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich 
habe nicht daran gedacht, Sie müssen ja erschöpft sein. 
Wollen Sie schlafen oder sonst was?« 

»Ich bin mir nicht sicher ob ich schon schlafen kann. Aber 
ich würde mich gerne waschen. Ich dachte, ich sollte nicht 
die Dusche laufen lassen, während Sie nicht hier waren, für 
den Fall, dass die Kabine überwacht wird.« 

»Ein guter Gedanke. Nur zu!« 

Sie rieb mit der Hand über ihren empfindungslosen 

Schenkel, wo der schwarze Stoff vor Blut klebrig war. 
»Hm, haben Sie Kleider für mich zum Wechseln? Die hier 
sind versaut. Außerdem gehörten sie Vorrutyer. Ich mag sie 
nicht« 

Sein Gesicht verdüsterte sich. »Ist das Ihr Blut?« 
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»Ja. Vorrutyer spielte den Chirurgen. Es tut nicht weh. Ich 
habe dort keine Nerven mehr.« 

»Hm.« Vorkosigan berührte seine Narbe und lächelte 
leicht 

»Ja, ich glaube, ich habe genau das Richtige für Sie.« 

Er öffnete mit einem acht Ziffern langen Zahlencode eine 

seiner Schubladen, griff nach der untersten Schicht und 
holte zu Cordelias Erstaunen die Arbeitsuniform des 
Erkundungsdienstes heraus, die sie auf der General Vorkraft 
zurückgelassen hatte. Sie war gereinigt ausgebessert, 
gebügelt und ordentlich zusammengelegt. »Ich habe die 
Stiefel nicht bei mir und die Abzeichen sind veraltet aber ich 
stelle mir doch vor, dass diese Kleider passen werden«, 
bemerkte Vorkosigan sanft und überreichte sie ihr. 

»Sie... Sie haben meine Kleider aufgehoben?« 


»Wie Sie sehen.« 

»Heiliger Himmel! Warum denn das?« 

Er verzog wehmütig den Mund. »Nun ja - das war alles, 
was 

Sie zurückgelassen hatten. Außer dem Shuttle, das Ihre 
Leute auf dem Planeten zurückließen, und das hätte ja ein 
ziemlich unhandliches Erinnerungsstück abgegeben.« 

Sie fuhr mit ihrer Hand über den gelbbraunen Stoff und 

fühlte sich plötzlich verlegen. Aber kurz bevor sie mit den 
Kleidern und einem Erste-Hilfe-Kästchen im Bad 
verschwand, sagte sie unvermittelt: »Ich habe noch meine 
barrayaranische Uniform zu Hause. In Papier eingewickelt, in 
einer Schublade.« Sie nickte ihm entschlossen zu; seine 
Augen leuchteten auf. 

Als sie wieder herauskam, war der Raum halbdunkel und 

nächtlich ruhig, abgesehen von einem Licht über dem 
Tisch, wo Vorkosigan an seinem Computerterminal den 
Inhalt einer Mail studierte. Sie ließ sich auf seinem Bett 
nieder, saß wieder mit überkreuzten Beinen da und bewegte 
ihre nackten Zehen. 

»Was ist das alles?« 
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»Hausaufgaben. Es ist meine offizielle Funktion im Stab 

Vorrutyers - des verstorbenen Admirals Vorrutyer.« Als er 

sich korrigierte, lächelte er leicht, wie der berühmte Tiger 
aus dem Limerick, der von dem Ritt mit der Lady im Bauch 
zurückkehrte. »Ich bin beauftragt, die Notfallbefehle zu 
planen und auf dem neuesten Stand zu halten, für den Fall, 
dass wir gezwungen werden, uns zurückzuziehen. Wie der 
Kaiser in der Ratssitzung sagte: >Da ich so überzeugt war, 
dass es ein Misserfolg werden würde, könnte ich verdammt 
gut die Planung dafür übernehmen. Ich werde hier zurzeit 
ein bisschen als fünftes Rad am Wagen angesehen.«« 


»Die Dinge laufen gut für Ihre Seite, nicht wahr?«, fragte 
sie bedrückt, 

»Wir haben uns ganz schön übernommen. Einige Leute 

betrachten das als einen Fortschritt.« Er gab einige neue 
Daten ein, dann schaltete er das Terminal ab. 

Sie versuchte, das Gespräch von der gefährlichen 
Gegenwart wegzulenken. »Verstehe ich recht, dass Sie 
letztendlich nicht des Verrats beschuldigt wurden?«, fragte 
sie und dachte dabei an das letzte Gespräch, das sie 
miteinander geführt hatten, vor langer Zeit weit weg auf 
einer anderen Welt. 

»Ach, es gab eine Art von Unentschieden. Ich wurde nach 

Barrayar zurückgerufen, nachdem Sie entkommen waren. 

Minister Grishnov, der Chef der Politischen Erziehung und 
in der realen Machtstruktur der dritte Mann nach dem Kaiser 
und Oberst Negri, war fast aus dem Häuschen vor 
Begeisterung, so überzeugt war er, er hätte mich endlich 
erwischt. Aber meine Beweise gegen Radnov waren 
unwiderlegbar. 

Der Kaiser schritt ein, bevor wir Blut vergießen konnten, 

und erzwang einen Kompromiss, oder korrekter, einen 

Schwebezustand. Ich bin noch nicht tatsächlich entlastet, 
die Beschuldigungen hängen noch irgendwo juristisch im 
Raum.« 

»Wie hat er das gemacht?« 


178 


»Mit einem Trick. Er gab Grishnov und der ganzen 
Kriegspartei alles, was sie verlangt hatten, das ganze 
Escobar-Vorhaben auf einem Tablett, und mehr. Er gab ihnen 
den Prinzen. Und den ganzen Kredit. Nach der Eroberung 
von Escobar werden Grishnov und der Prinz jeder sich für 

den 
faktischen Herrscher von Barrayar halten. 


Er brachte sogar Vorrutyer dazu, dass er meine 
Beförderung schluckte. Wies ihn darauf hin, dass er mich 
direkt unter seinem Kommando haben würde. Vorrutyer ging 
sofort ein Licht auf.« Vorkosigan biss bei einer 
schmerzlichen 

Erinnerung die Zähne zusammen und seine Hand ballte 
sich 

einmal unbewusst zur Faust zusammen und öffnete sich 

wieder. 

»Wie lange haben Sie ihn schon gekannt?«, fragte sie 

vorsichtig und dachte an den bodenlosen Brunnen von 
Hass, in den sie hinabgefallen war. 

Sein Blick wandte sich von ihr ab. »Wir waren in der 
Schule und als Leutnants zusammen, damals, als er noch 
ein gewöhnlicher Voyeur war. Wie ich hörte, war er in den 
letzten Jahren schlimmer geworden, seit er mit Prinz Serg 
verkehrte und dachte, er könne bei allem ungeschoren 
davonkommen. 

Gott helfe uns, er hatte fast Recht. Bothari hat dem Staat 
einen großen Dienst erwiesen.« 

Doch Sie haben ihn noch besser gekannt dachte Cordelia. 

War das die Ansteckung Ihrer Fantasie, die so schwer 

loszuwerden war? Es scheint, Bothari hat auch einer 

Privatperson einen großen Dienst erwiesen... »Da wir von 

Bothari sprechen - nächstes Mal geben Sie ihm das 

Beruhigungsmiittel. Er wurde wild, als ich mit der Ampulle 
auf ihn losging.« 

»Ach ja. Ich glaube, ich weiß warum. Es stand darüber 
etwas in einem von Oberst Negris Berichten. Vorrutyer hatte 
die Gewohnheit, seine... hm... Spieler unter Drogen zu 
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verschiedenen zusammengemischten Stoffen, wenn er 
eine 

bessere Show haben wollte. Ich bin mir ziemlich sicher, 
dass Bothari in dieser Hinsicht eines seiner Opfer war.« 


»Abscheulich.« Ihr wurde übel. Ihre Muskeln krampften 
sich um den Schmerz in ihrer Seite zusammen. »\Wer ist 
dieser Oberst Negri, über den Sie ständig reden?« 

»Negri? Er hält sich zurück, aber er ist kaum geheim. Er 

leitet den persönlichen Sicherheitsstab des Kaisers. Er ist 
Illyans Boss. Man nennt ihn Ezar Vorbarras Vertrauten. 

Wenn man das Ministerium für Politische Erziehung als 
die 

rechte Hand des Kaisers betrachtet, dann ist Negri seine 
linke, diejenige, von der die rechte nichts wissen darf. Er 
überwacht die innere Sicherheit auf den höchsten Ebenen - 
die Chefs der Ministerien, die Grafen, die Familie des Kaisers 
- den Prinzen...«Vorkosigan runzelte die Stirn. »Ich habe ihn 
ziemlich gut kennen gelernt während der Vorbereitungen 
auf diesen Albtraum eines Strategen. Seltsamer Bursche. Er 
könnte jeden Rang haben, den er wollte. Aber äußere 
Formen sind für ihn bedeutungslos. Er ist nur am 
Wesentlichen interessiert.« 

»Ist er gut oder schlimm?« 

»Was für eine absurde Frage!« 

»Ich hatte nur gedacht, dass er die Macht hinter dem 
Thron sein könnte.« 

»Kaum. Wenn Ezar Vorbarra sagen würde: >»Sie sind ein 

Frosch<, dann würde er hüpfen und quaken. Nein. Es gibt 
nur einen Kaiser auf Barrayar, und der erlaubt niemandem, 
hinter ihn zu treten. Er erinnert sich noch daran, wie eran 
die Macht gekommen ist.« 

Sie streckte sich und zuckte bei dem Schmerz in ihrer 
Seite zusammen. »Etwas nicht in Ordnung?«, fragte er 
sofort besorgt. 
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»Oh, Bothari hat mich mit seinem Knie erwischt, als wir 


diese Auseinandersetzung wegen des Beruhigungsmittels 
hatten. Ich dachte, man würde uns sicher hören. Ich bekam 
eine höllische Angst.« 

»Darf ich mal sehen?« Seine Finger glitten sanft an ihren 
Rippen entlang In ihrer Vorstellung hinterließen sie eine 
Spur von Licht in den Farben des Regenbogens. 

»Au!« 

»Ja. Zwei Ihrer Rippen sind angebrochen.« 

»Das dachte ich mir schon. Ich hatte Glück, dass es nicht 
der Hals war.« Sie legte sich hin. Er verpasste ihr einen 
behelfsmäßigen Verband aus Stoffstreifen und setzte sich 
dann neben sie auf sein Bett. »Haben Sie schon einmal 
daran gedacht, alles hinzuschmeißen und irgendwo 
hinzugehen, wo niemand sich darum kümmert?s, fragte 
Cordelia. »Zum Beispiel auf die Erde.« 

Er lächelte. »Oft. Ich hatte es mir sogar ein bisschen in 
der Fantasie ausgemalt, nach Kolonie Beta auszuwandern 
und mich dort auf Ihrer Türschwelle einzufinden. Haben Sie 
eine Türschwelle?« 

»Nicht in dieser Form, aber erzählen Sie nur weiter.« 

»Ich kann mir nicht vorstellen, wie ich mir dort den 
Lebensunterhalt verdienen könnte. Ich bin Stratege, kein 
Techniker oder Navigator oder Pilot, deshalb könnte ich nicht 
zu eurer Handelsflotte gehen. Sie würden mich kaum zu 
eurem Militär nehmen, und ich kann mir nicht vorstellen, 
dass ich in ein Amt gewählt würde.« 

Cordelia prustete los. »Würde das nicht Steady Freddy 
erschrecken?« 

»Nennen Sie so Ihren Präsidenten?« 

»Ich habe nicht für ihn gestimmt.« 
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»Die einzige Anstellung, die ich mir denken kann, wäre 
die eines Lehrers der Kampfkünste, als Sport. Würden Sie 


einen Judolehrer heiraten, lieber Captain? Aber nein«, er 
seufzte, »Barrayar steckt mir in den Knochen. Ich kann es 
nicht abschütteln, egal wie weit ich reise. Dieser Kampf, 
Gott weiß es, bringt keine Ehre ein. Aber ein Exil mit keinem 
anderen Motiv als einem angenehmen Leben - das hieße, 
alle Hoffnung auf Ehre aufzugeben. Das wäre die letzte 
Niederlage ohne einen darin enthaltenen Samen für einen 
zukünftigen Sieg.« 

Sie dachte an die todbringende Fracht, die sie im Konvoi 
begleitet hatte und die jetzt auf Escobar sicher war. 
Verglichen mit all den Menschenleben, die daran hingen, 
wogen ihres und das von Vorkosigan weniger als eine Feder. 
Es kam ihr vor, als interpretierte er den Kummer in ihrem 
Gesicht fälschlicherweise als Angst. 

»Es ist nicht wie das Erwachen aus einem Albtraum, 
wenn man Ihr Gesicht sieht.« Er berührte sie sanft mit den 
Fingerspitzen an der Kurve ihrer Wange und legte seinen 
Daumen einen Moment auf ihre Lippen, leichter als ein Kuss. 

»Es ist eher, als wisse man, während man noch träumt, 
dass es jenseits des Traums eine Welt des Erwachens gibt. 
Ich möchte mich eines Tages mit ihnen in dieser Welt des 
Erwachens verbinden. Warten Sie's ab, warten Sie's ab!« Er 
drückte ihre Hand und lächelte aufmunternd. 

Am Boden bewegte sich Bothari und stöhnte. 

»Ich werde mich um ihn kümmern«, sagte Vorkosigan. 

»Schlafen Sie ein wenig, solange Sie können.« 
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Cordelia wachte von unruhigen Bewegungen und 
Stimmen um sie herum auf. Vorkosigan erhob sich aus 
seinem Stuhl, Illyan stand vor ihm, straff gespannt wie eine 
Bogensehne, und sagte: »Vorhalas und der Prinz! Hier! 
Jetzt!« 


»Scheißk...«Vorkosigan drehte sich auf dem Absatz 
herum und suchte mit den Augen den kleinen Raum ab. 
»Das Bad muss dafür herhalten. Packen wir ihn in die 
Dusche.« 

Schnell hoben sie Bothari hoch, Vorkosigan an den 

Schultern und Illyan an den Füßen, rumpelten durch die 
enge Tür und ließen ihn hastig in die Duschwanne fallen. 

»Braucht er noch mehr von dem Beruhigungsmittel?«, 
fragte Illyan. 

»Vielleicht ist es besser. Cordelia, geben Sie ihm noch 
eine Ampulle. Es ist zu früh, aber es würde den Tod für euch 
beide bedeuten, wenn er jetzt einen Laut von sich gibt.« Er 
schob sie in den Raum, der die Größe einer Speisekammer 
hatte, drückte ihr die Droge in die Hand und schaltete das 
Licht aus. »Kein Geräusch, keine Bewegung!« 

»Die Tür schließen?«, fragte Illyan. 

»Halb. Lehnen Sie sich an den Türrahmen, schauen Sie 
zwanglos aus und lassen Sie den Leibwächter des Prinzen 
nicht Ihren psychologischen Raum betreten.« 

Cordelia suchte sich in der Dunkelheit tastend ihren Weg, 
kniete nieder und drückte eine weitere Spritze des Sedativs 
in den Arm des bewusstlosen Sergeanten. Sie setzte sich 
auf den Platz, der sich logisch hierfür anbot, und entdeckte, 
dass sie gerade einen schmalen Ausschnitt von Vorkosigans 
Kabine im Spiegel sehen konnte, verkehrt herum. Sie hörte, 
wie sich die Kabinentür öffnete und neue Stimmen 
erklangen. 
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»... wenn Sie nicht auch vorhaben, ihn offiziell seiner 
Pflichten zu entheben, dann werde ich auch weiterhin den 
Standardprozeduren folgen. Ich habe den Raum gesehen. 
Ihre Anschuldigung ist unsinnig.« 


»Wir werden sehen«, erwiderte die zweite Stimme, 
gepresst und ärgerlich. »Hallo, Aral.« Der erste Sprecher ein 
Offizier von vielleicht fünfzig Jahren in grüner Uniform, 
schüttelte Vorkosigans Hand und übergab ihm einen Packen 
Datenträger. 

»Wir starten innerhalb einer Stunde in Richtung Escobar. 
Ein Kurier hat das hier gerade gebracht - die neuesten 
Hardcopy-Updates. Ich habe angeordnet, dass Sie über die 
Ereignisse auf dem Laufenden gehalten werden. Die Escos 
sind überall auf dem Rückzug. Sie haben sogar den harten 
Kampf um den Wurmlochsprung nach Tau Ceti aufgegeben. 
Wir treiben sie vor uns her.« 

Der zweite Mann trug auch eine grüne Uniform; sie war 
mit mehr Gold verziert als jede Uniform, die Cordelia bisher 
gesehen hatte. Juwelenbesetzte Auszeichnungen auf seiner 
Brust glitzerten und blinkten im Licht von Vorkosigans 
Schreibtischlampe wie die Augen von Eidechsen. Er war 
etwa dreißig und hatte schwarzes Haar. Sein rechteckiges 
Gesicht wirkte angespannt, die Augen waren 
zusammengekniffen, die dünnen Lippen verdrießlich 
aufeinander gepresst. 

»Sie gehen doch nicht beide, oder?«, fragte Vorkosigan. 

»Der ranghöhere Offizier sollte von Rechts wegen auf 
dem Flaggschiff bleiben. Jetzt, da Vorrutyer tot ist, gehen 
seine Pflichten auf den Prinzen über. Die Hundund-Pony- 
Show. die Sie geplant hatten, basierte auf der Annahme, 
dass Vorrutyer noch auf seinem Posten wäre.« 

Prinz Serg wurde starr vor Empörung: »Ich werde meine 
Truppen gegen Escobar führen! Sollen doch mein Vater und 
seine Freunde jetzt noch mal sagen, ich sei kein Soldat!« 
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»Sie werden«, sagte Vorkosigan müde, »in diesem 


befestigten Palast sitzen, mit dessen Konstruktion die 
Hälfte der Ingenieure beschäftigt ist, und darin Partys feiern 
und Ihre Männer für sich sterben lassen, bis Sie sich Ihren 
Grund und Boden mit dem bloßen Gewicht der darauf 
aufgehäuften Leichen erkauft haben, weil dies die Art von 
Soldatentum ist, die Ihr Mentor Sie gelehrt hat. Und dann 
schicken Sie Bulletins nach Hause über Ihren großen Sieg. 
Vielleicht können Sie die Verlustlisten zum Staatsgeheimnis 
erklären lassen.« 

»Aral, seien Sie bloß vorsichtig«, warnte Vorhalas 

schockiert. 

»Sie gehen zu weit«, knurrte der Prinz. »Besonders als 
ein Mann, der nicht näher an die Kämpfe herankommen 
wird, weil er an dem Wurmlochausgang klebt, der nach 
Hause führt. Falls ausgerechnet Sie von übertriebener 
Vorsicht reden wollen.« 

Sein Ton machte deutlich, dass dieser Ausdruck ein 

Euphemismus für einen weit hässlicheren Begriff sein 
sollte. 

»Sie können mir doch nicht zuerst Stubenarrest befehlen 
und mich dann der Feigheit bezichtigen, weil ich nicht an 
der Front bin, Sir. Selbst die Propaganda von Minister 
Grishnov täuscht mehr Logik vor.« 

»Das hätten Sie wohl gern, nicht wahr, Vorkosigan?«, 
zischte der Prinz. »Mich hier zurückhalten und dann den 
ganzen Ruhm für sich selbst ernten, und für diesen 

verschrumpelten Clown Vortala und seine 
Scheinliberalen. Nur über meine Leiche! Sie werden hier 
drinnen sitzen bleiben, bis Sie schimmelig werden.« 

Vorkosigan biss die Zähne zusammen, seine Augen 

verengten sich und sein Blick war nicht zu deuten. Über 
seine Lippen huschte ein leichtes Lächeln. »Ich muss in aller 
Form protestieren. Wenn Sie mit den Bodentruppen auf 
Escobar landen, verlassen Sie Ihren eigentlichen Posten.« 
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»Protestieren Sie nur immer zu.« Der Prinz kam ganz 
nahe an ihn heran und senkte die Stimme: »Aber selbst 
mein Vater lebt nicht ewig. Und wenn der Tag X kommt, 
dann kann auch Ihr Vater Sie nicht länger schützen. Sie und 
Vortala und alle seine Kumpane werden die Ersten sein, die 
an die Wand gestellt werden, das verspreche ich Ihnen.« Er 
blickte auf und erinnerte sich an Illyan, der schweigend am 
Türpfosten lehnte. 

»Oder vielleicht werden Sie sich auf der Leprakolonie 
wiederfinden, für weitere fünf Jahre Patrouillendienst.« 

Im Bad bewegte sich Bothari in seinem Beinahekoma und 
begann zu Cordelias Entsetzen zu schnarchen. Leutnant 
Illyan wurde plötzlich von einem krampfhaften Hustenanfall 
geschüttelt. »Entschuldigen Sie mich«, keuchte er und zog 
sich ins Bad zurück, wobei er die Tür fest schloss. 

Er schaltete das Licht ein und tauschte mit Cordelia einen 
stummen Blick der Panik gegen einen ebenso stummen 
Gesichtsausdruck der Verzweiflung. Mit viel Mühe drehten 
sie gemeinsam den schweren Bothari in dem engen Raum 
auf die andere Seite, bis er wieder ruhig atmete. Cordelia 
bedeutete Illyan mit nach oben gerecktem Daumen, dass 
wieder alles in Ordnung war. Er nickte und quetschte sich 
wieder zur Tür hinaus. 

Der Prinz war gegangen. Admiral Vorhalas blieb noch 
einen Moment zurück, um ein letztes Wort mit seinem 
Untergebenen zu wechseln. »... schreiben Sie es nieder. Ich 
werde es unterschreiben, bevor wir starten.« 

»Gehen Sie wenigstens nicht auf dasselbe Schiff«, bat 
Vorkosigan eindringlich. 

Vorhalas seufzte. »Ich weiß es, zu schätzen, dass Sie 
versuchen, ihn mir vom Leib zu halten. Aber jemand muss 
seinen Käfig für den Kaiser säubern, nachdem Vorrutyer 
jetzt Gott sei Dank weg ist. Er will Sie nicht haben, also sieht 


es so aus, als sei ich dafür bestimmt. Warum verlieren Sie 
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einfach Ihre Geduld mit Untergebenen, wie normale 

Menschen, anstatt mit Vorgesetzten, wie ein Verrückter? 
Ich dachte, Sie wären schon davon kuriert, als ich sah. was 
Sie von Vorrutyer einsteckten.« 

»Das ist jetzt tot und begraben.« 

»Ja.« Vorhalas machte automatisch eine abergläubische 
Gebärde. 

»Übrigens - was hat er mit der Leprakolonie gemeint?«, 
fragte Vorkosigan neugierig. 

»Sie haben den Ausdruck noch nie gehört? Na ja - ich 
kann vielleicht verstehen, weshalb nicht. Haben Sie sich nie 
gefragt, warum Sie so einen bemerkenswerten Prozentsatz 
von Versagern, Unverbesserlichen und von Entlassung 
Bedrohten in Ihre Mannschaft bekommen haben?« 

»Ich hatte nicht erwartet, dass ich die Creme der 
Streitkräfte bekäme.« 

»Man pflegte Ihre Mannschaft im Hauptquartier 

»Vorkosigans Leprakolonie< zu nennen.« 

»Mit mir als dem Oberleprösen, was?« Vorkosigan schien 
mehr amüsiert als beleidigt. »Nun gut, wenn das die 
Schlimmsten waren, die die Streitkräfte anzubieten haben, 
dann machen wir unsere Sache vielleicht doch nicht so 
schlecht. Passen Sie auf sich auf. Ich habe keine Lust, sein 
Stellvertreter zu werden.« 

Vorhalas lachte leise, und sie schüttelten einander die 
Hand. 

Er ging zur Tun dann blieb er stehen. »Glauben Sie, dass 
die einen Gegenangriff machen werden?« 

»Mein Gott, natürlich machen sie einen Gegenangriff. 
Das ist kein Handelsvorposten. Diese Leute kämpfen um 
ihre Heimat.« 

»Wann?« 
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Vorkosigan zögerte. »Einige Zeit nach der ersten 
Landung von Bodentruppen, aber lange bevor sie damit 
fertig sind. 

Würden Sie es nicht auch so machen? Das ist der 
schlimmste Zeitpunkt, um einen Rückzug beginnen zu 
müssen. Die Shuttles wissen dann nicht, ob sie landen oder 
wieder zurückkehren sollen, die Mutterschiffe stieben 
auseinander und geraten unter Beschuss. Nachschub, der 
gebraucht wird, wird nicht gelandet. Nachschub, der 
gelandet wurde, wird nicht gebraucht. Die Befehlskette ist 
unterbrochen - ein unerfahrener Kommandeur hat die 
absolute Kontrolle ...« 

»Sie bereiten mir das kalte Grausen.« 

»Nun ja, versuchen Sie, den Start so lange wie möglich 
aufzuhalten. Und stellen Sie sicher, dass Ihre 


Truppenschiffkommandeure ihre Notfallbefehle 
kKristallklar 

bekommen.« 

»Der Prinz sieht es anders als Sie.« 

»Ja, es juckt ihn, eine Parade anzuführen.« 

»Was raten Sie?« 

»Ich bin diesmal nicht Ihr Kommandeur, Rulf.« 

»Das ist nicht meine Schuld. Ich habe Sie dem Kaiser 

empfohlen.« 

»Ich weiß. Ich hätte es nicht angenommen. Ich habe 

stattdessen Sie empfohlen.« 

»Und so haben wir am Ende diesen sodomitischen 

Scheißkerl Vorrutyer bekommen.« Vorhalas schüttelte 
düster den Kopf. »Irgendetwas stimmt da nicht...« 

Vorkosigan drängte ihn sanft zur Tür hinaus, atmete mit 

einem Seufzer tief aus und blieb stehen, versunken in 
seine Vision von der Zukunft Er blickte auf und begegnete 
Cordelias Blick mit trauriger Ironie. »Gab es nicht bei den 
alten Römern, wenn sie ihre Triumphe feierten, einen, der 
mitfuhr und dem Geehrten ins Ohr flüsterte, dass er 
sterblich sei und der Tod auf 188 

ihn warte? Den alten Römern ging er wahrscheinlich auch 
auf die Nerven.« 

Cordelia erwiderte nichts. 

Vorkosigan und Illyan holten Sergeant Bothari aus seinem 

provisorischen und unbequemen Versteck. Sie waren mit 
ihm 

halbwegs zur Tür hindurch, als Vorkosigan fluchte. »Er hat 
aufgehört zu atmen.« 

Illyan zischte heftig, und sie legten Bothari schnell auf 
den Bodenmatten auf den Rücken. Vorkosigan legte sein Ohr 
auf Botharis Brust und tastete an seinem Hals nach einem 
Puls. 

»Mistkerl.« Er ballte die Fäauste und schlug sie heftig auf 
das Brustbein des Sergeanten, dann horchte er wieder. 
»Nichts.« 


Er setzte sich auf die Hacken und blickte wild drein. 
»IIlyan. 

Egal, wer Ihnen diese Eidechsenpisse gegeben hat, 
finden Sie ihn schleunigst und holen Sie eine Spritze von 
dem Gegenmittel. Schnell. Und leise. Sehr leise.« 

»Wie haben Sie ... was, wenn ... sollten Sie nicht... ist es 

das wert...«, begann Illyan. Dann warf er seine Hände 
hilflos hoch und verschwand durch die Tür. 

Vorkosigan blickte Cordelia an. »Wollen Sie drücken oder 

beatmen?« 

»Drücken, glaube ich.« 

Sie kniete an Botharis Seite nieder und Vorkosigan ging 
zu seinem Kopf, neigte ihn nach hinten und spendete ihm 
den ersten Atemzug. Cordelia presste ihre Handballen 
gegen Botharis Brustbein, drückte mit aller Kraft und 
begann den Rhythmus: Druck, Druck, Druck, Atemzug, 
immer weiter und weiter ohne aufzuhören. Nach kurzer Zeit 
zZitterten ihre Arme, an ihrem Haaransatz traten 
Schweißperlen aus. Sie spürte, wie ihre Rippen bei jedem 
Stoß schmerzvoll knirschten und ihre Brustmuskeln sich 
zusammenkrampften. 

»Wir müssen abwechseln.« 
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»Gut. Ich hyperventiliere schon.« 

Sie tauschten die Plätze, Vorkosigan übernahm die 

Herzmassage, Cordelia hielt Botharis Nasenlöcher zu und 

schloss ihren Mund über dem seinen. Sein Mund war 
feucht 

von Vorkosigans Speichel. Diese Parodie eines Kusses war 

schrecklich, aber es wäre eine Schande gewesen, 

zurückzuweichen. Sie machten weiter und weiter. 

Endlich kam Leutnant Illyan atemlos zurück. Er kniete 

nieder und drückte die neue Ampulle oberhalb der 


Halsschlagader gegen Botharis knotigen Hals. Nichts 
geschah. 

Vorkosigan pumpte weiter. 

Plötzlich schüttelte sich Bothari, dann wurde er wieder 
starr mit gebogenem Rücken. Er machte einen 
unregelmäßigen, keuchenden Atemzug, dann hörte er 
wieder auf. 

»Los!«, drängte Cordelia, halb zu sich selbst. 

Mit einem jähen, krampfhaften Luftholen begann er 
wieder 

zu atmen, holprig zwar, aber ohne Unterbrechung. 
Cordelia 

sank von ihren Knien auf den Boden in eine sitzende 
Stellung und blickte ihn mit freudlosem Triumph an. »Armer 
Bastard.« 

«Ich dachte, Sie sähen einen Sinn in so etwas«, sagte 

Vorkosigan. 

»Abstrakt schon. An den meisten Tagen ist es nur ein 

Herumstolpern im Dunkeln mit dem Rest der Schöpfung, 
dann 

prallt man gegen etwas und fragt sich, warum es 
wehtut.« 

Auch Vorkosigan schaute auf Bothari, Schweiß rann über 

sein Gesicht herab. Dann sprang er auf die Beine und 
eilte zu seinem Schreibtisch. 

»Der Protest. Muss ihn geschrieben und abgespeichert 

haben, bevor Vorhalas weggeht, oder es wird, verdammt 
noch mal, nichts nützen.« Er glitt auf seinen Stuhl und 
begann an seiner Konsole schnell zu tippen. 

»Was ist daran so wichtig?«, fragte Cordelia. 
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»Pst. Später.« Er tippte wild zehn Minuten lang, dann 
schickte er das Geschriebene elektronisch hinter seinem 


Kommandeur her. 

Bothari atmete in der Zwischenzeit weiter, obwohl sein 

Gesicht grünlich blass blieb. 

»Was machen wir jetzt?«, fragte Cordelia. 

»Warten. Beten, dass die Dosis stimmt«, er warf einen 

gereizten Blick auf Illyan. »und dass sie ihn nicht in eine 
Art manischen Zustand versetzt.« 

»Sollten wir nicht über eine Methode nachdenken, wie 
wir 

sie beide hier herauskriegen?«, wendete Illyan ein. 

»Denken Sie nur ruhig weiter.« Vorkosigan lud die neuen 

Discs in seine Konsole und schaute sich die taktischen 
Daten an. »Aber als Versteck hat meine Kabine zwei 
Vorteile, die kein anderer Ort auf diesem Schiff aufweist. 
Wenn Sie so gut sind, wie Sie behaupten, dann wird sie 
weder vom Leitenden Politischen Offizier noch von den 
Leuten des Prinzen abgehört.« 

»Ich bin ganz sicher, dass ich alle Wanzen erwischt habe. 
Ich würde meinen guten Ruf dafür aufs Spiel setzen.« 

»Im Augenblick setzen Sie Ihr Leben dafür aufs Spiel, also 
sollten Sie lieber korrekt sein. Zweitens, es stehen zwei 
bewaffnete Wachen auf dem Korridor, um alle Leute 
draußenzuhalten. Sie könnten kaum mehr verlangen. Ich 
gebe zu, es ist ein bisschen voll hier drin.« Illyan rollte 
aufgebracht mit den Augen. »Ich habe die Suche der 
Sicherheitsleute so weit ausgetrickst, wie ich es riskieren 
kann. Ich kann nicht mehr tun, ohne dass ich die 
Aufmerksamkeit auf Sie lenke, anstatt sie abzulenken.« 

»Wird es noch weitere 24 Stunden halten?« 
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»Vielleicht.« Illyan blickte mit gerunzelter Stirn auf seinen 
Schutzbefohlenen, verwirrt und beunruhigt. »Sie planen 
etwas, nicht wahr, Sir.« Es war keine Frage. 


»Ich?« Vorkosigans Finger bearbeiteten die Tasten seiner 

Konsole, und der Widerschein der bunten Lichter von den 

Bildschirmanzeigen spielte über sein regungsloses 
Gesicht. 

»Ich warte einfach, in der Hoffnung auf eine vernünftige 

Gelegenheit. Wenn der Prinz nach Escobar abfliegt, dann 

werden die meisten seiner eigenen Sicherheitsleute mit 
ihm gehen. Geduld, Illyan.« 

Er tippte wieder an seiner Konsole. »Vorkosigan an den 

Taktikraum.« 

»Hier Oberstleutnant Venne, Sir.« 

»Oh, gut. Venne, ich hätte gerne, dass man stündliche 

Updates nach hier unten überträgt, von dem Augenblick 
an, wo der Prinz und Admiral Vorhalas abfliegen. Und lassen 
Sie es mich sofort wissen, egal um welche Zeit, wenn Sie 
irgendetwas Ungewöhnliches bekommen, irgendetwas, das 
nicht in den Plänen vorgesehen ist.« 

»Jawohl, Sir. Der Prinz und Admiral Vorhalas starten jetzt, 
Sir.« 

»Sehr gut. Machen Sie weiter. Vorkosigan Ende.« 

Er lehnte sich zurück und trommelte mit den Fingern auf 
den Tisch. »Jetzt warten wir. Es dauert etwa zwölf Stunden, 
bis der Prinz den Orbit von Escobar erreicht. Sie werden kurz 
darauf mit den Landungen beginnen. Eine Stunde für die 
Signale von Escobar, um uns zu erreichen. Eine Stunde für 
die Antwortsignale. Eine so große Zeitdifferenz. Eine 
Schlacht kann in zwei Stunden vorbei sein. Wir könnten die 
Zeitdifferenz um drei Viertel verringern, wenn der Prinz uns 
erlaubte, die Position zu verlassen.« 

Sein beiläufiger Ton verbarg kaum seine Spannung, trotz 
des Rates, den er Illyan gegeben hatte. Der Raum, in dem er 
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schien für ihn kaum zu existieren. Seine Gedanken 
bewegten sich mit der Armada, die in einer immer enger 
werdenden Konstellation um Escobar kreiste, glitzernde 
Schnellkurierschiffe, gewaltige Kreuzer, schwerfällige 


Truppentransporter, deren Bäuche mit Männern voll 
gestopft waren. Geistesabwesend drehte er den Lichtgriffel 
in den Fingern. 

»Sollten Sie nicht lieber etwas essen, Sir?«, schlug Illyan 
vor. 

»Was? O ja, vermutlich schon. Und Sie, Cordelia - Sie 

müssen hungrig sein. Also los, Illyan!« 

Illyan ging weg, um Essen zu besorgen. Vorkosigan 
arbeitete noch einige Minuten weiter an seiner 
Schreibtischkonsole, dann schaltete er sie mit einem 
Seufzer aus. »Ich nehme an, ich sollte jetzt auch lieber an 
Schlaf denken. Das letzte Mal schlief ich an Bord der 
General Vorhartung, als wir uns Escobar näherten - vor 
anderthalb Tagen, nehme ich an. Etwa um die Zeit, als Sie 
gefangen genommen wurden.« 

»Wir wurden schon etwas früher gefangen genommen. 
Wir 

waren fast einen Tag lang im Schlepp.« 

»Ja. Übrigens meine Gratulation zu einem sehr 
erfolgreichen Manöver. Das war kein echter Schlachtkreuzer, 
wenn ich es richtig verstehe?« 

»Das kann ich wirklich nicht sagen.« 

»Jemand möchte es als einen Treffer verzeichnen.« 

Cordelia unterdrückte ein Grinsen. »Ich habe nichts 

dagegen.« Sie machte sich auf mehr Fragen gefasst, aber 

seltsamerweise wechselte er das Thema. 

»Armer Bothari. Ich wünschte mir, der Kaiser möge ihm 

eine Medaille verleihen. Ich fürchte, das Beste, was ich 
für ihn tun kann, ist dafür zu sorgen, dass er angemessen in 
einem Hospital untergebracht wird.« 
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»Wenn der Kaiser Vorrutyer so wenig mochte, warum hat 
er 


ihm dann die Leitung übertragen?« 

»Weil Vorrutyer Grishnovs Mann war und als solcher 

weithin berühmt - und der Favorit des Prinzen. Es ging 

sozusagen darum, alle schlechten Eier in einen Korb zu 
legen.« 

Vorkosigan brach ab und ballte die Faust. 

»Er weckte bei mir ein Gefühl als wäre ich dem absolut 

Bösen begegnet. Ich glaube, nach ihm wird mich nichts 
mehr wirklich erschrecken.« 

»Ges Vorrutyer? Er war nur ein kleiner Schurke. Ein 

altmodischer Handwerker, der Verbrechen einzeln 
herstellte. 

Die wirklich unverzeihlichen Taten werden verübt von 
ruhigen Männern in schönen grünen Seidenzimmern, die mit 
dem Tod en gros handeln, nach Schiffsladungen, ohne Lust 
oder Wut oder Verlangen oder irgendeine erlösende 
Emotion, die sie 

entschuldigen könnte, außer einer kalten Angst vor einer 

vorgeblichen Zukunft. Aber die Verbrechen, die sie in 
jener Zukunft zu vereiteln hoffen, sind imaginär. Diejenigen, 
die sie in der Gegenwart begehen - die sind real.« Seine 
Stimme wurde leiser, während er sprach, sodass er am Ende 
fast flüsterte. 

»Kommodore Vorkosigan - Aral - was nagt an Ihnen? Sie 

sind so aufgedreht. Ich erwarte jeden Augenblick, dass 
Sie die Wand hochgehen.« Von irgendetwas gepeinigt, 
dachte sie. 

Er lachte leicht. »So komme ich mir vor. Es ist das 
Warten, nehme ich an. Ich bin schlecht im Warten. Das ist 
nicht gut für einen Soldaten. Ich beneide Ihre Fähigkeit, in 
Geduld zu warten. Sie erscheinen mir so ruhig wie Mondlicht 
auf dem Wasser.« 

»Ist das schön?« 

»Sehr schön.« 

»Es hört sich hübsch an. Wir haben keines von beidem zu 

Hause.« Sie hatte ein absurdes Vergnügen an dem 
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Kompliment, das in seinen Worten enthalten war. Illyan 
kam mit einem Tablett wieder, deshalb holte sie aus 
Vorkosigan für den Augenblick nichts mehr heraus. Sie aßen, 
und dann war Vorkosigan an der Reihe mit Schlafen, oder 
zumindest damit, mit geschlossenen Augen auf dem Bett zu 
liegen, aber er stand jede volle Stunde auf, um sich die 
neuesten taktischen Meldungen anzuschauen. 

Leutnant Illyan blickte ihm über die Schulter, und 

Vorkosigan wies ihn auf hervorstechende Charakteristika 
der Strategie hin, sobald diese sich zeigten. 

»Nach meinem Eindruck schaut das ziemlich gut aus«, 

kommentierte Illyan einmal. »Ich weiß nicht, warum Sie 
so 

besorgt sind. Wir könnten es wirklich schaffen, obwohl 
die Escos auf lange Sicht überlegene Ressourcen haben. Die 
werden ihnen aber nicht helfen, wenn alles sehr schnell 
vorbei ist.« 

Da sie Angst davor hatten, Bothari wieder in ein tiefes 
Koma zu versetzen, ließen sie ihn wieder fast zu 
Bewusstsein kommen. Er saß als kläglicher Haufen in der 
Ecke, versank immer wieder in Schlaf und hatte in beiden 
Zuständen 

schlimme Träume. 

Schließlich zog sich Illyan in seine Kabine zum Schlafen 

zurück, und auch Cordelia genehmigte sich ein weiteres 

Nickerchen. Sie schlief aber ungewohnt lange, bis Illyan 
mit einem weiteren Tablett voller Essen kam. Ihr Zeitgefühl 
geriet durcheinander, da sie in diesen Raum eingesperrt 
war, in dem sich nichts änderte. Vorkosigan verfolgte jedoch 
jetzt die Zeit minutenweise. Nachdem sie gegessen hatten, 
verschwand er im Bad, um sich zu waschen und zu rasieren, 
und kehrte in einer frischen grünen Uniform zurück, so 
sauber, als wäre er bereit für eine Konferenz beim Kaiser. 


Er überprüfte das letzte taktische Update zum zweiten 
Mal. 
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»Hat die Landung der Truppen schon begonnen?«, fragte 

Cordelia. 

Er blickte auf sein Chronometer. »Vor fast einer Stunde. 
Wir müssten jeden Augenblick die ersten Berichte 
bekommen.« Er saß nun reglos da, wie ein Mann in tiefer 
Meditation, mit einem Gesicht wie aus Stein. 

Das taktische Update dieser Stunde traf ein, und er 
begann die Berichte durchzusehen, wobei er offensichtlich 
wesentliche Punkte überprüfte. Mittendrin erschien auf 
einmal das Gesicht von Oberstleutnant Venne auf seinem 
Schirm. 

»Kommodore Vorkosigan? Wir bekommen hier etwas sehr 
Seltsames herein. Wünschen Sie, dass ich Ihnen eine 
Kopie der Meldungen so, wie sie eintreffen, direkt zu Ihnen 

übertrage?« 

»Ja, bitte. Sofort.« 

Vorkosigan durchsuchte eine Menge Gerede aller Art und 

wählte die Aussage eines Schiffskommandeurs aus, eines 

dunklen und untersetzten Mannes, der mit einem 
gutturalen 

Akzent und einem Hauch von Angst in sein Log sprach. 

Hier kommt es, stöhnte Cordelia innerlich. 

»... greifen an mit Shuttles! Sie erwidern unser Feuer 
Schuss um Schuss. Plasmaschilde auf Maximum jetzt - wir 
können nicht mehr Energie in sie geben und gleichzeitig 
weiterfeuern. 

Wir müssen entweder die Schilde fallen lassen und 
versuchen, unsere Feuerkraft zu erhöhen, oder den Angriff 
aufgeben...« 

Die Übertragung wurde durch statisches Rauschen 


unterbrochen. »... weiß nicht, wie sie das schaffen. Sie 
können doch wohl nicht genug Maschinen in diese Shuttles 
gepackt haben, um das zu erzeugen...«Noch mehr 
statisches Rauschen. 

Die Übertragung brach abrupt ab. 

Vorkosigan wählte eine andere Meldung aus. Illyan 
beugte 

sich besorgt über seine Schulter. Cordelia saß auf dem 
Bett, schweigend, mit gebeugtem Kopf, und lauschte. Der 
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Sieges: bitter auf der Zunge, schwer im Magen, traurig 
wie eine Niederlage... 

»... das Flaggschiff ist unter heftigem Beschuss«, 
berichtete ein anderer Kommandeur. Cordelia schrak hoch, 
als sie seine Stimme erkannte, und reckte den Hals, um sein 
Gesicht zu sehen. Es war Gottyan; offensichtlich war er 
endlich Kapitän. 

»Ich werde die Schilde ganz und gar fallen lassen und 

versuchen, eins mit einem Maximalschuss zu erledigen.« 

»Tu's nicht, Korabik!«, rief Vorkosigan ohne Hoffnung. Die 
Entscheidung war - wie auch immer - schon vor einer 
Stunde gefallen, und ihre Folgen waren unauslöschlich in 
der Zeit fixiert. 

Gottyan drehte den Kopf auf die Seite. »Bereit, 

Oberstleutnant Vorkalloner? Wir versuchen...«, begann er 
und versank im statischen Rauschen, dann war Schweigen. 

Vorkosigan schlug mit der Faust schwer auf den Tisch. 

»Verdammt! Wie lange, zum Teufel, brauchen die, um 

herauszufinden ...« Er starrte in den Schnee auf dem 
Schirm, dann ließ er die Übertragung noch einmal laufen 
und verfolgte sie mit einem erschreckenden 
Gesichtsausdruck, einer Mischung aus Kummer. Wut und 
Ekel. Danach wählte er ein anderes Frequenzband, diesmal 
eine Computergrafik des Raums um Escobar, wo die Schiffe 
kleine bunte Lichter waren, die blinkten und sich bewegten. 
Die Projektion sah winzig, hell und einfach aus, wie ein 


Kinderspiel. Er schüttelte darüber den Kopf, die Lippen fest 
aufeinander gepresst. 

Vennes Gesicht unterbrach wieder. Er war blass, mit 

eigentümlichen Falten der Spannung, die bis zu seinen 

Mundwinkeln reichten. »Sir, ich glaube, Sie sollten lieber 
in den Taktikraum kommen.« 

»Ich kann nicht Venne, ohne meinen Arrest zu brechen. 
Wo 

sind Kommodore Helski oder Kommodore Couer?« 
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»Helski ging mit dem Prinzen und mit Admiral Vorhalas, 

Sir. Kommodore Couer ist hier. Sie sind jetzt der 
ranghöchste Flaggoffizier an Bord.« 

»Der Prinz hat seine Anordnung unmißverständlich 

gegeben.« 

»Der Prinz - ich glaube, der Prinz ist tot, Sir.« 

Vorkosigan schloss die Augen, und ein Seufzer entfuhr 
ihm. 

Er öffnete die Augen wieder und beugte sich vor. »Ist das 

bestätigt? Haben Sie irgendwelche neuen Befehle von 
Admiral Vorhalas?« 

»Es ist - Admiral Vorhalas war beim Prinzen, Sir. Ihr Schiff 
wurde getroffen.« Venne wandte den Kopf zur Seite, um 
etwas über seine Schulter zu betrachten, dann wandte er 
sich wieder nach vorn. »Es ist...« - er musste sich räuspern - 
»es ist bestätigt. Das Flaggschiff des Prinzen wurde - 
ausgelöscht. Es ist nichts übrig außer Trümmern. Sie haben 
jetzt das Kommando, Sir.« 

Vorkosigans Blick war kalt und unglücklich. »Dann 

übertragen Sie sofort die Notfallbefehle Blau. Alle Schiffe 
stellen das Feuer sofort ein. Alle Energie in die Schilde 
legen. 


Dieses Schiff soll jetzt mit maximaler Beschleunigung 
Kurs auf Escobar nehmen. Wir müssen die Zeitdifferenz für 
die Übertragungen verringern.« 

»Notfall Blau, Sir? Das ist kompletter Rückzug!« 

»Ich weiß. Oberstleutnant. Ich habe sie geschrieben.« 

»Aber kompletter Rückzug...« 

»Oberstleutnant Venne, die Escobaraner haben ein neues 

Waffensystem. Es wird Plasmaspiegelfeld genannt. Eine 
neue betanische Entwicklung. Es lenkt den Schuss des 
Angreifers wieder auf ihn selbst. Unsere Schiffe schießen 
sich mit ihrer eigenen Feuerkraft selbst ab.« 

»Mein Gott! Was können wir tun?« 
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»Nichts, verdammt noch mal, es sei denn, wir wollten 

anfangen, ihre Schiffe zu entern und die Mistkerle von 
Hand zu erwürgen, einen nach dem anderen. Verlockend, 
aber undurchführbar. Übertragen Sie diese Befehle! Und 
befehlen Sie den Kommandanten der Techniker und den 
Chefpiloten in den Taktikraum. Und schicken Sie den 
Wachkommandanten hier herunter, damit er seine Leute 
abzieht. Ich möchte nicht betäubt werden, sobald ich hier 
durch die Tür gehe.« 

»Jawohl, Sir!« Venne brach ab. 

»Wir müssen zuerst diese Truppentransporter umkehren 
lassen«, murmelte Vorkosigan und stand aus seinem 
Drehstuhl auf. Er drehte sich um und sah, wie Cordelia und 

Illyan ihn anschauten. 

»Wie wussten Sie...«, begann Illyan. 

»... von den Plasmaspiegeln?«, schloss Cordelia. 

Vorkosigan blickte völlig ausdruckslos drein. »Sie haben 
es mir gesagt. Cordelia, im Schlaf, während Illyan draußen 
war. 


Unter dem Einfluss eines Arzneitranks des 
Sanitätsoffiziers natürlich. Sie werden keine negativen 
Nachwirkungen haben.« 

Sie richtete sich kerzengerade auf und war völlig 

konsterniert. »Das... - Sie miserabler... - Folter wäre 

ehrenhafter gewesen.« 

»Oh, prima, Sir!«, gratulierte Illyan. »Ich wusste, Sie 
hatten ganz Recht!« 

Vorkosigan warf ihm einen Blick des Missfallens zu. »Das 

spielt keine Rolle mehr. Die Information wurde zu spät 

bestätigt, als dass sie uns noch hätte nützen können.« 

Es klopfte an der Tür. 

»Kommen Sie, Illyan. Es ist Zeit, dass ich meine Soldaten 

heimhole.« 
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Kaum eine Stunde später kam Illyan zurück, um Bothari 
zu 

holen. Darauf folgten für Cordelia zwölf Stunden des 

Alleinseins. Sie überlegte, ob es nicht ihre soldatische 
Pflicht wäre, aus dem Raum zu fliehen und eine 
Sabotageaktion zu unternehmen. Aber falls Vorkosigan 
wirklich einen kompletten Rückzug einleitete, dann wäre es 
kaum sinnvoll sich da einzumischen. 

Er hatte sie hintergangen, war also nicht besser als die 

Übrigen. »Mein vollkommener Krieger, mein geliebter 

Heuchler...«, und es schien, dass Vorrutyer ihn schließlich 

doch besser gekannt hatte als sie - nein, das war 
ungerecht. Als er ihr diese Information entlockte, hatte er 
seine Pflicht getan; sie hatte das Gleiche getan, indem sie 
die Information so lange wie möglich verheimlicht hatte. 
Und von Soldat zu Soldat (selbst wenn sie nur Ersatzsoldat 
war - fünf Stunden aktiver Dienst, nicht wahr?) musste sie 


Illyan zustimmen, dass es prima geklappt hatte. Sie konnte 
an sich überhaupt keine Nachwirkungen feststellen, egal, 
was er für das geheime 

Eindringen in ihre Gedanken benutzt hatte. 

Egal, was er benutzt hatte... Was konnte er wirklich 
benutzt haben? Woher hatte er es sich verschafft, und 
wann? Illyan hatte es ihm nicht gebracht, denn für Illyan war 
es ebenso überraschend gewesen wie für sie, als Vorkosigan 
dieses Stück Information preisgab. Man musste entweder 
annehmen, dass er einen geheimen Vorrat von 
Vernehmungsdrogen in seiner Unterkunft hatte, oder ... 

»Lieber Gott«, flüsterte sie, nicht als Fluch, sondern als 
Gebet. »In was bin ich da hineingestolpert?« Sie ging im 
Raum auf und ab, und die Verbindungen rasteten 
unaufhaltsam ein. 

Herzenssicherheit. Vorkosigan hatte sie nie vernommen; 
er 

hatte schon vorher von den Plasmaspiegeln gewusst. 
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Außerdem schien er der einzige Mann im 
barrayaranischen 

Kommando zu sein, der davon wusste. Vorhalas hatte 
nichts 

gewusst. Der Prinz sicher auch nicht. Und ebenfalls Illyan 
nicht. 

»Alle schlechten Eier in einen Korb legen«, murmelte sie. 

»Und dann - den Korb fallen lassen? Oh, das konnte nicht 
sein eigener Plan gewesen sein! Sicherlich nicht...« 

Sie hatte eine plötzliche, schreckliche Vision des Ganzen: 
das kostspieligste politische Attentatskomplott in der 
Geschichte Barrayars, und das raffinierteste obendrein, 
denn die Leichen waren für immer unentwirrbar in einem 
Berg von Leichen verborgen. 


Aber er musste die Information von irgendwoher 
bekommen 

haben. Irgendwann zwischen dem Zeitpunkt, als sie ihn 
verließ und er keine schlimmeren Schwierigkeiten hatte als 
einen Maschinenraum voll mit Meuterern, und jetzt, wo er 
darum rang, eine entwaffnete Armada in Sicherheit zu 
bringen, bevor die Zerstörung, die sie ausgelöst hatte, auf 
sie selbst zurückschlug. Irgendwo in einem ruhigen grünen 
Seidenzimmer, wo ein großer Choreograf einen Totentanz 

entwarf und wo die Ehre eines Ehrenmannes auf dem 
Rad 

seines Dienstes gebrochen wurde. 

Vorrutyer mit seiner däamonischen Eitelkeit schrumpfte 
und 

schrumpfte angesichts dieser ungeheuerlichen Vision zu 
einer Maus, zu einem Floh, zu einem Nadelstich. 

»Mein Gott, ich dachte, Aral schien nur nervös zu sein. 
Halb wahnsinnig muss er sein. Und der Kaiser... der Prinz 
war doch sein Sohn. Ist das wirklich möglich? Oder bin ich 
schon so verrückt wie Bothari?« 

Sie zwang sich, sich hinzusetzen, dann hinzulegen, aber 
die Intrigen und Gegenintrigen drehten sich noch in ihrem 
Gehirn, eine Maschinerie von Verrat im Verrat, die abrupt an 
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bestimmten Punkt in Raum und Zeit einrastete, um ihr 
eigenes Ende zu bewerkstelligen. Das Blut pochte in ihrem 
Hirn. 

»Vielleicht ist es nicht wahr, tröstete sie sich schließlich. 

»Ich werde ihn fragen, und er wird sagen, dass er mich 
einfach im Schlaf ausgefragt hat. Wir sind ihnen 
zuvorgekommen, und ich bin die Heldin, die Escobar 
gerettet hat. Er ist bloß ein einfacher Soldat, der seinen Job 
macht.« Sie drehte sich zur Seite und starrte in die 
Dunkelheit. »Es geschehen eben die unwahrscheinlichsten 
Dinge, und deshalb werde auch ich nach Hause kommen.« 


Illyan erlöste sie endlich und brachte sie zum 
Schiffsgefängnis. 

Die Atmosphäre dort hatte sich geändert, stellte Cordelia 
fest Die Wachen blickten sie nicht mehr so an wie zuvor; 
tatsächlich schienen sie zu versuchen, ihrem Blick 
auszuweichen. Die Prozeduren waren immer noch sachlich 
und effizient, aber gedämpft, sehr gedämpft. Sie erkannte 
ein Gesicht: der Wachsoldat, der Mitleid mit ihr gezeigt 
hatte, als er sie zu Vorrutyers Unterkunft eskortierte, schien 
jetzt die Leitung zu haben: ein Paar neuer roter Leutnants- 
Abzeichen war hastig und schief an seinen Kragen gesteckt. 
Sie hatte für den Gang nach unten wieder Vorrutyers 
Arbeitsuniform angezogen. Diesmal durfte sie allein sein, als 
sie sich in den orangefarbenen Pyjama umkleidete. Sie 
wurde dann in eine Dauerzelle geführt, nicht in einen 
Haftbereich. 

In der Zelle gab es noch eine andere Insassin, eine junge 

escobaranische Frau von außerordentlicher Schönheit, 
die auf ihrem Bett lag und die Wand anstarrte. Sie blickte 
nicht auf, als Cordelia eintrat, und antwortete auch nicht auf 
ihren Gruß. 

Nach einiger Zeit kam ein barrayaranisches 
medizinisches 

Team und nahm sie mit. Sie stand wortlos auf, aber an 
der Tür begann sie sich zu wehren. Auf ein Zeichen des 
Arztes hin sedierte ein Sanitäter sie mit einer Ampulle, die 
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erkennen glaubte, und einen Augenblick später wurde sie 

bewusstlos hinausgetragen. 

Der Doktor, von dem Cordelia aufgrund seines Alters und 
Ranges annahm, dass er der Stabsarzt war, blieb noch 
etwas, um sich um ihre Rippen zu kümmern. Danach wurde 

sie allein gelassen. Nur die periodische Lieferung der 
Rationen half ihr die Zeit zu messen. Gelegentliche 
Veränderungen der schwachen Geräusche und der 
Vibrationen, die durch die Wände der Zelle drangen, boten 


Anhaltspunkte für Vermutungen darüber, was draußen 
geschehen mochte. 

Etwa acht Rationen später, als Cordelia gerade 
gelangweilt und deprimiert auf ihrem Bett lag, gingen die 
Lichter aus. Sie gingen wieder an, wurden aber fast sofort 
wieder dunkel. 

»Aaah«, stöhnte sie, als ihr Magen ins Bodenlose zu 
fallen schien und sie nach oben zu schweben begann. Sie 
griff hastig nach ihrem Bett und hielt sich daran fest. Ihre 
Voraussicht wurde einen Moment später belohnt, als sie mit 
etwa 3 g wieder auf ihr Bett gedrückt wurde. Die Lichter 
flackerten wieder an und aus, und ein weiteres Mal war sie 
gewichtslos. 

»Plasmaangriff«, murmelte sie vor sich hin. »Die Schilde 

müssen überlastet sein.« 

Ein fürchterlicher Stoß erschütterte das Schiff. Cordelia 
wurde aus ihrem Bett durch die Zelle geschleudert, in 
totale Finsternis, Gewichtslosigkeit, Schweigen. Ein direkter 

Treffer! 

Sie prallte von der gegenüberliegenden Wand ab, 
fuchtelte auf der Suche nach einem Halt herum, knallte mit 
einem Ellbogen schmerzhaft an - eine Wand? den Boden? 
die Decke? Sie rotierte mitten in der Luft und schrie auf. 
Feuer unserer Verbündeten, dachte sie hysterisch - gleich 
werde ich vom Feuer unserer Verbündeten umgebracht. Das 
perfekte Ende 

meiner militärischen Karriere ... Sie biss die Zähne 

aufeinander und lauschte mit grimmiger Konzentration. 
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Es war zu still. Hatten sie Luft verloren? Sie hatte eine 

grässliche Vision von sich selbst als der einzigen 

Überlebenden, gefangen in dieser schwarzen Kiste und 
zum 


Schweben verurteilt, bis entweder langsames Ersticken 
oder langsames Erfrieren ihr Leben auslöschen würde. Die 
Zelle wäre ihr Sarg; erst Monate später würde eine 
Bergungsmannschaft ihn öffnen... 

Und, noch schrecklicher: War vielleicht die Brücke 

getroffen? Das Nervenzentrum, wo sich Vorkosigan 
sicherlich aufhielt und worauf die Escobaraner bestimmt ihr 
Feuer konzentrierten - war er von fliegenden Trümmern 
zerschmettert, im Nu im Vakuum erfroren, im Plasmafeuer 

verbrannt, eingeklemmt irgendwo zwischen zermalmten 

Decks? 

Endlich fanden ihre Finger eine feste Fläche und suchten 

nach einem Halt. Es war eine Ecke, gut. Cordelia wusste 
nicht, wie viel Zeit in dieser höllischen Finsternis verging. 
Ihre Arme und Beine zitterten von den Bemühungen, sich an 
Ort und Stelle festzuklammern. Dann stöhnte das Schiff auf, 
und die Lichter waren wieder da. 

Oh, zum Teufel, dachte sie, das ist ja die Decke. 

Die Schwerkraft kehrte zurück und ließ sie auf den Boden 

stürzen. Ein heftiger Schmerz durchzuckte ihren linken 
Arm, dann war er taub. Sie kletterte wieder auf das Bett, 
packte mit ihrer rechten Hand das Bettgeländer so fest, 
dass ihre Knöchel weiß hervortraten, steckte auch einen Fuß 
hindurch und machte sich auf die nächste Erschütterung 
gefasst Nichts. Sie wartete. Durch ihr orangefarbenes Hemd 
drang Feuchtigkeit. Sie blickte an sich hinab und sah, dass 
ein rötlich gelber Knochensplitter durch die Haut ihres linken 
Unterarms gedrungen war und dass Blut hervorquoll. Sie 
schlüpfte unbeholfen aus dem Oberteil ihres Pyjamas, 
wickelte es um den Arm und versuchte die Blutung zu 
stillen. Der Druck 
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weckte den Schmerz. Sie versuchte, um Hufe zu rufen. 
Die 

Zelle wurde doch sicherlich abgehört. 

Niemand kam. In den nächsten drei Stunden variierte sie 
den Versuch, Hilfe zu rufen, indem sie schrie, vernünftig 
redete, endlos mit ihrer unversehrten Hand gegen die Tür 
oder die Wände schlug, oder einfach auf dem Bett saß und 
vor Schmerz weinte. Die Gravitation und die Lichter 
schwankten noch einige Male. Schließlich hatte Cordelia die 
vertraute Empfindung, verkehrt herum durch einen Leimtopf 
gezogen zu werden, was einen Wurmlochsprung anzeigte, 
und dann wurde die Umgebung beständig. 

Als sich die Tür der Zelle endlich öffnete, erschrak sie so 
sehr, dass sie gegen die Wand zurückschnellte und sich den 
Kopf anschlug. Aber es war nur der Leutnant, der das 
Schiffsgefängnis leitete, zusammen mit einem Sanitäter. Der 
Leutnant hatte auf seiner Stirn eine rötlich purpurne 
Prellung, so groß wie ein Ei; der Sanitäter sah ebenfalls 
mitgenommen aus. 

»Dies ist der zweitschlimmste Fall«, sagte der Leutnant 
zu dem Sanitäter. »Danach können Sie die Zellen der Reihe 
nach abgehen.« 

Mit bleichem Gesicht und zu erschöpft, um zu sprechen, 

wickelte sie ihren Arm aus, damit er untersucht und 
behandelt werden konnte. Der Sanitäter war durchaus 
tüchtig, aber ihm fehlte bei der Berührung das Zartgefühl 
des Stabsarztes. 

Cordelia wurde fast ohnmächtig. Endlich war der 
Plastikbruch-verband angelegt. 

Es gab keine Zeichen mehr für einen Angriff. Durch einen 

Schlitz in der Wand wurde ihr eine saubere 

Gefangenenuniform zugeschoben. Zwei Rationen später 
spürte sie einen weiteren Wurmlochsprung. Ihre Gedanken 
rotierten endlos im Laufrad ihrer Ängste; ihr Schlaf war 
voller Träume, und es waren allesamt Alpträume. 
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Schließlich kam Leutnant Illiyan zusammen mit einem 

gewöhnlichen Wachsoldaten, um sie zu holen. Sie hätte 
ihn 

fast geküsst vor lauter Freude, ein vertrautes Gesicht zu 
sehen. 

Stattdessen räusperte sie sich schüchtern und fragte in 
einem Ton, von dem sie hoffte, er würde nonchalant klingen: 
»Geht es Kommodore Vorkosigan gut, nach diesem Angriff?« 

Er hob die Augenbrauen und warf ihr einen prüfenden 
Blick 

zu. »Natürlich.« 

Natürlich. Natürlich. Dieses >natürlich< legte sogar nahe: 
unverletzt. Ihre Augen wurden feucht vor Erleichterung. Sie 
versuchte es durch einen Ausdruck kühlen professionellen 
Interesses zu verbergen. »\Wohin bringen Sie mich?«, fragte 
sie ihn, als sie das Schiffsgefängnis verließen und den 
Korridor entlanggingen. 

»Zum Shuttle. Sie werden zum Kriegsgefangenenlager 
auf 

dem Planeten gebracht, bis Vereinbarungen über einen 

Austausch getroffen sind und man damit beginnt, alle 
nach 

Hause zu schicken.« 

»Nach Hause! Was ist mit dem Krieg?« 

»Er ist vorbei.« 

Vorbei! Sie brauchte einen Augenblick, um das zu 
verdauen. 

»Vorbei? Das ging aber schnell. Warum nutzen die 

Escobaraner nicht ihren Vorteil aus?« 

»Das können sie nicht. Wir haben den Wurmlochausgang 

verstopft.« 

»Verstopft? Nicht blockiert?« 

Er nickte. 


»Wie, zum Teufel, verstopft man ein Wurmloch?« 
»Es ist gewissermaßen eine sehr alte Idee. Feuerschiffe.« 
»Was?« 
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»Man schickt ein Schiff hinein, löst eine größere Materie 


Antimaterie-Explosion im Mittelpunkt zwischen den 

Schwingungsknoten aus. Das bewirkt eine Resonanz - 

wochenlang kann nichts anderes hindurch, bis sie 
aufhört.« 

Cordelia stieß einen Pfiff aus. »Schlau - warum haben wir 

nicht daran gedacht? Wie bekommt man den Piloten 
heraus?« 

»Vielleicht ist das der Grund, weshalb Sie nicht daran 

gedacht haben. Wir bekommen ihn nicht heraus.« 

»Gott, was für ein Tod.« Ihre Vision davon war klar und 

unmittelbar. 

»Es waren Freiwillige.« 

Sie schüttelte benommen den Kopf. »Nur ein 

Barrayaraner...« Sie suchte nach einem weniger 
entsetzlichen Thema. »Habt ihr viele Gefangene gemacht?« 

»Nicht sehr viele. Insgesamt vielleicht tausend. Wir 
haben über elftausend Bodensoldaten auf Escobar 
zurückgelassen. 

Das macht Sie ziemlich wertvoll, wenn wir versuchen 
müssen, Sie im Verhältnis von mehr als zehn zu eins 
auszutauschen.« 

Der Gefangenenshuttle war ein fensterloses 
Raumfahrzeug. 

Cordelia teilte ihn mit nur zwei anderen Leuten: einem 
ihrer eigenen Ingenieurassistenten und dem 
schwarzhaarigen escobaranischen Mädchen, das in ihrer 
Zelle gewesen war. Ihr Techniker war erpicht darauf, 


Geschichten auszutauschen, obwohl er nicht viel zu 
erzählen hatte. Er war die ganze Zeit in einer Zelle 
eingesperrt gewesen, mit seinen anderen drei 
Schiffskameraden, die man schon tags zuvor auf den 
Planeten hinuntergebracht hatte. 

Die schöne Escobaranerin, eine junge 
Offiziersanwärterin, 

war gefangen genommen worden, als ihr Schiff vor mehr 
als 

zwei Monaten beim Kampf um den Wurmlochsprung nach 

Kolonie Beta kampfunfähig gemacht wurde. Sie hatte 
noch 

weniger zu erzählen. »Ich muss irgendwann mein 
Zeitgefühl 

verloren haben«, sagte sie unsicher. »Das ist nicht 
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dieser Zelle, wenn man niemanden sieht. Ich weiß nur, 
dass ich gestern auf der Krankenstation aufgewacht bin und 
mich nicht erinnern konnte, wie ich dahin gekommen war.« 

Und wenn dieser Arzt so gut ist, wie es den Anschein hat, 

dann werden Sie es auch nie erfahren, dachte Cordelia. 

»Erinnern Sie sich an Admiral Vorrutyer?« 

»An wen?« 

»Ach, spielt keine Rolle.« 

Der Shuttle landete schließlich, und die Luke wurde 

geöffnet. Ein Strahl Sonnenlicht kam herein, und ein 
Hauch duftender Sommerluft - süße grüne Luft, die ihr 
plötzlich bewusst machte, dass sie tagelang nur muffige Luft 
geatmet hatten. 

»Wo sind wir denn hier überhaupt?«, fragte der Techniker 

beeindruckt, als er, von den Wachen angetrieben, durch 
die Luke trat. »Es ist so schön.« 

Cordelia folgte ihm und lachte bitter auf, da sie den Ort 

sofort erkannte. 

Das Gefangenenlager bestand aus drei Reihen 

barrayaranischer Feldunterkünfte, hässlichen grauen 


Halbzylindern, und lag unter einem türkisfarbenen 
Himmel auf dem Grund eines mehrere Kilometer weiten 
Amphitheaters aus trockenem Waldland. Es war ein 
dunstiger, warmer, ruhiger Nachmittag, und Cordelia hatte 
ein Gefühl, als wäre sie nie weggewesen. 

Ja, da war sogar der Eingang zu dem unterirdischen 
Depot, 

nicht mehr getarnt, sondern erweitert. Davor hatte man 
eine große Fläche zum Landen und Laden planiert. Dort 
herrschte jetzt geschäftiges Gewimmel rings um eine Anzahl 
Shuttles. 

Der Wasserfall und der Teich waren verschwunden. 
Cordelia 

schaute sich unterwegs nach allen Seiten um und 
betrachtete ihren Planeten. Als sie jetzt darüber 
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unvermeidlich, dass sie am Ende hier ankommen sollten; 
ja, es war wirklich ganz logisch. Sie schüttelte hilflos den 
Kopf. 

Cordelia und ihre junge escobaranische Begleiterin 
wurden 

im Lager abgeliefert und dann von einem adretten 

Wachsoldaten zu einer Unterkunft in der Mitte einer der 

Reihen geführt. Sie traten in einen Raum, der zwar für 
fünfzig Menschen bestimmt, im Augenblick aber nur mit elf 
Frauen belegt war. Sie konnten sich also ihre Betten 
aussuchen. 

Die anderen Gefangenen stürzten sich sofort auf die 
Neuankömmlinge, ganz begierig auf Nachrichten. Eine 
mollige Frau von etwa vierzig Jahren sorgte für Ordnung und 

stellte sich vor. 

»Ich bin Leutnant Marsha Alfredi. Ich bin die rangälteste 

Offizierin in dieser Unterkunft. Soweit es Ordnung gibt in 
diesem Saustall. Wissen Sie, was zum Teufel da draußen 
geschieht?« 

»Ich bin Captain Cordelia Naismith von den Betanischen 


Expeditionsstreitkräften.« 

»Gott sei Dank. Dann können Sie ja meine Funktion 

übernehmen.« 

»O je.« Cordelia nahm ihre Kräfte zusammen. 
»Informieren 

Sie mich über alles.« 

»Es war wirklich die Hölle. Die Wachen sind lauter 

Schweine. Dann kam gestern Nachmittag ganz plötzlich 
ein 

Haufen hochrangiger barrayaranischer Offiziere und ging 

durch das Lager. Zuerst dachten wir, sie hielten Ausschau 
nach Opfern für Vergewaltigungen, wie der letzte Haufen, 
der hier durchging. Aber heute Morgen war die Hälfte aller 
Wachen verschwunden - die Schlimmsten von der Bande - 
und wurden von einer Mannschaft ersetzt, die aussah, als 
käme sie von einer Parade. Und der barrayaranische 
Lagerkommandant ... 

ich konnte es nicht glauben. Sie haben ihn heute Morgen 
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den Landeplatz hinausgeführt und erschossen! Direkt vor 
aller Augen!« 

»Verstehe«, sagte Cordelia, ziemlich tonlos. Sie räusperte 
sich. »Hm - haben Sie schon gehört? Die Barrayaraner 
wurden völlig aus dem escobaranischen Lokalraum 
vertrieben. 

Vermutlich bitten sie schon jetzt auf diplomatischen 
Kanälen um einen formellen Waffenstillstand und irgendeine 
Art von Verhandlungslösung.« 

Zuerst herrschte verwirrtes Schweigen, dann brach Jubel 
los. 

Einige lachten, einige weinten, einige umarmten 
einander und einige setzten sich allein abseits. Einige 
rannten los, um die Nachricht zu den benachbarten 
Unterkünften zu bringen und von dort aus ins ganze Lager. 
Cordelia wurde nach Einzelheiten ausgequetscht. Sie gab 


eine kurze Zusammenfassung der Kämpfe, wobei sie ihre 
eigenen Taten 

und die Quelle ihrer Informationen ausließ. Die Freude 
der anderen Frauen machte sie ein bisschen glücklicher, 
zum ersten Mal seit Tagen. 

»Nun ja, das erklärt, warum die Barrayaraner plötzlich 

vernünftig geworden sind«, sagte Leutnant Alfredi. »Ich 
nehme an, vorher hatten sie nicht erwartet, dass sie für ihr 
Tun zur Verantwortung gezogen würden.« 

»Sie haben einen neuen Kommandeur bekommen«, 
erklärte 

Cordelia. »Er ist eigen, was Gefangene angeht. Ob Sieg 
oder Niederlage, es hat Veränderungen gegeben, seit er das 
Kommando hat.« 

Alfredi blickte nicht überzeugt drein. »So? Wer ist es 
denn?« 

»Ein gewisser Kommodore Vorkosigan«, sagte Cordelia so 

beiläufig wie möglich. 

»Vorkosigan, der Schlächter von Komarr? Mein Gott, jetzt 

sind wir dran.« Alfredi blickte wirklich erschrocken drein. 

»Ich denke, Sie bekamen heute Morgen auf dem 
Landeplatz 

einen angemessenen Beweis für seine Redlichkeit.« 
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»Meiner Meinung nach beweist das nur, dass er ein 

Wahnsinniger ist«, sagte Alfredi. »Der Lagerkommandant 
hatte nicht einmal an diesen Übergriffen teilgenommen. Er 
war bei weitem nicht der Schlimmste.« 

»Er hatte aber die Verantwortung. Wenn er von den Taten 

der anderen wusste, hätte er einschreiten müssen. Wenn 
er es nicht wusste, war er unfähig. So oder so war er 
verantwortlich.« Als Cordelia sich bewusst wurde, dass sie 
eine barrayaranische Hinrichtung verteidigte, unterbrach sie 


sich abrupt. »Ich weiß nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich 
bin schließlich nicht Vorkosigans Aufseher.« 

Draußen erhob sich Lärm, der fast wie Aufruhr klang, und 
in ihre Unterkunft drängte sich eine Abordnung von 
Mitgefangenen, die alle nach einer Bestätigung der 
Friedensgerüchte verlangten. Die Wachen zogen sich an den 

Rand des Lagers zurück und warteten darauf, dass die 

Erregung von selbst abebbte. Cordelia musste zweimal 
ihre 

Zusammenfassung wiederholen. Ihre eigenen 

Mannschaftsmitglieder kamen von der Männerseite 
herüber, 

angeführt von Partiell. 

Er sprang auf ein Bett und rief über das fröhliche 

Geschnatter hinweg der orangefarben gekleideten Schar 
zu: 

»Diese Lady hat euch noch nicht alles erzählt. Ich habe 
die wirkliche Geschichte von einem der barravaranischen 
Wachsoldaten gehört Nachdem wir an Bord des Flaggschiffs 
gebracht worden waren, ist sie entkommen und hat 
persönlich den Befehlshaber der Barrayaraner, Admiral 
Vorrutyer, umgebracht. Deshalb ist der Angriff der 
Barrayaraner zusammengebrochen. Ein Hoch auf Captain 
Naismith!« 

»Das stimmt so nicht«, widersprach Cordelia, aber ihre 

Worte gingen in dem Geschrei und den Beifallsrufen 
unter. 

»Ich habe Vorrutyer nicht umgebracht. Bitte! Lasst mich 

runter!« Ihre Männer hoben sie, angeführt von Parnell, 
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Schultern und veranstalteten mit ihr einen spontanen 
Umzug durch das Lager. »Es ist nicht wahr! Hört auf damit!« 

Es war wie ein Versuch, die Meeresflut mit einer Teetasse 

umzukehren. Die Geschichte kam in dieser Form einfach 
bei 


den arg mitgenommenen Gefangenen am besten an und 
war 

eine zu starke Erfüllung ihrer Wünsche. Sie war Balsam 
für ihre verwundeten Gemüter und wurde zu ihrer 
stellvertretenden Rache. Sie wurde weitererzählt, 
bearbeitet, vergrößert, umgewandelt, bis sie nach 
vierundzwanzig Stunden so reich und unausrottbar war wie 
eine Legende. Nach ein paar Tagen gab Cordelia es auf, die 
Geschichte noch zu korrigieren. 

Die Wahrheit war zu kompliziert und zu problematisch, 
um 

die anderen Gefangenen anzusprechen, und Cordelia 
selbst, die in ihrem Bericht alles unterdrückte, was mit 
Vorkosigan zu tun hatte, konnte sie nicht überzeugend 
klingen lassen. Ihr Dienst erschien ihr aller Bedeutung 
entleert, langweilig und farblos. 

Sie hatte Sehnsucht nach ihrem Zuhause, ihrer 
vernünftigen Mutter und ihrem vernünftigen Bruder, nach 
Ruhe und nach einem Gedanken, der sich mit einem 
anderen verknüpfen würde, ohne dass dabei eine Kette 
heimlichen Schreckens 

herauskäme. 
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Das Lager kehrte bald zur Routine zurück, oder zu dem, 
was immer Routine hätte sein sollen. Es folgten Wochen des 
Wartens auf den Abschluss der langsamen Verhandlungen 
um den Gefangenenaustausch, und alle schmiedeten 
detaillierte Pläne, was sie tun würden, wenn sie nach Hause 
kämen. 

Cordelia entwickelte allmählich eine nahezu normale 

Beziehung zu ihren Kameradinnen in der Unterkunft, 
obwohl 


die immer noch versuchten, ihr besondere Privilegien 

einzuräumen. Sie hörte nichts von Vorkosigan. 

Sie lag eines Nachmittags auf ihrem Bett und tat so, als 

schliefe sie, als Leutnant Alfredi sie wachrüttelte. 

»Draußen ist ein barrayaranischer Offizier, der sagt, dass 
er mit Ihnen sprechen möchte.« Alfredi folgte ihr zur Tür, auf 
ihrem Gesicht zeichneten sich Misstrauen und Feindseligkeit 
ab. »Ich meine, wir sollten nicht zulassen, dass man Sie 
wegbringt. Wir sind jetzt schon so nahe an der Heimkehr. 
Die haben es bestimmt auf Sie abgesehen.« 

»Oh. Das geht schon in Ordnung, Marsha.« 

Vor der Unterkunft stand Vorkosigan, in der grünen 

Uniform, die beim Stab täglich getragen wurde. Wie 

gewöhnlich begleitete ihn Illyan. Er erschien angespannt, 

respektvoll, müde und verschlossen. 

»Captain Naismith«, sagte er formell, »kann ich mit Ihnen 

sprechen?« 

»Ja, aber - nicht hier.« Sie war sich der kritischen Blicke 
ihrer Kameradinnen bewusst. »Können wir vielleicht ein 
Stück zusammen gehen?« 

Er nickte, und sie gingen los. Beide schwiegen. Er 

verschränkte die Hände hinter seinem Rücken. Sie schob 
ihre Hände in die Taschen ihres orangefarbenen 
Pyjamaoberteils. 
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Illyan folgte ihnen wie ein Hund, man konnte ihn nicht 

abschütteln. Sie verließen den Lagerbereich und gingen 
auf die Wälder zu. 

»Ich bin froh, dass Sie gekommen sind«, sagte Cordelia. 
»Es gibt ein paar Dinge, die ich Sie fragen möchte.« 

»Ja. Ich wollte Sie früher besuchen, aber diese ganze 
Sache richtig abzuwickeln, hat mich ziemlich auf Trab 
gehalten.« 


Mit einer Bewegung ihres Kopfes wies sie auf seine 
gelben 

Kragenabzeichen. »Meinen Glückwunsch zu Ihrer 

Beförderung.« 

»Ach das.« Er berührte eines der Abzeichen kurz. »Das 
hat 

keine Bedeutung. Ist bloß eine Formalität, um die Arbeit 
zu beschleunigen, die ich jetzt tue.« 

»Und die besteht worin?« 

»Die Armada aufzulösen, den Lokalraum dieses Planeten 
zu 

schützen, Politiker zwischen Barrayar und Escobar hin- 
und herzutransportieren. Allgemeines Saubermachen, 
nachdem die Party jetzt vorbei ist. Überwachung des 
Gefangenenaustauschs.« 

Sie folgten einem breiten Pfad, der durch die graugrünen 

Wälder geschlagen war, den Abhang hinauf, hinaus aus 
der 

Kratermulde. 

»Ich wollte um Verzeihung dafür bitten, dass ich Sie unter 
Drogen verhört habe. Ich weiß, dass Sie das zutiefst 
beleidigt hat. Die Not hat mich dazu getrieben. Es war eine 
militärische Notwendigkeit.« 

»Es gibt nichts, wofür Sie sich entschuldigen müssten.« 
Sie warf einen Blick nach hinten, auf Illyan. »Ganz 
buchstäblich nichts, wie ich schließlich erkannt habe.« 

Er schwieg. Schließlich sagte er: »Ich verstehe. Sie sind 
sehr scharfsinnig.« 

»Im Gegenteil, ich bin sehr verwirrt.« 
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Er wandte sich Illyan zu. »Leutnant, ich bitte Sie um 
einen Gefallen. Ich möchte ein paar Minuten mit dieser 


Dame allein sein, um eine sehr persönliche Sache zu 
besprechen.« 

»Ich darf nicht, Sir. Sie wissen das.« 

»Ich habe sie einmal gebeten, mich zu heiraten. Sie hat 
mir ihre Antwort noch nicht gegeben. Wenn ich Ihnen mein 
Wort gebe, dass wir nur über Dinge sprechen werden, die 
damit zu tun haben, dürfen wir dann einige Momente allein 
sein?« 

»Oh,..«Illyan runzelte die Stirn. »Ihr Wort, Sir?« 

»Mein Wort. Als Vorkosigan.« 

»Nun gut - ich nehme an, dass es dann in Ordnung ist.« 

Illyan setzte sich mürrisch auf einen umgestürzten 

Baumstamm, um zu warten, und sie gingen weiter den 
Pfad 

hinauf. 

Sie kamen oben auf dem vertrauten Bergvorsprung 
heraus, 

von wo aus man den Krater überblickte, genau an der 
Stelle, wo Vorkosigan vor so langer Zeit die 
Wiederinbesitznahme seines Schiffes geplant hatte. Sie 
setzten sich auf den Boden und beobachteten die 
Betriebsamkeit des Lagers, das durch die Entfernung lautlos 
wirkte. 

»Es gab eine Zeit, da hätten Sie das nie getan«, stellte 

Cordelia fest. »Fälschlicherweise Ihr Wort geben.« 

»Die Zeiten haben sich geändert« 

»Oder mich belügen.« 

»Das ist so.« 

»Oder kurzerhand einen Mann für Verbrechen erschießen, 
an 

denen er nicht beteiligt war.« 

»Das war nicht kurzerhand. Er bekam zuerst ein 

summarisches Kriegsgerichtsverfahren. Und dadurch 
kamen 

die Dinge hier im Nu wieder in Ordnung. Jedenfalls wird 
es die Interstellare Gerichtskommission zufrieden stellen. 
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ich auch am Hals haben, ab morgen. Sie untersuchen 

Übergriffe auf Gefangene.« 

»Ich glaube, Sie haben zu viel Blut gesehen. Einzelne 

Menschenleben verlieren ihre Bedeutung für Sie.« 

»Ja. Es gab so viele. Es ist bald Zeit, den Dienst zu 
quittieren.« In seinem Gesicht und in seinen Worten fehlte 
jeglicher Ausdruck. 

»Wie hat der Kaiser Sie bestochen für diesen - 

außerordentlichen Mordanschlag? Sie unter all den 
Männern. 

War das Ihre Idee? Oder seine?« 

Er wich nicht aus und leugnete nicht. »Seine Idee, und 
die von Negri. Ich war nur sein ausführendes Organ.« 

Seine Finger zogen sanft an den Grashalmen, brachen 
einen 

nach dem anderen zart ab. »Er rückte nicht direkt damit 
heraus. 

Zuerst bat er mich, das Kommando der Invasion auf 
Escobar 

zu übernehmen. Er begann mit einer Bestechung - 
tatsächlich mit dem Posten des Vizekönigs dieses Planeten, 
sobald er kolonisiert wäre. Ich lehnte ab. Dann versuchte er 
es mit einer Drohung, sagte, er würde mich Grishnov 
ausliefern, ihn mich des Verrats anklagen lassen und dann 
kein kaiserliches Pardon gewähren. Ich sagte ihm, er sollte, 
zum Teufel gehen, allerdings mit anderen Worten. Das war 
ein schlimmer Augenblick für uns beide. Dann bat er um 
Verzeihung. Nannte mich Lord Vorkosigan. Wenn er 
beleidigend sein wollte, nannte er mich Kapitän. Dann rief er 
Oberst Negri herein mit einem Dossier, das nicht einmal 
einen Namen trug, und das Sotun-als-ob hatte ein Ende. 

Vernunft. Logik. Argumente. Beweise. Wir saßen eine 
ganze 

endlose Woche in dem grünen Seidenzimmer in der 


kaiserlichen Residenz in Vorbarr Sultana, der Kaiser, 
Negri und ich, und gingen dieses Dossier durch, während 
Illyan sich im Vorraum die Beine in den Bauch stand und die 
Kunstsammlung des Kaisers studierte. Sie haben übrigens 
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Recht in Ihren Schlüssen über Illyan. Er weiß nichts über 
den wirklichen Zweck dieser Invasion. 

Sie haben den Prinzen kurz gesehen. Ich darf anfügen, 
dass Sie ihn von seiner besten Seite gesehen haben. 
Vorrutyer mag einmal sein Lehrer gewesen sein, aber der 
Prinz hatte ihn schon vor einiger Zeit übertroffen. Wenn er 
nur wenigstens zum Ausgleich eine Ahnung von politischem 
Dienst gehabt hätte, dann hätte - glaube ich - sein Vater 
ihm sogar die schlimmsten persönlichen Unsitten verziehen. 

Er war unausgeglichen, und er umgab sich mit Männern, 

deren Interesse es war, ihn noch unausgeglichener zu 
machen. 

Ein wahrer Neffe seines Onkels Yuri. Grishnov hatte die 

Absicht, durch ihn Barrayar zu regieren, wenn er auf den 
Thron käme. Auf eigene Initiative - Grishnov wäre bereit 
gewesen zu warten, glaube ich - hatte der Prinz in den 
letzten achtzehn Monaten zwei Attentatsversuche auf 
seinen Vater eingefädelt« 

Cordelia stieß einen lautlosen Pfiff aus. »Ich beginne fast 
zu verstehen. Aber warum ihn nicht einfach still aus dem 
Weg schaffen? Sicherlich hätten es der Kaiser und Ihr Oberst 
Negri zusammen geschafft, wenn es überhaupt jemand 
konnte.« 

»Die Idee wurde diskutiert Gott steh mir bei, ich meldete 

mich sogar freiwillig dafür, als eine Alternative zu diesem 


Blutbad.« 


Er hielt inne. »Der Kaiser liegt im Sterben. Er hat keine 
Zeit mehr zu warten, dass dieses Problem sich von selbst 
löst Er ist ganz besessen davon, dass er sein Haus bestellt 
zurück lässt. 

Das Problem ist der Sohn des Prinzen. Er ist erst vier. 

Sechzehn Jahre sind eine lange Zeit für eine 

Regentschaftsregierung. Nach dem Tod des Prinzen 
würden 

Grishnov und die ganze Ministerialpartei das 
Machtvakuum 

ausfüllen, wenn sie intakt blieben. 

Es war nicht genug, den Prinzen zu töten. Der Kaiser 

glaubte, dass er die ganze Kriegspartei vernichten 
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zwar so wirksam, dass sie sich eine ganze weitere 
Generation nicht wieder erheben würde. Also war da zuerst 
ich, der über die strategischen Probleme mit Escobar 
nörgelte. Dann kam über Negris eigenes Geheimdienstnetz 
die Information über die Plasma-Spiegel. Der militärische 
Geheimdienst hatte sie nicht Dann wieder ich mit der 
Nachricht, dass der Überraschungseffekt verloren war. 
Wissen Sie, dass er einen Teil davon auch unterdrückte? Es 
konnte nur eine Katastrophe geben. Und dann waren da 
Grishnov und die Kriegspartei und der Prinz, die alle nach 
Ruhm lechzten. Der Kaiser müsste nur zur Seite treten und 
sie in ihr Verderben rennen lassen.« Jetzt riss er das Gras 
büschelweise heraus. 

»Es passte alles so gut zusammen; es lag eine fast 

hypnotisierende Faszination darin. Aber es war riskant Es 

bestand sogar die Möglichkeit, dass alle getötet werden 
würden außer dem Prinzen, wenn man die Ereignisse sich 
selbst überließ. Ich wurde dort postiert, wo ich war, um 
dafür zu sorgen, dass das Drehbuch befolgt wurde. Den 
Prinzen aufstacheln und sicherstellen, dass er sich zur 
rechten Zeit an die Frontlinie begab. Daher die kleine Szene, 


die Sie in meiner Kabine beobachtet hatten. Ich verlor nie 
meine Beherrschung. 

Ich trieb nur einen weiteren Nagel in den Sarg.« 

»Ich vermute, ich sehe jetzt, wer der andere Ausführende 
bei dem Plan war - der Stabsarzt?« 

»Ganz recht.« 

»Reizend.« 

»Ist es allerdings nicht.« Er legte sich ins Gras und blickte 
in den türkisfarbenen Himmel. »Ich konnte nicht einmal ein 
rechtschaffener Attentäter sein. Erinnern Sie sich, dass ich 
sagte, ich wollte in die Politik gehen? Ich glaube, ich bin 
jetzt von diesem Ehrgeiz geheilt.« 

»Was war mit Vorrutyer? Sollten Sie ihn auch umbringen 

lassen?« 
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»Nein. Im Originaldrehbuch war er als der Sündenbock 

vorgesehen. Seine Rolle wäre gewesen, nach der 
Katastrophe den Kaiser um Verzeihung für den Schlamassel 
zu bitten, als Teil des allgemeinen Zusammenbruchs der 
Kriegspartei. 

Obwohl er der intellektuelle Ratgeber des Prinzen war, 

beneidete ich ihn nicht um seine Zukunft. Die ganze Zeit, 
wo er mir zusetzte, konnte ich sehen, wie ihm der Boden 
unter den Füßen wegbröckelte. Es verwirrte ihn. Er hatte 
mich früher immer dazu bringen können, meine 
Beherrschung zu verlieren. 

Das war ein großer Spaß für ihn gewesen, als wir noch 
jünger waren. Er konnte nicht verstehen, warum er seine 
Wirkung verloren hatte.« Vorkosigans Augen blieben 
irgendwohin in die hohe blaue Leere gerichtet und 
begegneten ihrem Blick nicht. 

»Nehmen Sie es, wie Sie wollen, sein Tod gerade zu dem 


Zeitpunkt hat viele Menschenleben gerettet. Er hätte 
versucht, den Kampf viel länger fortzusetzen, um politisch 
seine Haut zu retten. Das war der Preis, der mich am Ende 
überzeugte. Ich dachte, wenn ich nur zum richtigen 
Zeitpunkt am richtigen Ort wäre, dann könnte ich die 
Aufgabe des Rückzugs besser erfüllen als jeder andere im 
Generalstab.« 

»Also sind wir alle nur Ezar Vorbarras Werkzeuge«, sagte 
Cordelia langsam, mit einem üblen Gefühl im Magen. 
»Ich und mein Konvoi. Sie, die Escobaraner - sogar der alte 

Vorrutyer. 

So viel wäre also zu patriotischem Getue und 
rechtschaffenem Zorn zu sagen. Es war alles eine Farce.« 

»Damit haben Sie Recht.« 

»Das macht mich frösteln. War der Prinz wirklich so 

schlimm?« 

»Daran besteht kein Zweifel. Ich möchte Ihnen nicht mit 

Einzelheiten aus Negris Berichten Übelkeit verursachen... 

Aber der Kaiser sagte, wenn es nicht jetzt getan würde, 
dann würden wir alle es selbst versuchen, fünf oder zehn 
Jahre später, und es vermutlich vermasseln und all unsere 
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ums Leben bringen in einem umfassenden 
planetenweiten 

Bürgerkrieg. Er hatte im Laufe seines Lebens zwei 
solcher 

Kriege erlebt. Das war der Albtraum, der ihn quälte. Ein 

Caligula oder ein Yuri Vorbarra können eine lange Zeit 

regieren, während die besten Männer zögern zu tun, was 

notwendig ist, um ihm Einhalt zu gebieten, und die 
schlechtesten daraus ihren Vorteil ziehen. 

Der Kaiser erspart sich nichts. Er liest die Berichte immer 
wieder und wieder - er hatte sie fast alle wörtlich im Kopf. 
Das war nicht etwas, das leichtfertig oder beiläufig 
unternommen wurde. Verkehrterweise vielleicht, aber nicht 
leichtfertig. Er wollte nicht, dass der Prinz in Schande starb, 


verstehen Sie? Es war das letzte Geschenk, das er ihm 
geben konnte.« 

Sie saß erstarrt da, hatte ihre Knie umfasst und prägte 
sich sein Profil ein, während die sanfte Nachmittagsbrise 
den Wald rauschen und das goldene Gras erzittern ließ. 

Er wandte ihr sein Gesicht zu. »War es falsch, Cordelia, 
dass ich mich dieser Sache anschloss? Wenn ich es nicht 
getan hätte, dann hätte er einfach jemand anderen 
genommen. Ich habe immer versucht, dem Pfad der Ehre zu 
folgen. Aber was macht man, wenn alle zur Wahl stehenden 
Möglichkeiten schlimm sind? Schändliches Tun, schändliche 
Untätigkeit, jeder Pfad führt in ein Dickicht des Todes.« 

»Verlangen Sie etwa von mir, dass ich über Sie urteile?« 

»Irgendjemand muss es tun.« 

»Es tut mir Leid. Ich kann Sie lieben. Ich kann Kummer 
um 

Sie oder mit Ihnen haben. Ich kann Ihren Schmerz teilen. 
Aber ich kann nicht über Sie urteilen.« 

»Ach.« Er drehte sich auf den Bauch und starrte in das 
Lager hinab. »Ich rede Ihnen gegenüber zu viel. Wenn mein 
Gehirn mich je von der Bindung an die Realität befreien 
würde, dann würde ich zum Typ des plappernden Irren 
gehören, glaube ich.« 
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»Sie reden doch nicht auf diese Weise zu jemand 
anderem, 

oder?«, fragte sie beunruhigt. 

»Guter Gott, nein. Sie sind... Sie sind... ich weiß nicht, 
was Sie sind. Aber ich brauche Sie. Wollen Sie mich 
heiraten?« 

Sie seufzte, legte den Kopf auf die Knie und wickelte 
einen Grashalm um die Finger. »Ich liebe Sie. Sie wissen 


das, hoffe ich. Aber ich kann Barrayar nicht aushalten. 
Barrayar frisst seine eigenen Kinder.« 

»Es besteht nicht nur aus dieser abscheulichen Politik. 

Einige Leute bleiben ihr ganzes Leben von ihr praktisch 

unberührt.« 

»Ja, aber zu denen gehören Sie nicht.« 

Er setzte sich auf. »Ich weiß nicht, ob ich ein Visum für 

Kolonie Beta bekommen könnte.« 

»Nicht in diesem Jahr, vermute ich. Und auch nicht im 

nächsten. Dort sieht man zurzeit alle Barrayaraner als 

Kriegsverbrecher an. In politischer Hinsicht hatten wir 
schon seit Jahren nicht mehr so viel Aufregung. Alle sind im 
Augenblick ein bisschen berauscht davon. Und dann ist da 
noch die Geschichte mit Komarr.« 

»Ich verstehe. Ich hätte dann wohl Schwierigkeiten, einen 

Job als Judolehrer zu bekommen. Und ich könnte kaum 
meine 

Memoiren schreiben, wenn man alles in Betracht zieht.« 

»Im Moment hätten Sie meiner Meinung nach 

Schwierigkeiten, einem Lynchmob zu entgehen.« Sie 
schaute 

in sein düsteres Gesicht. Das war ein Fehler, denn es 
drehte ihr das Herz im Leib herum. »Ich muss - für einige 
Zeit sowieso nach Hause gehen. Meine Familie besuchen 
und mir alles in Ruhe und Frieden überlegen. Vielleicht 
können wir eine andere Lösung finden. Wir können uns auf 
jeden Fall schreiben.« 

»Ja, vermutlich.« Er stand auf und half ihr hoch. 
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»Wo werden Sie sein, wenn dies alles hier vorüber ist?«, 

fragte sie. »Sie haben ja Ihren Rang zurück.« 

»Nun, ich werde diese ganze schmutzige Arbeit 
erledigen«, 


eine Bewegung seines Armes deutete auf das 
Gefangenenlager und implizit auf das ganze escobaranische 
Abenteuer,»... und dann werde ich auch nach Hause gehen, 
glaube ich. Und mich betrinken. Ich kann ihm nicht mehr 
dienen. Er hat mich mit dieser Sache erschöpft. Der Tod 
seines Sohnes und der fünftausend Männer, die ihn in die 
Hölle eskortierten, werden jetzt immer zwischen uns sein. 
Vorhalas, Gottyan...« 

»Vergessen Sie nicht die Escobaraner. Und auch nicht ein 

paar Betaner.« 

»Ich werde ihrer gedenken.« Er ging neben ihr den Pfad 

hinunter. »Gibt es irgendetwas, das Sie brauchen, im 
Lager? 

Ich habe versucht dafür zu sorgen, dass im Allgemeinen 
alles zur Verfügung gestellt wird, soweit unsere Vorräte das 
erlauben, aber ich kann etwas übersehen haben.« 

»Das Lager scheint jetzt in Ordnung zu sein. Ich brauche 

nichts Besonderes. Alles, was wir wirklich brauchen, ist 

heimzugehen. Nein - jetzt, da es mir einfällt, bitte ich Sie 
doch noch um einen Gefallen.« 

»Um welchen?«, fragte er eifrig. 

»Leutnant Rosemonts Grab. Es ist nicht gekennzeichnet 

worden. Ich komme vielleicht nie mehr dorthin. Könnten 
Sie Ihre Leute veranlassen, das Grab zu kennzeichnen, 
solange man noch die Überreste unseres Lagers ausmachen 
kann? Ich weiß alle seine Daten. Ich habe schließlich seine 
persönlichen Formulare oft genug in den Händen gehabt, ich 
kann sie noch auswendig.« 

»Ich werde mich persönlich darum kümmern.« 

»Warten Sie.« Er blieb stehen, und sie streckte ihm eine 

Hand hin. Seine kräftigen Finger umfassten ihre 
schlanken; seine Haut war warm und trocken, und es kam 
ihr vor, als 
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so 


verbrenne sie sich daran. »Bevor wir den armen Leutnant 
IIlyan wieder aufklauben...« 

Er nahm sie in die Arme, und sie küssten sich zum ersten 
Mal. 

»Oh«, murmelte sie. »Vielleicht war das ein Fehler. Es tut 
weh, wenn du aufhörst.« 

»Nun, lass mich ...« Seine Hand streichelte sanft ihr Haar 
und verbarg sich dann verzweifelt in einer schimmernden 
Strähne; sie küssten sich noch einmal. 

»Hm, Sir?« Leutnant Illyan kam auf dem Pfad heraus und 
räausperte sich laut und vernehmlich. »Haben Sie die 
Stabskonferenz vergessen?« 

Vorkosigan ließ sie mit einem Seufzer los. »Nein, 


Leutnant. 


Ich habe sie nicht vergessen.« 

»Darf ich Ihnen gratulieren, Sir?« Er lächelte. 

»Nein, Leutnant.« 

Sein Lächeln verschwand. »Ich - verstehe nicht, Sir.« 
»Das ist ganz in Ordnung, Leutnant.« 

Sie gingen weiter, Cordelia mit ihren Händen in den 
Taschen, Vorkosigan mit den seinen auf dem Rücken 
verschränkt. 

Die meisten der escobaranischen Frauen waren schon 


mit dem Shuttle zu dem Schiff hinaufgeflogen, das 
angekommen war, um sie nach Hause zu holen, als spät am 
nächsten Nachmittag ein adretter barrayaranischer 
Wachsoldat an der Tür ihrer Unterkunft erschien und Captain 
Naismith zu sprechen verlangte. 


»Der Admiral lässt Sie grüßen. Madame, und er will 


wissen, ob Sie die Daten auf der Gedenktafel überprüfen 
wollen, die er für Ihren Offizier hat anfertigen lassen. Sie ist 
in seinem Büro.« 
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»Ja gewiss.« 

»Cordelia, um Gottes willen«, zischte Leutnant Alfredi, 

»gehen Sie dort nicht allein hinein.« 

»Es ist in Ordnung«, erwiderte sie murmelnd und 

ungeduldig. »Vorkosigan ist in Ordnung.« 

»S50? Und was wollte er gestern von Ihnen?« 

»Ich habe es Ihnen schon gesagt, es ging um die Sache 
mit 

der Gedenktafel.« 

»Das kann doch nicht zwei volle Stunden gedauert 
haben. 

Wissen Sie, dass Sie so lange wegwaren? Ich habe 
gesehen, 

wie er Sie anschaute. Und Sie - Sie kamen zurück und 
sahen aus wie eine lebende Leiche.« 

Cordelia wies ihre besorgten Proteste gereizt ab und 
folgte dem äußerst höflichen Wachsoldaten zu den 
Lagerhöhlen. Die planetarischen Verwaltungsbüros der 
barrayaranischen Streitkräfte waren in einer der 
Seitenhallen eingerichtet. In ihnen herrschte eine vorsichtig 
geschäftige Stimmung, die auf die nahe Anwesenheit von 
Stabsoffizieren schließen ließ, und als sie Vorkosigans Büro 
betraten (sein Name und sein Rang wurden auf einer 
schönen Tafel verkündet, über dem Geschmiier, das seinem 
Vorgänger gegolten hatte), da fanden sie ihn tatsächlich 
drinnen anwesend. 

Illyan, ein Kapitän und ein Kommodore waren mit ihm um 

ein Computerterminal gruppiert, offensichtlich war 
gerade eine Art Lagebesprechung im Gange. Er brach ab, 
um sie mit einem vorsichtigen Nicken zu begrüßen, das sie 
auf gleiche Art beantwortete. Obwohl meine Augen genau 
so hungrig aussehen wie die seinen, dachte sie. Dieses 
Menuett der guten Manieren, das wir veranstalten, um 
unsere privaten Gefühle vor der Masse zu verbergen, nützt 
gar nichts, wenn wir nicht unsere Blicke besser verbergen. 

»Sie liegt auf dem Tisch des Schreibers, Cor... Captain 


Naismith«, dirigierte er sie mit einer Handbewegung. 
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Sie sie sich bitte an.« Dann widmete er seine 
Aufmerksamkeit wieder seinen Offizieren. 

Es war eine einfache Stahltafel, die dem Standard des 
barrayaranischen Militärs entsprach; Rechtschreibung, 
Zahlen und Daten waren alle in Ordnung. Cordelia nahm die 

Tafel kurz in die Hand. Sie sah solide aus und würde wohl 
halten. 

Vorkosigan beendete seine Sitzung und kam an ihre 
Seite. 

»Ist es gut SO?« 

»Schön.« Sie lächelte ihm zu. »Konnten Sie das Grab 

finden?« 

»Ja, Ihr Lager ist noch aus geringer Höhe aus der Luft 

sichtbar, eine weitere Regenzeit wird es allerdings 

auslöschen.« 

Die Stimme des Dienst habenden Wachsoldaten drang zu 

ihnen herüber; an der Tür gab es Aufregung. »Das sagen 
Sie. 

Soweit ich weiß, könnten das auch Bomben sein. Sie 
können 

sie nicht da hineinbringen!« Darauf antwortete eine 
andere Stimme: »Er muss es persönlich unterschreiben. So 
lauten meine Befehle. Ihr Burschen führt euch auf, als hättet 
ihr den verdammten Krieg gewonnen.« 

Der zweite Sprecher, ein Mann in der dunkelroten 
Uniform 

eines escobaranischen Medizintechnikers, kam rückwärts 
durch die Tür, gefolgt von einer Schwebepalette an einer 
Steuerleitung, die wie ein bizarrer Ballon aussah. Sie war 
beladen mit großen Kanistern, jeder etwa einen halben 
Meter hoch, die mit Steuertafeln und Zugriffsöffnungen 
versehen waren. Cordelia erkannte sie sofort und erstarrte; 
ihr wurde fast übel. Vorkosigan blickte verständnislos drein. 

Der Techniker blickte sich um. »Ich habe eine Quittung 


hierfür, auf der Admiral Vorkosigans persönliche 
Unterschrift erforderlich ist. Ist er hier?« 

Vorkosigan trat vor. »Ich bin Vorkosigan. Was ist das 
hier... 

hm...« 
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»MedTech«, flüsterte ihm Cordelia als Hinweis zu. 

»Medizintechniker?«, beendete Vorkosigan seine Frage 

glatt, obwohl der ärgerliche Blick, den er ihr zuwarf, 
darauf schließen ließ, dass dies nicht der Hinweis war, den 
er erwartet hatte. 

Der Medizintechniker lächelte säuerlich. »Wir schicken sie 
an die Sender zurück.« 

Vorkosigan ging um die Palette herum. »Ja, aber was sind 
diese Dinger?« 

»Alle eure Bankerte.« 

Cordelia, die die echte Verwirrung in Vorkosigans Stimme 

wahrgenommen hatte, fügte hinzu: »Es sind 

Uterusreplikatoren... hm... Admiral. In sich geschlossen, 
mit 

unabhängiger Energieversorgung - sie brauchen 
allerdings 

Wartung.« 

»Jede Woche«, pflichtete der Medizintechniker mit 

tückischer Freundlichkeit bei. Er hielt eine Datendisc 
hoch. 

»Man hat Ihnen auch Instruktionen mitgeschickt.« 

Vorkosigan blickte erschrocken drein. »Was, zum Teufel, 

soll ich mit ihnen anfangen?« 

»Sie dachten wohl, Sie ließen unsere Frauen diese Frage 

beantworten, nicht wahr?«, erwiderte der 
Medizintechniker 


angespannt und sarkastisch. »Persönlich würde ich 
anregen, Sie hängen sie ihren Vätern um den Hals. Die 
väterlichen Genkomplemente sind auf jedem markiert, also 
sollten Sie keine Probleme damit haben, festzustellen, wem 
sie gehören. 

Unterschreiben Sie hier.« 

Vorkosigan nahm die Quittung und las sie zweimal durch. 
Er ging noch einmal um die Palette herum und zählte: dabei 
sah er zutiefst beunruhigt aus. Bei seinem Rundgang kam er 
zu Cordelia und murmelte: »Ich wusste nicht dass sie so 
etwas machen können.« 
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»Man benutzt sie zu Hause immerzu, in medizinischen 

Notfällen.« 

»Sie müssen fantastisch komplex sein.« 

»Und auch teuer. Ich bin überrascht - vielleicht wollte 
man einfach nicht darüber streiten, ob man sie mit einigen 
der Mütter nach Hause nehmen sollte. Einige von ihnen 
waren emotional ziemlich gespalten hinsichtlich einer 
Abtreibung. 

Das überträgt die Blutschuld auf euch Barrayaraner.« 
Ihre 

Worte schienen in ihn einzudringen wie Kugeln, und sie 

wünschte sich, sie hätte es anders formuliert. 

»Die da drin sind alle lebendig?« 

»Sicher. Sehen Sie all die grünen Lichter? Mit den 
Plazentas und allem anderen. Sie schweben direkt in ihren 
Fruchtblasen, genau wie zu Hause.« 

»Und bewegen sich?« 

»Ich nehme es an.« 

Er rieb sich das Gesicht und blickte gequält auf die 
Kanister. 


»Siebzehn. Heiliger Strohsack! Cordelia Naismith, was 
soll ich mit ihnen machen? Der Sanitätsoffizier natürlich, 
aber...«Er richtete sich an den Schreiber, der wie gebannt 
dreinblickte. 

»Holen Sie den Stabsarzt her, ganz schnell.« Er wandte 
sich wieder Cordelia zu und sagte ganz leise: »Wie lange 
werden diese Dinger funktionieren?« 

»Die vollen neun Monate, falls notwendig.« 

»Kann ich meine Quittung haben, Admiral?«, fragte der 

Medizintechniker laut. »Auf mich warten noch andere 

Pflichten.« Er blickte neugierig auf Cordelia in ihrem 

orangefarbenen Pyjama. 

Vorkosigan kritzelte geistesabwesend mit einem 
Lichtgriffel seinen Namen ans Ende des Quittungspaneels, 
drückte seinen Daumenabdruck daneben und gab es 
zurück; er war immer noch wie hypnotisiert von der 
Palettenladung Kanister. 
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Cordelia ging ebenfalls um sie herum und prüfte die 

Anzeigedisplays. »Das Jüngste scheint etwa sieben 
Wochen alt zu sein. Das Älteste ist über vier Monate. Das 
muss direkt nach dem Beginn des Krieges gewesen sein.« 

»Aber was soll ich mit ihnen tun?«, murmelte er wieder. 
Sie hatte ihn noch nie in so tiefer Verlegenheit gesehen. 

»Was macht ihr gewöhnlich mit den unehelichen Kindern 

von Soldaten? Sicherlich ist diese Situation schon früher 

aufgetreten, wenn auch vielleicht nicht in diesem 
Ausmaß.« 

»Wir treiben Bastarde gewöhnlich ab. In diesem Fall 
scheint es in einem gewissen Sinn schon geschehen zu sein. 
So viele Schwierigkeiten - erwartet man von uns, dass wir 
sie am Leben erhalten? Schwebende Föten - Babys in 
Kanistern...« 


»Ich weiß es nicht« Cordelia seufzte nachdenklich. »Was 
für eine völlig ausgestoßene kleine Gruppe von Menschen 
sie sind. 

Außer - wenn nicht Gott und Sergeant Bothari 
eingegriffen 

hätten, dann könnte eines dieser Kleinen in den 
Kanistern 

meines sein, und Vorrutyers. Oder am Ende meines und 

Botharis.« 

Ihm wurde bei diesem Gedanken offensichtlich ganz übel. 
Er dämpfte seine Stimme so sehr, dass es fast einem 
Flüstern gleichkam, und begann wieder: »Aber was soll ich... 
was würden Sie mich damit tun lassen?« 

»Bitten Sie mich um einen Befehl?« 

»Ich habe nie - Cordelia, bitte - welche ehrenhafte...« 

Es muss ein ziemlicher Schock sein, wenn man plötzlich 

herausfindet, dass man siebzehnmal schwanger ist - vor 
allem in deinem Alter, dachte sie, unterdrückte aber dann 
ihren schwarzen Humor. Er war so offensichtlich ratlos, 
deshalb hatte sie Mitleid mit seiner echten Verwirrung. »Für 
sie sorgen, nehme ich an. Ich habe keine Vorstellung, was 
das nach sich ziehen wird, aber - Sie haben dafür 
unterschrieben.« 
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Er seufzte. »Ganz recht. Mein Wort gegeben, in einem 

gewissen Sinn«, er formulierte das Problem in vertrauten 

Begriffen und fand darin sein Gleichgewicht wieder. 
»Mein 

Wort als Vorkosigan, in der Tat Richtig. Gut Das Ziel ist 

definiert, der Angriffsplan ist vorgeschlagen - wir sind in 
Aktion.« 

Der Sanitätsoffizier trat ein und war verblüfft beim 
Anblick der Schwebepalette. »Was, zum Teufel - oh, ich 


weiß, was das ist. Ich hätte nie gedacht, dass ich mal einen 
sehen würde...«, er fuhr mit seinen Fingern über einen 
Kanister, mit dem sachlichen Interesse des Technikers. 
»Gehören die uns?« 

»Alle gehören uns, scheint es«, erwiderte Vorkosigan. 
»Die Escobaraner haben sie geschickt.« 

Der Arzt kicherte. »Was für eine obszöne Geste. Man 
kann 

verstehen, warum, nehme ich an. Aber warum schütten 
wir sie nicht einfach aus?« 

»Vielleicht aus einer unmilitärischen Einschätzung des 

Wertes menschlichen Lebens heraus«, sagte Cordelia 
heftig. 

»Einige Kulturen denken so.« 

Der Arzt hob die Augenbrauen, aber das völlige Fehlen 
von 

Amüsiertheit auf dem Gesicht seines Kommandeurs 
zügelte 

ihn ebenso wie ihre Worte. 

»Hier sind die Instruktionen.« Vorkosigan übergab ihm 
die 

Disc. 

»Oh, gut. Kann ich einen ausleeren und ihn auseinander 

nehmen?« 

»Nein, dürfen Sie nicht«, sagte Vorkosigan kühl. »Ich 
habe mein Wort gegeben - als Vorkosigan -, dass man sich 
um sie kümmern wird. Um alle.« 

»Wie, zum Teufel, hat man Sie denn da hineinmanövriert? 

Oh. nun gut, ich werde später einen bekommen, 
vielleicht...« 
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Er wandte sich wieder seiner Untersuchung der 
glitzernden 


Maschinerie zu. 

»Haben Sie hier die Einrichtungen zur Behandlung von 

Problemen, die möglicherweise auftauchen?«, fragte 

Vorkosigan. 

»Verdammt, nein. Das Kaiserliche Militärkrankenhaus 
wäre 

der einzige Ort. Und dort gibt es nicht einmal eine 

Geburtshilfeabteilung. Aber ich wette, die 
Forschungsabteilung wurde gerne diese Babys in die Hände 
bekommen ...« 
Cordelia brauchte einen Augenblick, bis sie erkannte, 
dass er die Uterusreplikatoren meinte und nicht ihren Inhalt. 
»Sie müssen in einer Woche gewartet werden. Können 
Sie 

das hier machen?« 

»Ich glaube nicht...«Der Arzt schob den Datenträger in 
den 

Monitor an der Computerstation des Schreibers und 
begann, 

ihren Inhalt schnell durchzuschauen. »Die Instruktionen 
hier müssen ja zehn Kilometer lang sein - aha. Nein. Haben 
wir nicht - nein. Zu schade, Admiral. Ich fürchte, diesmal 
werden Sie Ihr Wort zurücknehmen müssen.« 

Vorkosigan grinste wölfisch, ganz ohne Humor. »Erinnern 

Sie sich daran, was dem letzten Mann geschah, der mich 
wegen meines Wortes herausforderte?« 

Das Lächeln des Sanitätsoffiziers wurde unsicher. 

»Das sind also dann Ihre Befehle«, fuhr Vorkosigan knapp 

fort. »In dreißig Minuten werden Sie persönlich mit diesen 


ah ... Dingern zum Schnellkurier abheben. Und der wird 
in 

Vorbarr Sultana in weniger als einer Woche ankommen. 
Sie 

werden ins Kaiserliche Militärkrankenhaus gehen und mit 
allen notwendigen Maßnahmen die Leute und die Geräte 


requirieren, die notwendig sind, um - dieses Projekt zu Ende 
zu führen. 

Besorgen Sie sich einen Kaiserlichen Befehl dafür, falls 
Sie ihn brauchen. Direkt, nicht durch Instanzen. Ich bin 
sicher, unser Freund Negri wird Sie in Kontakt bringen. 
Sorgen Sie dafür, 230 

dass die Replikatoren aufgestellt und gewartet werden, 
und dann berichten Sie mir.« 

»Es ist unmöglich, dass wir es in weniger als einer Woche 

schaffen! Nicht einmal im Kurierschiff!« 

»Sie werden es in fünf Tagen schaffen, wenn Sie die 

Beschleunigung sechs Punkte über dem Notfallmaximum 
auf 

der ganzen Strecke durchhalten. Wenn der Ingenieur 
seine 

Arbeit richtig gemacht hat, dann werden die Maschinen 
nicht explodieren, solange Sie nicht acht Punkte erreichen. 
Das ist ganz sicher.« Er blickte über die Schulter. »Couer, 
bitte alarmieren Sie die Mannschaft des Kuriers. Und holen 
Sie den Kapitän an die Strippe; ich möchte ihm seine 
Befehle persönlich geben.« 

Kommodore Couer hob eine Augenbraue, setzte sich aber 

gehorsam in Bewegung. 

Der Sanitätsoffizier dämpfte seine Stimme und warf 
einen 

Blick auf Cordelia. »Ist hier betanische Sentimentalität 
am Werk, Sir? Etwas seltsam im Dienst des Kaisers, meinen 
Sie nicht?« 

Vorkosigan lächelte mit zusammengekniffenen Augen 
und 

passte seinen Ton dem des Arztes an. »Betanische 

Insubordination, Doktor? Sie werden gefälligst Ihre 
Energien darauf richten. Ihre Befehle auszuführen, anstatt 
Ausreden zu entwickeln, warum Sie das nicht können.« 

»Es wäre, verdammt noch mal, leichter, einfach die 

Absperrhähne zu öffnen. Und was werden Sie mit ihnen 


machen, wenn sie einmal - fertig sind, geboren, oder wie 

immer Sie es nennen wollen? Wer wird die Verantwortung 
für sie übernehmen? Ich kann Ihren Wunsch nachempfinden. 
Ihre Freundin zu beeindrucken, aber denken Sie an die 
Zukunft, Sir!« 
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Vorkosigan zog seine Augenbrauen zusammen und 
Knurrte, 

tief in der Kehle. Der Arzt zuckte zurück. Vorkosigan ließ 
das Knurren in ein Räuspern übergehen und holte Atem. 

»Das wird mein Problem sein. Mein Wort. Ihre 

Verantwortung wird da enden. Fünfundzwanzig Minuten, 

Doktor. Wenn Sie pünktlich sind, dann lasse ich Sie 
vielleicht per Shuttle nach oben fliegen.« Mit einem leichten 
Grinsen zeigte er seine Zähne, überzeugend aggressiv. 
»\Wenn sie im Kaiserlichen Militärkrankenhaus an Ort und 
Stelle sind, können Sie drei Tage Heimaturlaub nehmen, falls 
Sie wollen.« 

Der Arzt hob die Schultern und gab sich geschlagen, 
dann 

verschwand er, um seine Sachen zu holen. Cordelia 
blickte ihm voller Zweifel nach. »Wird er zuverlässig sein?« 

»O ja, er braucht nur eine Weile, bis er sein Denken 
ändert. 

Sobald sie in Vorbarr Sultana ankommen, dann wird er so 
tun, als hätte er das Projekt und die - Uterusreplikatoren 
erfunden.« 

Vorkosigans Blick kehrte zu der Schwebepalette zurück. 
»Das sind die verdammtesten Dinge...« 

Eine Wache trat ein. »Verzeihen Sie, Sir aber der Pilot des 
escobaranischen Shuttles fragt nach Captain Naismith. Sie 
sind startbereit.« 


Couer sprach vom Kommunikationsmonitor: »Sir, ich 
habe 

den Kurierkapitän in der Leitung.« 

Cordelia warf Vorkosigan einen Blick hilfloser Frustration 
zu, den er mit einem leichten Kopfschütteln zur Kenntnis 
nahm, und jeder wandte sich wortlos den Forderungen 
seiner Pflicht zu. Sie ging hinaus und dachte über den 
letzten Seitenhieb des Doktors nach. Und wir dachten, wir 
wären so vorsichtig. Wir müssen wirklich eine ganze Menge 
an unseren Blicken ändern. 
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Cordelia reiste mit etwa 200 weiteren Passagieren, 
meistens Escobaranern, nach Hause, und zwar auf einem 
Linienschiff von Tau Ceti, das eilends für diesen Zweck 
umgerüstet worden war. Die ehemaligen Gefangenen 
verbrachten viel Zeit mit dem Austausch von Geschichten 
und der Aufarbeitung gemeinsamer Erinnerungen. Cordelia 
erkannte schnell, dass diese Zusammenkünfte auf subtile 
Weise von den nicht wenigen Psycho-Offizieren gesteuert 
wurden, die die 

Escobaraner mit dem Schiff mitgeschickt hatten. Nach 
einer Weile begann ihr Schweigen über ihre eigenen 
Erfahrungen aufzufallen. Sie lernte die zwanglos wirkenden 
Techniken zu durchschauen, mit denen die Passagiere zu 
den nur scheinbar spontanen gruppentherapeutischen 
Sitzungen zusammengeholt wurden, und machte sich 
deshalb rar. 

Es war nicht genug. Sie entdeckte, dass sie still, aber 

unnachgiebig von einer jungen Frau mit strahlendem 
Gesicht namens Irene verfolgt wurde, und kam zu dem 
Schluss, dass diese auf ihren Fall angesetzt worden sein 
musste. Irene tauchte bei den Mahlzeiten auf, in den 


Korridoren, in den Aufenthaltsräumen, immer mit einem 
neuen Vorwand, um ein Gespräch zu beginnen. Cordelia 
ging ihr aus dem Weg, wenn 

sie konnte, und wenn sie nicht konnte, dann lenkte sie 
das Gespräch geschickt oder manchmal auch barsch auf 
andere Themen. 

Nach einer weiteren Woche verschwand das Mädchen 

wieder in der Masse, aber eines Tages kehrte Cordelia in 
ihre Kabine zurück und entdeckte, dass ihre 
Zimmergefährtin fort war, durch eine andere ersetzt, eine 
gelassene ältere Frau mit ruhigem Blick. Sie trug 
Zivilkleidung und gehörte nicht zu den Exgefangenen. 
Cordelia legte sich niedergeschlagen auf ihr Bett und 
beobachtete, wie die andere ihre Sachen auspackte. 
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»Hallo, ich bin Joan Sprague«, stellte sich die Frau 

unbefangen vor. 

Jetzt war es Zeit für ein offenes Wort. »Guten Tag, Dr. 

Sprague. Habe ich Recht, wenn ich in Ihnen Irenes 
Vorgesetzte sehe?« 

Sprague hielt inne. »Sie haben völlig Recht. Aber ich 
ziehe es vor, die Dinge auf einer zwanglosen Basis zu 
belassen.« 

»Nein, das tun Sie nicht. Sie ziehen es vor, die Dinge 

erscheinen zu lassen, als beruhten sie auf einer 
zwanglosen Basis. Ich weiss den Unterschied zu erkennen.« 

»Sie sind eine sehr interessante Person, Captain 
Naismith.« 

»Na ja, es gibt hier mehr von Ihrer Sorte als von meiner. 

Falls ich mich bereit finde, mit Ihnen zu reden, werden 
Sie dann Ihre übrigen Wachhunde abziehen?« 

»Ich bin hier, damit Sie mit mir reden können - aber nur, 

wenn Sie dazu bereit sind.« 


»Also, fragen Sie mich, was Sie wissen wollen. Bringen 

wir's hinter uns, damit wir uns beide entspannen 
können.« Ich könnte mir dabei ein bisschen Therapie 
zunutze machen, dachte Cordelia versonnen. Ich fühle mich 
lausig... 

Sprague setzte sich aufs Bett, ein sanftes Lächeln im 
Gesicht und äußerste Aufmerksamkeit im Blick. »Ich will 
versuchen Ihnen zu helfen, sich daran zu erinnern, was 
während der Zeit geschah, als Sie als Gefangene an Bord 
des barrayaranischen Flaggschiffs waren. Dass Sie das, wie 
entsetzlich es auch immer war, in Ihr Bewusstsein heben, ist 
Ihr erster Schritt zur Heilung.« 

»Hm, ich glaube, wir haben gegensätzliche Absichten. Ich 

erinnere mich an alles, was während dieser Zeit geschah, 
mit äußerster Klarheit. Ich habe keine Schwierigkeiten, es in 
mein Bewusstsein zu heben. Ich hätte es jedoch gern aus 
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Bewusstsein raus, wenigstens lange genug, um dann und 
wann schlafen zu können.« 

»Ich verstehe. Fahren Sie fort. Schildern Sie doch einfach 
mal, was geschehen ist.« 

Cordelia gab einen Bericht über die Ereignisse, von dem 

Zeitpunkt des Wurmhochsprungs von Kolonie Beta aus 
bis 

nach dem Mord an Vorrutyer, hörte aber vor Vorkosigans 

Eintreten auf, wobei sie vage sagte: »Ich versteckte mich 
ein paar Tage lang an verschiedenen Stellen auf dem Schiff, 
aber am Ende schnappten sie mich doch und steckten mich 
wieder in das Schiffsgefängnis.« 

»So, so. Sie erinnern sich nicht daran, dass Sie von 
Admiral Vorrutyer gefoltert oder vergewaltigt wurden, und 
Sie erinnern sich auch nicht daran, dass Sie ihn getötet 
haben.« 

»Ich wurde nicht gefoltert oder vergewaltigt. Und ich 
habe ihn nicht getötet. Ich dachte, ich hätte das 
klargestellt.« 


Die Ärztin schüttelte bekümmert den Kopf. »Uns wurde 

berichtet, dass Sie zweimal von den Barrayaranern aus 
dem 

Lager weggeholt wurden. Erinnern Sie sich daran, was 
dabei geschah?« 

»Ja, natürlich.« 

»Können Sie es schildern?« 

Sie weigerte sich. »Nein.« Das Geheimnis der Ermordung 

des Prinzen würde den Escobaranern nichts bedeuten - 
sie 

konnten kaum noch mehr Abneigung gegen die 
Barrayaraner 

entwickeln, als sie ohnedies schon hatten -, aber schon 
das bloße Gerücht von der Wahrheit könnte sich auf die 
Öffentliche Ordnung von Barrayar verheerend auswirken. 

Aufstände, Meuterei beim Militär, der Sturz von 
Vorkosigans Kaiser - das wären erst die Anfänge der 
möglichen Folgen. 

Wenn es einen Bürgerkrieg auf Barrayar gabe, könnte 

Vorkosigan dabei getötet werden? Gott, bitte, dachte 
Cordelia, keine Toten mehr... 
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Sprague blickte schrecklich interessiert drein. Cordelia 
kam sich vor, als hätte man sie überfallen. Sie korrigierte 
sich: »Es ging um einen meiner Offiziere, der während der 
betarischen Erkundigung dieses Planeten getötet worden 
war. Sie wissen davon, hoffe ich?« Die Ärztin nickte. »Die 
Barrayaraner haben auf meine Bitte hin Maßnahmen 
getroffen, um eine Gedenktafel auf seinem Grab 
aufzustellen. Das ist alles.« 

»Ich verstehe«, seufzte Sprague. »Wir hatten einen 
anderen Fall wie den Ihren. Das Mädchen wurde auch von 
Vorrutyer oder einem seiner Männer vergewaltigt, und die 


barrayaranischen Mediziner haben es vertuscht. Ich nehme 
an, es ging ihnen darum, seinen Ruf zu schützen.« 

»Oh, ich glaube, ich bin ihr begegnet, an Bord des 

Flaggschiffs. Sie war auch in meiner Unterkunft, 
stimmt's?« 

Spragues überraschter Blick bestätigte Cordelias 
Vermutung, obwohl die Ärztin eine kleine vage Geste 
machte, um auf die Schweigepflicht ihres Berufes 
hinzuweisen. 

»Bei ihr haben Sie Rechts, fuhr Cordelia fort. »Ich bin 
froh, dass sie bekommt, was sie braucht. Aber bei mir liegen 
Sie falsch. Sie haben auch nicht Recht, was Vorrutyers Ruf 
angeht. 

Der ganze Grund, warum man diese dumme Geschichte 
über 

mich in Umlauf gebracht hat, war der Gedanke, es würde 
für ihn noch schlimmer aussehen, wenn er von einer 
schwachen Frau umgebracht wurde, anstatt von einem 
seiner eigenen Kampfsoldaten.« 

»Die physischen Befunde Ihrer medizinischen 
Untersuchung 

allem genügen schon, um mich diese Schilderung infrage 

stellen zu lassen.« 

»Welche physischen Befunde?«, fragte Cordelia, einen 

Moment lang verdutzt. 

»Die Spuren von Folterung«, erwiderte die Ärztin und sah 

grimmig, sogar ein bisschen böse drein. Nicht böse auf 
sie, erkannte Cordelia. 
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»Was? Ich bin nie gefoltert worden!« 

»Ja doch. Es wurde in Ihrem Bewusstsein ausgezeichnet 

verdrängt Das ist empörend - aber die Barrayaraner 
konnten nicht die physischen Spuren verbergen. Sind Sie 


sich dessen bewusst, dass Sie einen gebrochenen Arm 
hatten, zwei gebrochene Rippen, viele Quetschungen an 
Hals, Kopf, Händen und Armen - tatsächlich an Ihrem 
ganzen Körper? 

Und Ihre Biochemie - Zeichen von extremem Stress, 

sensorischer Deprivation, beträchtlicher Gewichtsverlust, 

Schlafstörungen, Adrenalinüberschuss - soll ich 

weitermachen?« 

»Och«, sagte Cordelia, »das.« 

»Och, das«, sagte die Ärztin wie ein Echo und hob die 

Augenbrauen. 

»Das kann ich erklären«, sagte Cordelia eifrig. Sie lachte 
erleichtert. »In gewisser Hinsicht kann ich da vermutlich 
euch Escobaranern die Schuld daran geben. Ich befand mich 
während des Rückzugs in einer Zelle auf dem Flaggschiff. Es 
bekam einen Treffer ab - da wurde alles in dem Schiff 
herumgeschüttelt wie Kies in einer Schachtel, auch ich in 
meiner Zelle. Dabei habe ich meine Knochenbrüche und so 

weiter abbekommen.« 

Die Ärztin machte eine Notiz. »Sehr gut. Wirklich sehr 
gut. 

Raffiniert. Aber nicht raffiniert genug - Ihre Knochen 
wurden bei zwei verschiedenen Gelegenheiten gebrochen.« 

»Oh«, sagte Cordelia. Und wie erkläre ich Bothari, ohne 

Vorkosigans Kabine zu erwähnen? »Ein Freund versuchte 
mich zu erdrosseln ...< 

»Ich möchte gerne«, sagte Dr. Sprague vorsichtig, »dass 
Sie über die Möglichkeit einer medikamentösen Therapie 
nachdenken. Die Barrayaraner haben bei Ihnen eine 
ausgezeichnete Verdrängung erreicht, sogar noch besser als 
bei der anderen, und bei ihr musste man wirklich sehr tief 
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sondieren. Ich denke, bei Ihnen ist es sogar noch 
notwendiger. 

Aber wir brauchen dazu Ihre freiwillige Mitarbeit.« 

»Gott sei Dank.« Cordelia legte sich aufs Bett, zog sich 
ein Kissen übers Gesicht und dachte über eine Therapie mit 
Drogen nach. Es ließ ihr das Blut gefrieren. Sie fragte sich; 
wie lange sie eine Tiefensondierung nach nicht vorhandenen 
Erinnerungen aushielte, bevor sie anfangen würde, welche 
zu fabrizieren, um dem Verlangen zu entsprechen. Und 
schlimmer: der allererste Effekt der Sondierung würde darin 
bestehen, jene geheimen Qualen ans Licht zu bringen, die in 
ihren Gedanken ganz oben waren - Vorkosigans geheime 
Wunden... Sie seufzte, nahm das Kissen von ihrem Gesicht 
und hielt es mit den Armen vor ihrer Brust umfasst dann 
blickte sie auf und sah, dass Sprague sie mit tiefer 
Besorgnis betrachtete. »Sie sind noch da?« 

»Ich werde immer da sein, Cordelia.« 

»Das ist es ja gerade, was ich befürchtet habe.« 

Sprague bekam danach nichts mehr aus ihr heraus. 
Cordelia 

fürchtete sich jetzt davor, zu schlafen, aus Angst, dass 
sie im Schlaf sprechen oder sogar ausgefragt werden 
könnte. Sie machte dann und wann ein kleines Nickerchen 
und schreckte daraus hoch, wann immer sich etwas in der 
Kabine bewegte, 

zum Beispiel, wenn ihre Zimmergenossin in der Nacht 

aufstand, um auf die Toilette zu gehen. Cordelia billigte 
Ezar Vorbarras geheime Absichten in dem vergangenen 
Krieg nicht, aber zumindest waren sie verwirklicht worden. 
Der Gedanke, dass all der Schmerz und all das Sterben 
völlig umsonst gewesen sein sollte, quälte sie, und sie 
entschloss sich, nicht zuzulassen, dass aufgrund ihres 
Verhaltens Vorkosigans Soldaten, ja nicht einmal Vorrutyer 
und der Lagerkommandant für nichts und wieder nichts 
gestorben sein sollten. 


Am Ende der Reise war sie in schlimmerem Zustand als 
am 

Beginn: Sie schwebte am Rand eines echten 
Zusammenbruchs 
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und war geplagt von pochenden Kopfschmerzen, 

Schlaflosigkeit, einem mysteriösen Zittern der linken 
Hand und einem beginnenden Stottern. 

Die Reise von Escobar nach Kolonie Beta war viel leichter. 

Sie dauerte nur vier Tage, in einem botanischen 
Schnellkurier, der, wie Cordelia überrascht feststellte, 
speziell für sie geschickt worden war. Sie sah sich die 
Nachrichten auf dem Holovid in ihrer Kabine an. Sie wollte 
nichts mehr vom Krieg hören, aber zufällig schnappte sie 
eine Erwähnung des Namens Vorkosigan auf und konnte 
nicht widerstehen, dem nachzugehen, um herauszufinden, 
wie die Öffentlichkeit ihrer Heimat seine Rolle sah. 

Entsetzt entdeckte sie, dass seine Zusammenarbeit mit 
der 


interstellaren Untersuchungskommission die betanische 
und 

escobaranische Presse dazu verleitet hatte, ihm die 
Schuld für die Behandlung der Gefangenen zuzuschieben, 
wie wenn er von Anfang an für sie verantwortlich gewesen 
wäre. Die alte falsche Komarrgeschichte wurde 
breitgetreten, und sein Name wurde überall verunglimpft. 
Die Ungerechtigkeit der ganzen Sache machte sie wütend. 

Endlich gelangten sie in den Orbit von Kolonie Beta, und 
sie suchte den Navigationsraum auf, um einen Blick auf ihre 
Heimat erhaschen zu können. 

»Da ist endlich der alte Sandkasten.« Der Kapitän holte 
ihr fröhlich eine Ansicht auf den Schirm. »Man schickt einen 
Shuttle herauf für Sie, aber jetzt herrscht ein Sturm über der 
Hauptstadt, und der Shuttle wird zurückgehalten, bis der 
Sturm so weit nachgelassen hat, dass die Schutzschirme am 
Raumhafen gesenkt werden können.« 

»Ich kann wohl damit warten, meine Mutter anzurufen, 
bis 

ich unten bin«, bemerkte Cordelia. »Vermutlich ist sie 
jetzt noch bei der Arbeit. Kein Grund, sie dort zu stören. Das 
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Krankenhaus ist nicht weit weg vom Raumhafen. Ich 
kann mir einen hübschen entspannenden Drink 
genehmigen, während ich daraufwarte, dass sie mit ihrer 
Schicht fertig ist und mich abholt.« 

Der Kapitän blickte sie eigenartig an. »Hm, ja klar.« 

Schließlich traf der Shuttle ein. Cordelia schüttelte allen 
die Hand, dankte der Kuriermannschaft für den Flug und 
ging an Bord des Shuttles. Die Stewardess des Shuttles 
begrüßte sie mit einem Stapel neuer Kleider. 

»Was ist denn das alles? Himmel, endlich die Uniformen 
der Expeditionsstreitkräfte! Vermutlich besser spät als nie.« 


»Warum ziehen Sie sie nicht an?«, drängte die 
Stewardess 

und lächelte merkwürdig. 

»Ja, warum nicht.« Sie hatte schon beträchtliche Zeit ein 
und dieselbe geborgte escobaranische Uniform getragen 
und war ihrer völlig überdrüssig. Sie nahm das himmelblaue 
Tuch und die glänzenden schwarzen Stiefel amüsiert an 
sich. »Warum, in Gottes Namen, Stulpenstiefel? Es gibt 
kaum Pferde auf Kolonie Beta, außer in den Zoos. Ich gebe 
allerdings zu, sie sehen toll aus.« 

Da sie feststellte, dass sie der einzige Passagier im 
Shuttle war, zog sie sich auf der Stelle um. Bei den Stiefeln 
musste ihr die Stewardess helfen. 

»Derjenige, der sie entworfen hat, sollte gezwungen 
werden, sie auch im Bett zu tragen«, murmelte Cordelia. 
»Vielleicht tut er's ja.« 

Der Shuttle sank hinab, und Cordelia ging ans Fenster, 

begierig auf den ersten Blick auf ihre Heimatstadt. Der 

ockerfarbene Dunstschleier teilte sich endlich, und sie 
gingen in einer schönen Spirale hinab zum Shuttlehafen und 
rollten zur Andockbucht. 

»Es scheinen heute eine Menge Leute da draußen zu 
sein.« 
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»Ja, der Präsident wird eine Rede halten«, sagte die 

Stewardess. »Es ist sehr aufregend. Auch wenn ich nicht 
für ihn gestimmt habe.« 

»Steady Freddy hat so viele Leute als Zuhörer für eine 
seiner Reden zusammengebracht? Macht nichts. Ich kann 
mich ja in die Menge mischen. Das Ganze wird ein bisschen 
pompös. Ich glaube, ich wäre heute lieber unsichtbar.« 

Sie spürte, wie die Enttäuschung begann, und fragte 
sich, 


wie tief sie wohl gehen würde. Die escobaranische Ärztin 
hatte zwar nicht mit ihren Fakten Recht gehabt, aber doch 
mit ihren Prinzipien: Es gab noch eine emotionale Schuld 
abzutragen, die irgendwo in ihrem Innern verborgen war. 

Das Heulen der Motoren erstarb. Cordelia erhob sich und 

dankte der lächelnden Stewardess unsicher. »Es wartet 
doch hoffentlich dort draußen k-kein Empfangskomitee auf 
mich, oder? Ich glaube wirklich nicht, dass ich damit heute 
fertig würde.« 

»Sie werden Unterstützung erhalten«, beruhigte die 

Stewardess sie. »Ah, hier kommt er schon.« 

Ein Mann in einem zivilen Sarong betrat der Shuttle und 

lächelte breit »Guten Tag, Captain Naismith. Ich bin Philip 
Gould, Pressesekretär des Präsidenten«, stellte er sich vor. 

Cordelia war entgeistert - Pressesekretär war ein 

Kabinettsposten. »Es ist mir eine Ehre, Sie zu begrüßen.« 
Sie kapierte schnell. >»Sie p-planen doch nicht etwa eine Art 
Hundund-Pony-Show da d-draußen, oder? Ich m-möchte 
wirklich einfach nach Hause gehen.« 

»Nun ja, der Präsident hat vor, eine Rede zu halten. Und 
er hat eine Kleinigkeit für Sie«, sagte er besänftigend. 

»Tatsächlich hofft er, mit Ihnen zusammen einige Reden 
halten zu können, aber das lässt sich später noch 
besprechen. Also, wir erwarten zwar nicht, dass die Heldin 
von Escobar an Lampenfieber leidet, aber wir haben einige 
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vorbereitet. Ich werde die ganze Zeit an Ihrer Seite sein 
und Ihnen bei den Stichworten und mit den Presseleuten 
helfen.« Er überreichte ihr einen Handprojektor. »Versuchen 
Sie überrascht auszusehen, wenn Sie den ersten Schritt aus 
dem Shuttle tun.« 

»Ich bin überrascht.« Sie überflog schnell den Text. »D- 
das ist ein H-Haufen Lügen!« 

Er blickte besorgt drein. »Hatten Sie diesen kleinen 

Sprachfehler schon immer?s, fragte er vorsichtig. 


»N-nein, er ist mein Souvenir vom escobaranischen 
Psycho— 

Dienst und dem v-vergangenen Krieg. Wie dem auch sei, 
wer 

hat sich diesen B-Blödsinn ausgedacht?« Die Zeile, die 
ihr besonders aufgefallen war, bezog sich auf den feigen 
Admiral Vorkosigan und seine Bande von Schlägern. < 
»Vorkosigan ist der tapferste Mann, den ich je getroffen 
habe.« 

Gould nahm sie fest am Oberarm und führte sie zur Luke 
des Shuttles. »Wir müssen jetzt gehen, um das Timing des 
Holovids einzuhalten. Vielleicht können Sie einfach diese 
Zeile auslassen, okay? Lächeln Sie jetzt!« 

»Ich möchte zu meiner Mutter gehen.« 

»Sie ist schon beim Präsidenten. Also los.« 

Sie traten aus der Lukenröhre in eine wogende Menge 
von 

Männern. Frauen und Geräten. Alle begannen sofort, sie 
mit Fragen zu bombardieren. Cordelia fing am ganzen 
Körper zu zittern an, in Wellen, die in ihrer Magengrube 
begannen und von dort nach allen Seiten ausstrahlten. »Ich 
kenne überhaupt niemanden von diesen Leuten«, zischte sie 
Gould zu. 

»Gehen Sie weiter«, zischte er mit starrem Lächeln 
zurück. 

Sie bestiegen ein Podium auf dem Balkon, von dem aus 
man 

die Halle des Raumhafens überblicken konnte. Die Halle 
war voll gepackt mit einer bunten Menge in 
Festtagsstimmung. 

Cordelia nahm alles nur verschwommen wahr. Endlich 

erblickte sie ein vertrautes Gesicht, ihre Mutter, die 
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und weinte, und sie fiel ihr in die Arme, zum Entzücken 
der Presse, die diese Szene ausgiebig festhielt. 


»Bring mich hier raus, so schnell du kannst«, flüsterte sie 
ihrer Mutter ungestüm ins Ohr. »Ich drehe sonst durch.« 

Ihre Mutter hielt sie mit ausgestreckten Armen, verstand 

nichts und lächelte immer noch. Dann kam Cordelias 
Bruder, hinter ihm drängte sich nervös und stolz seine 
Familie, und alle, so kam es Cordelia vor, verschlangen sie 
mit ihren Blicken. 

Schließlich entdeckte sie ihre Crew. Die Männer trugen 

ebenfalls die neuen Uniformen und standen mit einigen 

Regierungsfunktionären zusammen. Parnell gab ihr ein 

Zeichen mit dem nach oben gereckten Daumen und 
grinste 

dabei wie blöde. Dann wurde sie hinter ein Rednerpult 

geschoben, wo sie neben dem Präsidenten von Kolonie 
Beta zu stehen kam. 

Steady Freddy erschien ihren verwirrten Augen 

überlebensgroß, gewaltig und voller Energie. Vielleicht 
war das der Grund, weshalb er über Holovid so gut wirkte. 
Er umfasste ihre Hand und hob sie mit der seinen hoch, und 
die Menge jubelte dazu. Cordelia kam sich dabei idiotisch 
vor. 

Der Präsident gab eine hübsche Vorstellung mit seiner 
Rede und benutzte dazu nicht einmal den Prompter. Sie war 
durchtränkt mit dem chauvinistischen Patriotismus, der ihre 
Heimat so berauscht hatte, als Cordelia ihre Mission antrat, 
und mit keinem Wort wurde die Wahrheit erwähnt, nicht 
einmal vom betanischen Standpunkt aus. Der Präsident 
arbeitete sich allmählich und mit perfektem 
propagandistischem Talent zu der Medaille vor. Cordelias 
Herz begann heftig zu pochen, als sie erkannte, worauf es 
hinauslief. Sie versuchte verzweifelt, dieser Erkenntnis 
auszuweichen, und wandte sich an den Pressesekretär. 

»Ist das für meine Mannschaft, wegen der 
Plasmaspiegel?« 
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»Die haben schon ihre Medaillen.« Würde er je aufhören 
mit seinem Grinsen? »Die hier ist ganz für Sie allein.« 

»Ich v-verstehe.« 

Die Medaille, so schien es, sollte ihr dafür verliehen 
werden, dass sie als tapfere Einzelkämpferin Admiral 
Vorrutver ermordet hatte. In Wirklichkeit vermied Steady 
Freddy das Wort »ermorden«, ebenso andere grobe 
Ausdrücke wie 

»umbringen< oder >»töten<, und bevorzugte 
geschmeidigere 

Formulierungen wie »das Universum von einer Viper der 

Bosheit befreien«. 

Die Rede näherte sich ihrem Ende, und der Präsident 
hängte ihr eigenhändig die höchste Auszeichnung von 
Kolonie Beta um den Hals, eine glitzernde Medaille an einem 
bunten Band. 

Gould postierte Cordelia vor dem Rednerpult und deutete 
auf die grün leuchtenden Worte auf dem Prompter, die da 
vor ihren Augen vorbeiflimmerten. »Fangen Sie an zu 
lesen«, flüsterte er. 

»Bin ich schon dran? Oh ... an ... Volk von Kolonie Beta, 

meiner geliebten Heimat«, das war in Ordnung so weit, 
»als ich euch verließ, um der D-Drohung barrayaranischer 
Tyrannei gegenüberzutreten, zum B-Beistand für unseren 
Freund und Verbündeten Escobar, da hatte ich keine 
Vorstellung davon, dass das Schicksal mich einer edleren B- 
Bestimmung zuführen würde.« 

An dieser Stelle verließ sie den vorgegebenen Text und 

merkte, wie sie hilflos unterging, wie ein dem Untergang 

geweihtes Schiff, das in den Wogen versank. »Ich weiß 
nicht was s-so edel am Abschlachten dieses s-sadistischen 
Esels Vorrutyer ist. Und ich würde keine M-Medaille für die 


Ermordung eines unbewaffneten M-Mannes annehmen, 
selbst 

wenn ich es getan hätte.« 

Sie zog das Band mit der Medaille über ihren Kopf. Es 

verfing sich in ihrem Haar, sie riss es wütend los, und das 
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weh. »Zum letzten Mal: Ich habe Vorrutyer nicht 
umgebracht. 

Einer seiner eigenen Männer hat Vorrutyer getötet. Er hat 
ihn von hinten g-gepackt und ihm den Hals von Ohr zu Ohr 
durchgeschnitten. Ich war dabei, verdammt noch mal. 

Vorrutyer hat mich mit seinem Blut vollgespritzt. Die 
Presse beider Seiten füttert euch mit Lügen über diesen 
dummen K-Krieg. V-Verdammte Voyeure! Vorkosigan war 
nicht für das Gefangenenlager verantwortlich, als dort die 
Gräueltaten stattfanden. S-Sobald er die Leitung übernahm, 
stellte er sie ab. 

Er erschoss einen s-seiner eigenen Offiziere, um eure R— 

Rachelust zu befriedigen, und es verletzte auch seine 
Ehre, das kann ich euch sagen.« 

Plötzlich wurde der Ton am Rednerpult abgeschaltet. 

Cordelia wandte sich Steady Freddy zu. Tränen der Wut 

trübten ihren Blick auf sein erstauntes Gesicht, und sie 

schleuderte mit all ihrer Kraft die Medaille auf ihn zurück. 
Das glitzernde Metall verfehlte seinen Kopf und fiel über den 
Balkon hinab in die Menge. 

Irgendjemand packte von hinten ihre Arme. Dieser Griff 

löste in ihr einen tief verborgenen Reflex aus, und sie trat 
wild um sich. 

Wenn der Präsident nur nicht versucht hätte 
auszuweichen, 

dann wäre er davongekommen. Aber so traf die Spitze 
ihres 

Stulpenstiefels ihn mit unbeabsichtigter, aber perfekter 

Genauigkeit in der Leistengegend. Sein Mund bildete ein 

lautloses >0<, und dann ging der Präsident hinter dem 


Rednerpult zu Boden. 

Cordelia, die unkontrollierbar hyperventilierte, begann zu 
schreien, als ein Dutzend weiterer Hände ihre Arme, Taille 
und Beine packten. »B-Bitte sperrt mich nicht wieder ein! 
Ich konnte sie nicht annehmen. Ich wollte einfach bloß nach 
Hause gehen. Nehmt diese verdammte Ampulle von mir 
weg! Nein! 

Nein! Keine Drogen, bitte, bitte! Es tut mir Leid! « 
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Sie wurde hinausgebracht, und das Medienereignis des 

Jahres fiel in sich zusammen, genau wie Steady Freddy. 

Sie wurde unmittelbar danach in einen ruhigen Raum 

gebracht, in eines der Verwaltungsbüros des 
Raumhafens. 

Nach einiger Zeit kam der Leibarzt des Präsidenten, hieß 
alle außer ihrer Mutter hinausgehen und gewährte ihr eine 
Atempause, damit sie ihre Selbstbeherrschung wiederfände. 

Nachdem sie einmal zu weinen begonnen hatte, brauchte 
sie 

fast eine Stunde, bis sie wieder aufhörte. Endlich ebbte 
das Hin und Her von Verlegenheit und Empörung ab, 
Cordelia konnte sich aufsetzen und sprechen. Ihre Stimme 
klang, als hätte sie eine schlimme Erkältung. 

»Bitte, bitten Sie den Präsidenten in meinem Namen um 

Verzeihung. Wenn mich nur jemand gewarnt oder vorher 

gefragt hätte. Ich bin - jetzt in k-keiner guten 
Verfassung.« 

»Wir hätten das selber einsehen sollen«, sagte der Arzt 

sorgenvoll. »Ihre Qual war schließlich viel persönlicher als 
die Erlebnisse eines gewöhnlichen Soldaten. Wir müssen um 
Verzeihung bitten, da wir Sie einer unnötigen Belastung 
ausgesetzt haben.« 


»\Wir dachten, es wäre eine hübsche Überraschung«, 
fügte 

ihre Mutter hinzu. 

»Es war schon eine Überraschung, okay. Ich hoffe nur, 
dass ich nicht in eine Gummizelle gesperrt werde. Ich 
vertrage im Augenblick keine Zellen mehr.« Der Gedanke an 
eine Zelle schnürte ihr die Kehle zu, und sie atmete sehr 
bewusst, um sich wieder zu beruhigen. 

Sie fragte sich, wo Vorkosigan jetzt war und was er jetzt 

wohl tat. Sich zu betrinken, klang immer besser, und sie 

wünschte sich, sie wäre jetzt bei ihm und könnte es auch 
tun. 

Sie drückte Daumen und Zeigefinger gegen ihren 
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und rieb die Spannung fort. »Darf ich jetzt vielleicht 

heimgehen?« 

»Sind da noch eine Menge Leute draußen?«, fragte ihre 

Mutter. »Ich fürchte, ja. Wir werden versuchen, sie 

zurückzuhalten.« Der Doktor nahm sie auf der einen, ihre 

Mutter auf der anderen Seite. Auf dem langen Weg zum 

Bodenwagen ihrer Mutter dachte sie die ganze Zeit an 

Vorkosigans Kuss. Die Menge drängte sich immer noch 
um 

sie, aber in einer stummen, respektvollen, fast 

eingeschüchterten Weise, in großem Gegensatz zu der 

vorausgegangenen Feiertagsstimmung. Es tat ihr Leid, 
dass sie ihnen die Party verdorben hatte. 

Auch am Schacht zum Apartment ihrer Mutter wartete 
eine 

Menschenmenge, im Foyer an den Liftrohren, und sogar 
im 

Korridor vor ihrer Tür. Cordelia lächelte und winkte ein 

bisschen, vorsichtig, aber auf Fragen hin schüttelte sie 
nur den Kopf, denn sie traute es sich noch nicht zu, 
zusammenhängend zu sprechen. Sie bahnten sich ihren 


Weg durch die Menge und schlossen endlich die Tür hinter 
sich zu. 

»Puh! Ich nehme an, sie meinten es gut mit mir, aber 
mein 

Gott - ich kam mir vor, als wollten sie mich bei 
lebendigem Leib auffressen.« 

»Es gab so viel Aufregung um den Krieg und das 

Expeditionskorps - jeder, der eine blaue Uniform trägt, 
wird wie ein Star behandelt. Und als die Gefangenen nach 
Hause kamen und deine Geschichte herauskam - ich war 
froh zu wissen, dass es dir gut ging. Mein armer Liebling!« 
Cordelia wurde wieder umarmt, und es tat ihr gut. 

»Nun, das erklärt woher sie den Unsinn haben. Das war 
das 

wildeste Gerücht. Die Barrayaraner haben es 
ausgestreut, und alle anderen haben es einfach 
aufgeschnappt. Ich konnte es nicht verhindern.« 
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»Was hat man mit dir angestellt?« 

»Sie waren immer hinter mir her und haben mich mit 
diesen 

Therapieangeboten genervt - sie dachten, die 
Barrayaraner 

hätten mein Gedächtnis manipuliert... Oh, ich verstehe. 
Du 

meinst, was die Barrayaraner mit mir angestellt haben. 
Nicht viel. V-Vorrutyer hätte gern, aber er fiel seinem Unfall 
zum Opfer, bevor er noch halb angefangen hatte.« Sie 
entschloss sich, ihre Mutter nicht mit den Details zu 
beunruhigen. »Etwas Wichtiges ist allerdings geschehen.« 
Sie zögerte. »Ich bin wieder Aral Vorkosigan begegnet.« 

»Diesem schrecklichen Mann? Als ich den Namen in den 


Nachrichten hörte, fragte ich mich, ob das der gleiche 
Kerl war, der letztes Jahr deinen Leutnant Rosemont 
umgebracht hat.« 

»Nein, Ja. Ich will sagen, er hat Rosemont nicht 
umgebracht, einer seiner Leute hat es getan. Aber er ist 
derselbe Mann.« 

»Ich verstehe nicht, warum du so viel für ihn übrig hast.« 

»Du solltest ihm jetzt eigentlich dankbar sein. Er hat 
mein Leben gerettet. Hat mich in seiner Kabine versteckt, 
während dieser fehlenden zwei Tage, nachdem Vorrutyer 
getötet worden war. Man hätte mich dafür hingerichtet, 
wenn man mich vor dem Kommandowechsel gefasst hätte.« 

Ihre Mutter blickte mehr beunruhigt als verständnisvoll 

drein. »Hat er dir - irgendetwas angetan?« 

Die Frage war mit einer unbeantwortbaren Ironie belastet 

Cordelia wagte es nicht einmal, ihrer Mutter von der 

unerträglichen Last der Wahrheit zu erzählen, die er ihr 

aufgebürdet hatte. Ihre Mutter interpretierte den 
gequälten Ausdruck ihres Gesichtes falsch. 

»Oh, meine Liebe, das tut mir so Leid.« 

»Wie? Nein, verdammt. Vorkosigan ist kein Vergewaltiger. 

Er ist eigen, was Gefangene angeht. Würde nicht einmal 
einen mit einem Stock anlangen. Er fragte mich...«, sie 
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blickte auf das freundliche, besorgte und liebende 
Gesicht ihrer Mutter. Es war wie eine Wand. »Wir haben eine 
Menge miteinander geredet. Er ist in Ordnung.« 

»Er hat keinen sehr guten Ruf.« 

»Ja, ich habe einiges davon im Holovid gesehen. Das sind 

alles Lügen.« 

»Er ist - also kein Mörder?« 

»Nun ja ...« Cordelia blieb bei der Wahrheit stecken. »Er 
hat eine Menge Leute g-getötet, nehme ich an. Er ist ein 
Soldat, weißt du. Das ist sein Beruf. Es lässt sich nicht 
vermeiden, dass das ein bisschen abfärbt. Ich weiß jedoch 
nur von drei Fällen, wo es nicht um seine Pflicht ging.« 


» Nur drei?«, wiederholte ihre Mutter schwach. Es gab 
eine Pause. »Er ist also kein Sexualverbrecher?« 

»Gewiss nicht! Obwohl ich gehört habe, dass er eine sehr 

seltsame Phase durchmachte, nachdem seine Frau 
Selbstmord 

begangen hatte - ich glaube, er weiß nicht, wie viel ich 
darüber weiß, wobei man diesem wahnsinnigen Vorrutyer 
als Informationsquelle nicht trauen sollte, selbst wenn er 
dabei war. Ich nehme an, es ist teilweise wahr, zumindest, 
was ihre Beziehung angeht. Vorrutyer war ganz klar von ihm 
besessen. 

Und Aral wurde schrecklich vage, als ich ihn danach 
fragte.« 

Als sie das erschrockene Gesicht ihrer Mutter sah, dachte 

Cordelia: Es ist gut, dass ich nie Strafverteidigerin 
werden wollte. Alle meine Mandanten würden für immer in 
der Therapie landen. »Es gibt alles viel mehr Sinn, wenn du 
ihn persönlich triffst«, gab sie hoffnungsvoll zu bedenken. 

Ihre Mutter lachte unsicher. »Er hat dich sicher verhext. 
Was hat er denn an sich? Kann er gut reden? Sieht er gut 
aus?« 

»Ich bin mir nicht sicher. Er spricht meistens über 

barrayaranische Politik. Er behauptet, er hätte eine 
Abneigung dagegen, aber es klingt für mich mehr, als sei er 
davon 
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besessen. Er kann keine fünf Minuten davon lassen. Es 
ist, als steckte sie in ihm drin.« 

»Ist das - ein sehr interessantes Thema?« 

»Es ist schrecklich«, sagte Cordelia offen. »Seine 

Gutenachtgeschichten können einen wochenlang vom 
Schlaf 

abhalten.« 


»Es kann nicht sein Aussehen sein«, seufzte ihre Mutter. 

»Ich habe ein Holovid von ihm in den Nachrichten 
gesehen.« 

»Oh, hast du es aufgezeichnet?«, fragte Cordelia sofort 

interessiert. »Wo ist es?« 

»Ich bin sicher, da ist was in den Vid-Dateien«, gab ihre 

Mutter zu und blickte sie an. »Aber wirklich, Cordelia - 
dein Reg Rosemont sah zehnmal besser aus.« 

»Vermutlich schon«, stimmte Cordelia zu, »nach jedem 

objektiven Standard.« 

»Also, was hat der Mann eigentlich an sich?« 

»Ich weiß es nicht. Die Tugenden seiner Laster, vielleicht. 

Mut. Stärke. Energie. Er könnte mich jeden Tag in Grund 
und Boden laufen. Er hat Macht über Menschen. Damit 
meine ich nicht unbedingt Qualitäten zur Menschenführung, 
obwohl die auch vorhanden sind. Entweder verehren die 
Menschen ihn. 

oder sie hassen ihn wie die Pest. Der seltsamste Mann, 
den ich je getroffen habe, tat beides gleichzeitig. Aber 
niemand schläft ein, wenn er zugegen ist.« 

»Und zu welcher Kategorie gehörst du, Cordelia?«, fragte 

ihre Mutter nachdenklich. 

»Nun, ich hasse ihn nicht. Kann aber auch nicht sagen, 
dass ich ihn verehre.« Sie machte eine lange Pause und 
blickte ihrer Mutter direkt in die Augen. »Aber wenn er sich 
schneidet, dann blute ich.« 

»Oh«, sagte ihre Mutter mit bleichem Gesicht. Ihr Mund 

lächelte, ihre Augen zuckten, und sie machte sich mit 
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unnötigem Energieaufwand daran, Cordelias wenige 

Habseligkeiten unterzubringen. 

Am vierten Nachmittag ihres Urlaubs kam ihr 
vorgesetzter 


Offizier mit einem beunruhigenden Besuch. 

»Captain Naismith, das ist Dr. Mehta vom Medizinischen 

Dienst der Expeditionsstreitkräfte«, stellte Kommodore 
Tailor vor. Dr. Mehta war eine schlanke, braunhäutige Frau 
etwa in Cordelias Alter, mit zurückgekämmtem dunklem 
Haar, kühl und antiseptisch in ihrer blauen Uniform. 

»Nicht noch ein Psychiater«, seufzte Cordelia. Ihre 

Nackenmuskeln verkrampften sich. Noch mehr 
Befragungen - 

noch mehr Verdrehen, noch mehr Ausweichen, immer 

schwächere Lügengewebe, um die Lücken in ihrer 
Geschichte 

zu verdecken, wo sich Vorkosigans bittere Wahrheiten 

verbargen ... 

»Endlich sind Kommodore Spragues Berichte mit Ihrem 

Dossier eingetroffen, ein bisschen spät, wie es scheint.« 
Tailor presste mitfühlend die Lippen zusammen. »Grässlich. 
Es tut mir Leid. Wenn wir es eher gehabt hätten, dann 
hätten wir Ihnen die Geschichte letzte Woche ersparen 
können. Und allen anderen auch.« 

Cordelia errötete. »Ich wollte ihn nicht treten. Er ist in 
mich hineingerannt. Es wird nicht wieder vorkommen.« 

Kommocdore Tailor unterdrückte ein Grinsen. »Na ja, ich 

habe nicht für ihn gestimmt. Steady Freddy gilt nicht 
meine hauptsächliche Sorge. Jedoch hat er...«, Tailor 
räausperte sich, »ein persönliches Interesse für Ihren Fall 
entwickelt. Sie sind jetzt eine Persönlichkeit von öffentlicher 
Bedeutung, ob es Ihnen gefällt oder nicht.« 

»Ach, Unsinn.« 

»Es ist kein Unsinn. Sie haben eine Verpflichtung.« 
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Wen zitierst du, Bill?, dachte Cordelia. Das ist nicht deine 
Stimme. Sie rieb sich den Nacken. »Ich dachte, ich hätte alle 


meine Verpflichtungen erfüllt. Was will man von mir noch 
mehr?« 

Tailor hob die Schultern. »Man dachte - so wurde mir zu 

verstehen gegeben -, dass Sie eine Zukunft haben 
könnten als Sprecherin der - der Regierung. Aufgrund Ihrer 
Kriegserfahrung. Sobald es Ihnen wieder gut geht« 

Cordelia schnaubte. »Man hat einige schrecklich 
sonderbare Illusionen über meine soldatische Karriere. 
Sehen Sie, soweit es mich angeht, kann sich Steady Freddy 
einen Büstenhalter mit Schaumgummiieinlagen anziehen 
und um die Stimmen der Hermaphroditen in Quartz werben. 
Aber ich werde n-nicht die Rolle einer... einer 
Propagandakuh übernehmen, die von irgendeiner Partei 
gemolken wird. Ich habe eine Abneigung gegen die Politik, 
um einen Freund zu zitieren.« 

»Nun ja...«, er zuckte die Achseln, als hätte auch er sich 

einer Pflicht entledigt, und fuhr sicherer fort: »Sei es, wie 
es mag, meine Sorge ist, dass wir Sie wieder dienstfähig 
bekommen.« 

»Ich bin... ich werde okay sein, nach m-meinem Monat 

Urlaub. Ich brauche einfach mal Ruhe. Ich möchte wieder 
in den Erkundungsdienst gehen.« 

»Und das können Sie auch. Sobald Sie medizinisch 

gesundgeschrieben sind.« 

»Oh.« Sie brauchte einen Augenblick, um den 
eigentlichen 

Sinn dieser Aussage zu begreifen. »0 nein - warten Sie 
einen Augenblick. Ich hatte ein kleines P-Problem mit Dr. 
Sprague. 

Eine sehr nette Frau, ihre Schlüsse waren zwar 
folgerichtig, aber ihre Prämissen waren falsch.« 

Kommocdore Tailor blickte sie traurig an. »Ich glaube, ich 

sollte Sie jetzt lieber Dr. Mehta übergeben. Sie wird alles 
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erklären, Sie werden mit ihr zusammenarbeiten, nicht 
wahr, Cordelia?« 


Cordelia verzog entmutigt die Lippen. »Damit ich Sie 
richtig verstehe: Sie wollen sagen, dass ich niemals wieder 
einen Fuß auf ein Schiff des Erkundungsdienstes setzen 
werde, wenn ich Ihre Seelenklempnerin nicht zufrieden 
stellen kann. Kein KKommando - das heißt tatsächlich: 
keinen Job.« 

»Das ist - eine sehr harte Art, es zu formulieren. Aber Sie 
wissen selbst, für den Erkundungsdienst, wo kleine Gruppen 
von Menschen beträchtliche Zeit miteinander isoliert sind, 
sind die psychischen Profile von äußerster Wichtigkeit.« 

»Ja. ich weiß...«Sie zwang ihren Mund zu einem Lächeln. 

»Ich werde k-ko-operieren. G-gewiss.« 
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»Nun«, sagte Dr. Mehta fröhlich am nächsten Nachmittag 
und stellte ihren Kasten auf einem Tisch im Apartment der 
Naismiths ab, »dies ist eine völlig nichtinvasive Methode der 
Beobachtung. Sie werden nichts spüren, es wird Ihnen 
nichts geschehen, außer dass ich Hinweise bekomme, 
welche Themen für Ihr Unterbewusstsein von Bedeutung 
sind.« Sie machte eine Pause, um eine Kapsel zu schlucken, 
und bemerkte: »Eine Allergie. Entschuldigen Sie. Stellen Sie 
sich diese Methode als emotionale Wünschelrute vor, die 
nach den verschütteten Wasseradern Ihrer Erfahrungen 
sucht.« 

»Und Ihnen sagt, wo Sie den Brunnen bohren sollen, 
wie?« 

»Genau. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich rauche?« 

»Nur Zu.« 

Mehta zündete sich eine aromatische Zigarette an und 
legte sie beiläufig in einen Aschenbecher ab, den sie 
mitgebracht hatte. Der Rauch wurde zu Cordelia getrieben; 
sie blinzelte, weil er so scharf war. Seltsame Perversion für 


eine Ärztin; nun ja, wir haben alle unsere Schwächen. Sie 
beäugte den Kasten und unterdrückte ihre Irritation. 

»jJetzt ein Ausgangspunkt«, sagte Mehu. »Juli.« 

»Soll ich August oder was sagen?« 

»Nein, das ist kein freier Assoziationstest - die Maschine 
wird die Arbeit übernehmen. Aber Sie können, wenn Sie 
wollen.« 

»Geht schon.« 

»Zwölf.« 

Apostel, dachte Cordelia. Eier. Weihnachtstage. 

»l0od.« 
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Geburt, dachte Cordelia. Die Barrayaraner der 
Oberschicht 

stecken alles in ihre Kinder. Name, Besitz, Kultur, sogar 
die Kontinuität ihrer Regierung. Eine schwere Last, kein 
Wunder, dass sich die Kinder unter dieser Belastung 
krümmen und drehen. 

»Geburt.« 

Tod, dachte Cordelia. Ein Mann ohne Sohn ist dort ein 

wandelndes Gespenst, ohne Anteil an ihrer Zukunft. Und 
wenn ihre Regierung versagt, dann zahlen sie den Preis mit 
den Leben ihrer Kinder. Fünftausend. 

Mehta schob den Aschenbecher ein bisschen nach links. 
ES 

half nichts, sondern machte die Sache mit dem Rauch 
nur noch schlimmer. 

»Sex.« 

Unwahrscheinlich, wenn ich hier bin und er dort... 

»Siebzehn.« 

Kanister, dachte Cordelia. Ich möchte wissen, wie es 
diesen armen, verzweifelten Häufchen Leben jetzt geht? 


Dr. Mehta runzelte unsicher die Stirn, als sie die Anzeigen 
an ihrem Kasten ablas. »Siebzehn?«, wiederholte sie. 

Achtzehn, dachte Cordelia entschlossen. Dr. Mehta 
machte 

sich eine Notiz. 

»Admiral Vorrutyer.« 

Armes, hingeschlachtetes Ekel. Wissen Sie, ich glaube, 
dass Sie die Wahrheit gesagt haben - Sie müssen Aral 
einmal geliebt haben, um ihn so zu hassen. Ich frage mich, 
was er Ihnen angetan hat Sie zurückgewiesen, 
höchstwahrscheinlich. 

Diesen Schmerz könnte ich verstehen. Vielleicht sind wir 

eigentlich in einigen Punkten einer Meinung... 

Mehta regulierte einen anderen Drehschalter an ihrem 

Kasten, runzelte erneut die Stirn, drehte wieder zurück. 

»Admiral Vorkosigan.« 
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Ach, Liebster, lass uns einander treu sein ... Cordelia 

richtete ihren Blick müde auf Mehtas blaue Uniform. Sie 
wird einen Geysir bekommen, wenn sie hier einen Brunnen 
bohrt -vermutlich weiß sie es schon, sie macht sich eine 
weitere Notiz... 

Mehta blickte auf ihr Chronometer und beugte sich mit 

erhöhter Aufmerksamkeit vor. »Lassen Sie uns über 
Admiral 

Vorkosigan reden.« Lassen Sie uns nicht, dachte Cordelia. 

»Was ist mit ihm?« 

»Wissen Sie, ob er viel im barrayaranischen 

Nachrichtendienst arbeitet?« 

»Ich glaube nicht. Seine Hauptfunktion scheint Taktiker 
im Stab zu sein, wenn... wenn er nicht auf Patrouillendienst 
ist.« 

»Der Schlächter von Komarr.« 


»Das ist eine verdammte Lüge«s, sagte Cordelia 
automatisch 

und wünschte sich sofort, sie hätte nichts gesagt. 

»V/on wem wissen Sie das?«, fragte Mehta. 

»Von ihm selbst.« 

»Von ihm selbst Aha.« 

Ich werd's Ihnen zeigen, von wegen >Aha«< - nein. 

Kooperation! Ruhig bleiben! Ich bin ruhig... Wenn die Frau 

nur ihre Zigarette entweder zu Ende rauchen oder 
ausmachen würde. Meine Augen brennen schon davon. 

»Welchen Beweis hat er Ihnen gegeben?« 

Keinen, erkannte Cordelia. »Sein Wort, nehme ich an. 
Seine Ehre.« 

»Ziemlich vage.« Sie machte sich eine weitere Notiz. 
»Und 

Sie haben ihm geglaubt?« 

»Ja.« 

»Warum?« 
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»Es - schien im Einklang mit dem zu stehen, was ich von 

seinem Charakter sah.« 

»Sie waren sechs Tage lang seine Gefangene, nicht wahr, 
auf jener Erkundungsmission?« 

»Stimmt.« 

Mehta klopfte mit ihrem Lichtgriffel auf den Tisch, sagte 

geistesabwesend »hm« und blickte durch Cordelia 
hindurch. 

»Sie scheinen von Vorkosigans Wahrhaftigkeit gänzlich 

überzeugt zu sein. Sie glauben also nicht, dass er Sie je 

angelogen hat?« 

»Nun - ja, aber schließlich war ich ja eine feindliche 

Offizierin.« 

»Und doch scheinen Sie seine Aussagen fraglos zu 


akzeptieren.« Cordelia versuchte zu erklären. 

»Das Wort eines Mannes ist für einen Barrayaraner mehr 
als nur ein vages Versprechen, zumindest für die 
altmodischen Typen. Himmel, es ist sogar die Grundlage 
ihrer Regierung, Lehenseide und all das.« 

Mehta stieß einen tonlosen Pfiff aus. »Sie billigen also 
jetzt die barrayaranische Regierungsform, nicht wahr?« 

Cordelia rutschte verlegen hin und her. »Nicht direkt. Ich 
fange nur gerade an, sie ein bisschen zu verstehen, das - ist 
alles. Man könnte sie dazu bringen, dass sie funktioniert, 
nehme ich an.« 

»Also diese Geschichte mit seinem Ehrenwort - Sie 
glauben, dass er es nie bricht?« 

»Nun ja...« 

»Er bricht es also.« 

»Ich habe gesehen, wie er es getan hat. Aber die Opfer 

waren riesig.« 

»Er bricht es also um einen Preis.« 
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»Nicht um einen Preis. Unter Opfern.« 

»Ich verstehe den Unterschied nicht.« 

»Ein Preis ist etwas, das man bekommt. Ein Opfer ist 
etwas, das man verliert. Er hat - viel verloren, in Escobar.« 

Das Gespräch geriet auf gefährliches Gelände. Muss das 

Thema wechseln, dachte Cordelia schläfrig. Oder ein 

Nickerchen machen... Mehta schaute wieder nach der 
Zeit und 

studierte gespannt Cordelias Gesicht. 

»Escobar«, sagte sie. 

»Aral hat in Escobar seine Ehre verloren, wissen Sie. Er 

sagte, er werde danach heimgehen und sich betrinken. 
Escobar hat ihm das Herz gebrochen, glaube ich.« 

»Aral... Sie nennen ihn beim Vornamen?« 


»Er nennt mich »lieber Captain«. Ich dachte immer, das 
wäre komisch. In gewisser Weise ist es sehr aufschlussreich. 
Er hält mich wirklich für einen weiblichen Soldaten. 
Vorrutyer hatte wieder Recht - ich glaube, ich bin für Aral 
die Lösung eines Problems. Ich bin froh...«Im Zimmer wurde 
es warm. Sie gähnte. Die Rauchfäden schlängelten sich um 
sie wie Ranken. 

»Soldat.« 

»Er liebt seine Soldaten, wissen Sie. Wirklich. Er ist voll 
von diesem eigenartigen barrayaranischen Patriotismus. Alle 
Ehre dem Kaiser. Der Kaiser scheint ihrer kaum würdig zu 
sein...« 

»Kaiser.« 

»Armer Kerl. Gequält wie Bothari. Vielleicht genauso 

verrückt.« 

»Bothari? Wer ist Bothari?« 

»Er spricht mit Dämonen. Die Dämonen antworten. 
Bothari 

würden Sie mögen. Aral mag ihn. Ich auch. Der Kerl wäre 
gut als Begleitung für Ihre nächste Fahrt zur Hölle. Er spricht 
die dortige Sprache.« 
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Mehta runzelte die Stirn, drehte an ihren Schaltern herum 

und klopfte mit einem langen Fingernagel auf ihr Display. 

Dann nahm sie das vorherige Stichwort nochmals auf. 

»Kaiser.« 

Cordelia konnte kaum ihre Augen offen halten. Mehta 

zündete eine weitere Zigarette an und legte sie neben 
der Kippe der ersten ab. »Prinz«, sagte Cordelia. Darf nicht 
über den Prinzen reden... 

»Prinz«, wiederholte Mehta. 

»Darf nicht über den Prinzen reden. Dieser Berg von 


Leichen ...«Cordelia blinzelte. Der Rauch - dieser 
seltsame, scharfe Rauch von Zigaretten, die einmal 
angezündet, aber dann nicht mehr zum Mund geführt 
wurden... 

»Sie - betäuben - mich...« Sie brach in einen erstickten 
Schrei aus und erhob sich schwankend. Die Luft war wie 
Kleister. Mehta beugte sich vor und öffnete konzentriert die 
Lippen. Dann sprang sie überrascht von ihrem Stuhl auf und 
wich zurück, als Cordelia auf sie zutaumelte. 

Cordelia fegte das Aufnahmegerät vom Tisch, stürzte 
sich 

darauf, als es auf den Boden krachte, und schlug mit 
ihrer unversehrten Hand, der rechten, darauf ein. »Niemals 
davon reden! Keine Toten mehr! Sie können mich nicht dazu 
bringen! 

Schluss damit - Sie kommen damit nicht davon, tut mir 
Leid, Wachhund, erinnert jedes Wort, tut mir Leid, erschoss 
ihn, bitte, reden Sie mit mir, bitte, lassen Sie mich raus, 
bitte lassen Sie mich raus bitte-lassen-Sie-mich-raus...« 

Mehta versuchte, sie vom Boden hochzuheben, und 
sprach 

besänftigend auf sie ein. Cordelia bekam durch die 
Fetzen ihres eigenen Gebrabbels Bruchstücke mit:»... sollen 
das nicht tun ... idiosynkratische Reaktion ... äußerst 
ungewöhnlich. Bitte, Captain Naismith, legen Sie sich hin...« 

In Mehtas Fingern glitzerte etwas. Eine Ampulle. 
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»Nein!«, kreischte Cordelia, rollte sich auf den Rücken 
und trat nach Mehta. Und traf. Die Ampulle flog in einem 
Bogen davon und rollte unter einen niedrigen Tisch. »Keine 
Drogen keine Drogen nein nein nein...« 

Mehta erbleichte, ihre Haut war jetzt olivfarben. »In 


Ordnung! In Ordnung! Aber legen Sie sich hin - so ist's 
richtig, so...«Sie sauste davon, um die Klimaanlage auf volle 
Kraft zu stellen und die zweite Zigarette auszudrücken. Die 
Luft wurde schnell wieder klar. 

Cordelia lag auf der Couch, kam wieder zu Atem und 

zitterte. So nahe... - sie war so nahe gewesen, ihn zu 
verraten 

- und dies war erst die erste Sitzung. Allmählich begann 
sie sich kühler und klarer zu fühlen. 

Sie setzte sich auf und verbarg ihr Gesicht in den 
Händen. 

»Das war ein schmutziger Trick«, stellte sie mit 
ausdrucksloser Stimme fest 

Mehtas dünnes Lächeln verbarg wie eine Plastikfolie ihre 

tiefe Erregung. »Na ja, ein bisschen schon. Aber es war 
eine enorm produktive Sitzung. Viel mehr, als ich je erwartet 
hätte.« 

Darauf möchte ich wetten, dachte Cordelia. Sie haben 
meine Vorstellung genossen, nicht wahr? Mehta kniete auf 
dem Boden und hob die Trümmer des Aufnahmegerätes auf. 

»Tut mir Leid für Ihr Gerät. Ich weiß nicht, was über mich 
kam. Habe ich Ihre Ergebnisse - vernichtet?« 

»Ja, Sie hätten einfach einschlafen sollen. Seltsam. Und 

nein«, mit einem gewissen Triumph zog sie eine 
Datenkassette aus dem Wrack und legte sie vorsichtig auf 
den Tisch. »Sie müssen das nicht noch einmal 
durchmachen. Es ist damit okay. 

Sehr gut.« 

»Was halten Sie davon?«, fragte Cordelia. 

Mehta betrachtete sie mit professioneller Faszination. 
»Ihr Fall ist zweifellos die größte Herausforderung, mit der 
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tun hatte. Aber dies sollte Sie von jedem noch 
vorhandenen Zweifel darüber befreien, ob die 
Barrayaraner... hm... Ihr Denken gewaltsam verändert 


haben. Ihre Anzeigen gingen praktisch über alle Skalen 
hinaus.« Sie nickte überzeugt. 

»Wissen Sie«, sagte Cordelia, »ich bin nicht verrückt nach 
Ihren Methoden. 

Ich habe - eine besondere Abneigung dagegen, gegen 

meinen Willen unter Drogen gesetzt zu werden. Ich 
dachte, so etwas wäre illegal.« 

»Aber manchmal notwendig. Die Daten sind viel 
sauberer, 

wenn der Proband nichts von der Beobachtung merkt. 
Man 

betrachtet es als ausreichend ethisch, wenn die Erlaubnis 
post festum erlangt wird.« 

»Post festum? Wenn also ohnehin alles vorbei ist, oder 

wie?«, flüsterte Cordelia. Angst und Wut wickelten um ihr 

Rückgrat eine Doppelhelix, die sich immer enger und 
enger 

zusammenzog. Sie bemühte sich, ihr Lächeln 
beizubehalten 

und nicht in ein Knurren zu verfallen. »Das ist ein 
juristischer Begriff, an den ich nie gedacht hätte. Er klingt - 
fast barrayaranisch. Ich möchte nicht, dass Sie sich weiter 
mit meinem Fall befassen«, fügte sie abrupt hinzu. 

Mehta machte sich eine Notiz und blickte lächelnd auf. 

»Das ist keine emotionale Aussage«, betonte Cordelia. 
»Das ist eine rechtliche Forderung. Ich lehne jede weitere 
Behandlung durch Sie ab.« 

Mehta nickte verständnisvoll. War die Frau taub? 

»Enormer Fortschritt«, sagte Mehta glücklich. »Ich hätte 

nicht erwartet, schon in der ersten Woche die 
Aversionsabwehr aufzudecken.« 

»Was?« 

»Sie haben doch nicht etwa erwartet, dass die 
Barrayaraner so viel Arbeit in Sie investieren, ohne darum 
herum eine 
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Abwehr einzupflanzen? Natürlich haben Sie feindselige 

Gefühle. Sie müssen sich nur daran erinnern, dass dies 
nicht Ihre eigenen Gefühle sind. Morgen werden wir daran 
arbeiten.« 

»O nein, werden wir nicht!« Die Muskeln an Cordelias 

Kopfhaut waren gespannt wie Draht. Sie hatte wilde 

Kopfschmerzen. »Sie sind gefeuert!« 

Mehta blickte erwartungsvoll drein. »Oh, ausgezeichnet!« 

»Haben Sie mir überhaupt zugehört?«, wollte Cordelia 

wissen. Woher ist nur dieses kreischende Winseln in 
meiner Stimme gekommen? Ruhig bleiben, ruhig bleiben... 

»Captain Naismith, ich erinnere Sie daran, dass wir keine 

Zivilisten sind. Ich habe mit Ihnen keine gewöhnliche 
Arzt-Patienten-Beziehung; wir unterstehen beide der 
militärischen Disziplin und verfolgen, wie ich Grund zu 
glauben habe, ein militärisches... - ach, lassen wir's. Es soll 
genügen, wenn ich Ihnen sage, dass Sie mich nicht 
engagiert haben und mich somit nicht feuern können. Also 
dann, bis morgen.« 

Cordelia blieb noch stundenlang sitzen, nachdem Mehta 

gegangen war, starrte die Wand an und schlug mit ihren 
Beinen geistesabwesend gegen die Seite der Couch, bis ihre 
Mutter mit dem Abendessen nach Hause kam. Am nächsten 
Tag verließ sie das Apartment früh am Morgen zu einer 
ziellosen Tour durch die Stadt und kehrte erst spät in der 
Nacht heim. 

In dieser Nacht setzte sie sich in ihrer Erschöpfung und 

Einsamkeit hin, um ihren ersten Brief an Vorkosigan zu 

schreiben. Ihren ersten Versuch warf sie halb fertig weg, 
als ihr einfiel, dass seine Post vermutlich von anderen 
gelesen wurde, vielleicht von Illyan. Ihr zweiter Entwurf war 
neutraler formuliert Sie schrieb mit der Hand auf Papier, und 
da sie allein war, küsste sie den Brief, bevor sie ihn ins 


Kuvert schloss, dann lächelte sie bitter über diese Geste. Ein 
papierener Brief nach Barrayar war viel teurer als ein 
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elektronischer, aber Vorkosigan würde ihn mit den 
Händen 

berühren, wie sie es getan hatte. Ein Brief kam einer 
Berührung so nahe, wie es unter ihren jetzigen Bedingungen 
nur möglich war. 

Am nächsten Morgen rief Mehta früh über die 
Kornkonsole 

an, um Cordelia fröhlich mitzuteilen, dass sie sich 
entspannen könne; etwas sei dazwischengekommen, und 
ihre Sitzung für diesen Nachmittag sei abgesagt Cordelias 
Abwesenheit am vorausgegangenen Nachmittag erwähnte 
sie mit keinem Wort. 

Cordelia war zuerst erleichtert, bis sie darüber 
nachzudenken begann. Nur um sicher zu sein, ging sie 
wieder aus dem Haus. 

Der Tag hätte angenehm werden können, wenn es nicht 
einen 

Krach mit ein paar Journalisten gegeben hätte, die am 
Schacht zu ihrem Apartment auf der Lauer lagen, und wenn 
sie nicht mitten am Nachmittag entdeckt hätte, dass ihr 
zwei Männer in sehr unauffälligen zivilen Sarongs folgten. 
Sarongs waren letztes Jahr Mode gewesen; die diesjährige 
Mode war exotische und drollige Körperbemalung, 
zumindest für die Mutigen. 

Cordelia, die ihre alte gelbbraune Uniform vom 

Erkundungsdienst trug, schüttelte sie ab, indem sie sie 
durch eine pornografische Feelie-Show schleifte. Aber sie 
tauchten später am Nachmittag wieder auf, als sie sich im 
Zoo von Silica herumtrieb. 


Am nächsten Nachmittag läutete die Türglocke um die 
Zeit, 

da Mehta kommen sollte. Cordelia latschte widerwillig zur 
Tür. 

Wie soll ich sie heute behandeln?, fragte sie sich. Mir 
bleiben die Einfälle aus. So müde... 

Ihr wurde weich in den Knien. Was nun? Vor der Tür 
standen Mehta. Kommodore Tailor und ein stämmiger 
Medizintechniker. Der sieht aus, dachte Cordelia bei seinem 
Anblick, als würde er sogar mit Bothari fertig. Sie trat 
beiseite und führte sie in das Wohnzimmer ihrer Mutter. Die 
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zog sich unter dem Vorwand, Kaffee zu kochen, in die 
Küche zurück. 

Kommodore Tailor setzte sich und räusperte sich nervös. 

»Cordelia, ich muss Ihnen etwas sagen, das ein bisschen 

schmerzlich sein wird, wie ich fürchte.« 

Cordelia ließ sich auf der Armlehne eines Sessels nieder, 
ließ ihre Beine baumeln und zeigte mit einem - wie sie 
hoffte -höflichen Lächeln die Zähne. »Hat m-man Ihnen die 
Drecksarbeit aufgeladen, was? Eine der Freuden der 
Führung. 

Rücken Sie raus damit!« 

»Wir müssen Sie bitten, einer Einweisung ins 
Krankenhaus 

für eine weitere Therapie zuzustimmen.« 

Lieber Gott, jetzt geht's los. Ihre Bauchmuskeln zitterten 
unter ihrem Hemd; es war ein weites Hemd, vielleicht 
würden sie's nicht merken. »Oh? Warum?«, fragte sie lässig. 

»Wir befürchten ... wir befürchten sehr stark, dass die 

mentale Programmierung, der die Barrayaraner Sie 
unterzogen haben, viel umfassender war, als wir alle es uns 
bisher vorgestellt haben. Wir glauben tatsächlich ...« - er 
machte eine Pause und holte tief Luft -, »dass sie versucht 
haben, aus Ihnen eine Agentin zu machen.« 

Ist das ein redaktionelles oder ein kaiserliches »Wir«, Bill? 


»Versucht oder Erfolg gehabt?« 

Tailors Blick wurde unsicher. Mehta blickte ihn kühl und 

fest an. »Unsere Meinung darüber ist geteilt...« 

Bemerkt, liebe Zuhörer, wie eifrig er das >Ich< der 

persönlichen Verantwortung vermeidet - das deutet auf 
das 

schlimmste >Wir< von allen hin, das schuldbewusste >Wir< 


was, zum Teufel, planen die denn? 

»... aber dieser Brief, den Sie vorgestern an den 

barrayaranischen Admiral, an Vorkosigan, geschrieben 
haben - 
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wir dachten, Sie sollten zuerst eine Chance haben, ihn zu 

erklären.« 

»Ich v-verstehe.« Habt ihr es also doch gewagt! »Kein 

offizieller B-Brief. Wie könnte er das auch sein? Sie 
wissen, dass Vorkosigan jetzt außer Dienst ist. Aber 
vielleicht würden Sie«, ihr Blick fixierte Tailor, »so freundlich 
sein, zu erklären, mit welchem Recht Sie meine private Post 
abfangen und lesen?« 

»Sicherheitserwägungen in einem Ausnahmezustand. 
Wegen 

des Krieges.« 

»Der Krieg ist vorbei.« 

Auf diesen Einwurf blickte er unsicher drein. »Aber die 

Spionage geht weiter.« 

Vermutlich stimmte das. Sie hatte sich oft gefragt, wie 
Ezar Vorbarra an das Wissen über den Plasmaspiegel 
gekommen war, der bis zum Krieg von allen neuen Waffen 
im betanischen Arsenal am strengsten bewacht gewesen 
war. Ihr Fuß klopfte nervös auf den Boden. Sie hielt inne. 
»Mein Brief.« Mein Herz, auf Papier - Papier wickelt Stein... 


Sie sprach mit kühler Stimme: »Und was haben Sie aus 
meinem Brief erfahren, Bill?« 
»Nun, das ist ein Problem. Wir haben unsere besten 
Kryptografen und unsere modernsten 
Computerprogramme fast 
volle zwei Tage darauf angesetzt und ihn bis zur 
Molekularstruktur des Papiers analysiert. Offen gesagt«, 
er blickte ziemlich gereizt auf Mehta, »bin ich nicht 
überzeugt, dass man irgendetwas gefunden hat.« 
Nein, dachte Cordelia, ihr würdet nichts finden. Das 
Geheimnis war in dem Kuss. Nicht greifbar für eine 
Molekularanalyse. Sie seufzte deprimiert. »Haben Sie ihn 
weitergeschickt, nachdem Sie damit fertig waren?« 
»Nun ja - ich fürchte, da war dann nicht mehr viel davon 
übrig.« 
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Schere schneidet Papier... »Ich bin keine Agentin. Ich 
gebe 

Ihnen mein Wort.« 

Mehta blickte wachsam auf. 

»Ich finde es selbst schwer, zu glauben«, sagte Tailor. 

Cordelia versuchte, seinen Blick festzuhalten, er schaute 

jedoch weg. Du glaubst es doch, dachte sie. »Was 
geschieht, wenn ich die Einweisung ablehne?« 

»Dann muss ich Ihnen als Ihr vorgesetzter Offizier die 

Einweisung befehlen.« 

Ich werd' den Teufel tun - nein, ruhig! Ich muss ruhig 

bleiben, sie weiter reden lassen, vielleicht kann ich durch 
Reden einen Ausweg finden. »Sogar, wenn das gegen Ihre 
persönliche Einsicht geht?« 

»Das ist eine ernste Sicherheitsangelegenheit. Ich 
fürchte, das lässt kein persönliches Ermessen zu.« 


»Ach, kommen Sie. Sogar von Oberst Negri weiß man, 
dass 

er persönlichem Ermessen folgt.« 

Jetzt hatte sie etwas Falsches gesagt. In dem Zimmer 
schien plötzlich die Temperatur zu sinken. 

»Wieso wissen Sie etwas von Oberst Negri?«, fragte Tailor 

eisig. 

»Jedermann weiß von Oberst Negri.« Beide starrten sie 
an. 

»Ach, k-kom-men Sie! Wenn ich eine Agentin von Negri 
wäre, dann würden Sie es nie erfahren. So unfähig ist er 
nicht!« 

»Im Gegenteil«, sagte Mehta in schneidigem Ton, »wir 

denken, er ist so gut, dass Sie es nie wissen würden.« 

»Unfug!«, sagte Cordelia entrüstet. »Wie kommen Sie 
denn 

darauf?« 

Mehta antwortete nüchtern: »Meine Hypothese ist, dass 
Sie 

von diesem ziemlich unheilvollen und rätselhaften 
Admiral 

Vorkosigan gesteuert werden - vielleicht unbewusst. 
Dass Ihre Programmierung während Ihrer ersten 
Gefangenschaft 
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begonnen und vermutlich während des vergangenen 
Krieges 

abgeschlossen wurde. Sie waren ausersehen als die 
Stütze eines neuen barrayaranischen Spionagenetzwerks 
hier, um das zu ersetzen, das gerade ausgehoben worden 
war. Als Maulwurf vielleicht, der hier platziert wurde und 
jahrelang nicht aktiviert werden sollte, bis zu einem 
kritischen Augenblick...« 


»Unheilvoll?«, unterbrach Cordelia. »Rätselhaft? Aral? 
Dass ich nicht lache.« Ich könnte weinen... 

»Er ist offensichtlich Ihr Führungsoffizier«, sagte Mehta 

selbstgefällig, »Sie sind anscheinend darauf 
programmiert 

worden, ihm bedingungslos zu gehorchen.« 

Beschränkt, unbelehrbar und ehrgeizig - die idealen 

Voraussetzungen für die Paranoia von 
Geheimdienstleuten - 

und Psychologen. Diese Frau ist ein Kotzbrocken. Sie 
hätte ihr die Zähne eintreten sollen! 

»Ich bin kein Computers, sagte sie heftig. Bum, bum, 
machte ihr Fuß. »Und Aral ist die einzige Person, die mich 
nie zu etwas gezwungen hat. Eine Frage der Ehre, glaube 
ich.« 

»Sehen Sie?«, sagte Mehta zu Tailor; sie lächelte 

triumphierend, schaute Cordelia aber nicht an. »Alle 
Beweise deuten in eine Richtung.« 

»Nur, wenn Sie auf Ihrem K-Kopf stehen!«, schrie Cordelia 

wütend. Sie blickte Tailor zornig an. »Diesen Befehl muss 
ich nicht akzeptieren. Ich kann meinen Dienst quittieren.« 

»Wir brauchen Ihre Einwilligung nicht«, sagte Mehta 
ruhig, 

»selbst wenn Sie Zivilistin sind. Falls Ihr nächster 
Verwandter zustimmt.« 

»Meine Mutter würde mir dies nie antun!« 

»Wir haben das schon ausführlich mit ihr besprochen. Sie 
ist sehr um Sie besorgt.« 

»Ich v-verstehe.« Cordelia sank abrupt zusammen und 

blickte zur Tür »Ich habe mich schon gefragt, warum 
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Kaffee so lange braucht Schlechtes Gewissen, wie?« Sie 

summte leise den Fetzen einer Melodie, dann brach sie 
ab. »Ihr habt wirklich eure Hausaufgaben gemacht. Alle 
Ausgänge besetzt.« 

Tailor bemühte sich um ein Lächeln und sah sie 


beschwichtigend an. »Sie haben nichts zu befürchten, 
Cordelia. 

Sie werden unsere allerbesten Leute haben, die für ... 
mit...« 

Weiter dachte Cordelia. 

»... Ihnen arbeiten. Und wenn Sie fertig sind, werden Sie 
zu Ihrem alten Leben zurückkehren können, als ob nichts 
von alledem je geschehen wäre.« 

Ihr wollt mich auslöschen, nicht wahr? /hn auslöschen. ... 

Mich zu Tode analysieren, wie meinen armen, 
schüchternen 

Liebesbrief. Sie lächelte wehmütig. »Tut mir Leid, Bill. Ich 
habe einfach diese schreckliche Vision, g-ge-schält zu 
werden wie eine Z-Zwiebel, auf der Suche nach den 
Samen.« 

Er grinste. »Zwiebeln haben keine Samen, Cordelia.« 

»Ich nehme alles zurück«, sagte sie trocken. 

»Und offen gesagt«, fuhr er fort, »falls Sie Recht und 
wir... 

hm... Unrecht haben - die schnellste Methode, das zu 

beweisen, ist mitzukommen.« Er lächelte das Lächeln der 

Vernunft. 

»Ja, das ist wahr...« Abgesehen von dieser kleinen Sache 

eines Bürgerkriegs auf Barrayar - diesem kleinen 
Stolperstein 

- diesem Stein - Papier wickelt Stein... 

»Tut mir Leid, Cordelia.« Ja, es tat ihm wirklich Leid. 

»Ist schon in Ordnung.« 

»Bemerkenswerter Trick der Barrayaraners, erklärte 
Mehta 

nachdenklich. »Einen Spionagering unter der Tarnung 
einer 

Liebesaffäre zu verbergen. Ich wäre vielleicht sogar 
darauf hereingefallen, wenn die Hauptakteure glaubhafter 
gewesen wären.« 
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»Ja«, stimmte Cordelia freundlich zu und krümmte sich 

innerlich. »Man erwartet nicht, dass eine 
Vierunddreißigjährige sich wie eine Jugendliche verliebt. Ein 
ganz unerwartetes -Geschenk, in meinem Alter. Noch 
unerwarteter bei einem Vierundvierzigjährigen, dem 
Vernehmen nach.« 

»Genau«, sagte Mehta, erfreut über Cordelias 
Bereitschaft, ihre Logik zu verstehen. »Ein Karriereoffizier in 
mittlerem Alter ist kaum der Stoff für eine Romanze.« 

Tailor öffnete hinter ihrem Rücken den Mund, als ob er 

etwas sagen wollte, aber dann schloss er ihn wieder. Er 
blickte versonnen auf seine Hände. 

»Sie meinen, Sie könnten mich davon heilen?«, fragte 

Cordelia. 

»O ja.« 

»Aha.« Sergeant Bothari, wo sind Sie jetzt, wo ich Sie am 

nötigsten brauche? Zu spät. »Sie lassen mir keine Wahl. 

Seltsam.« Aufschub, flüsterten ihre Gedanken. Halt 
Ausschau nach einer Gelegenheit. Wenn du keine finden 
kannst, dann schaffe eine. Tu so, als wäre hier Barrayar, wo 
alles möglich ist. »Ist es in Ordnung, wenn ich mich d- 
dusche - mich umziehe, packe? Ich nehme an, dies wird 
eine längere Geschichte werden.« 

»Natürlich.« Tailor und Mehta tauschten erleichterte 
Blicke. 

Cordelia lächelte freundlich. 

Dr. Mehta begleitete sie ohne den Medizintechniker in ihr 

Schlafzimmer. Die Gelegenheit, dachte Cordelia 
benommen. 

»Ah, gut«, sagte sie und schloss die Tür hinter der Ärztin, 
»wir können miteinander plaudern, während ich packe.« 

Sergeant Bothari - es gibt eine Zeit für Worte, und es gibt 
eine Zeit, wo sogar die allerbesten Worte versagen. Sie 


waren ein Mann von sehr wenig Worten, aber Sie haben 
nicht versagt. 

Ich wünschte mir, ich hätte Sie besser verstanden. Zu 
spät... 
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Mehta setzte sich auf das Bett und beobachtete das neue 

Exemplar ihrer Sammlung, vielleicht, wie es sich noch auf 

seiner Nadel krümmte. Ihr Triumph der logischen 

Schlussfolgerungen. Wollen Sie eine Monographie über 
mich 

schreiben, Mehta? überlegte Cordelia mürrisch. Papier 
wickelt Stein... 

Sie trödelte in dem Zimmer herum, öffnete Schubladen, 

knallte Wandschränke zu. Hier war ein Gürtel - zwei 
Gürtel und ein Kettengürtel. Hier waren ihre Ausweiskarten, 
ihre Bankkarten, ihr Geld. Sie tat so, als sähe sie sie nicht. 
Während sie sich bewegte, redete sie. Ihr Gehirn lief auf 
Hochtouren. 

Stein stumpft Schere... 

»Wissen Sie, Sie erinnern mich ein bisschen an den 

verstorbenen Admiral Vorrutyer. Sie beide wollen mich 

auseinander nehmen, wollen sehen, was in mir vorgeht. 

Vorrutyer war allerdings mehr wie ein kleines Kind. Hatte 

keine Absicht, den Schlamassel, den er angerichtet hatte, 

nachher wieder aufzuräumen. 

Sie andererseits werden mich auseinander nehmen und 
nicht 

einmal Spaß daran haben. Natürlich haben Sie die volle 

Absicht, die Teile nachher wieder zusammenzusetzen, 
aber von meinem Standpunkt aus gesehen macht das kaum 
einen unterschied. Aral hatte Recht mit dem, was er über 
Leute in grünen Seidenzimmern sagte...« 

Mehta blickte verwundert drein. »Sie haben aufgehört zu 


stottern«, stellte sie fest. 

»Ja...«Cordelia machte vor ihrem Aquarium Halt und 

betrachtete es merkwürdig. »Das habe ich. Wie seltsam.« 
Stein stumpft Schere... 

Sie nahm den Deckel ab. Der alte vertraute Ekel von 
Angst 

und Furcht drehte ihr den Magen um. Sie wanderte 
scheinbar ziellos hinter Mehta, den Kettengürtel und ein 
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Händen. Ich muss mich jetzt entscheiden. Ich muss mich 
jetzt entscheiden. Ich entscheide mich - jetzt! 

Sie stürzte vor, wickelte den Gürtel um den Hals der 
Ärztin, riss deren Arme hinter dem Rücken hoch und fesselte 
sie mühsam mit dem anderen Ende des Gürtels. Mehta stieß 
ein gedämpftes Quieken hervor. 

Cordelia hielt sie von hinten und flüsterte ihr ins Ohr. 

»In einem Augenblick werde ich Ihnen wieder Luft geben. 

Wie lange, das hängt von Ihnen ab. Sie sind drauf und 
dran, einen Kurzkurs in den echten barrayaranischen 
Verhörtechniken zu bekommen. Ich habe sie nie gebilligt, 
aber in letzter Zeit habe ich begonnen zu verstehen, dass 
sie ihre Vorteile haben - zum Beispiel, wenn man es 
schrecklich eilig hat...« Darf sie nicht spüren lassen, dass ich 
nur schauspielere. Schauspielere. »\Wie viele Männer hat 
Tailor um dieses Gebäude postiert, und wo?« 

Sie lockerte die Kette leicht. Die Augen vor Angst wie 

betäubt, würgte Mehta: »Keine!« 

»Alle Kreter sind Lügner«, murmelte Cordelia. »Und Bill 
ist auch nicht unfähig.« Sie schleifte die Ärztin zu dem 
Aquarium hinüber und drückte ihr Gesicht ins Wasser. Mehta 
zappelte heftig, aber Cordelia, die größer, stärker und 
besser trainiert war, hielt sie unter Wasser mit einer 
wütenden Kraft die sie selbst überraschte. 

Mehta drohte ohnmächtig zu werden. Cordelia zog sie 
hoch 

und erlaubte ihr ein paar Atemzüge. 


»Möchten Sie Ihre Schätzung noch revidieren?« Gott 
helfe mir, was ist, wenn das nicht funktioniert? Jetzt werden 
die ändern mir nie glauben, dass ich keine Agentin bin. 

»Oh, bitte«, keuchte Mehta. 

»Okay, das Ganze noch mal.« Cordelia hielt sie wieder 

hinein. 
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Das Wasser schwappte hoch und spritzte über die Seiten 
des Aquariums. Cordelia konnte Mehtas Gesicht durch das 
Glas sehen, seltsam vergrößert und leichengelb in dem 
seltsamen Licht, das vom Kies am Boden reflektiert wurde. 
Silberne Blasen lösten sich von ihrem Mund und schwebten 
über ihr Gesicht nach oben. Cordelia war einen Moment lang 
von ihnen fasziniert. Luft fließt unter Wasser wie Wasser, 
dachte sie; gibt es eine Ästhetik des Todes? 

»Also los! Wie viele? Wo?« 

»Nein, wirklich nicht!« 

»Dann trinken Sie noch mal!« 

Mit ihrem nächsten Atemzug keuchte Mehta: »Sie würden 

mich doch nicht umbringen!« 

»Eine Diagnose, Frau Doktorxs, zischte Cordelia. »Bin ich 

eine geistig gesunde Frau, die so tut, als sei sie verrückt, 
oder bin ich eine Verrückte, die vorgibt, gesund zu sein? 
Lassen Sie sich Kiemen wachsen!« Ihre Stimme wurde 
unwillkürlich lauter. Sie drückte Mehtas Kopf wieder hinein 
und merkte, dass sie selbst den Atem anhielt. Und was ist, 
wenn sie Recht hat und ich Unrecht? Was, wenn ich eine 
Agentin bin und es nicht weiß? Wie unterscheidet man eine 
Kopie vom Original? 

Stein stumpft Schere... 

Sie hatte, bis in die Finger zitternd, eine Vision, wie sie 
den Kopf der Frau unten hielt, bis der Widerstand erlosch, 
bis sie ohnmächtig wurde, und dann noch eine geraume 


Weile, um den Gehirntod sicherzustellen. Macht, 
Gelegenheit, Wille - ihr fehlte nichts. Also ist es das, was 
Aral in Komarr empfand, dachte sie. Jetzt verstehe ich - 
nein. Jetzt weiß ich. 

»Wie viele? Wo?« 

»Vier«, krächzte Mehta. Cordelia war erleichtert. »Zwei 

draußen im Foyer. Zwei in der Garage.« 
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»Danke«, sagte Cordelia mit automatischer Höflichkeit; 
aber ihre Kehle war wie zugeschnürt und quetschte nur 
einen verzerrten Laut hervor. »Tut mir Leid...«Sie wusste 
nicht, ob Mehta, deren Gesicht bläulich angelaufen war, sie 
hörte oder verstand. Papier wickelt Stein... 

Cordelia fesselte und knebelte Mehta, wie sie es einmal 
Vorkosigan an Gottyan hatte tun sehen. Sie schob sie 
hinter das Bett, sodass sie von der Tür her außer Sicht war. 
Dann steckte sie Bankkarten, Ausweise und Geld in ihre 

Taschen und drehte die Dusche auf. 

Auf Zehenspitzen ging sie zur Schlafzimmertür hinaus, 
dabei atmete sie in unregelmäßigen Stößen durch den 
Mund. Sie sehnte sich nach einer Minute, nur einer einzigen 
Minute, um ihr erschüttertes Gleichgewicht 
wiederzugewinnen, aber Tailor und der Medizintechniker 
waren weg - vermutlich in der Küche, zum Kaffee. Sie wagte 
es nicht, den Beginn ihrer Flucht zu riskieren nicht einmal, 
um nach Stiefeln zu suchen. 

Nein. Gott! Tailor stand im Durchgang zur Küche und hob 

gerade eine Kaffeetasse an seine Lippen. Sie erstarrte, er 
hielt in der Bewegung inne, und sie blickten einander an. 

Ihre Augen, fühlte Cordelia, mussten so groß sein wie die 

eines Nachttieres Nie hatte sie ihre Augen unter 
Kontrolle. 

Tailors Mund zuckte seltsam, während er sie anschaute. 


Dann hob er langsam seine Linke und salutierte. Mit der 

falschen Hand, aber die andere hielt ja den Kaffee. Er 
nahm einen Schluck von dem Getränk und blickte 
unverwandt über den Rand der Tasse. 

Cordelia nahm ernst Grundstellung an, salutierte 
ihrerseits und schlüpfte dann leise zur Apartmenttür hinaus. 

Zunächst erschrak sie, als sie im Korridor auf einen 

Journalisten und seinen Vidmann stieß; es war einer der 

hartnäckigsten und unangenehmsten, und sie hatte ihn 
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aus dem Gebäude geworfen. Sie lächelte ihn an, ganz 

schwindelig vor Euphorie, wie ein Fallschirmspringer, der 

gerade in die Luft hinaustritt. 

»Wollen Sie immer noch das Interview mit mir machen?« 

Er sprang auf und nahm den Köder an. 

»jJetzt mal ganz langsam. Nicht hier. Ich werde 
beobachtet, wissen Sie.« Sie dämpfte ihre Stimme 
verschwörerisch. »Die Regierung vertuscht etwas. Was ich 
weiß, könnte die Regierung in die Luft jagen. Dinge über die 
Gefangenen. Sie könnten - sich einen Namen machen.« 

»Wo dann?« Er war begierig darauf. 

»Wie steht es mit dem Raumhafen? Die Bar dort ist ruhig. 

Ich werde Ihnen einen Drink spendieren, und wir können 


unsere Kampagne planen.« Die Zeit tickte in ihrem 
Gehirn. Sie erwartete, dass jeden Augenblick die Tür zum 
Apartment ihrer Mutter aufgestoßen würde. »Es ist jedoch 
gefährlich. Es sind zwei Agenten der Regierung oben im 
Foyer und zwei in der Garage. Ich müsste an ihnen 
vorbeikommen, ohne gesehen zu werden. Wenn sie 
wüssten, dass ich mit Ihnen rede, dann würden Sie wohl 
keine Chance für ein zweites Interview 

bekommen. Keine Gewalttätigkeiten - nur ein bisschen 
stilles Verschwinden bei Nacht und dann ein Gerücht von 
wegen zu medizinischen Untersuchungen gebracht«. Wissen 
Sie, was ich meine?« Sie war sich ziemlich sicher, dass er es 


nicht wusste -sein Mediendienst beschäftigte sich vor allem 
mit Sexgeschichten -, aber sie konnte sehen, wie sich auf 
seinem Gesicht eine Vision von journalistischem Ruhm 
abzeichnete. 

Er drehte sich zu seinem Vidmann um. »Jon, gib ihr deine 

Jacke, deinen Hut und dein Holovid.« 

Sie steckte ihr Haar unter den breitkrempigen Hut, 
verbarg ihre Uniform unter der Jacke und schulterte 
demonstrativ das Vid. Sie nahmen das Liftrohr hinauf zur 
Garage. An deren Ausgang warteten zwei Männer in blauen 
Uniformen. Sie 
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platzierte das Vid lässig auf ihrer Schulter und verbarg 
mit ihrem Arm halb ihr Gesicht, als sie an den Männern 
vorbei zum Bodenwagen des Journalisten gingen. 

An der Bar im Raumhafen bestellte sie Drinks und nahm 
selber einen tiefen Schluck. »Ich bin gleich zurück«, 
versprach sie und ließ ihn mit den unbezahlten Getränken 

sitzen. 

Der nächste Halt war der Ticketcomputer. Sie rief den 

Flugplan auf. In den nächsten sechs Stunden startete 
kein 

Passagierschiff nach Escobar. Das dauerte viel zu lange. 
Der Raumhafen wäre bestimmt der erste Ort, den man 
durchsuchen würde. Eine Frau in der Uniform des 
Raumhafens ging vorbei. 

Cordelia hielt sie an. 

»Verzeihen Sie, könnten Sie mir helfen, etwas über die 

Flugpläne privater Frachter herauszufinden, oder über 
andere private Schiffe, die bald abfliegen?« 

Die Frau runzelte die Stirn, dann lächelte sie, als sie sie 
plötzlich erkannte. »Sie sind Captain Naismith!« Cordelias 
Herz krampfte sich zusammen und pochte wie verrückt. 


Nein - ruhig bleiben ... »Ja. Hm ... die Presse hat mir 
ziemlich zugesetzt. Ich bin sicher, dass Sie mich verstehen«, 
Cordelia blickte die Frau an, als würde sie sie damit in einen 
inneren Kreis von Vertrauten aufnehmen. »Ich will das ganz 
still einfädeln. Könnten wir vielleicht in ein Büro gehen? Ich 
weiß, Sie sind nicht wie die anderen. Sie haben einen 
Respekt vor dem Privatleben anderer Menschen. Das kann 
ich in Ihrem Gesicht lesen.« 

»Können Sie?« Die Frau war geschmeichelt und aufgeregt 

zugleich und führte Cordelia weg. In ihrem Büro hatte sie 

Zugang zu allen Flugplänen der Raumflugkontrolle, und 

Cordelia schaute sie schnell durch. »Hm. Das hier sieht 
gut aus. Startet nach Escobar binnen einer Stunde. Wissen 
Sie, ob der Pilot schon an Bord ist?« 

»Dieser Frachter ist nicht für Passagiere zugelassen.« 
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»Das geht schon in Ordnung. Ich möchte nur mit dem 

Piloten sprechen Persönlich. Und privat. Können Sie ihn 
für mich erwischen?« 

»Ich versuch's mal.« Sie hatte Erfolg. »Sie treffen ihn in 
Andockbucht 27 Aber Sie müssen sich beeilen.« 

»Danke. Hm ... wissen Sie, die Journalisten haben mir das 

Leben schwer gemacht. Sie scheuen vor nichts zurück. 
Da sind zwei, die sogar so weit gegangen sind, sich 
Uniformen der Expeditionsstreitkräfte anzuziehen, und jetzt 
versuchen, damit zu mir durchzukommen. Nennen sich 
Captain Mehta und Kommodore Tailor. Eine wirkliche Plage. 
Wenn einer von ihnen auftaucht und hier herumschnüffelt, 
könnten Sie dann vielleicht vergessen, dass Sie mich 
gesehen haben?« 

»Aber sicher, Captain Naismith.« 

»Nennen Sie mich Cordelia, Sie sind prima! Danke!« 


Der Pilot war sehr jung und machte seine ersten 
Erfahrungen mit Frachtern, bevor er die größere 
Verantwortung für Passagierschiffe übernehmen konnte. Er 
erkannte sie auch und bat sie prompt um ein Autogramm. 

»Ich nehme an, Sie fragen sich, warum Sie ausgewählt 

wurden«, begann sie, während sie ihre Unterschrift für 
ihn schrieb, ohne die leiseste Idee, in welche Richtung sie 
sich bewegen sollte. Er sah aus wie jemand, der in seinem 
ganzen Leben noch nie einen Wettbewerb gewonnen hatte. 

»Ich, Madame?« 

»Glauben Sie mir, die Leute von der Sicherheit haben Ihr 

ganzes Leben durchleuchtet. Sie sind vertrauenswürdig. 
Das sind Sie wirklich. Wirklich vertrauenswürdig.« 

»Ach - die können doch die Sache mit dem Cordolithen 

nicht herausgefunden haben!« Bestürzung kämpfte in 
seinem 

Gesicht mit der Reaktion auf ihre Schmeichelei. 
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»Und auch einfallsreich«, sagte Cordelia aufs Geratewohl 

und fragte sich dabei, was wohl ein Cordolith sei. Sie 
hatte nie davon gehört. »Genau der Mann für diese 
Mission.« 

»Welche Mission?!« 

»Pst, nicht so laut. Ich bin auf einer geheimen Mission für 
den Präsidenten. Persönlich. So geheim, dass nicht einmal 
das Kriegsministerium etwas darüber weiß. Das hätte 
schlimme politische Folgen, wenn es je herauskäme. Ich 
habe eine Botschaft an den Kaiser von Barrayar, ein 
geheimes Ultimatum. Aber niemand darf wissen, dass ich 
Kolonie Beta verlassen habe.« 

»Soll ich Sie dorthin bringen?«, fragte er verblüfft. 
»Meine Fracht geht...« 


Ich glaube, ich könnte diesen Knaben dazu überreden, 
mich 

auf Kosten seines Arbeitgebers bis nach Barrayar zu 
bringen, dachte sie. Aber das wäre das Ende seiner Karriere. 
Ihr Gewissen hielt den aufkommenden Wunsch in Schach. 

»Nein, nein! Ihr Frachtflug muss genau so erscheinen wie 

immer. Ich treffe eine geheime Kontaktperson auf 
Escobar. Sie transportieren einfach ein Frachtstück, das 
nicht auf der Frachtliste steht. Mich.« 

»Ich darf keine Passagiere mitnehmen. Madame.« 

»Gütiger Himmel, glauben Sie, wir wissen das nicht? Was 

meinen Sie, warum Sie aus all den Kandidaten vom 

Präsidenten persönlich ausgewählt wurden?« 

»Mann! Und ich habe nicht einmal für ihn gestimmt.« 

Er nahm sie an Bord des Frachtshuttles und arrangierte 
ihr einen Sitz unter denjenigen Frachtstücken, die im letzten 
Augenblick eingeliefert worden waren. «Sie kennen all die 
großen Namen im Erkundungsdienst, nicht wahr, Madame? 

Lightner, Parnell... Meinen Sie, Sie könnten mich denen 

irgendwann mal vorstellen?« 
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»Ich weiß nicht, Aber - Sie werden eine Menge der 
großen 

Namen von den Expeditionsstreitkräften und dem 

Sicherheitsdienst kennen lernen, wenn Sie von Escobar 

zurückkommen. Das verspreche ich.« Wirst du jemals... 

»Darf ich Sie etwas Persönliches fragen, Madame?« 

»Warum nicht? Alle anderen tun es.« 

»Warum tragen Sie Hausschuhe?« 

Sie starrte auf ihre Füße. »Tut mir Leid, Pilot Mayhew. Das 
ist geheim.« 

»Oh,« Er ging nach vorn, um das Schiff zu starten. 


Endlich allein! Sie lehnte ihre Stirn gegen die kühle, 
glatte Plastikwand eines Containers und weinte stumm vor 
sich hin. 

278 


14 


Nach Ortszeit war es fast Mittag, als der Leichtflieger, 
den Cordelia in Vorbarr Sultana gemietet hatte, sie zu dem 
langen See brachte. Die Ufer des Sees gingen in 
weinbekränzte Abhänge über; dahinter ragten steile Berge 
auf, die von Gestrüpp überwuchert waren. Die Gegend war 
dünn besiedelt, nur am Ende des Sees lag ein Dorf. Ruinen 
einer alten Befestigung krönten eine felsige Landzunge. 
Cordelia umkreiste sie und blickte nochmals auf ihre 
Landkarte, wo 

diese Landspitze der wichtigste Orientierungspunkt war. 
Von dort aus nach Norden zählte sie drei große Grundstücke 
ab und landete mit ihrem Flieger auf einer Auffahrt, die sich 
den Hügel hinauf zu einem vierten Anwesen schlängelte. 

Ein üppig umwuchertes altes Haus, gebaut aus 

einheimischem Stein, schmiegte sich zusammen mit der 

Vegetation an den Hügelabhang. Sie zog die Flügel ein, 

schaltete den Motor aus und steckte die Schlüssel ein: 
dann saß sie da und blickte unsicher auf die sonnenwarme 
Front des Hauses. 

Eine große Gestalt in einer seltsamen braunsilbernen 

Uniform kam gemächlich um die Ecke. Der Mann trug 
eine 

Waffe in einem Halfter auf seiner Hüfte, und seine Hand 
ruhte zärtlich darauf. Da wusste sie, dass Vorkosigan in der 
Nähe sein musste, denn dieser Mann war Sergeant Bothari. 
Er schien bei guter Gesundheit zu sein, zumindest 
körperlich. 

Sie sprang aus dem Leichtflieger. »Mm, guten Tag, 


Sergeant. Ist Admiral Vorkosigan zu Hause?« 

Er starrte sie mit zusammengekniffenen Augen an, dann 

schien sein Gesicht sich aufzuhellen und er salutierte. 
»Captain Naismith. Madame. Ja.« 

»Sie sehen jetzt viel besser aus als damals, als wir uns 
das letzte Mal begegnet sind.« 
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»Madame?« 

»Auf dem Flaggschiff. Vor Escobar.« 

Er blickte beunruhigt drein. »Ich - kann mich nicht an 

Escobar erinnern. Admiral Vorkosigan sagt, ich sei dort 

gewesen.« 

»Ich verstehe.« Man hat Ihnen Ihr Gedächtnis 

weggenommen, nicht wahr? Oder haben Sie das selbst 

gemacht? Das ließ sich jetzt nicht erkennen. »Tut mir 
Leid, das zu hören. Sie haben tapfer gedient.« 

»Habe ich das? Man hat mich später entlassen.« 

“So? Was ist das dann für eine Uniform?« 

»Die Livree des Grafen Vorkosigan, Madame. Er hat mich 


seine persönliche Garde aufgenommen.« 

»Ich bin - sicher, dass Sie ihm gut dienen werden. Darf 
ich jetzt Admiral Vorkosigan sehen?« 

»Er ist hinten, Madame. Sie können hinaufgehen.« Er 
gıng 

davon, offenbar drehte er eine Art Wachrunde. 

Während sie um das Haus herumstapfte, schien ihr die 
Sonne warm auf den Rücken. Das Gehen in den langen, 
weiten Röcken ihres neuen Kleides, die um ihre Knie 
schwangen, war noch ungewohnt. Sie hatte das Kleid tags 
zuvor in Vorbarr Sultana gekauft. Ihre alte gelbbraune 
Uniform des Erkundungsdienstes, von der sie die Abzeichen 
abgenommen 


hatte, zog auf den Straßen die Blicke aller Leute auf sich. 
Das Kleid war unauffälliger; es machte ihr außerdem Spaß, 
sich wie eine Barrayaranerin zu kleiden, und das dunkle 
Blumenmuster gefiel ihr. Ihr Haar fiel offen herab, es war in 
der Mitte gescheitelt und mit zwei emaillierten Kimmen 
zurückgesteckt, die sie ebenfalls gekauft hatte. 

Etwas weiter den Hügel hinauf war ein Garten, umgeben 
von 

einer niedrigen grauen Steinmauer. Nein, kein Garten, 
erkannte sie, als sie naher kam, sondern ein Friedhof. Ein 
alter Mann in 280 

einem alten Overall arbeitete darin, er kniete auf dem 
Erdboden und pflanzte junge Blumen ein, die er einem 
flachen Korb entnahm. Als sie sich durch das kleine Tor 
schob, blickte er blinzelnd zu ihr empor. Über seine Identität 
gab es für sie keinen Zweifel. Er war etwas größer als sein 
Sohn und mit dem Alter war seine Muskulatur dünn und 
sehnig geworden, aber in seinen Gesichtsknochen sah sie 
Vorkosigan. 

»General Graf Vorkosigan, Sir?« Ganz unwillkürlich 

salutierte sie vor ihm, dann fiel ihr ein, wie eigenartig das 
in ihrem Kleid aussehen musste. Er erhob sich steif. »Mein 
Name ist Cap ... mein Name ist Cordelia Naismith. Ich bin 
mit Aral befreundet. Ich - weiß nicht, ob er Ihnen von mir 
erzählt hat. 

Ist er hier?« 

»Guten Tag, Madame.« Er nahm mehr oder weniger 

Grundstellung an und deutete ein höfliches Nicken an, 
das 

schmerzhaft vertraut war. »Er hat sehr wenig erzählt, und 
ich hatte nicht geglaubt, dass ich Ihnen je begegnen 
würde.« Ein Lächeln zeichnete sich auf seinem Gesicht ab, 
so langsam, als wären die entsprechenden Muskeln steif, 
weil er sie lang nicht benutzt hatte. »Sie können sich nicht 
vorstellen, wie erfreut ich bin, dass ich nicht Recht hatte.« 
Er machte eine Geste über seine Schulter hinweg, den 


Hügel hinauf »Auf dem höchsten Punkt unseres Anwesens 
gibt es einen kleinen Pavillon mit einem Blick über den See. 
Er... hm... sitzt die meiste Zeit dort oben.« 

»Verstehe.« Sie entdeckte einen Pfad, der sich am 
Friedhof vorbeischlängelte. »Hm. Ich weiß nicht, wie ich es 
ausdrücken soll... Ist er nüchtern?« 

Er warf einen Blick auf die Sonne und schürzte die 
ledrigen Lippen. »Um diese Zeit vermutlich nicht mehr. 
Nachdem er nach Hause gekommen war, trank er zuerst nur 
nach dem Abendessen, aber dann begann er allmählich 
immer eher. Es 

beunruhigt mich sehr, aber ich kann nicht viel dagegen 
tun. 

Wenn jedoch sein Darm wieder zu bluten anfängt, dann 
werde 281 

ich vielleicht ...«Er brach ab und warf ihr einen 
eindringlichen, prüfenden Blick zu. »Er hat diesen Fehlschlag 
von Escobar unnötigerweise persönlich genommen, meine 
ich. Sein Abschied war völlig unnötig.« 

Aus diesen Worten schloss Cordelia, dass der Kaiser den 

alten Grafen in dieser Sache nicht ins Vertrauen gezogen 
hatte, und sie dachte: Es ist nicht der Fehlschlag, der seinen 
Geist niederdrückt, Sir, es ist der Erfolg. Laut sagte sie: 
»Loyalität gegenüber Ihrem Kaiser war eine sehr große 
Ehrensache für ihn, wie ich weiß.« Fast die letzte Bastion 
seiner Ehre, und Ihr Kaiser hatte sich entschlossen, sie im 
Dienst an seiner großen Bedrängnis bis auf die 
Grundmauern niederzureißen... 

»Warum gehen Sie nicht weiter hinauf«, schlug der alte 

Mann vor. »Aber er hatte heute keinen sehr guten Tag, 
ich - 

sollte Sie lieber warnen.« 

»Danke, ich verstehe schon.« 

Er blieb stehen und blickte hinter ihr her, als sie die 

ummauerte Einfriedung verließ. Sie folgte dem 
gewundenen 


Pfad im Schatten von Bäumen, die zumeist von der Erde 

stammten, und von anderen, buschartigen Gewächsen, 
die 

offensichtlich einheimisch waren. Eine Hecke mit Blüten - 
sie nahm an, es waren Blüten, Dubauer hätte es sicher 
gewusst -, die wie rosafarbene Straußenfedern aussahen, 
fiel ihr besonders auf. 

Der Pavillon, der einen schönen Ausblick auf den 

funkelnden See gewährte, war ein leicht orientalisch 

angehauchtes Bauwerk aus verwittertem Holz. 
Weinranken 

kletterten an ihm empor und schienen ihn für den 
felsigen 

Boden in Besitz zu nehmen. Er war auf allen vier Seiten 
offen, möbliert mit ein paar schäbigen Chaiselongues, 
einem großen, ausgeblichenen Sessel mit Fußschemel und 
einem kleinen Tisch. Auf diesem Tisch standen zwei 
Karaffen, einige Gläser und eine Flasche mit einer dicken 
weißen Flüssigkeit. 
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Vorkosigan lag zurückgelehnt in dem Sessel, die Augen 

geschlossen, die bloßen Füße auf dem Schemel; ein paar 

Sandalen waren achtlos zur Seite geworfen. Cordelia hielt 
am Rand des Pavillons an, um Aral mit einer Art zarter 
Freude zu betrachten. Er trug eine alte schwarze 
Uniformhose und ein sehr ziviles Hemd mit einem grellen 
und unerwarteten Blumenmuster. Er hatte sich offensichtlich 
an diesem Morgen nicht rasiert. Auf seinen Zehen, bemerkte 
sie, wuchsen ein paar drahtige schwarze Haare, wie auf den 
Rücken seiner Finger und Hände. Sie kam zu dem Schluss, 
dass sie seine Füße ausgesprochen gern hatte und dass sie 
wirklich leicht alles an ihm ganz närrisch lieb gewinnen 


konnte. Sein allgemein schäbiges Aussehen war weniger 
erfreulich. Ersah müde aus. 

Mehr als müde - krank. 

Er öffnete die Augen zu Schlitzen und griff nach einem 

Kristallglas, das mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit 
gefüllt war, dann schien er sich anders zu besinnen und 
nahm stattdessen die weiße Flasche. Ein kleiner Messbecher 
stand daneben, er ignorierte ihn jedoch und trank 
stattdessen einen Schluck der weißen Flüssigkeit direkt aus 
der Flasche. Mit einem spöttischen Grinsen blickte er kurz 
auf die Flasche, dann tauschte er sie gegen das Kristallglas 
aus und nahm einen Zug, spülte ihn in seinem Mund herum 
und schluckte schließlich. 

Schließlich kauerte er sich wieder in den Sessel, etwas 
tiefer als zuvor. 

»Flüssiges Frühstück?«, fragte Cordelia. »Schmeckt es so 

gut wie Hafergrütze und Blaukäsedressing?« 

Er riss die Augen auf. »Du ...«, sagte er heiser nach 
einem 

Moment, »bist keine Halluzination.« Er begann sich 

hochzurappeln, dann schien er sich eines Besseren zu 
besinnen und sank in erstarrter Befangenheit zurück. »Ich 
wollte nie, dass du siehst...« 

Sie stieg die letzten Stufen bis zum Schatten des 
Pavillons empor, schob eine Chaiselongue näher und setzte 
sich. 
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Verdammt, dachte sie, jetzt ist er ganz verlegen, weil ich 
ihn in diesem üblen Zustand überrascht habe, wo er aus 
seinem Gleichgewicht geworfen ist. Wie kann ich nur die 
Befangenheit wieder von ihm nehmen? Ich hätte ihn gerne 

unbefangen, immer... »Ich habe versucht, mich vorher 


anzukündigen, nachdem ich gestern gelandet war, aber 
ich 

habe dich immer wieder verpasst. Wenn du 
Halluzinationen 

erwartest, dann muss das ein bemerkenswerter Stoff 
sein. Gieß mir auch ein, bitte.« 

»Ich glaube, du würdest das da lieber mögen.« Er goss 
ihr 

aus der zweiten Karaffe ein. Neugierig probierte sie 
jedoch von seinem Glas. 

»Pah! Das ist kein Wein.« 

»Brandy.« 

»Um diese Zeit?« 

»Wenn ich nach dem Frühstück anfange«, erklärte er, 
»dann 

kann ich im Allgemeinen bis zum Mittagessen totale 

Bewusstlosigkeit erreichen.« 

Jetzt ist bald Essenszeit, dachte sie. Seine Sprechweise 
hatte sie zuerst in die Irre geführt, da er vollkommen klar 
sprach, nur langsamer und zögerlicher als gewöhnlich. »Es 
muss doch weniger giftige Betäubungsmittel geben.« Der 
strohgelbe Wein, den er ihr eingegossen hatte, war 
ausgezeichnet, allerdings für ihren Geschmack zu trocken. 
»Machst du das 

jeden Tag?« 

»Gott, nein«, er schauderte, »Höchstens zwei-oder 
dreimal die Woche. An einem Tag trinke ich, am nächsten 
habe ich einen Kater - ein Brummschädel hilft genauso gut, 
den Geist von anderen Dingen abzulenken, als wenn man 
betrunken ist -, am dritten Tag mache ich Erledigungen und 
so weiter für meinen Vater. Er ist in den letzten paar Jahren 
arg langsam geworden.« 
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Allmählich bekam er sich immer besser in den Griff, je 
mehr seine anfängliche Angst nachließ, er könnte ihr 
widerwärtig erscheinen. Er setzte sich auf, rieb sich in der 
vertrauten Geste mit der Hand über das Gesicht, als müsste 
er die Benommenheit wegwischen, und machte einen 
Versuch in leichter Konversation. »Das ist ein hübsches 
Kleid. Eine große Verbesserung gegenüber dem 
orangefarbenen Zeug.« 

»Danke«, sagte sie und nahm sofort sein Stichwort auf. 
»Es tut mir Leid, dass ich nicht das Gleiche von deinem 
Hemd sagen kann - offenbart das zufällig deinen eigenen 
Geschmack?« 

»Nein, es war ein Geschenk.« 

»Da bin ich ja erleichtert.« 

»Es war eine Art Scherz. Einige meiner Offiziere hatten 
sich zusammengetan und es anlässlich meiner ersten 
Beförderung zum Admiral gekauft, vor Komarr. Ich denke 
immer an sie, wenn ich es trage.« 

»Na, wie nett. In diesem Fall kann ich mich vielleicht 
daran gewöhnen.« 

»Drei von den vieren sind jetzt tot. Zwei starben vor 

Escobar.« 

»Ich verstehe.« So weit kam man also mit leichtem 

Geplauder. Sie schwenkte den Wein auf dem Boden ihres 

Glases herum. »Du siehst schlecht aus, weißt du das? 
Käsig.« 

»Ja. Ich habe mit meinem Training aufgehört. Bothari ist 

ganz beleidigt.« 

»Ich bin froh, dass Bothari nicht zu viele Schwierigkeiten 
wegen Vorrutyer bekommen hat.« 

»Es stand auf des Messers Schneide, aber ich habe ihn 

freibekommen. Dabei war Illyans Zeugenaussage 
hilfreich.« 

»Aber Bothari wurde entlassen.« 

»In allen Ehren. Aus gesundheitlichen Gründen.« 
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»Hast du deinem Vater den Tipp gegeben, ihn zu 

engagieren?« 

»Ja. Es schien mir das Richtige zu sein. Er wird nie normal 
sein in unserem Sinn, aber so hat er wenigstens eine 
Uniform und eine Waffe und bestimmte Vorschriften, nach 
denen er sich richten kann. Das scheint ihm einen festen 
Halt zu geben.« 

Er fuhr langsam mit einem Finger am Rand des 
Brandyglases 

entlang. »Vier Jahre lang war er Vorrutyers 
Offiziersbursche, weißt du. Es ging ihm nicht sonderlich gut, 
als er auf die General Vorkraft versetzt wurde. Am Rande 
einer Persönlichkeitsspaltung - gespaltenes Gedächtnis und 
all das. 

Das Soldatendasein scheint die einzige menschliche Rolle 
zu sein, deren Anforderungen er entsprechen kann. Es 
erlaubt ihm eine Art von Selbstachtung.« Er lächelte sie an. 
»Du, andrerseits, siehst himmlisch aus. Kannst du... hm ... 
lange bleiben?« 

In seinem Gesicht lauerte ein Hunger, ein stummes 

Verlangen, unterdrückt von der Ungewissheit. Wir haben 
so 

lange gezögert, dachte sie, es ist schon eine Gewohnheit 

geworden. Dann dämmerte es ihr, dass er fürchtete, sie 
wäre nur zu Besuch da. Eine verdammt lange Reise für eine 
Plauderei, mein Liebster. Du bist betrunken. 

»So lange es dir gefällt. Als ich nach Hause kam, 
entdeckte ich, dass sich dort alles verändert hatte. Oder ich 
hatte mich verändert. Nichts passte mehr zusammen. Ich 
habe alle beleidigt und bin mit gerade einem Schritt 
Vorsprung vor - einer Menge Schwierigkeiten abgehauen. 
Ich kann nicht zurückgehen. Ich habe meinen Abschied vom 
Dienst genommen - habe das Gesuch von Escobar aus 


geschickt - und alles, was ich besitze, ist in dem 
Leichtflieger dort unten.« 
Sie kostete die Freude aus, die während ihrer Worte in 
seinen Augen aufleuchtete, als es ihm endlich aufging, 
dass sie für immer hier war. Sie war tief befriedigt. 
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»Ich würde eigentlich aufstehen«, sagte er und rutschte 
auf seinem Sessel zur Seite, »aber aus irgendeinem Grund 
laufen meine Füße voraus und meine Zunge bummelt 
hinterher. Ich würde dir lieber auf eine etwas beherrschtere 
Art und Weise vor die Füße fallen. Ich werde bald besser 
beieinander sein Möchtest du dich in der Zwischenzeit 
hierher setzen?« 

»Gern.« Sie wechselte auf den Sessel über. »Aber werde 
ich dich nicht zerquetschen? Ich bin ein bisschen groß.« 

»Nicht im Geringsten. Ich mag keine kleine Frauen. Ach, 
das ist besser.« 

»Ja.« Sie kuschelte sich neben ihn, schlang die Arme um 

seine Brust, legte ihren Kopf auf seine Schulter und hakte 
auch noch eines ihrer Beine über die seinen, um so deutlich 
seine Gefangennahme zu vollenden. Der Gefangene stieß 
einen Laut aus, der halb ein Seufzer, halb ein Lachen war. 
Sie wünschte sich, sie könnten auf ewig so sitzen. 

»Du wirst deine Methode, mit Alkohol Selbstmord zu 

begehen, aufgeben müssen, weißt du.« 

Er reckte den Kopf. »Ich dachte, ich wäre raffiniert.« 

»Nicht sonderlich.« 

»Na ja, diese Methode passt zu mir. Sie ist 
außerordentlich unangenehm. « 

»Ja, du hast deinem Vater Sorgen bereitet. Er hat mich 
ganz seltsam angeschaut.« 

»Nicht zornig, hoffe ich. Er hat einen sehr vernichtenden 

zornigen Blick. Ein Leben lang perfektioniert.« 


»Überhaupt nicht. Er hat gelächelt« 

»Grundgütiger.« Ein Grinsen ließ in seinen Augenwinkeln 

Fältchen erscheinen. 

Sie lachte und reckte den Hals, um sein Gesicht besser 
sehen zu können. Das war besser... 
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»Ich werde mich auch rasieren«, versprach er in einem 

Ausbruch von Begeisterung. 

»Übertreib es ja nicht um meinetwillen. Auch ich bin 

gekommen, um mich vom Dienst zurückzuziehen. Ein 

Separatfrieden, wie man so sagt.« 

»Frieden, ja wirklich.« Er kuschelte sein Gesicht an ihr 
Haar und schnupperte daran. Sie spürte, wie sich seine 
Muskeln entspannten, als hätte man von einem allzu straff 
gespannten Bogen die Sehne abgenommen. 

Ein paar Wochen nach ihrer Heirat unternahmen sie ihre 

erste gemeinsame Reise; Cordelia begleitete Vorkosigan 
bei seiner regelmäßigen Pilgerfahrt in das kaiserliche 
Militärkrankenhaus in Vorbarr Sultana. Sie reisten in einem 
Bodenwagen, den sie von Vorkosigan senior geborgt hatten, 
wobei Bothan seine offensichtlich übliche Doppelfunktion als 
Fahrer und Leibwächter übernahm. Für Cordelia, die gerade 
erst begann, ihn gut genug zu kennen, um seine 
schweigsame Fassade zu durchschauen, schien er unter 
Spannung zu stehen. 

Er blickte unsicher über ihren Kopf hinweg; sie saß 
zwischen ihm und Vorkosigan. 

»Haben Sie es ihr gesagt, Sir?« 

»Ja, alles. Es ist in Ordnung, Sergeant« 

Cordelia fügte aufmunternd hinzu: »Ich denke, Sie tun 
das 

Richtige, Sergeant. Ich bin... hm... sehr erfreut darüber.« 

Er entspannte sich etwas und lächelte fast. »Danke, 


Mylady.« 

Sie studierte verstohlen sein Profil und dachte an das 
Bündel Schwierigkeiten, das er heute nach Vorkosigan 
Surleau mitbringen würde, zu der eigens dafür in Dienst 
genommenen Frau aus dem Dorf, und sie zweifelte ernstlich, 
ob er mit ihnen fertig werden würde. Sie wagte es, ein 
bisschen nachzubohren. 
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»Haben Sie darüber nachgedacht - was Sie ihr über ihre 
Mutter erzählen werden, wenn sie älter wird? Sie wird es 
schließlich zwangsläufig wissen wollen.« 

Er nickte, schwieg zunächst, dann sagte er: »Werde ihr 

sagen, sie ist tot. Ihr sagen, wir waren verheiratet. 
Hierzulande ist es nicht gut, unehelich zu sein.« Seine Hand 
packte das Steuer fester. »Also wird sie es nicht sein. 
Niemand darf sie Bankert nennen.« 

»Ich verstehe.« Viel Glück, dachte sie, und ging zu einer 

leichteren Frage über. »Wissen Sie, wie Sie sie nennen 

werden?« 

»Elena.« 

»Das ist hübsch. Elena Bothari.« 

»Das war der Name ihrer Mutter.« Cordelia war so 

überrascht, dass sie unvorsichtig bemerkte: »Ich dachte, 
Sie könnten sich nicht an Escobar erinnern!« 

Es verging eine kleine Weile, dann sagte er: »Man kann 
die Gedächtnisdrogen austricksen, zumindest einige von 
ihnen. 

Wenn man weiß, wie.« 

Vorkosigan hob eine Augenbraue. Offensichtlich war dies 

auch für ihn neu. »Wie machen Sie das denn, Sergeant?«, 

fragte er in einem vorsichtig neutralen Ton. 

»Jemand, den ich einmal kannte, hat es mir gesagt... Man 

schreibt nieder, woran man sich erinnern will, und denkt 


darüber nach. Dann versteckt man es - auf die gleiche 
Weise, wie wir immer Ihre geheimen Dateien vor Radnov 
versteckt haben, Sir -, das haben die ja auch nie 
herausgebracht. Wenn man zurückkommt, dann nimmt man 
den Zettel als Erstes heraus, noch bevor der Magen sich 
wieder beruhigt hat, und schaut ihn an. Wenn man sich an 
eine Sache auf der Liste erinnern kann, dann kann man 
gewöhnlich auch das Übrige wieder herholen, bevor die 
Mediziner wiederkommen. Und 
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dann macht man das wieder. Und immer wieder. Es hilft 
auch, wenn man einen... einen Gegenstand hat.« 

»Hatten Sie... hm... einen Gegenstand?«, fragte 
Vorkosigan, 

sichtlich fasziniert. 

»Ein Stück Haar.« Er schwieg wieder lange Zeit, dann 
sagte er unaufgefordert: »Sie hatte langes schwarzes Haar. 
Es roch gut.« 

Cordelia, die die Hintergründe dieser Geschichte 
anrührten und nachdenklich stimmten, lehnte sich zurück 
und blickte durch das Verdeck nach draußen. Vorkosigan sah 
aus, als hätte er eine kleine Erleuchtung erlebt, wie jemand, 
der ein entscheidendes Stück in einem schwierigen Puzzle 
gefunden hat. Sie betrachtete die vielfältige Szenerie, 
genoss das klare Sonnenlicht, die Sommerluft, die kühl 
genug war, dass man keine Schutzvorrichtungen brauchte, 
und die kleinen Flecken von Grün und Gewässer in den 
Senken zwischen den Hügeln. 

Sie bemerkte auch noch etwas anderes. Vorkosigan 
folgte der Richtung ihres Blicks. 

»Aha, du hast sie auch entdeckt, nicht wahr?« 

Bothari lächelte verhalten. 

»Meinst du den Flieger, der uns nicht überholt?«, fragte 


Cordelia, »Weißt du, wer das ist?« 

»Kaiserlicher Sicherheitsdienst« 

»Folgen sie dir immer in die Hauptstadt?« 

»Sie folgen mir immer, rund um die Uhr. Es war nicht 
leicht, die Leute zu überzeugen, dass es mir damit ernst 
war, in den Ruhestand zu treten. Bevor du kamst, amüsierte 
ich mich gewöhnlich damit, sie zur Weißglut zu bringen. 
Machte Sachen wie mich in meinem Flieger zu betrinken, 
während ich in Mondnächten in diesen Canons nach Süden 
flog. Mein Flieger ist neu. Sehr schnell. Das trieb sie zum 
Wahnsinn.« 
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»Himmel, das hört sich ja direkt lebensgefährlich an. 
Hast du das wirklich gemacht?« 

Er blickte etwas beschämt drein. »Ich fürchte, ja. Damals 

dachte ich nicht daran, dass du je hierher kommen 
würdest. Es war ein Nervenkitzel. Ich war seit meiner Jugend 
nicht mehr absichtlich auf einen Adrenalintrip gegangen, der 
Dienst in den Streitkräften stillte dieses Bedürfnis 
hinlänglich.« 

»Es überrascht mich, dass du dabei keinen Unfall 
hattest.« 

»Ich hatte einen, einmal«, gab er zu. »Nur einen 
kleineren. 

Das erinnert mich daran, ich muss mal in die Werkstatt 

schauen. Die scheinen ewig für die Reparatur zu 
brauchen. Der Alkohol hatte mich schlaff gemacht wie einen 
Lappen, nehme ich an, und ich hatte niemals ganz den 
Nerv, ohne Schultergurt zu fliegen. Es gab keinen Schaden, 
außer an dem Flieger und an den Nerven des Agenten von 
Oberst Negri.« 

»Zweimal«, warf Bothari unerwartet ein. 

»Wie bitte, Sergeant?« 


»Sie hatten zweimal einen Unfall mit dem Leichtflieger.« 

Die Lippen des Sergeanten zuckten. »Sie erinnern sich 
nicht an das zweite Mal. Ihr Vater sagte, er wäre nicht 
überrascht. Wir halfen... hm... Sie aus dem Sicherheitskäfig 
herauszuholen. 

Sie waren einen Tag lang bewusstlos.« 

Vorkosigan blickte verdutzt drein. »Nehmen Sie mich auf 

den Arm, Sergeant?« 

»Nein, Sir. Sie können sich die Trümmer des Fliegers 

anschauen. Sie liegen über anderthalb Kilometer 
verstreut 

drunten in der Dendaril-Schlucht.« 

Vorkosigan räusperte sich und versank in seinem Sitz. 
»Ich verstehe.« Er schwieg. Schließlich fügte er hinzu: »Wie 
-unangenehm, eine solche Lücke in seinem Gedächtnis zu 
haben.« 

»Jawohl, Sir«, stimmte Bothari höflich zu. 
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Cordelia blickte durch eine Kluft zwischen den Hügeln zu 

dem Flieger empor, der ihnen folgte, »Haben die uns die 
ganze Zeit beobachtet? Mich auch?« 

Vorkosigan lächelte über den Ausdruck auf ihrem 
Gesicht. 

»V/on dem Augenblick an, als du im Raumhafen von 
Vorbarr 

Sultana gelandet bist, nehme ich an. Ich bin nun mal 
politisch umstritten, nach Escobar. Die Presse, die hier Ezar 
Vorbarras dritten Arm darstellt, hat mich als eine Art Held 
des Rückzugs dargestellt, der den Sieg spontan den Fängen 
der Niederlage entriss und so weiter - absoluter Quatsch. 
Da tut mir der Magen weh, sogar ohne Brandy. Ich wäre in 
der Lage gewesen, es besser zu machen, wenn ich das, was 
ich wusste, im Voraus gewusst hätte. Wir opferten zu viele 


Kreuzer, die den Truppentransportern Deckung gaben - es 
musste jedoch ein solcher Kompromiss geschlossen werden, 
die reine Arithmetik machte ihn schon erforderlich...« 

Sie konnte an seinem Gesicht ablesen, dass seine 
Gedanken 

wie schon so oft in das Labyrinth militärischer 
Spekulationen der Art »Was wäre gewesen wenn ...« 
abwanderten. Zum Teufel mit Escobar, dachte sie, und zum 
Teufel mit eurem Kaiser, zum Teufel mit Serg Vorbarra und 
Ges Vorrutyer, zum Teufel mit all den Zufällen von Raum 
und Zeit, die zusammengewirkt hatten, um den Traum eines 
Jungen vom Heldentum zu einem Albtraum des Mannes von 
Mord, 

Verbrechen und Hinterlist zu entstellen. Ihre Anwesenheit 

brachte ihm große Linderung, aber das war nicht genug: 
immer noch blieb etwas in ihm ungut und missgestimmt. 

Als sie sich Vorbarr Sultana von Süden her näherten, ging 

die Berglandschaft in eine fruchtbare Ebene über; die 

Besiedelung wurde dichter. Die Stadt lag zu beiden 
Seiten 

eines breiten silbernen Flusses. Die ältesten 

Regierungsgebäude - die meisten von ihnen waren alte, 

umgebaute Festungen - hielten die Felsufer und hohen 

Landspitzen besetzt, die den Rand des Flusses 
beherrschten. 
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Von ihnen aus erstreckte sich die moderne Stadt nach 
Norden und Süden. 

Die neueren Regierungsämter, zweckmäßige klotzige 

Monolithen, konzentrierten sich in einem Bereich 
zwischen 

Altstadt und Neustadt. Sie fuhren durch diesen Komplex 


hindurch auf eine der berühmten Brücken der Stadt zu, 
um den Fluss in Richtung Norden zu überqueren. 

»Mein Gott, was ist denn hier passiert?«, fragte Cordelia, 
als sie an einem ganzen Block ausgebrannter Gebäude 
vorüberkamen, von denen nur noch geschwärzte Gerippe 
übrig waren. 

Vorkosigan lächelte säuerlich. »Das war einmal das 

Ministerium für Politische Erziehung, vor den Unruhen vor 

zwei Monaten.« 

»Ich habe wenig darüber gehört, auf Escobar, auf 
meinem 

Weg hierher. Ich hatte keine Vorstellungen, dass diese 

Unruhen so schlimm waren.« 

»So schlimm waren sie in Wirklichkeit nicht. Ganz 

sorgfältig inszeniert waren sie. Ich persönlich hielt es für 
eine verdammt gefährliche Methode, um die Sache zu 
erledigen. 

Vermutlich war es jedoch eine Steigerung der Raffinesse 

gegenüber dem Fenstersturz des Kronrats durch Yuri 
Vorbarra. 

Sozusagen eine neue Stufe des Fortschritts... Ich hatte 
nicht geglaubt, dass Ezar diesen Dämon wieder in die 
Flasche zurück bekäme, aber er scheint es geschafft zu 
haben. Kaum war Grishnov getötet worden, da tauchten all 
die Truppen auf, nach denen man vorher gerufen hatte und 
die aus irgendeinem Grund anscheinend alle zum Schutz 
der kaiserlichen Residenz abgezogen worden waren ...« Er 
schnaubte. »Und sie raumten die Straßen, und der Aufruhr 
erlosch, abgesehen von ein paar Fanatikern und einigen 
verletzten Seelen, die Verwandte vor Escobar verloren 
hatten. Das lief hässlich, aber in den Nachrichten wurde es 
unterdrückt.« 


293 


Sie überquerten den Fluss und kamen schließlich zu dem 

großen und berühmten Krankenhaus, das sich in seinem 

ummauerten Park fast wie eine Stadt in der Stadt 
ausdehnte. 

Sie fanden Fähnrich Koudelka allein in seinem Zimmer, 
wo er in dem grünen Armeepyjama niedergeschlagen in 
seinem Bett lag. Cordelia dachte zuerst, er winke ihnen zu, 
aber sie verwarf diesen Gedanken, als sich sein linker Arm 
weiterhin in einem langsamen Rhythmus aus dem Ellbogen 
auf und ab bewegte. 

Er setzte sich auf und lächelte, als sein früherer 

Kommandeur eintrat, und tauschte ein Kopfnicken mit 
Bothari. 

Das Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen, als er sie 
hinter Vorkosigan kommen sah. Sein Gesicht sah jetzt viel 
alter aus als vorher. 

»Captain Naismith, Madame! Lady Vorkosigan, sollte ich 

sagen. Ich hätte nie gedacht, dass ich Sie wiedersehen 
würde.« 

»Ich auch nicht. Ich bin froh, dass wir uns geirrt haben«, 
erwiderte sie lächelnd. 

»Und meine Glückwünsche, Sir. Danke dafür, dass Sie mir 

die Hochzeitsanzeige geschickt haben. Sie haben mir in 
den letzten paar Wochen gefehlt, aber - ich kann sehen, 
dass Sie Besseres zu tun hatten.« Sein Grinsen nahm dieser 
Bemerkung die Spitze. 

»Danke, Fähnrich. Ach - was ist mit Ihrem Arm passiert?« 

Koudelka machte eine Grimasse. »Ich bin heute Morgen 

hingefallen. Da hat es irgendeinen Kurzschluss gegeben. 
In ein paar Minuten soll der Doktor vorbeikommen, um das 
zu richten. Es hätte schlimmer sein können.« 

Die Haut auf seinen Armen war, wie Cordelia bemerkte, 
mit 

einem Netzwerk feiner roter Narben bedeckt, die die 
Leitungen der prothetischen Nervenimplantate markierten. 

»Sie gehen also schon wieder. Es ist gut, das zu hören«, 


ermutigte ihn Vorkosigan. 
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»Ja. einigermaßen.« Sein Gesicht hellte sich auf. »Und 
man hat jetzt meine Eingeweide wieder unter Kontrolle. Es 
macht mir nichts aus, dass ich in dieser Abteilung nichts 
spüren kann, wo ich jetzt endlich diese verdammte 
Kolostomie wieder los bin.« 

»Haben Sie sehr viel Schmerzen?«, fragte Cordelia 
zögernd. 

»Nicht viel«, sagte Koudelka wegwerfend. Sie spürte, 
dass 

er log. »Aber das Schlimmste, außer dass ich so 
schwerfällig und aus dem Gleichgewicht bin, sind die 
Sinneswahrnehmungen. Nicht Schmerz, sondern seltsame 
Dinge. Falsche Informationen. Etwa, wenn man mit dem 
linken Fuß Farben schmeckt, oder Dinge spürt, die gar nicht 
da sind, wie zum Beispiel Insekten, die einem über den 
ganzen Körper laufen, oder wenn man Dinge nicht spürt, die 
da sind, wie zum Beispiel Hitze...«Sein Blick fiel auf seinen 
bandagierten rechten Knöchel. 

Ein Arzt kam herein, und das Gespräch brach ab, 
während 

Koudelka sein Hemd ablegte. Der Doktor befestigte ein 
Scope an seiner Schulter und begann mit einem feinen 
chirurgischen Handtraktor nach dem Kurzschluss zu suchen. 
Koudelka erbleichte und starrte unentwegt auf seine Knie, 
aber schließlich hörte der Arm mit seiner langsamen Auf- 
und Abbewegung auf und lag schlaff an Koudelkas Seite. 

»Ich fürchte, ich muss ihn für den Rest des Tages außer 

Betrieb lassen«, sagte der Doktor entschuldigend. »Wir 
werden ihn morgen richten, wenn Sie zu der Arbeit an der 
Adduktorengruppe an Ihrem rechten Bein kommen.« 

»Ja, ja«, winkte Koudelka mit seiner funktionierenden 


rechten Hand ab. Der Doktor sammelte seine 
Instrumente 

zusammen und ging. 

»Ich weiß, für Sie muss es so aussehen, als dauerte das 

ewig«, sagte Vorkosigan, als er Koudelkas frustrierten 

Gesichtsausdruck sah. »aber mir scheint, jedes Mal, 
wenn ich 295 

hier hereinkomme, haben Sie mehr Fortschritte gemacht. 
Sie werden hier herauskommen«, sagte er zuversichtlich. 

»Ja. der Chirurg sagt, man wird mich in etwa zwei 
Monaten 

rauswerfen.« Er lächelte. »Aber es heißt, ich würde nie 
wieder kampffähig werden.« Das Lächeln verschwand, 
stattdessen erschienen Falten in seinem Gesicht. »O Sir! 
Man wird mich aus dem Dienst entlassen! Und dann war 
alles, was ich hier ausgehalten habe, umsonst!« Er wandte 
sein Gesicht von ihnen ab, starr und verlegen, bis er seine 
Züge wieder unter Kontrolle hatte. 

Da er ihm sein Mitgefühl nicht aufdrängen wollte, blickte 

Vorkosigan auch weg, bis der Fähnrich sie wieder mit 
einem sorgfältig fixierten Lächeln anschaute. »Ich kann 
verstehen, warum«, sagte Koudelka heiter und nickte dem 
schweigenden Bothari zu, der an der Wand lehnte und 
anscheinend damit zufrieden war, nur zuzuhören. »Ein paar 
gute Schläge gegen den Körper wie die, die Sie mir immer 
im Übungsring gegeben haben, und ich würde 
herumzappeln wie ein Fisch. Kein gutes Beispiel, das ich 
meinen Männern geben würde. Ich nehme an, ich muss mir 
einfach - eine Art Schreibtischarbeit suchen.« Er warf einen 
Blick auf Cordelia, »Was ist mit Ihrem Fähnrich geschehen, 
der am Kopf getroffen wurde?« 

»Das letzte Mal, als ich ihn sah, nach Escobar... ich 

besuchte ihn nur zwei Tage, bevor ich von zu Hause 
wegging. 

Bei ihm hat sich nichts geändert. Er ist aus dem 
Krankenhaus draußen. Seine Mutter hat ihre Arbeit 


aufgegeben und bleibt jetzt zu Hause, um sich um ihn zu 
kümmern.« 
Koudelka senkte den Blick, und Cordelia schmerzte die 
Scham in seinem Gesicht. »Und ich meckere da 
mordsmäßig 
herum wegen ein paar Zuckungen. Tut mir Leid.« 
Sie schüttelte den Kopf und traute sich nichts zu sagen. 
Später, als sie mit Vorkosigan einen Augenblick auf dem 
Korridor allein war, lehnte Cordelia ihren Kopf an seine 
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Schulter, und er nahm sie in die Arme. »Ich kann 
verstehen, warum du an den Tagen nach solchen 
Begegnungen schon nach dem Frühstück zu trinken 
angefangen hast. Ich könnte jetzt auch einen gebrauchen.« 

»Ich werde dich nach unserer nächsten Station zum 
Essen 

einladen, und dann können wir alle einen kippen«, 
versprach er. 

Ihr nächstes Ziel war der Flügel, in dem sich die 

Forschungsabteilung befand. Der verantwortliche 
Militärarzt begrüßte Vorkosigan freundlich und blickte nur 
etwas verdutzt drein, als ihm Cordelia ohne Erklärungen als 
Lady Vorkosigan vorgestellt wurde. 

»Ich wusste nicht, dass Sie verheiratet sind, Sir.« 

»Wir haben erst neulich geheiratet,« 

»Oh? Meine Glückwünsche! Ich bin froh, dass Sie sich 

entschlossen haben, eines von ihnen anzusehen, Sir, 
bevor alle fertig sind. Es ist wirklich fast der interessanteste 
Teil. Würde Mylady vielleicht freundlicherweise hier warten, 
während wir uns um diese kleine Angelegenheit kümmern?« 
Er wirkte verlegen. 

»Lady Vorkosigan ist über alles informiert.« 

»Außerdem«, fügte Cordelia heiter hinzu, »habe ich ein 


persönliches Interesse daran.« 

Der Doktor schaute verblüfft drein, aber er führte sie zum 
Überwachungsraum. Cordelia blickte unsicher auf das halbe 
Dutzend übrig gebliebener Kanister, die in einer Reihe 
nebeneinander standen. Der Dienst habende Techniker 
schloss sich ihnen an und rollte ein Gerät vor sich her, das 
offensichtlich von der Geburtshilfeabteilung eines anderen 
Krankenhauses ausgeliehen worden war. 

»Guten Morgen, Sir, sagte er fröhlich. »Wollen Sie 

zuschauen, wie wir dieses Küken heute ausbrüten?« 
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»Es wäre mir lieb, Sie fänden einen anderen Ausdruck 

dafür«, sagte der Doktor. 

»Ja, aber man kann es nicht »gebären< nennen«, 

argumentierte der Techniker. »Technisch gesehen sind sie 
alle schon einmal geboren worden. Sagen Sie mir also, wie 
es heißt.« 

»Bei uns zu Hause nennt man es >die Flasche 
anbrechen««, 

kam ihm Cordelia zu Hilfe, dann beobachtete sie voller 

Interesse die Vorbereitungen. 

Der Techniker, der Messgeräte bereitlegte und ein 
Becken 

unter ein wärmendes Licht platzierte, warf ihr einen sehr 

neugierigen Blick zu. »Sie sind Betanerin, nicht wahr, 
Mylady? 

Meine Frau hat die Heiratsanzeige des Admirals in den 

Nachrichten entdeckt, unten im klein Gedruckten. Ich 
selbst lese die Rubrik Personenstandsanzeigen gar nicht.« 

Der Doktor blickte überrascht auf, dann kehrte er zu 
seiner Prüfliste zurück. Bothari lehnte sich scheinbar 
unbeteiligt mit halb geschlossenen Augen an die Wand und 
verbarg seine angespannte Aufmerksamkeit. Der Doktor 


und der Techniker beendeten ihre Vorbereitungen und 
winkten die anderen näher heran. 

»Haben Sie die Suppe fertig, Sir?«, murmelte der 
Techniker dem Doktor zu. 

»Hier ist sie. Injizieren Sie in die Nährleitung C...« 

Die korrekte Hormonmischung wurde in die richtige 

Öffnung eingeführt, wobei der Doktor wiederholt auf 
seinem Monitor die Anleitungen auf der Instruktionsdisc 
konsultierte, »Fünf Minuten Wartezeit. Achtung - jetzt!« Der 
Doktor wandte sich an Vorkosigan. »Eine fantastische 
Maschine, Sir. 

Haben Sie noch etwas darüber gehört, ob wir Geld und 

Ingenieurpersonal bekommen für einen Versuch, sie 

nachzubauen?« 
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»Nein«, erwiderte Vorkosigan. »Offiziell bin ich aus 
diesem Projekt draußen, sobald das letzte Kind - entbunden 
oder fertig ist, oder wie auch immer Sie es nennen wollen. 
Sie werden Ihre eigenen regulären Vorgesetzten bearbeiten 
und sich eine militärische Anwendung dafür ausdenken 
müssen, oder zumindest eine, die militärisch klingt, um das 
Ganze zu tarnen.« 

Der Doktor lächelte nachdenklich. »Die Sache ist es wert, 

dass man sie weiterverfolgt, meine ich. Das wäre eine 
schöne Abwechslung gegenüber der Erfindung neuer 
Methoden, um Menschen zu töten.« 

»Die Zeit ist um, Sir«, sagte der Techniker, und der Arzt 

wandte sich wieder der Gegenwart zu. 

»Die plazentale Separation sieht gut aus - zieht sich fest 
zusammen, genau wie erwartet. Wissen Sie, je mehr ich 
diese Sache studiere, desto mehr bewundere ich die Ärzte, 
die die Kaiserschnitte an den Müttern durchgeführt haben. 
Wir müssen irgendwie mehr Medizinstudenten auf andere 


Planeten schicken. Diese Plazentas unbeschädigt 
herauszuholen, das muss das Größte sein - da. Da. Und da. 
Jetzt öffnen wir.« Er vervollständigte die Regulierung und 
hob den Deckel auf. »Die Membran durchschneiden - und 
sie kommt heraus. Ansaugen, schnell, bitte.« 

Cordelia bemerkte, dass Bothari, noch immer an die 
Wand 

gelehnt, den Atem annhielt. 

Das nasse und zappelnde Neugeborene, ein Mädchen, 
holte 

Luft und hustete. Auch Bothari holte Luft. Nach Cordelias 

Meinung sah die Kleine ziemlich hübsch aus, sie war 
nicht mit Blut verschmiert und viel weniger rot und 
verschrumpelt als gewöhnliche Neugeborene, die sie im Vid 
gesehen hatte. Das Kind schrie, laut und kräftig. Vorkosigan 
zuckte zusammen, und Cordelia musste laut lachen. 
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»Na, sie sieht doch ganz perfekt aus.« Cordelia hielt sich 
nahe an die beiden Mediziner, die ihre Messungen 
durchführten und ihre Tests an ihrer winzigen, erstaunten, 
verwirrten und blinzelnden Probandin vornahmen. »Warum 
schreit sie so laut?«, fragte Vorkosigan nervös; er war wie 
Bothari an seinem ursprünglichen Platz geblieben. 

Weil sie weiß, dass sie auf Barrayar geboren wurde, war 
die Bemerkung, die Cordelia zunächst auf den Lippen hatte. 
Doch stattdessen sagte sie: »Du würdest auch schreien, 
wenn eine Horde von Riesen dich aus einem hübschen 
warmen Schlummer holen und wie einen Sack Bohnen 
herumwerfen würde.« Cordelia fing einen Blick des 
Technikers auf: Er schien ihre Bemerkung nur halb so 
amüsant zu finden. 

»Also dann, Mylady«, der Techniker übergab ihr das Baby, 


während der Doktor sich wieder seiner kostbaren 
Maschine 

zuwandte. 

»Meine Schwägerin sagt, man soll sie dicht am Körper 

halten, so wie jetzt. Nicht mit ausgestreckten Armen. Ich 
würde auch schreien, wenn ich dächte, ich würde über einer 
Grube gehalten und gleich fallen gelassen. Hier, mein Baby. 
Lächle für Tante Cordelia So ist's recht, brav und ruhig. 
Warst du wohl damals alt genug, dass du dich an den 
Herzschlag deiner Mutter erinnern kannst?« Das Baby 
schmatzte und gähnte. 

Cordelia summte der Kleinen etwas vor und wickelte die 

Decke fester um sie. »Was für eine lange, seltsame Reise 
du hinter dir hast.« 

»Wollen Sie mal hineinsehen, Sir?«, fuhr der Arzt fort. 

»Auch Sie, Sergeant - Sie haben so viele Fragen gestellt, 
als Sie letztes Mal hier waren...« 

Bothari schüttelte den Kopf, aber Vorkosigan ging 
hinüber, um sich die technischen Ausführungen anzuhören, 
die der Doktor offensichtlich loswerden wollte. Cordelia trug 
das Baby zu dem Sergeanten hinüber. 
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»Wollen Sie sie halten?« 

»Darf ich das, Mylady?« 

»Himmel, Sie müssen doch mich nicht um Erlaubnis 
bitten. 

Wenn schon, dann wäre es eher umgekenhrt.« 

Bothari nahm das Baby behutsam auf, es schien fast in 

seinen großen Händen zu verschwinden, und er blickte 
ihm ins Gesicht. »Ist es sicher, dass sie die Richtige ist? Ich 
dachte, sie wurde eine größere Nase haben.« 

»Man hat die Kinder mehrfach überprüft«, versicherte 
ihm 


Cordelia und hoffte dabei, er würde nicht fragen, woher 
sie das wissen wollte. Aber ihre Annahme erschien ihr 
sicher. »Alle Babys haben kleine Nasen. Man weiß nicht, wie 
Kinder letztlich aussehen werden, solange sie nicht 
achtzehn sind.« 

»Vielleicht wird sie wie ihre Mutter aussehen«, sagte er 

hoffnungsvoll. Cordelia schloss sich schweigend dieser 

Hoffnung an. 

Der Doktor war mit Vorkosigans Führung durch das 

Innenleben seiner Traummaschine am Ende, und 
Vorkosigan 

war es höflicherweise gelungen, nur wenig verunsichert 

auszusehen. 

»Willst du sie auch mal halten, Aral?«, bot Cordelia an. 

»Schon gut, schon gut«, winkte er hastig ab. 

»Du solltest ein bisschen üben. Vielleicht brauchst du's 
eines Tages.« Sie tauschten Blicke ihrer heimlichen 
Hoffnung, und er gab nach und ließ sich überreden. 

»Hm. Ich habe schon Katzen gehalten, die mehr wogen. 
Das 

ist wirklich nicht mein Fach.« Er sah erleichtert aus, als 
die Mediziner das Baby wieder an sich nahmen, um ihre 
Aufzeichnungen zu vervollständigen. 

»Hm, wollen mal sehen«, sagte der Doktor. »Das ist doch 

die, die wir nicht in das Kaiserliche Waisenhaus bringen, 

richtig? Wohin bringen wir sie nach der 
Beobachtungszeit?« 
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»Ich bin gebeten worden, mich persönlich um dieses 
Baby 

zu kümmern«, sägte Vorkosigan sanft. »Um der 
Privatsphäre 

seiner Familie willen. Ich - Lady Vorkosigan und ich, wir 


werden es seinem gesetzlichen Vormund übergeben.« 

Der Arzt schaute äußerst nachdenklich drein. »Oh. Ich 

verstehe, Sir.« Er blickte Cordelia nicht an. »Sie sind der 
Mann, der die Verantwortung für dieses Projekt hat. Sie 
können mit ihnen machen, was Sie wollen. Niemand wird 
irgendwelche Fragen stellen, das ... das versichere ich 
Ihnen, Sir«, sagte er ernst. 

»Schön, schön. Wie lang ist die Beobachtungszeit?« 

»Vier Stunden, Sir.« 

»Gut, wir können zum Essen gehen. Cordelia, Sergeant?« 

»Mm, darf ich hierbleiben, Sir? Ich bin - nicht hungrig.« 

Vorkosigan lächelte. »Sicher. Sergeant. Oberst Negris 

Männer können die Bewegung gebrauchen.« 

Auf dem Weg zum Bodenwagen fragte Vorkosigan 

Cordelia: »Worüber lachst du?« 

»Ich lache nicht.« 

»Deine Augen lachen. Sie funkeln ganz belustigt 
wirklich.« 

»Ach, über den Doktor. Ich fürchte, unser gemeinsamer 

Auftritt hat ihn ganz unabsichtlich auf falsche Gedanken 

gebracht. Hast du das nicht mitbekommen?« 

»Anscheinend nicht.« 

»Er denkt, das Baby, das wir heute herausholten, sei 
meins. 

Oder vielleicht deins. Oder vielleicht von uns beiden. Ich 
konnte praktisch sehen, wie sich in seinem Gehirn die 
Rädchen drehten. Er denkt, er sei endlich dahinter 
gekommen, warum du nicht den Verschluss geöffnet hast.« 

»Grundgütiger.« Er setzte an, noch einmal 
zurückzugehen. 
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»Nein, nein, lass nur«, sagte Cordelia. »Du machst es nur 


noch schlimmer, wenn du versuchst, es abzuleugnen. Ich 
weiß das. Mir wurde schon vorher die Schuld für Botharis 
Sünden zugeschoben. Lass ihn einfach sich weiter 
wundern.« Sie verfiel in Schweigen. Vorkosigan betrachtete 
ihr Profil. 

»was denkst du jetzt? Dein Funkeln ist verschwunden.« 

»Ich frage mich nur, was mit ihrer Mutter geschehen ist. 
Ich bin sicher dass ich ihr begegnet bin. Langes schwarzes 
Haar, der Name Elena, auf dem Flaggschiff - das konnte nur 
eine gewesen sein. Unglaublich schön. Ich kann verstehen, 
warum sie Vorrutyer auffiel. Aber so jung schon mit dieser 
Art von Horror zu tun zu haben...« 

»Frauen sollten nicht an Kämpfen teilnehmen«, sagte 

Vorkosigan, grimmig und bedrückt. 

»Männer auch nicht, meiner Meinung nach. Warum 
haben 

eure Leute versucht, die Erinnerungen dieses Mädchens 
zu 

tilgen? Hast du das befohlen?« 

»Nein, das war die Idee des Sanitätsarztes. Er hatte 
Mitleid mit ihr.« Sein Gesicht war angespannt und seine 
Augen blickten in die Ferne. 

»Das war die allerfurchtbarste Geschichte. Damals habe 
ich es nicht verstanden. Jetzt verstehe ich es, glaube ich. Als 
Vorrutyer mit ihr fertig war - und bei ihr hatte er sich selbst 
übertroffen, sogar nach seinen Maßstäben -, da befand sie 
sich in einem katatonischen Zustand. Ich... es war zu spät 
für sie, aber das war der Augenblick, wo ich beschloss, ihn 
umzubringen, falls so etwas noch einmal passierte, und 
dann, zum Teufel, mit dem Drehbuch des Kaisers. Erst 
Vorrutyer, dann den Prinzen, dann mich. Das hätte Vorhalas 
aus der Sache draußen gelassen... 

Wie dem auch sei, Bothari - erbettelte sozusagen ihren 

Körper von Vorrutyer und brachte sie in seine eigene 
Kabine. 

Vorrutyer nahm an, Bothari wolle sie weiter foltern und 
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missbrauchen und dabei ihn selbst nachahmen. In seiner 

Eitelkeit fühlte er sich geschmeichelt und ließ die beiden 
allein. 

Bothari manipulierte irgendwie seine Monitore. Niemand 
hatte die geringste Vorstellung, was er da drinnen trieb, 
jede Minute seiner dienstfreien Zeit Aber er kam zu mir mit 
einer Liste von Medikamenten, die ich ihm heimlich 
besorgen sollte. 

Schmerzlindernde Salben, verschiedene Sachen für die 

Behandlung von Schocks, wirklich eine gut durchdachte 
Liste. 

Aufgrund seiner Kampferfahrung war er gut in erster 
Hilfe. Da ging mir auf, dass er sie nicht folterte, er wollte 
nur, dass Vorrutyer das dachte. Er war verrückt, nicht 
dumm. Er war verliebt, auf eine seltsame Weise, und er 
hatte den Mutterwitz. 

Vorruryer das nicht erraten zu lassen.« 

»Das klingt unter diesen Umständen ganz und gar nicht 

verrückt«, bemerkte sie und erinnerte sich an die Pläne, 
die Vorrutyer mit Vorkosigan gehabt hatte. 

»Nein, aber die Art und Weise, wie er es machte - ich 
bekam ein-oder zweimal einen kurzen Einblick.« Vorkosigan 
atmete heftig aus. »Er kümmerte sich um sie in seiner 
Kabine - fütterte sie, kleidete sie an, wusch sie -, und die 
ganze Zeit hielt er einen geflüsterten Dialog. Er stellte beide 
Seiten dar. Er hatte sich anscheinend eine wohl durchdachte 
Fantasie ausgearbeitet, in der sie in ihn verliebt war, 
tatsächlich verheiratet - ein normales, gesundes, 
glückliches Paar. Warum sollte ein Verrückter nicht davon 
träumen, geistig gesund zu sein? Es muss für sie während 
der Zeiten, wo sie bei Bewusstsein war, ein höllischer 
Schrecken gewesen sein.« 

»Gott! Ich habe mit ihm fast so viel Mitleid wie mit ihr.« 


»Nicht ganz. Er schlief auch mit ihr, und ich habe jeden 

Grund zu der Annahme, dass er diese Fantasie vom 

Verheiratetsein nicht bloß auf Worte beschränkte. Ich 
glaube, ich verstehe auch, warum. Kannst du dir vorstellen, 
dass Bothari unter normalen Umständen näher als hundert 
Kilometer an ein solches Mädchen herangekommen wäre?« 
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»Mm, wohl kaum. Die Escobaraner haben ihre Besten 
gegen 

euch in den Kampf geschickt.« 

»Aber das ist die Sache, glaube ich, die er ausgewählt 
hat, um sie von dem ganzen Escobar-Krieg im Gedächtnis zu 
behalten. Es muss unglaubliche Willensstärke erfordert 
haben. 

Er war monatelang in Therapie.« 

»Puh«, hauchte Cordelia, der die Bilder nicht mehr aus 
dem Kopf gehen wollten, die Vorkosigan mit seinen Worten 
heraufbeschworen hatte. Sie war froh, dass sie jetzt ein paar 
Stunden Zeit haben würde, um sich zu beruhigen, bevor sie 
Bothari wieder sah. »Also, jetzt gehen wir etwas trinken, 
okay?« 
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Der Sommer war am Ausklingen, als Vorkosigan einen 
Ausflug nach Bonsanklar vorschlug. Sie hatten an dem 
für den Start vorgesehenen Morgen schon halb gepackt, als 

Cordelia aus dem Schlafzimmerfenster blickte und mit 
etwas Beklemmung sagte: »Aral? Ein Flieger ist gerade 
draußen auf der Vorderseite gelandet, und sechs bewaffnete 


Männer steigen aus. Sie verteilen sich über das ganze 
Anwesen.« 

Vorkosigan war sofort hellwach, kam an ihre Seite, um 

hinauszuschauen und entspannte sich dann. »Das ist in 

Ordnung. Das sind die Leute von Graf Vortala. Er kommt 

gewiss, um meinen Vater zu besuchen. Ich bin überrascht 
dass er gerade jetzt die Zeit gefunden hat, sich aus der 
Hauptstadt zu entfernen. Ich habe gehört, dass der Kaiser 
ihn auf Trab gehalten hat.« 

Ein paar Minuten später landete ein zweiter Flieger 
neben 

dem ersten, und Cordelia sah zum ersten Mal den neuen 

Premierminister von Barrayar. Prinz Sergs Beschreibung 
von ihm als einem verschrumpelten Clown war eine 
Übertreibung, allerdings eine zutreffende: Er war ein 
hagerer Mann, vorn Alter gebeugt, bewegte sich aber noch 
lebhaft. Er hatte einen Stock dabei, aber nach der Art, wie 
er ihn herumschwang, vermutete Cordelia, dass er ihn nur 
zur Schau trug. Kurz geschnittenes weißes Haar umrahmte 
eine mit Leberflecken übersäte Glatze, die im Sonnenschein 
schimmerte, als er und zwei weitere Männer (entweder 
Berater oder Leibwächter, Cordelia war sich nicht sicher) 
unter ihrem Blick zur Vordertür gingen. 

Die beiden Grafen standen plaudernd im vorderen Flur, 
als 

Cordelia und Vorkosigan die Treppe herunterkamen, und 
der 

General sagte: »Aha, hier kommt er schon.« 
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Vortala schaute sie mit einem hellen, durchdringenden 

Augenfunkeln an. »Aral, mein Junge. Gut zu sehen, dass 
du so gut aussiehst. Und das ist deine betanische 
Penthesilea? Meine Glückwünsche zu einem 


bemerkenswerten Fang. Mylady.« Er beugte sich über ihre 
Hand und küsste sie mit einer Art manischem Savoirfaire. 

Cordelia blinzelte bei dieser Beschreibung ihrer Person, 
aber es gelang ihr ein »Guten Tag, Sir« als Antwort. Vortala 
blickte ihr abwägend in die Augen. 

»Es ist schön, dass Sie sich für einen Besuch freimachen 

konnten, Sir«, sagte Vorkosigan. »Meine Frau und ichs, er 

betonte diese Worte, es klang, als hätte er einen Schluck 
von einem Wein mit süperbem Bouquet getrunken, »hätten 
Sie fast verpasst. Ich hatte ihr versprochen, sie heute ans 
Meer mitzunehmen.« 

»Ganz recht... Aber wie es nun mal so geht, ist dies kein 

gesellschaftlicher Besuch. Ich spiele den Botenjungen für 

meinen Meister. Und meine Zeit ist leider begrenzt.« 

Vorkosigan nickte. »Dann werde ich die Herren allein 

lassen.« 

»Ha. Versuch dich nicht davonzustehlen, mein Junge. Die 

Botschaft ist für dich.« 

Vorkosigan blickte argwöhnisch drein. »Ich habe nicht 

gedacht, dass der Kaiser und ich einander noch 
irgendetwas zu sagen hätten. Ich dachte, ich hätte das klar 
gemacht, als ich meinen Abschied einreichte.« 

»Ja, nun gut, er war vollkommen zufrieden damit, dich 
aus 

der Hauptstadt zu haben, während noch diese 
Drecksarbeit mit dem Ministerium für Politische Erziehung 
zu erledigen war. 

Aber ich wurde beauftragt, dich zu informieren«, er 
verbeugte sich leicht, »dass du aufgefordert und ersucht 
wirst, ihn zu besuchen. Heute Nachmittag. Und deine Frau 
auch«, fügte er hinzu. 
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»Weshalb?«, fragte Vorkosigan grob. »Ehrlich gesagt, 
Ezar 

Vorbarra stand nicht auf meinem Plan für heute - und 
auch 

nicht für später.« 

Vortala wurde ernst. »Er hat keine Zeit mehr zu warten, 
bis du des Landlebens überdrüssig wirst. Er liegt im Sterben, 
Aral.« 

Vorkosigan atmete heftig aus. »Er liegt schon seit elf 

Monaten im Sterben. Kann er nicht ein bisschen länger 

sterben?« 

Vortala lachte leise. »Fünf Monate«, korrigierte er 

gedankenverloren, dann runzelte er nachdenklich die 
Stirn und blickte Vorkosigan an. »Hm. Nun ja, es kam ihm 
sehr gelegen. 

Er hat in den letzten fünf Monaten mehr Ratten aus ihren 

Löchern gejagt als in den letzten zwanzig Jahren. Man 
konnte praktisch die Fortschritte der Säuberung der 
Ministerien nach seinen medizinischen Bulletins abhaken. In 
der einen Woche: Zustand sehr ernst. In der nächsten 
Woche: wieder ein stellvertretender Minister der 
Unterschlagung überführt.« Er wurde wieder ernst. »Aber 
diesmal ist es echt. Du musst ihn heute besuchen. Morgen 
könnte es zu spät sein. In zwei Wochen ist es bestimmt zu 
spät.« 

Vorkosigan presste die Lippen zusammen. »Wofür will er 

mich haben? Hat er das gesagt?« 

«Ach ... ich glaube, er hat einen Posten für dich in petto 
für die bevorstehende Regentschaftsregierung. Über den du 
bei eurem letzten Treffen nichts hören wolltest.« 

Vorkosigan schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass 
es einen Posten in der Regierung gibt, der mich verlocken 
könnte, diese Arena noch einmal zu betreten. Nun, 
vielleicht... - nein. 

Nicht einmal das Kriegsministerium. Das ist verdammt 
noch 


mal zu gefährlich. Hier habe ich ein schönes, ruhiges 
Leben.« 
Sein Arm umfing schützend Cordelias Taille. »Wir werden 


308 


eine Familie haben. Ich möchte sie nicht den Gefahren 
dieser Gladiatorenpolitik aussetzen.« 

»Ja, ich kann dich mir richtig vorstellen, wie du deinen 

Lebensabend verbringst - im Alter von vierundvierzig. 
Ha! 

Trauben pflücken, mit deinem Boot segeln - dein Vater 
hat mir von deinem Segelboot erzählt. Ich habe übrigens 
gehört, man wird zu deinen Ehren das Dorf in Vorkosigan 
Sousleau umbenennen ...« 

Vorkosigan prustete los, und sie verbeugten sich ironisch 

voreinander. »Wie dem auch sei, du wirst es ihm selber 
sagen müssen.« 

»Ich bin - neugierig, den Mann kennen zu lernen«, 
murmelte Cordelia. »Wenn es wirklich die letzte Chance ist.« 

Vortala lächelte ihr zu, und Vorkosigan gab widerstrebend 

nach. Sie kehrten in sein Schlafzimmer zurück, um sich 
fertig zu machen. Cordelia zog ihr formellstes 
Nachmittagskleid an, Vorkosigan seine grüne 
Ausgehuniform, die er seit ihrer Hochzeit nicht mehr 
getragen hatte. 

»Warum so nervös?«, fragte Cordelia. »Vielleicht möchte 
er nur von dir Abschied nehmen oder so.« 

»Denk daran, wir reden über einen Mann, der sogar 
seinen 

eigenen Tod für seine politischen Absichten einsetzen 
kann. 

Und wenn es einen \Weg gibt, Barrayar von jenseits des 
Grabes aus zu regieren, dann kannst du darauf wetten, dass 


er ihn gefunden hat. Wann immer ich mit ihm zu tun hatte, 
nie war ich ihm überlegen.« 

In dieser Ungewissheit flogen sie mit dem 
Premierminister 

zurück nach Vorbarr Sultana. 

Die kaiserliche Residenz war ein altes Bauwerk. Fast ein 

Museumsstück, dachte Cordelia, als sie die abgetretenen 

Granitstufen zum östlichen Säulengang hinaufstiegen. 
Die 
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lange Fassade war mit vielen Steinplastiken verziert, mit 
jeder Figur als einem eigenständigen Kunstwerk, das 
ästhetische Gegenteil der modernen, gesichtslosen 
Gebäude der Ministerien, die ein, zwei Kilometer weiter 
östlich aufragten. 

Man führte sie in einen Raum, der halb wie ein Hospital, 

halb wie eine Antiquitätenausstellung wirkte. Hohe 
Fenster gewährten einen Blick auf die architektonischen 
Garten-und Rasenanlagen auf der Nordseite der Residenz. 
Der eigentliche Bewohner dieses Raums lag in einem 
riesigen, aus Holz geschnitzten Bett, dem Erbstück eines 
Prunk liebenden Vorfahren; an seinen Körper waren an 
einem Dutzend Stellen die hilfreichen Plastikschläuche 
angeschlossen, die ihn am Leben hielten. 

Ezar Vorbarra war der bleichste Mann, den Cordelia je 

gesehen hatte, so weiß wie seine Bettlaken, so weiß wie 
sein Haar. Seine weiße Haut war über seinen eingefallenen 
Wangen gerunzelt. Seine Augenlider waren weiß, schwer 
und zusammengekniffen über nussbraunen Augen; 
dergleichen Augen hatte sie einmal zuvor schon gesehen, 
undeutlich in einem Spiegel. Seine Hände waren weiß, auf 
den Handrücken 


traten die blauen Adern hervor. Wenn er sprach, dann 
hoben sich seine Zähne elfenbeingelb von ihrem blutlosen 
Hintergrund ab. 

Vortala, Vorkosigan und - nach einem Augenblick der 

Unsicherheit - Cordelia beugten neben dem Bett ihr Knie. 
Der Kaiser bedeutete mit einem kurzen, mühevollen Rucken 
eines Fingers seinem betreuenden Arzt, er solle den Raum 
verlassen. 

Der Mann verbeugte sich und ging hinaus. Sie standen 
auf, 

Vortala war dabei ziemlich ungelenkig. 

»Also, Aral«, sagte der Kaiser. »Sagen Sie mir, wie ich 

aussehe.« 

»Sehr krank, Sir.« 
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Vorbarra lachte leise und hustete. »Erfrischend! Zum 
ersten Mal seit Wochen, dass ich von jemandem eine 
ehrliche Meinung gehört habe. Selbst Vortala geht wie eine 
Katze um den heißen Brei herum.« Seine Stimme schnappte 
über, und er räusperte sich, um seine Kehle vom Schleim zu 
befreien. 

»Habe in der letzten Woche mein letztes Melanin 
weggepinkelt. Dieser verfluchte Doktor lässt mich nicht 
mehr bei Tageslicht in meinen Garten hinaus.« Er schnaubte 
- zeigte er damit seine Missbilligung oder rang er nach 

Atem? »Also das ist Ihre Betanerin, wie? Kommen Sie 
hierher, junge Frau.« 

Cordelia trat an das Bett heran, und der weiße alte Mann 

blickte ihr mit seinen aufmerksamen nussbraunen Augen 
Ins 

Gesicht. »Oberstleutnant Illyan hat mir von Ihnen erzählt. 

Oberst Negri ebenfalls. Ich habe alle Ihre Berichte aus 
dem Erkundungsdienst gelesen, wissen Sie. Und auch das 


erstaunliche Fantasieprodukt Ihrer Psychiaterin. Negri wollte 
sie engagieren, einfach um neue Ideen für seine Abteilung 
zu finden. Vorkosigan hat mir, da er Vorkosigan ist, viel 
weniger erzählt.« Er machte eine Pause, als müsste er erst 
wieder zu Atem kommen. »Sagen Sie mir jetzt ganz offen - 
was sehen Sie in ihm, einen gescheiterten - ach, wie war 
noch die Formulierung? - angeheuerten Killer?« 

»Aral hat Ihnen etwas erzählt, scheint es«, sagte sie, 

überrascht, ihre eigenen Worte aus seinem Mund zu 
hören. Sie erwiderte seinen Blick mit gleicher Neugier. Seine 
Frage schien nach einer ehrlichen Antwort zu verlangen, und 
sie rang um die richtige Formulierung. 

»Ich denke - ich sehe mich selbst. Oder jemanden wie 
mich 

selbst. Wir suchen beide dasselbe. Wir benennen es mit 

unterschiedlichen Namen und suchen an 
unterschiedlichen 

Orten. Ich glaube, er nennt es Ehre. Ich würde es 
vielleicht Gottes Gnade nennen. Wir kommen beide mit 
leeren Händen zurück, meistens.« 
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»Ach ja, ich erinnere mich aus Ihrem Dossier, dass Sie 
eine Art Theistin sind«, sagte der Kaiser. »Ich selbst bin 
Atheist. 

Ein einfacher Glaube, aber ein großer Trost für mich in 
diesen letzten Tagen.« 

»Ja, ich habe seine Anziehungskraft oft selbst gespürt.« 

»Hm.« Er lächelte darüber. »Eine sehr interessante 
Antwort, im Lichte dessen, was Vorkosigan über Sie gesagt 
hat.« 

»Was war das, Sir?«, fragte Cordelia; ihre Neugier war 

geweckt. 


»Sie müssen ihn dazu bewegen, dass er es Ihnen selber 
sagt. 

Er hat es mir im Vertrauen mitgeteilt. Auch sehr poetisch. 
Ich war überrascht.« Er winkte sie weg, als sei er befriedigt, 
und bedeutete Vorkosigan, näher heranzutreten. Vorkosigan 
stand in einer Art aggressiver Rührteuch-Haltung. Sein Mund 
war spöttisch verzogen, aber seine Augen, sah Cordelia, 
waren gerührt. 

»Wie lange haben Sie mir gedient, Aral?«, fragte der 
Kaiser. 

»Seit ich Offizier wurde, sechsundzwanzig Jahre. Oder 

meinen Sie mit Leib und Blut?« 

»Mit Leib und Blut. Ich habe es immer von dem Tag an 

gezählt, als das Todeskommando des alten Yuri Ihre 
Mutter 

und Ihren Onkel umgebracht hat. Von jener Nacht an, als 
Ihr Vater und Prinz Xav zu mir ins Hauptquartier der Grünen 
Armee kamen, mit ihrem sonderbaren Vorschlag. Tag eins 
von Yuri Vorbarras Bürgerkrieg. Warum wurde er nie Piotr 
Vorkosigans Bürgerkrieg genannt, frage ich mich. Ah, nun 
gut. 

Wie alt waren Sie damals?« 

»EIf, Sir.« 

»Elf. Ich war gerade so alt, wie Sie jetzt sind. Seltsam. 
Also haben Sie mir mit Leib und Blut gedient seit - 
verdammt, wissen Sie, dieses Ding fängt jetzt an, mein 
Gehirn zu beeinträchtigen...« 
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»Dreiundreißigjahre, Sir.« 

»Richtig! Danke. Nicht mehr viel Zeit übrig.« 

Dem zynischen Ausdruck auf Vorkosigans Gesicht konnte 

Cordelia entnehmen, dass er nicht im Geringsten von der 
zur Schau gestellten Senilität des Kaisers überzeugt war. 


Der alte Mann räusperte sich wieder. »Ich hatte Sie 
immer 

fragen wollen, was Sie und der alte Yuri zueinander 
sagten, an jenem Tag zwei Jahre später, als wir ihn in dem 
alten Schloss niedermetzelten. In letzter Zeit habe ich ein 
besonderes Interesse für die letzten Worte von Kaisern 
entwickelt. Graf Vorhalas dachte, Sie hätten mit ihm 
gespielt.« 

Vorkosigan schloss kurz die Augen, in schmerzlicher 

Erinnerung. »Kaum. Oh, ich dachte, ich wäre begierig auf 
den ersten Streich, bis er entblößt und gebunden vor mir 
stand. 

Dann - hatte ich diesen Impuls, plötzlich den Säbelhieb 
gegen seine Kehle zu führen und es sauber zu Ende zu 
bringen, einfach, damit ich mit allem fertig wäre.« 

Der Kaiser lächelte säuerlich, mit geschlossenen Augen. 

»Was für einen Tumult hätte das ausgelöst.« 

»Mm. Ich glaube, er erkannte an meinem Gesicht dass 
ich 

Bammel hatte. Er grinste mich höhnisch an. »Schlag zu, 

Kleiner. Wenn du es wagst, solange du meine Uniform 
tragst. 

Meine Uniform an einem Kind.« Das war alles, was er 
sagte. 

Ich sagte: »Sie haben all die Kinder in dem Saal 
umgebracht. 

was töricht war, aber es war das Beste, worauf ich 
damals 

kommen konnte, dann führte ich meinen Hieb gegen 
seinen 

Bauch. Später habe ich mir oft gewünscht, ich hätte 
gesagt... 

hätte etwas anderes gesagt. Aber am meisten habe ich 
mir 

gewünscht, ich hätte den Mumm gehabt, meinem ersten 
Impuls zu folgen.« 


»Sie sahen ziemlich grün aus, draußen auf dem Wall im 
Regen.« 
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»Er hatte da schon zu schreien begonnen. Ich bedauerte 
es, dass mein Gehör wieder da war.« 

Der Kaiser seufzte. »Ja, ich erinnere mich.« 

»Sie haben es inszeniert.« 

»Jemand musste es tun.« Er machte eine Pause, ruhte 
sich 

aus, dann fügte er hinzu: »Nun, ich habe Sie nicht hierher 
gerufen, um über alte Zeiten zu plaudern. Hat mein 
Premierminister Ihnen meine Absicht gesagt?« 

»Etwas über einen Posten. Ich habe ihm gesagt, ich sei 
nicht interessiert, aber er hat es abgelehnt, mit dieser 
Botschaft zurückzukehren.« 

Vorbarra schloss müde seine Augen und sprach 
anscheinend 

zur Decke. »Sagen Sie mir - Lord Vorkosigan -, wer sollte 

Regent von Barrayar werden?« 

Vorkosigan sah aus, als hätte er gerade in etwas 

Scheußliches gebissen, wäre aber zu höflich, um es 

auszuspucken. »Vortala.« 

»Zu alt. Er würde es keine sechzehn Jahre mehr 
mMachen.« 

»Dann die Prinzessin.« 

»Der Generalstab würde sie bei lebendigem Leib 

verspeisen.« 

»Vordarian?« 

Der Kaiser riss die Augen auf. »Du liebe Güte! Strengen 
Sie Ihren Verstand an, junger Mann.« 

»Er hat militärische Erfahrung.« 

»Wir werden seine Schattenseiten ausführlich 
besprechen - 


wenn mir der Doktor noch eine Woche zu leben gibt. 
Haben 

Sie noch andere Scherze, bevor wir zur Sache kommen?« 

»Quintillian vom Innenministerium. Und das ist kein 

Scherz.« 
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Der Kaiser grinste mit seinen gelben Zähnen. »Also 
haben 

Sie schließlich doch etwas Gutes über meine Minister zu 
sagen. 

Jetzt kann ich sterben; ich habe alles gehört.« 

»Sie würden nie ein zustimmendes Votum von den 
Grafen 

bekommen für jemanden ohne ein >»Vor< vor seinem 
Namen«, 

sagte Vortala. »Nicht einmal, wenn er auf dem Wasser 

wandeln könnte.« 

»So machen Sie ihn doch zu einem Vor. Geben Sie ihm 

einen Rang, der zu dem Amt passt.« 

»Vorkosigan«, sagte Vortala entgeistert, »er gehört nicht 
zur Kriegerkaste!« 

»Und auch viele unserer besten Soldaten gehören nicht 
dazu. 

Wir sind nur Vor, weil irgendein toter Kaiser einen unserer 
toten Vorfahren dazu erklärt hat. Warum soll man diese Sitte 
nicht wieder einführen, als eine Belohnung für Verdienste? 

Besser noch, erklärt alle zu Vor, dann habt ihr damit den 

ganzen verdammten Unsinn ein für allemal beendet.« 

Der Kaiser lachte, dann würgte er und musste husten 
und 

spucken. »Würde das nicht der Volksverteidigungsliga 
den 


Teppich unter den Füßen wegziehen? Was für ein 
attraktiver Gegenvorschlag gegenüber der Idee von der 
Ermordung der Aristokratie! Ich glaube, selbst diejenigen 
von ihnen, die am wildesten dreinschauen, könnten nicht 
mit einem radikaleren Vorschlag kommen. Sie sind ein 
gefährlicher Mann, Lord Vorkosigan.« 

»Sie hatten mich nach meiner Meinung gefragt.« 

»jJa, in der Tat. Und Sie sagen sie mir immer. Seltsam.« 
Der Kaiser seufzte. 

»Sie können aufhören, sich zu zieren, Aral. Sie werden 
sich nicht aus dieser Sache herauswinden. Erlauben Sie mir, 
es kurz zu umreißen. Was die Regentschaft erfordert, ist ein 
Mann von untadeligem Rang, von nicht mehr als mittlerem 
Alter, mit einem starken militärischen Hintergrund. Er sollte 
bei seinen 315 

Offizieren und Männern populär sein, der Öffentlichkeit 
wohl bekannt, und vor allem vom Generalstab respektiert. 
Hart genug, um sechzehn Jahre lang eine nahezu absolute 
Macht in diesem Irrenhaus zu behalten, und ehrlich genug, 
um diese Macht am Ende dieser sechzehn Jahre einem 
jungen zu übergeben, der ohne Zweifel ein Idiot sein wird - 
ich war es auch, in diesem Alter, und wie ich mich erinnere, 
waren Sie es ebenfalls - und, oh ja, glücklich verheiratet 
sollte er sein. Das verringert die Versuchung, über die 
Prinzessin zu einem Schlafzimmerkaiser zu werden. Kurz 
gesagt, der Mann sind Sie selbst.« 

Vortala grinste. Vorkosigan runzelte die Stirn. Cordelia 

wurde es flau im Magen. 

«0 nein«, sagte Vorkosigan, ganz bleich im Gesicht. »Sie 

werden mir das nicht aufbürden. Es wäre grotesk. Wenn 
von 

allen Männern ich in die Fußstapfen seines Vaters träte, 
zu ihm mit der Stimme seines Vaters spräche, der Berater 
seiner Mutter würde - das wäre noch schlimmer als grotesk. 
Das wäre obszön. Nein.« 

Vortala reagierte verdutzt auf diesen heftigen Ausbruch. 


»Ein bisschen schickliche Zurückhaltung ist eine Sache, 
Aral, aber wir wollen doch nicht zu weit gehen. Wenn du 
beunruhigt bist wegen der Abstimmung, die haben wir 
schon im Sack. 

Jedermann kann sehen, dass du der Mann der Stunde 
bist.« 

»Jedermann wird das ganz sicher nicht sehen. Vordarian 

wird auf der Stelle mein Feind werden, und ebenso der 

Minister des Westens. Und was die absolute Macht 
angeht, so wissen Sie, Sir, was für eine falsche Schimäre 
dieser Begriff ist. Eine zweifelhafte Illusion, beruhend auf... 
Gott weiß was. 

Magie. Taschenspielerei. Glauben an die eigene 
Propaganda.« 

Der Kaiser zuckte vorsichtig die Achseln, wobei er Acht 

gab, dass seine Schläuche nicht verschoben wurden. 
»Nun. das wird nicht mein Problem sein, sondern das von 
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und seiner Mutter. Und das von - jeder Person, die davon 

überzeugt werden kann, in ihrer Stunde der Not ihnen 

beizustehen. Wie lange, meinen Sie, könnten sie 
aushalten, ohne Hilfe? Ein Jahr? Zwei?« 

»Sechs Monate«, murmelte Vortala. 

Vorkosigan schüttelte den Kopf. »Sie haben mich mit 

diesem Argument des >was wäre, wenn«< schon vor 
Escobar 

festgenagelt. Es war damals falsch - wenn ich auch 
einige Zeit brauchte, um das einzusehen -, und es ist jetzt 
auch falsch.« 

»Nicht falsch«, widersprach der Kaiser. »Weder damals 

noch jetzt. Daran muss ich glauben.« 

Vorkosigan gab ein wenig nach. »Ja. Ich kann verstehen, 
dass Sie das müssen.« Sein Gesicht verkrampfte sich 
frustriert, als er den Mann in dem Bett betrachtete. »Warum 
Muss ich es sein? Vortala hat mehr politischen Scharfsinn. 

Die Prinzessin hat ein besseres Recht. Quintillian hat die 


Innenpolitik besser im Griff. Sie haben sogar bessere 
Militärstrategen. Vorlakial. 

Oder Kanzian.« 

»Sie können jedoch keinen Dritten nennen«, murmelte 
der 

Kaiser. 

»Nun ja - vielleicht nicht. Aber Sie müssen mich 
verstehen. 

Ich bin nicht der unersetzbare Mann, den Sie aus 
irgendeinem Grund in mir sehen wollen.« 

»Im Gegenteil. Sie haben zwei einzigartige Vorteile, von 

meinem Standpunkt aus gesehen. Ich habe sie seit dem 
Tag 

nicht vergessen, als wir den alten Yuri töteten. Ich wusste 
immer, dass ich nicht ewig leben würde - zu viele latente 
Gifte in meinen Chromosomen, die ich mir einverleibte, 
während ich als militärischer Lehrling Ihres Vaters gegen die 
Cetagandaner kämpfte und sorglos in meinen 
Reinigungstechniken war, da ich nicht erwartete, zu 
überleben und alt zu werden.« Der Kaiser lächelte wieder 
und fixierte Cordelias aufmerksames, unsicheres Gesicht. 
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Gesetz ein besseres Anrecht auf das Kaisertum von 
Barrayar haben als ich, stehen Sie an der Spitze der Liste. 
Ha...«. fügte er hinzu, »ich hatte Recht. Ich dachte mir, dass 
Sie ihr das nicht gesagt hatten. Raffiniert, Aral.« 

Cordelia blickte zaghaft mit weit aufgerissenen grauen 

Augen auf Vorkosigan. Er schüttelte gereizt den Kopf. 
»Das ist nicht wahr. Es gilt die Salische Erbfolge.« 

»Eine Debatte, die wir hier nicht fortsetzen werden. Sei 
es. 

wie es mag, jeder, der Prinz Gregor mit dem Argument 
von 

Blut und Gesetz vom Thron entfernen möchte, muss 
zuerst 


entweder Sie beseitigen oder Ihnen das Kaisertum 
anbieten. 

Wir alle wissen, wie schwer Sie umzubringen sind. Und 
Sie 

sind der einzige Mann - der einzige Mann auf dieser 
Liste, dessen ich mir bei den zerstreuten Überresten von 
Yuri Vorbarra absolut sicher bin; dass er wirklich nicht Kaiser 
werden will. Andere mögen glauben, dass Sie bescheiden 
sind. 

Ich weiß es besser.« 

»Dafür danke ich, Sir.« Vorkosigan blickte außerordentlich 
finster drein. 

»Ich möchte auf einen Punkt hinweisen, der Sie bewegen 

sollte anzunehmen: Auf keinem Posten können Sie diese 

Eventualität besser verhindern als auf dem des 
Regenten. 

Gregor ist Ihre Rettungsleine, mein Junge. Gregor ist Ihre 
einzige Deckung. Ihre Hoffnung auf den Himmel.« 

Graf Vortala wandte sich an Cordelia. »Lady Vorkosigan. 

Wollen Sie uns nicht Ihr Votum geben? Sie scheinen ihn 
sehr gut kennen gelernt zu haben. Sagen Sie ihm, dass er 
der Mann für diese Aufgabe ist.« 

»Als wir hierher fuhren«, sagte Cordelia langsam, »mit 

diesem vagen Gerede von einem Posten, da dachte ich, 
ich 

würde ihn dazu drängen, den Posten anzunehmen. Er 
braucht 

Herausforderung. Er ist dafür geschaffen. Ich gestehe 
jedoch, dieses Angebot hatte ich nicht erwartet.« Sie starrte 
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gestickte Überdecke auf dem Bett des Kaisers, 
angezogen von den verschlungenen Mustern und Farben. 
»Aber ich habe immer gedacht - Prüfungen sind Geschenke. 
Und eine große Prüfung ist ein großes Geschenk. Die 
Prüfung nicht zu 


bestehen, ist ein Missgeschick. Aber die Prüfung 
abzulehnen bedeutet, das Geschenk abzulehnen, und somit 
etwas Schlimmeres, Unwiderruflicheres als ein Missgeschick. 

Verstehen Sie, was ich sagen will?« 

»Nein«, sagte Vortala. 

»jJa«, sagte Vorkosigan. 

»Ich habe immer den Eindruck gehabt, dass Theisten 

rücksichtsloser sind als Atheisten«, sagte Ezar Vorbarra. 

»\Wenn du meinst, dass es wirklich falsch ist«, sagte 
Cordelia zu Vorkosigan. »dann ist das eine Sache. Vielleicht 
ist das die Prüfung. Aber wenn es nur die Furcht vor dem 
Versagen ist - dann hast du nicht das Recht, deshalb das 
Geschenk abzulehnen.« 

»Es ist eine unmögliche Aufgabe.« 

»Solche kommen manchmal vor.« 

Er nahm sie ruhig beiseite, zu den hohen Fenstern. 
»Cordelia 

- du hast keine blasse Ahnung davon, was für eine Art 
von 

Leben das wäre. Hast du gedacht, unsere 
Persönlichkeiten des Öffentlichen Lebens umgäben sich mit 
livrierten Gefolgsleuten nur zur Dekoration? Wenn sie mal 
einen Augenblick Ruhe haben, dann um den Preis der 
Wachsamkeit von zwanzig Männern. Da wird kein 
Separatfrieden geduldet. Drei Generationen von Kaisern 
haben sich bei dem Versuch 

verausgabt, die Gewalttätigkeit in unserer Gesellschaft 

auszulöschen, und wir sind damit immer noch nicht zu 
einem Ende gekommen. Ich habe nicht die Hybris zu 
glauben, ich könnte Erfolg haben, wo er gescheitert ist.« 
Sein Blick streifte das große Bett. 
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Cordelia schüttelte den Kopf. »Misserfolg macht mir jetzt 


nicht mehr so viel Angst wie früher. Aber wenn du willst, 
darf ich etwas zitieren: »Ein Exil mit keinem anderen Motiv 
als einem angenehmen Leben wäre die letzte Niederlage 
ohne einen darin enthaltenen Samen für einen zukünftigen 
Sieg« Ich dachte, der Mann, der das gesagt hatte, hätte die 
Bedeutung einer gewissen Sache erkannt.« 

Vorkosigan wandte den Kopf ab und blickte in 
unbestimmte 

Fernen. »Es ist nicht das Verlangen nach einem 
angenehmen 

Leben, worüber ich jetzt spreche. Es ist Angst. Einfache, 

erbärmliche, schreckliche Angst.« Er lächelte sie 
wehmütig an. 

»Weißt du, ich hielt mich mal für einen ziemlichen 

Draufgänger, bis ich dich traf und wieder entdeckte, was 

Bammel haben heißt. Ich hatte vergessen, was es heißt, 
sein Herz in der Zukunft zu haben.« 

»Ja, ich auch.« 

»Ich muss das Angebot nicht annehmen. Ich kann es 

abweisen.« 

»Kannst du?« Ihre Blicke begegneten sich. 

»Das ist nicht das Leben, das du erwartet hast, als du 
von Kolonie Beta weggegangen bist.« 

»Ich bin nicht wegen irgendeiner bestimmten Art Leben 

gekommen. Ich bin wegen dir gekommen. Willst du diese 

Aufgabe?« 

Er lachte unsicher. »Gott, was für eine Frage. Es ist die 

Chance eines Lebens. Ja. Ich will sie. Aber sie ist Gift, 

Cordelia. Macht ist eine schlimme Droge. Schau, was sie 
mit ihm angerichtet hat. Er war auch einmal normal und 
glücklich. 

Ich glaube, ich könnte fast jedes andere Angebot 
ablehnen, ohne mit der Wimper zu zucken.« 

Vortala stützte sich demonstrativ auf seinen Stock und 
rief durch den Raum: »Entscheide dich, Aral. Meine Beine 


fangen an. mir wehzutun. Wenn nur dein wählerisches 
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wäre - das ist eine Aufgabe, um derentwillen eine Menge 

Männer, die ich kenne, einen Mord begehen würden. Und 
dir 

wird sie offen und ohne Gegenleistung angeboten.« 

Nur Cordelia und der Kaiser wussten, warum Vorkosigan 

auf diese Worte hin ein kurzes Lachen ausstieß. Er 
seufzte, blickte seinen Herrn an und nickte. 

»Also gut, Gebieter. Ich habe mir gedacht, dass Sie einen 

Weg finden würden, auch noch aus dem Grab zu 
regieren.« 

»Ja. Ich habe vor, Sie immer wieder heimzusuchen.« Es 

herrschte eine Weile Schweigen, während der Kaiser 
seinen 

Sieg verdaute. »Sie werden sofort beginnen müssen, 
Ihren 

persönlichen Stab zusammenzustellen. Ich vermache 
Oberst 

Negri an meinen Enkel und die Prinzessin, zu deren 
Sicherheit. 

Aber ich dachte, vielleicht würden Sie Oberstleutnant 
Illyan für sich selbst haben wollen.« 

»Ja. Ich denke, er und ich könnten sehr gut miteinander 

auskommen.« Ein angenehmer Gedanke schien ein Licht 
in 

Vorkosigans düsterem Gesicht zu entzünden. »Und ich 
kenne 

den Mann, der genau für den Posten des persönlichen 
Sekretärs geeignet ist. Er wird dafür eine Beförderung 
brauchen - einen Leutnantsrang.« 

»Vortala wird sich für Sie darum kümmern.« Der Kaiser 

legte sich erschöpft zurück und räusperte sich erneut, 
mit bleigrauen Lippen, um seine Kehle vom Schleim zu 
befreien. 


»Kümmern Sie sich um alles. Ich glaube, Sie sollten 
besser den Doktor wieder herholen.« Mit einem müden 
Zucken seiner Hand scheuchte er sie hinaus. 

Vorkosigan und Cordelia traten aus der Kaiserlichen 

Residenz hinaus in die warme Luft des späten 
Sommerabends, die mild und vom nahen Fluss feucht war. 
Ihnen folgten ihre neuen Leibwachen, tipptopp in den 
vertrauten schwarzen Uniformen. Es hatte eine längere 
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und Illyan gegeben. Cordelia brummte der Kopf von der 

Anzahl und den Details der besprochenen Themen. 
Vorkosigan schien ohne Schwierigkeiten mithalten zu 
können, wie sie neidvoll festgestellt hatte; tatsächlich war er 
es gewesen, der das Tempo bestimmte. 

Sein Gesicht erschien konzentriert und energischer als je 

zuvor, seit sie nach Barrayar gekommen war, erfüllt mit 
einer ungeduldigen Spannung. Er ist wieder lebendig, 
dachte sie. 

Blickt hinaus, nicht nach innen; nach vorn, nicht zurück. 
Wie damals, als ich ihm zum ersten Mal begegnete. Ich bin 
froh, was immer auch das Risiko sein mag. 

Vorkosigan schnalzte mit den Fingern und sagte laut: 
»Die 

Abzeichen!« Und nach diesen rätselhaften Worten: 
»Erster 

Halt Palais Vorkosigan.« 

Sie waren bei ihrer letzten Reise nach Vorbarr Sultana an 
der offiziellen Residenz des Grafen vorbeigefahren, aber 
jetzt war Cordelia zum ersten Mal in diesem Gebäude. 
Vorkosigan nahm auf der breiten, geschwungenen Treppe 
zwei Stufen auf einmal und strebte seinem eigenen Zimmer 
zu. Es war ein großer Raum, einfach möbliert, mit einem 
Blick auf den Garten. Wie in Cordelias eigenem Zimmer im 
Apartment ihrer Mutter herrschte hier eine Atmosphäre, die 
von häufiger und ausgedehnter Abwesenheit des Bewohners 
kündete, mit 


archäologischen Schichten vergangener Passionen, die in 

Schubladen und Wandschränke gestopft waren. 

Es war keine Überraschung, dass es Beweise für ein 

Interesse an allen Arten von Strategiespielen und Staats- 
und Militärgeschichte gab. Überraschender war eine Mappe 
von vergilbenden Feder—und Tuschzeichnungen, auf die 
Vorkosigan stieß, als er eine Schublade voller Medaillen, 

Andenken und Plunder durchsuchte. 

»Hast du das gezeichnet?«, fragte Cordelia neugierig. 
»Das ist ziemlich gut« 
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»Als ich ein Teenager wars, erklärte er, während er 

weitersuchte. »Einige später. In den Zwanzigerjahren gab 
ich es auf. War zu beschäftigt.« 

Seine Sammlung an Medaillen und Kampagnenbändern 
wies 

eine eigenartige Geschichte auf. Die frühen, niedrigeren 
waren mit hinzugefügten Erläuterungen sorgfältig auf mit 
Samt verkleideten Karten arrangiert. Die späteren, höheren 
waren wahllos in ein Glas gestopft. Eine, die Cordelia als 
eine hohe barrayaranische Tapferkeitsauszeichnung 
erkannte, lag lose im hinteren Teil der Schublade, ihr Band 
war zerknittert und verwickelt. 

Sie setzte sich auf sein Bett und schaute die Mappe 
durch. Es handelte sich meist um akribisch ausgeführte 
Architekturstudien, aber auch um einige Figurenstudien und 
Porträts, die in einem weniger sicheren Stil gezeichnet 
waren. 

Es gab einige von einer eindrucksvollen jungen Frau mit 

kurzen dunklen Locken, sowohl bekleidet wie auch nackt 
und Cordelia erkannte mit einem Schock anhand der 
Anmerkungen auf den Blättern, dass sie auf Vorkosigans 
erste Frau schaute. 


Sie hatte nirgendwo andere Bilder von ihr unter seinen 
Sachen gesehen. Es gab auch drei Studien eines lachenden 
jungen Mannes, die mit »Ges< gekennzeichnet waren und 
quälend vertraut wirkten. In Gedanken addierte sie vierzig 
Pfund und zwanzig Jahre zu der Gestalt, und das Zimmer 
schien zu schwanken, als sie Admiral Vorrutyer erkannte. Sie 
packte die Mappe still wieder zusammen. 

Vorkosigan fand schließlich, was er gesucht hatte: ein 
Paar Sätze alter roter Leutnantsabzeichen. »Gut. Das ging 
schneller, als wenn wir ins Hauptquartier gefahren wären.« 

Im Kaiserlichen Militärkrankenhaus wurden sie von einem 

Krankenpfleger angehalten. »Sir? Die Besuchszeiten sind 

schon vorbei, Sir.« 
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«Hat niemand vom Hauptquartier angerufen? Wo ist der 

Sanitätsoffizier?« Koudelkas Arzt, der ihn bei Cordelias 
erstem Besuch mit dem Handtraktor bearbeitet hatte, 
wurde schließlich aufgestöberrt. 

»Admiral Vorkosigan, Sir. Nein, für ihn gelten natürlich die 
Besuchszeiten nicht. Danke, Sanitäter. Sie können gehen.« 

»Ich komme diesmal nicht zu Besuch, Doktor. Offizielle 

Geschäfte. Ich möchte Sie heute Abend von Ihrem 
Patienten 

befreien, falls das physisch möglich ist. Koudelka ist 
versetzt worden.« 

»Versetzt? Er sollte in einer Woche aus den Streitkräften 

entlassen werden! Versetzt wohin? Hat niemand meine 

Berichte gelesen? Er kann kaum laufen.« 

»Das wird er nicht müssen. Seine neue Aufgabe besteht 
ganz aus Schreibtischarbeit. Ich hoffe, Sie haben seine 
Handfunktionen wiederhergestellt?« 

»Ziemlich gut.« 


»Gibt es noch medizinische Arbeit, die getan werden 
MUSS?« 

»Nichts Wichtiges. Ein paar letzte Tests. Ich wollte ihn 
einfach bis zum Ende des Monats hier behalten, dann 
hätte er sein viertes Jahr vollendet. Dachte, das würde ihm 
ein bisschen bei seiner Pension helfen, so wie die Dinge 

liegen.« 

Vorkosigan schaute die Papiere und elektronischen 

Datenträger durch und gab die relevanten an den Arzt 
weiter. 

»Hier. Füttern Sie das in Ihren Computer und sorgen Sie 
dafür, dass seine Entlassung aus dem Krankenhaus 
unterschrieben wird. Komm, Cordelia, überraschen wir ihn.« 
Er sah glücklicher aus als je zuvor an diesem Tag. 

Sie betraten Koudelkas Zimmer und fanden ihn noch für 
den 

Tag gekleidet, in der schwarzen Arbeitsuniform; er 
kämpfte mit einer therapeutischen Übung zur 
Handkoordination und fluchte leise. 
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»Hallo, Sir«, begrüßte er Vorkosigan geistesabwesend. 
»Das Dumme an diesem verdammten Nervensystem aus 
Silberpapier ist, dass man ihm nichts beibringen kann. 
Übung hilft nur für die organischen Teile. Ich schwöre, eines 
Tages werde ich meinen Kopf gegen die Wand hauen.« Er 
gab die Übung mit einem Seufzer auf. 

»Tun Sie das nicht! Sie werden ihn in den Tagen, die vor 

Ihnen liegen, noch brauchen.« 

»Ich vermute es. Er war allerdings nie mein bester 

Körperteil.« Er starrte zerstreut und niedergeschlagen auf 
die Patiententafel, dann erinnerte er sich dass er sich 
seinem Kommandeur gegenüber fröhlich geben müsste. Er 


blickte auf und stellte fest, wie spät es schon war. »Was 
führt Sie zu dieser Stunde hierher, Sir?« 

»Der Dienst. Was sind eigentlich Ihre Pläne für die 
nächsten paar Wochen, Fähnrich?« 

»Nun ja, man wird mich nächste Woche aus den 

Streitkräften entlassen. Ich werde eine Weile nach Hause 

gehen. Dann werde ich anfangen, mir Arbeit zu suchen, 
nehme ich an. Ich weiß allerdings noch nicht, was für eine.« 

»Zu schade«, sagte Vorkosigan und behielt ein ernstes 

Gesicht bei. »Ich stifte Sie nur sehr ungern dazu an, Ihre 
Pläne zu ändern, Leutnant Koudelka, aber Sie sind versetzt 
worden.« 

Und er legte auf das Nachttischtablett der Reihe nach, 
wie ein prächtiges Spielkartenblatt, Koudelkas neu erstellten 
Marschbefehl, seine Beförderung und ein Paar roter 
Kragenabzeichen. 

Cordelia hatte nie zuvor so viel Freude an Koudelkas 

ausdrucksvollem Gesicht gehabt. Es war eine Studie an 

Verblüffung und aufsteigender Hoffnung. Er nahm den 

Marschbefehl vorsichtig auf und las ihn durch. 

»0O Sir! Ich weiß, das ist kein Scherz, aber es muss ein 
Irrtum sein! Persönlicher Sekretär des designierten 
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weiß überhaupt nichts über diese Arbeit. Es ist eine 

unmögliche Aufgabe.« 

»Wissen Sie, das ist fast genau das Gleiche, was der 

designierte Regent zuerst über seine Aufgabe sagte, als 
man sie ihm anbot«, sagte Cordelia. »Ich nehme an, ihr 
beide müßt sie zusammen lernen.« 

»Wie kam er darauf, mich auszuwählen? Haben Sie mich 

empfohlen, Sir? Da fällt mir ein ...«. er drehte den 

Marschbefehl um und las ihn nochmals durch, »wer wird 

überhaupt Regent?« Er hob seinen Blick zu Vorkosigan 
und 

begriff endlich. »Mein Gott«, flüsterte er. Er lächelte und 
gratulierte nicht, wie Cordelia erwartet hatte, sondern 


schaute ganz ernst drein. »Es ist - ein höllischer Job, Sir. 
Aber ich glaube, die Regierung hat endlich etwas Richtiges 
getan. Ich bin stolz, wieder unter Ihnen dienen zu dürfen. 
Dankel« 

Vorkosigan nickte zustimmend. 

Koudelka lächelte endlich, als er den 
Beförderungsbescheid in die Hand nahm. »Danke auch 
hierfür, Sir.« 

»Danken Sie mir nicht zu früh. Als Gegenleistung werde 
ich Sie Blut schwitzen lassen.« 

Koudelka grinste breit. »Das ist nichts Neues.« Er 
fummelte unbeholfen mit den Kragenabzeichen herum. 

»Darf ich das machen, Leutnant?«, fragte Cordelia. Er 

schaute abwehrend auf. »Zu meinem Vergnügen«, fügte 
sie 

hinzu. 

»Es wäre mir eine Ehre, Mylady.« 

Cordelia befestigte sie mit der größten Sorgfalt ordentlich 
an seinem Kragen und trat zurück, um ihr Werk zu 
bewundern. 

»Meine Glückwünsche, Leutnant.« 

»Sie können morgen neue, glänzende bekommen«, sagte 

Vorkosigan. »Aber ich dachte, diese würden für heute 
Abend ausreichen. Ich werde Sie jetzt hier rausholen. Wir 
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heute Nacht in der Residenz meines Vaters, des Grafen, 
unter, weil die Arbeit morgen bei Tagesanbruch beginnt.« 

Koudelka fingerte an den roten Rechtecken herum. 
»Waren 

das Ihre, Sir?« 

»Ja, vor langer Zeit. Ich hoffe, Sie bringen Ihnen nicht 
mein Schicksal, das immer übel war, aber - tragen Sie sie 
immer bei guter Gesundheit.« 

Koudelka nickte ihm zu und lächelte. Er empfand 

Vorkosigans Geste offensichtlich als tief bedeutsam, 
mehr, als er in Worten ausdrücken konnte. Aber die beiden 


Männer verstanden einander auch ohne Worte vollkommen. 
»Kommen Sie nicht auf den Gedanken, dass ich neue 
Abzeichen möchte, Sir. Die Leute würden ja denken, ich sei 
gestern noch ein Fähnrich gewesen.« 

Später, als sie in der Dunkelheit in Vorkosigans Zimmer 
im Stadtpalais des Grafen lagen, erinnerte sich Cordelia an 
etwas, das sie hatte wissen wollen. »Was hast du dem 
Kaiser über mich gesagt?« 

Er bewegte sich neben ihr und zog die Bettdecke zärtlich 

über ihre nackte Schulter hoch, sodass sie beide wie 
unter einem Zelt geborgen waren. »Hm? Ach, das.« Er 
zögerte. 

»Ezar hatte mich über dich ausgefragt, bei unserem 
Streit über Escobar. Hatte angedeutet, dass du dich negativ 
auf meine Nerven ausgewirkt hättest. Ich wusste damals 
nicht, ob ich dich jemals wiedersehen würde. Er wollte 
wissen, was ich in dir sah. Ich habe ihm gesagt...«, er 
machte wieder eine Pause und fuhr dann fast schüchtern 
fort: »dass du Ehre ausströmst wie ein Brunnen, überall um 
dich herum.« 

»Das ist sonderbar. Ich fühle mich nicht voll von Ehre 
oder von irgendetwas anderem, ausgenommen vielleicht 
Verwirrung.« 
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»Natürlich nicht. Brunnen behalten nichts für sich selbst 
zurück.« 
328 
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Epilog 

Das zerstörte Schiff hing im All, ein schwarzer Koloss in 
der Finsternis. Es drehte sich noch, langsam, kaum 
wahrnehmbar; eine Kante verfinsterte, verschluckte den 
leuchtenden Punkt eines Sterns. Die Lichter der 
Bergungsmannschaft blinkten über dem Skelett. Ameisen, 
die eine tote Motte zerlegen, dachte Ferrell Aasfresser... 

Er seufzte bedrückt vor seinem vorderen 

Beobachtungsschirm und stellte sich das Schiff von wie 
es 

noch vor wenigen Wochen ausgesehen hatte. Vor seinem 

geistigen Auge verschwand die Zerstörung - da war ein 

Kreuzer, belebt mit Mustern aus grellbunten Lichtern, die 
ihn immer an eine Party denken ließen, die man über 
nächtliche Gewässer hin erblickt. Wie ein Spiegel reagierte 
ein solches Schiff auf den Geist unter dem Steuerhelm 
seines Piloten, wo Mensch und Maschine die Schnittstelle 
überschritten und eins wurden. Schnell, glänzend, 
funktional... Niemals mehr. Er warf einen Blick zu seiner 
Rechten und räusperte sich befangen. 

»Nun. MedTech«, sagte er zu der Frau, die neben seinem 

Platz stand und auf den Schirm so lange und so 
schweigsam 

gestarrt hatte wie er. »Hier ist unser Ausgangspunkt. Da 
könnte ich gleich weitermachen und die Musterabtastung 
beginnen, nehme ich an.« 

»Ja, bitte tun Sie das, Pilot.« Sie hatte eine raue 
Altstimme, die zu ihrem Alter passte, das Ferrell auf etwa 
fünfundvierzig schätzte. Die Ansammlung von dünnen 
silbernen Winkeln für fünfjährigen Dienst an ihrem linken 
Ärmel glitzerte eindrucksvoll auf der dunkelroten Uniform 
des escobaranischen Militärsanitätsdienstes. Dunkles Haar 
mit 
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grauen Fäden, kurz geschoren um der leichteren Pflege, 
nicht des Stiles wegen, eine matronenhafte Schwere um die 
Hüften. 

Eine Veteranin, schien es. Auf Ferrells Ärmel war noch 
nicht einmal der Streifen für das vollendete erste Dienstjahr 
zu sehen, seine Hüften und sein übriger Körper bewahrten 
noch eine unausgefüllte jugendliche Zähigkeit. 

Aber sie war nur eine Technikerin, erinnerte er sich, nicht 
einmal eine Ärztin. Er war ein richtiger Fliegerleutnant. 
Seine neurologischen Implantate und sein Biofeedback- 
Training waren ganz komplett. Er war geprüft, lizensiert und 
graduiert - genau drei frustrierende Tage zu spät, um noch 
an dem teilnehmen zu können, was jetzt der 120-Tage-Krieg 
genannt wurde, obwohl es tatsächlich nur 118 Tage und der 
Bruchteil einer Stunde gewesen waren zwischen dem 
Augenblick, als die Angriffsspitze der barrayaranischen 
Invasionsflotte in den escobaranischen Lokalraum eindrang, 
und jenem Zeitpunkt, als die letzten Überlebenden vor dem 
Gegenangriff flohen und sich durch den heimwärts 
führenden Wurmlochausgang drängten wie Kaninchen, die 
in ihren Bau flüchteten. 

»Wollen Sie zusehen?«, fragte er sie. 

Sie schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Dieses innere 
Gebiet wurde in den letzten drei Wochen ziemlich gut 
durchgearbeitet. 

Ich erwarte nicht, bei den ersten vier Runden 
irgendetwas zu finden, obwohl es natürlich gut ist, wenn wir 
gründlich sind. 

Ich muss noch ein paar Dinge in meinem Arbeitsbereich 

erledigen und werde mir dann wohl ein Nickerchen 

genehmigen. Meine Abteilung war in den letzten paar 
Monaten schrecklich beschäftigt«, fügte sie entschuldigend 
hinzu. »Zu wenig Personal, wissen Sie. Bitte rufen Sie mich 
aber, wenn Sie irgendetwas entdecken - ich ziehe es vor, 
den Traktor selbst zu bedienen, wann immer das möglich 
ist.« 


»Ich habe nichts dagegen.« Er schwang sich in seinem 
Stuhl herum zu seiner Komkonsole. »Bei welcher 
Mindestmasse 


330 


wollen Sie angepiepst werden? Sagen wir mal, etwa 
vierzig 

Kilo?« 

»Ein Kilo ist mein bevorzugter Standard.« 

»Ein Kilo!« Er starrte sie an. »Soll das ein Scherz sein?« 

»Ein Scherz?« Sie erwiderte seinen Blick, dann schien ihr 

eine Erleuchtung zu kommen. »Ach, ich verstehe. Sie 
dachten im Sinn von ganzen... ich kann positive 
Identifikationen auch mit kleinen Stücken durchführen, 
wissen Sie. Es würde mir sogar nichts ausmachen, noch 
kleinere Stückchen aufzusammeln, aber wenn man weit 
unter ein Kilo geht, dann verwendet man zu viel Zeit auf 
falschen Alarm aufgrund von Mikrometeoren und anderem 
Müll. Ein Kilo scheint mir der beste praktische Kompromiss 
zu sein.« 

»Pfff.« Aber er stellte seine Sonden auf die Mindestmasse 

ein Kilo ein und führte die Programmierung der 
Suchabtastung zu Ende. 

Sie nickte ihm kurz zu und zog sich aus dem engen 

Navigations-und Steuerraum zurück. Das veraltete 

Kurierschiff war aus dem Schrottorbit geholt und hastig 

überholt worden, wobei man zuerst beabsichtigt hatte, es 
in einen Mannschaftstransporter für mittlere Ränge 
umzuwandeln - die neuen Schiffe waren ein Privileg 
höchster Offiziere, die es eilig hatten -, aber wie Ferrell 
selbst war das Schiff für eine Teilnahme am Krieg zu spät 
fertig geworden. So waren sie beide, er und sein erstes 
Kommando, zu dem langweiligen Dienst abgeordnet 


worden, den er insgeheim mit der Müllabfuhr oder 
Schlimmerem gleichsetzte. 

Er blickte ein letztes Mal auf das Relikt des Kampfes auf 

seinem vorderen Schirm, wo die Trägerstreben des 
Rumpfes 

emporragten wie Knochen, die durch zerfetzte Haut 
stachen, und er schüttelte den Kopf angesichts dieser 
ganzen Verschwendung. Dann zog er mit einem sanften 
Seufzer des Vergnügens an seinem Steuerhelm, bis die 
Kontakte mit den 
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silbrigen Kreisen auf seinen Schläfen und seiner 
Stirnmitte hergestellt waren, schloss die Augen und glitt in 
die Kontrolle seines eigenen Schiffes. 

Das All schien sich überall um ihn auszudehnen und ihn 
zu 

tragen wie ein Meer. Er war das Schiff, er war ein Fisch, 
er war ein Meermann: ohne Atmung, grenzenlos und ohne 
Schmerz. 

Er zündete seine Triebwerke, als sprängen Flammen aus 
seinen Fingerspitzen, und begann die langsame, 
schlingernde Spirale des Suchmusters. 

»MedTech Boni?« Er rief sie über die 

Bordkommunikationsanlage in ihrer Kabine an. »Ich 
glaube, 

ich habe hier etwas für Sie.« 

Sie rieb sich noch den Schlaf aus den Augen, als ihr 
Gesicht auf dem Schirm erschien. »Schon? Wie spät... oh. 
Ich muss müder gewesen sein, als ich dachte. Bin gleich bei 
Ihnen oben, Pilot.« 

Ferrell streckte sich und begann automatisch eine Serie 

isometrischer Übungen auf seinem Sitz. Es war eine 
lange und ereignislose Wache gewesen. Eigentlich war er 


hungrig, aber was er jetzt durch die Sichtschirme 
betrachtete, dämpfte seinen Appetit. 

Boni erschien prompt und glitt auf den Sitz neben ihm. 
»Oh, ganz recht, Pilot.« Sie klappte die Steuerung für den 
außeren Traktorstrahl aus und ließ ihre Finger spielen, bevor 
sie den Steuerhebel mit einem sanften Griff umschloss. 

»Ja. über den da gab es nicht viel Zweifel«, stimmte er 
ihr zu, lehnte sich zurück und beobachtete sie bei der 
Arbeit. 

»Warum so sanft mit den Traktoren?s, fragte er 
neugierig, als er bemerkte, welch niedrige Energiestufe sie 
verwendete, »Nun, sie sind durch und durch gefroren, 
wissen Sie«, erwiderte sie, ohne ihren Blick von ihren 
Anzeigen zu nehmen. 

»Ganz spröde. Wenn man mit ihnen Rakete spielt und sie 

herumstößt, können sie zerbrechen. Stoppen wir zuerst 
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üblen Drall«, fügte sie halb zu sich selbst hinzu. »Eine 

langsame Drehung ist in Ordnung. Aber dieses schnelle 

Trudeln, auf das man manchmal stößt - es muss sehr 

ungemütlich für sie sein, meinen Sie nicht?« 

Seine Aufmerksamkeit wurde von dem Ding auf dem 
Schirm 

abgelenkt, und er starrte sie an. »Die sind tot, Lady!« 

Sie lächelte bedächtig, als die durch den Druckverlust 

aufgeblähte Leiche, deren Gliedmaßen so verdreht 
waren, als wären sie im stroboskopischen Aufblitzen einer 
Konvulsion erstarrt, sanft in Richtung des Laderaums 
gezogen wurde. 

»Nun, das ist doch nicht deren Schuld, oder? - Es ist 
einer von unseren Leuten, ich seh's an der Uniform.« 

»Pfffk wiederholte er sich selbst, dann gab er ein 
verlegenes Lachen von sich. »Sie tun so, als ob Ihnen das 
Spaß machte.« 

»Spaß? - Nein... Aber ich bin jetzt schon neun Jahre in 
der 


Abteilung Vermisstensuche und -identifikation. Mir macht 
das nichts aus. Und natürlich ist die Arbeit im Vakuum 
immer etwas angenehmer als die Arbeit auf einem 
Planeten.« 

»Angenehmer? Mit dieser gottverdammten 

Dekompression?« 

»Ja, man muss dabei den Temperatureffekt in Betracht 

ziehen. Keine Verwesung.« 

Er holte tief Luft und atmete behutsam aus. »Ich 
verstehe. 

Ich nehme an, dass man da - ziemlich abgestumpft wird 
mit 

der Zeit. Stimmt es, dass ihr Medtechs sie als 
Leichenzapfen bezeichnet?« 

»Manche tun das«, gab sie zu. »Ich nicht.« 

Sie manövrierte das verdrehte Ding sorgfältig durch die 

Türen des Laderaums und ließ sie schließen. »Die 
Temperatur auf langsames Auftauen eingestellt, und in ein 
paar Stunden ist er zur Behandlung bereit«, murmelte sie. 

»Wie nennen Sie sie?«, fragte er, als sie aufstand. 
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»Menschen.« 

Sie belohnte seine Verwirrung mit einem feinen Lächeln, 
als würde sie vor ihm salutieren, und zog sich in die 
provisorische Leichenhalle zurück, die neben dem Laderaum 
eingerichtet war. 

In seiner nächsten planmäßigen Pause ging Ferrell, von 

morbider Neugier getrieben, selbst hinunter. Er steckte 
seine Nase durch die Tür. Boni saß an ihrem Pult. Der Tisch 
in der Mitte des Raums war noch nicht belegt. 

»Äh - hallo.« 

Sie blickte mit ihrem wachen Lächeln auf. »Hallo, Pilot. 

Kommen Sie ruhig herein.« 


»Ah, danke. Wissen Sie, Sie brauchen wirklich nicht so 

förmlich zu sein, pennen Sie mich Falco, wenn Sie 
wollen«, sagte er, als er eintrat. 

»Sicher, wenn Sie es wünschen. Ich heiße Tersa.« 

»Ach ja? Ich habe eine Cousine, die Tersa heißt.« 

»Es ist ein häufiger Name. In meiner Klasse in der Schule 

gab es immer mindestens drei.« Sie stand auf und blickte 

prüfend auf ein Messgerät neben der Tür zum Laderaum. 
»Er 

dürfte jetzt gerade so weit sein, dass man sich mit ihm 
befassen kann. An Land gezogen, sozusagen.« 

Ferrell schniefte und räusperte sich, während er sich 
fragte, ob er bleiben oder verschwinden sollte. »Eine 
groteske Art von Fischerei.« Verschwinden, denke ich. 

Sie nahm die Steuerleine für die Schwebepalette auf und 
zog sie hinter sich her in den Laderaum. Es gab ein paar 
rumpelnde Geräusche, dann kehrte sie zurück, die Palette 
schwebte hinter ihr her. Die Leiche war in das dunkle Blau 
eines Decksoffiziers gekleidet und dick mit Reif bedeckt, der 
abblätterte und auf den Boden tropfte, während die Medizin- 
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Leichnam auf den Untersuchungstisch schob. Ferrell 

erschauderte vor Abscheu. 

Unbedingt verschwinden. Aber er blieb weiter da und 
lehnte sich in sicherer Entfernung an den Türrahmen. 

Sie zog aus dem voll gestopften Instrumentenhalter über 
dem Tisch ein Instrument, das durch eine Leitung mit den 
Computern verbunden war. Es hatte die Große eines 
Schreibstifts und schickte einen dünnen blauen Lichtstrahl 
aus, als es auf die Augen der Leiche gerichtet wurde. 

»Netzhautidentifikation«, erklärte Tersa. Sie zog ein 

polsterähnliches Objekt herab, das auf ähnliche Weise an 
die Computer angeschlossen war, und drückte es auf jede 
Hand des Monstrums. »Und Fingerabdrücke, fuhr sie fort. 
»Ich mache immer beides und führe dann ein Crossmatch 
durch. Die Augen sind manchmal schrecklich verdreht. 


Fehler bei der Identifikation können für die Familien brutal 
sein. Hm, hm.« 

Sie blickte prüfend auf die Ergebnisse auf ihrem Schirm. 

»Leutnant Marco Deleo. Neunundzwanzig Jahre alt. Also 
gut, Leutnant«, fuhr sie im Plauderton fort, »wollen wir mal 
sehen, was ich für Sie tun kann.« 

Sie lockerte seine Gelenke mithilfe eines speziellen 
Geräts, dann begann sie, ihn seiner Kleider zu entledigen. 

»Sprechen Sie oft mit - ihnen?«, wollte Ferrell entnervt 

wissen. 

»Immer. Aus Höflichkeit, wissen Sie. Einige der Dinge, die 
ich mit ihnen anstellen muss, sind ziemlich entwürdigend, 
aber sie können doch auf höfliche Weise getan werden.« 

Ferrell schüttelte den Kopf. »Also ich denke, es ist 

widerlich.« 

»Widerlich?« 

»Dieser ganze Unfug, der da mit Leichen getrieben wird. 
All der Aufwand den wir treiben, und die Kosten, um sie 
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einzusammeln. Ich meine, was kümmert es sie? Fünfzig 
oder 

hundert Kilo faulendes Fleisch. Es wäre sauberer, sie im 
All zu lassen.« 

Sie zuckte die Achseln, war nicht beleidigt und ließ sich 

nicht von ihrer Aufgabe ablenken. Sie faltete die Kleider 

zusammen und inventarisierte die Taschen, indem sie 
deren 

Inhalt der Reihe nach auf den Tisch legte. 

»Mir gefällt es eigentlich, die Taschen zu durchsuchen«, 

bemerkte sie. »Es erinnert mich daran, als ich ein kleines 
Mädchen war und jemand anderen bei sich zu Hause 
besuchte. 


Wenn ich selbst nach oben ging, um aufs Klo zu gehen 
oder so, dann war es immer ein Vergnügen, in die anderen 
Zimmer zu gucken und zu sehen, was für Sachen die hatten 
und wie sie sie aufbewahrten. Wenn sie sehr ordentlich 
waren, dann war ich immer sehr beeindruckt - ich habe 
meine Sachen nie ordentlich aufraumen können. Wenn alles 
durcheinander war, dann empfand ich, ich hätte heimlich 
einen gleich Gesinnten gefunden. Die Habseligkeiten einer 
Person können eine Art äußerer Morphologie ihrer 
Denkweise darstellen - wie das 

Haus einer Schnecke oder so was. Ich stelle mir gern vor, 
was für Personen sie waren, nach den Dingen in ihren 
Taschen zu schließen. Ordentlich, oder unordentlich. Ganz 
den Vorschriften entsprechend oder voll mit persönlichen 
Gegenständen... Nehmen Sie zum Beispiel Leutnant Deleo 
hier. Er muss sehr gewissenhaft gewesen sein. Alles 
entspricht den Vorschriften, außer dieser kleinen Vid-Disc 
von zu Hause. 

Von seiner Frau, nehme ich mal an. Ich denke, es muss 
sehr nett gewesen sein, ihn zu kennen.« 

Sie legte die gesammelten Gegenstände sorgfältig in den 

gekennzeichneten Beutel. 

»Schauen Sie sich nicht die Disc an?«, fragte Ferrell. 

»O nein. Das wäre indiskret.« 
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Er stieß ein Lachen hervor. »Ich sehe da keinen 
Unterschied.« »Ach.« Sie beendete die medizinische 
Untersuchung, legte den Leichensack aus Plastik bereit 
und begann die Leiche zu waschen. Als sie schließlich zur 
sorgfältigen Reinigung des Genitalbereichs überging, die 
wegen der Erschlaffung der Schließmuskeln notwendig war, 
floh Ferrell. 


Diese Frau spinnt, dachte er. Hat sie sich deshalb diesen 
Job ausgesucht? Oder ist sie erst durch diese Arbeit so 
geworden? 

Es dauerte einen weiteren ganzen Tag, bis sie den 
nächsten Fisch an der Angel hatten. Während seines 
Schlafzyklus hatte Ferrell einen Traum: Er war auf einem 
Hochseeboot und holte Netze voller Leichen herauf. Sie 
waren feucht und glänzten, als wären sie mit schillernden 
Schuppen überzogen, und wurden im Frachtraum auf einen 
großen Haufen geworfen. Er erwachte schwitzend, aber mit 
sehr kalten Füßen. Mit großer Erleichterung kehrte er auf die 
Pilotenstation zurück und schlüpfte in die Haut seines 
Schiffes. Das Schiff war sauber, mechanisch und rein, 
unsterblich wie ein Gott; man konnte vergessen, dass man 
jemals einen Schließmuskel besessen hatte. 

»Seltsame Flugbahn«, bemerkte er, als die Medizin- 
Technikerin wieder ihren Platz an der Steuerung des 
Traktorstrahls einnahm. 

»Ja ... Oh, ich verstehe. Er ist ein Barrayaraner. Er ist weit 
weg von zu Hause.« 

»Oh, pfff! Schmeißen Sie ihn wieder zurück.« 

»0 nein. Wir haben Identifikationsdateien für alle ihre 

Vermissten. Teil der Friedensvereinbarung, wissen Sie, 

zusammen mit dem Gefangenenaustausch.« 
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»\Wenn man bedenkt, was sie unseren Leuten angetan 
haben, 

die gefangen waren, dann denke ich nicht, dass wir ihnen 

irgendetwas schulden.« 

Sie zuckte die Achseln. 

Der barrayaranische Offizier war ein großer, 
breitschultriger Mann gewesen, ein Oberstleutnant, nach 
den Rangabzeichen an seinem Kragen zu schließen. Die 


MedTech behandelte ihn mit der gleichen Sorgfalt, die sie 
auf Leutnant Deleo verwendet hatte, und sogar noch mehr. 
Sie gab sich beträchtliche Mühe, ihn zu glätten und gerade 
zu strecken und das gefleckte Gesicht mit ihren 
Fingerspitzen so zu massieren, dass es wieder dem Gesicht 
eines Menschen glich, ein Vorgang, den Ferrell mit 
zunehmendem Widerwillen beobachtete. 

»Ich wünschte, seine Lippen wären nicht ganz so sehr 

geschürzt«, bemerkte sie während ihrer Arbeit. »Das gibt 
ihm nach meiner Vorstellung ein uncharakteristisch 
mürrisches Aussehen. Ich denke, er muss ziemlich gut 
ausgesehen haben.« 

Einer der Gegenstände in seinen Taschen war ein kleines 

Medaillon. Es enthielt eine winzige Glasperle, die mit 
einer klaren Flüssigkeit gefüllt war. Auf der Innenseite des 
goldenen Deckels waren über und über Schriftzeichen in den 
kunstvollen Schnörkeln des barrayaranischen Alphabets 
eingraviert. 

»Was ist das?«, fragte Ferrell neugierig. 

Sie hielt das Medaillon nachdenklich ans Licht. »Eine Art 

Talisman oder Andenken. Ich habe in den letzten drei 
Monaten eine Menge über die Barrayaraner gelernt. Wenn 
man zehn von ihnen auf den Kopf stellt, dann fällt bei neun 
von ihnen eine Art Talisman oder Amulett oder Medaillon 
oder etwas anderes in der Art aus den Taschen. Die hohen 
Offiziere sind genauso schlimm wie die Unteroffiziere und 
die Mannschaften.« 

»Törichter Aberglaube.« 
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»Ich bin mir nicht sicher, ob es Aberglaube ist oder nur 
Sitte. 

Wir haben einmal einen verletzten Gefangenen 
behandelt - er behauptete, es sei nur eine Sitte. Die Leute 


gäben sie den Soldaten als Geschenke, und niemand glaube 
wirklich daran. 

Aber als wir ihm seinen Talisman wegnahmen, um ihn für 
die Operation zu entkleiden, da versuchte er, mit uns darum 
zu raufen. Es waren drei unserer Leute nötig, um ihn für die 
Anästhesie niederzuhalten. Ich hielt es für eine ziemlich 
bemerkenswerte Leistung bei einem Mann, dem die Füße 
weggerissen worden waren. Er weinte... Natürlich stand er 

unter Schock.« 

Ferrell ließ das Medaillon am Ende der kurzen Kette 

baumeln; gegen seinen Willen faszinierte es ihn. 
Daneben hing ein Pendant, eine Haarlocke, die in einen 
Plastikanhänger eingebettet war. 

»Eine Art von heiligem Wasser, nicht wahr?«, forschte er. 

»Fast. Es ist ein ziemlich häufiger Typ. Man nennt es 

Muttertränen-Talisman. Mal sehen, ob ich es entziffern 
kann -er hat es schon eine Weile getragen, scheint es, Der 
Aufschrift nach - ich glaube, das hier heißt »Fähnrich< und 
das ist das Datum - muss es ihm aus Anlass seiner 
Ernennung zum Offizier geschenkt worden sein.« 

»Das sind doch nicht wirklich Tränen seiner Mutter, 
oder?« 

»0 doch. Deshalb hat man ja geglaubt, dass es als Schutz 

funktioniert.« 

»Scheint nicht sehr wirkungsvoll zu sein.« 

»Nein, nun ja ...Nein.« 

Ferrell schnaubte ironisch. »Ich hasse diese Kerle - aber 
ich glaube, seine Mutter tut mir irgendwie Leid.« 

Boni nahm die Kette und die Anhänger wieder an sich, 
hielt die in Plastik gefasste Locke ans Licht und las die 
Aufschrift 339 

auf dem Aufhänger. »Nein, Überhaupt nicht. Sie ist eine 

glückliche Frau.« 

»Wieso?« 

»Das ist ihre Todeslocke. Hier steht, dass sie vor drei 
Jahren gestorben ist.« 


»Hält man die Locke auch für Glück bringend?« 

»Nein, nicht unbedingt. Nur ein Erinnerungsstück, soweit 
ich weiß. Ein schönes, wirklich. Der hässlichste Talisman, auf 
den ich je gestoßen bin, und auch der ungewöhnlichste, war 
ein kleiner Lederbeutel, den ein Kerl um den Hals hängen 
hatte. Er war mit Erde und Blättern gefüllt, und mit etwas, 
das ich zuerst für das Skelett eines kleinen, froschartigen 
Tieres hielt, etwa zehn Zentimeter lang. Aber als ich es 
genauer anschaute, stellte sich heraus, dass es das Skelett 
eines menschlichen Fötus war. 

Sehr eigenartig. Ich nehme an, das war eine Art 
schwarzer 

Magie. Es erschien seltsam, so etwas bei einem 
Pionieroffizier zu finden.« 

»Scheint bei keinem von ihnen zu funktionieren, nicht 

wahr?« 

Sie lächelte bitter. »Nun, wenn es welche gibt, die 

funktionieren, so würde ich sie wohl kaum zu sehen 

bekommen, oder?« 

Sie führte einen weiteren Schritt der Behandlung durch, 

indem sie die Kleider des Barrayaraners reinigte und ihn 

sorgfältig wieder anzog, bevor sie ihn in den Leichensack 
schob und wieder in die Kälte zurückbrachte. 

»Die Barrayaraner sind alle so verrückt auf die Armee«, 

erklärte sie. »Ich stecke sie immer gern wieder in ihre 

Umformen. Sie bedeuten ihnen so viel, ich bin sicher, sie 

fühlen sich wohler in den Uniformen.« 

Ferrell runzelte irritiert die Stirn. »Ich meine immer noch, 
er sollte mit dem übrigen Müll verklappt werden.« 
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»Keineswegs«, sagte die Medizin-Technikerin. »Denken 
Sie 


an all die Mühen von anderen Leuten, die er 
repräsentiert. 

Neun Monate Schwangerschaft, Geburt, zwei Jahre 
Windeln 

wechseln, und das ist erst der Anfang. Zehntausende von 

Mahlzeiten, tausende von Gutenachtgeschichten, Jahre 
des 

Schulbesuchs. Dutzende von Lehrern. Und auch die 
ganze 

militärische Ausbildung. Eine Menge Leute haben an ihm 

zusammengearbeitet.« 

Sie glättete eine Strähne des Haars der Leiche. »Dieser 
Kopf enthielt einst das ganze Universum. Für sein Alter hatte 
er schon einen hohen Rang, fügte sie hinzu, nach einem 
Blick auf ihren Monitor. »Zweiunddreißig. Oberstleutnant 
Aristede Vorkalloner. Das klingt irgendwie ziemlich typisch. 
Sehr barrayaranisch, dieser Name. Noch dazu ein Vor, einer 
von den Burschen aus der Kriegerkaste.« 

»Irrsinnige aus der Mörderkaste. Oder schlimmers, sagte 

Ferrell automatisch. Aber seine Heftigkeit hatte irgendwie 
etwas von ihrem Schwung verloren. 

Boni zuckte die Achseln. »Na ja, jetzt gehört er zur 
großen Demokratie. Und er hatte ordentliche Taschen.« 

Drei volle Tage gingen vorbei ohne weiteren Alarm, 
abgesehen von vereinzeltem mechanischem Müll. Ferrell 
begann zu hoffen, dass der Barrayaraner ihr letzter Fund 
war. Sie näherten sich dem Ende ihres Suchmusters. 
Außerdem, so dachte er ärgerlich, untergrub dieser Dienst 
die Wirksamkeit seines Schlafzyklus. Doch die Medizin- 
Technikerin hatte eine Bitte. 

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Falco«, sagte sie, 
»dann 

wäre ich Ihnen sehr dankbar, wenn wir am Ende des 
Musters 

noch ein paar extra Runden machen könnten. Der 


ursprüngliche Befehl beruht auf dieser geschätzten 
mittleren Fluggeschwindigkeit, wissen Sie, und wenn 
jemand zufällig ein bisschen extra Beschleunigung bekam, 
als das Schiff 
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zerbrach, dann könnte er jetzt schon ein gutes Stück 
drüber hinaus sein.« 

Ferrell war keineswegs begeistert, aber die Aussicht, 
einen zusätzlichen Tag als Pilot zu arbeiten, hatte auch 
etwas Verlockendes, und er stimmte widerwillig zu. Ihre 
Argumentation bewahrheitete sich: Bevor der Tag halb um 

war, stießen sie auf ein weiteres grausiges Relikt. 

»Oh«, murmelte Ferrell, als sie es näher anschauen 
konnten. 

Es war ein weiblicher Offizier gewesen. Boni holte sie mit 
außerordentlicher Zartheit herein. Er wollte diesmal wirklich 
nicht gehen, um zuzuschauen, doch die Medizin-Technikerin 
schien seine Anwesenheit zu erwarten. 

»Ich - möchte wirklich keine aufgeblähte Frau 
anschauen«, 

versuchte er sich zu entschuldigen. 

»Mm«, sagte Boni. »Ist es aber fair, eine Person nur 
deshalb zurückzuweisen, weil sie tot ist? Ihr Körper hätte 
Ihnen überhaupt nichts ausgemacht, wenn sie noch am 
Leben wäre.« 

Er stieß ein leichtes, makabres Lachen aus. »Gleiche 
Rechte für die Toten?« Sie lächelte nachsichtig. »Warum 
nicht? Einige meiner besten Freunde sind Leichen.« 

Er schnaubte. 

Sie wurde ernst. »Ich hätte gern - etwas Gesellschaft, bei 
dieser.« Also nahm er seinen gewohnten Platz an der Tür 
ein. 


Boni legte das Ding, das einmal eine Frau gewesen war, 
auf ihren Tisch, entkleidete, inventarisierte, wusch und 
streckte es. 

Als sie damit zu Ende war, küsste sie die toten Lippen. 

»0 Gott«, schrie Ferrell, schockiert und angewidert. »Sie 

sind verrückt! Sie sind eine verdammte, verdammte 
Nekrophile! Und noch dazu eine lesbische Nekrophile!« Er 
wandte sich ab und wollte gehen. 

»Sieht es so aus, für Sie?« Ihre Stimme war sanft und 
klang immer noch nicht beleidigt. Ihr Ton veranlasste ihn 
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bleiben, und er blickte über die Schulter. Sie schaute ihn 
so sanft an, als wäre er eine ihrer kostbaren Leichen. »In 
was für einer seltsamen Welt müssen Sie leben, drinnen in 
Ihrem Kopf.« 

Sie öffnete einen Koffer und holte ein Kleid heraus, zarte 
Unterwäsche und ein Paar weißer, bestickter Slipper. Ein 
Hochzeitskleid, erkannte Ferrell. Diese Frau ist eine echte 
Psychopathin... 

Sie kleidete die Leiche an und ordnete ihr weiches 
dunkles Haar mit großer Zärtlichkeit, bevor sie sie in den 
Sack schob. 

»Ich glaube, ich werde sie neben diesem hübschen 
großen 

Barrayaraner platzieren«, sagte sie. »Ich denke, sie 
hätten sich sehr gern gehabt, wenn sie sich an einem 
anderen Ort und zu einer anderen Zeit hätten treffen 
können. Und Leutnant Deleo war sowieso verheiratet.« 

Sie vervollständigte die Aufschrift. Ferrells 
angeschlagenes Gemüt schickte ihm kleine, unterschwellige 
Botschaften; er rang darum, seinen Schock und seine 
Verwirrung zu überwinden und ihnen Aufmerksamkeit zu 
schenken. Jäh platzte die Erkenntnis ins helle Licht seines 
Bewusstseins. 

Sie hat diesmal keine Identitätsüberprüfung 
durchgeführt. 


Du möchtest zur Tür hinausgehen, sagte er zu sich selbst, 
auf jeden Fall. Stattdessen trat er zaghaft zu der Leiche und 
las die Aufschrift. " 

Fähnrich Sylva Boni, stand da. Alter: zwanzig Jahre. Sein 
eigenes Alter... 

Er Zitterte, als wäre ihm kalt. Es war kalt in diesem Raum. 

Tersa Boni packte den Koffer zusammen und kam wieder 
mit 

der Schwebepalette. 

»Ihre Tochter?«, fragte er. Es war alles, was er sagen 
konnte. 

Sie zog die Lippen und nickte. »Das ist - ja ein 
unglaublicher Zufall.« 
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»Überhaupt kein Zufall. Ich hatte um diesen Sektor 

gebeten.« 

»Oh.« Er schluckte, wandte sich ab, wandte sich ihr 
wieder zu, mit flammend rotem Gesicht. »Es tut mir Leid, 
dass ich gesagt habe...« 

Sie lächelte ihr zögerndes trauriges Lächeln. »Ist schon 
gut!« 

Sie fanden noch ein anderes Stück mechanischen Mülls 
und 

kamen deshalb überein, noch einen Zyklus der 
Suchspirale 

abzufliegen, um sicher zu sein dass sie alle Flugbahnen 

abgesucht hatten, die möglich waren. Und sie fanden 
noch eine Leiche, eine scheußliche Leiche. Sie drehte sich 
heftig um die eigene Achse, ihr Unterleib war von einem 
gewaltigen Hieb aufgeschlitzt, und die Eingeweide hingen in 
einer erstarrten Kaskade heraus. 

Die Gehilfin des Todes tat ihre schmutzige Arbeit, ohne 
auch nur einmal die Nase zu rümpfen. Als das Waschen dran 


war, diejenige ihrer Aufgaben, bei der die Technik die 
geringste Rolle spielte, sagte Ferrell plötzlich: »Darf ich 
helfen?« 

»Sicher«, sagte die Medizin-Technikerin und trat beiseite. 

»Eine Ehre wird nicht verringert, wenn man sie teilt.« 

Und so übernahm er das Waschen, so scheu wie ein 

angehender Heiliger, der seinen ersten Leprakranken 
wusch. 

»Haben Sie keine Angst«, sagte sie. »Die Toten können 
Sie 

nicht verletzen. Sie fügen Ihnen keinen Schmerz zu, 
außer dass Sie in ihren Gesichtern Ihren eigenen Tod sehen 
können. Und das kann man durchstehen, finde ich.« 

Ja, dachte er. die Guten stehen den Schmerz durch. Aber 
die Großen - die umarmen ihn. 
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Ich habe Angst. Cordelias Hand schob den Vorhang vor 
dem Fenster des Salons im zweiten Stock des Palais 
Vorkosigan zur Seite. Sie starrte hinab auf die 
sonnenbeschienene Straße. Ein langer silberner 
Bodenwagen bog in die halbkreisförmige Auffahrt ein, die zu 
dem Säulengang an der Vorderfront führte, bremste hinter 
dem spitzenbewehrten Eisenzaun und dem von der Erde 
importierten Gebüsch. Ein Regierungswagen. Die Tür des 
hinteren Fahrgastabteils schwang hoch, und ein Mann in 
einer grünen Uniform stieg aus. Trotz ihrer etwas 
ungünstigen Sicht erkannte Cordelia Oberstleutnant Illyan, 
wie gewöhnlich ohne Hut auf seinem braunen Haar. Er trat 
aus ihrem Gesichtskreis unter den Säulengang. Vielleicht 
brauche ich mir nicht wirklich Sorgen zu machen, solange 
die Kaiserliche Sicherheitspolizei nicht in der Nacht zu uns 
kommt. Aber ein Rest von Furcht blieb zurück, versteckt in 
ihrem Unterleib. 

Warum bin ich überhaupt hierher nach Barrayar 
gekommen? 

Was habe ich mir und meinem Leben damit angetan? 

Stiefelschritte ertönten im Korridor, und die Tür des 
Salons öffnete sich knarrend. Sergeant Bothari steckte 
seinen Kopf herein und brummte, zufrieden, dass er sie 
gefunden hatte: »Mylady, es ist Zeit, zu gehen.« 

»Danke, Sergeant.« Sie ließ den Vorhang fallen und 
wandte 

sich um, um sich ein letztes Mal in dem Wandspiegel 
über dem archaischen offenen Kamin prüfend zu 
betrachten. Schwer zu glauben, dass die Leute hier immer 


noch pflanzliches Material verbrannten, um nur die darin 
chemisch gebundene Hitze freizusetzen. 

Sie hob ihr Kinn über dem steifen weißen Spitzenkragen 

ihrer Bluse, zog die Ärmel ihrer gelbbraunen Jacke 
zurecht und stieß mit dem Knie zerstreut gegen den langen, 
schwingenden Rock einer Frau aus der Klasse der Vor, der 
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gelbbraun war, passend zur Jacke. Die Farbe ermutigte 
sie, es war fast das gleiche Gelbbraun wie ihr alter 
Arbeitsanzug vom Betanischen Astronomischen 
Erkundungsdienst. Sie strich mit ihren Händen über ihr rotes 
Haar, das in der Mitte gescheitelt war und mit zwei 
emaillierten Kimmen vom Gesicht fern gehalten wurde, und 
sie ließ es über ihre Schultern nach hinten fallen, wo es sich 
in der Mitte ihres Rückens zu offenen Locken ringelte. Ihre 
grauen Augen starrten ihr aus dem bleichen Gesicht im 
Spiegel entgegen. Die Nase war etwas zu knochig, das Kinn 
ein bisschen zu lang, aber es war sicher ein brauchbares 
Gesicht, gut für alle praktischen Zwecke. 

Nun, wenn sie zierlich aussehen wollte, dann brauchte 
sie 

sich nur neben Sergeant Bothari zu stellen. Mit seinen 
zwei Metern ragte er düster neben ihr auf. Cordelia hielt sich 
für eine groß gewachsene Frau, aber ihr Scheitel reichte nur 
bis zu seiner Schulter. Er hatte ein Gesicht wie ein 
Wasserspeier einer gotischen Kathedrale, verschlossen, 
argwöhnisch, mit einer scharf geschnittenen Nase, und 
durch den militärisch kurzen Haarschnitt bekamen seine 
klobigen Züge fast etwas Kriminelles. Nicht einmal die 
elegante Livree des Grafen Vorkosigan, dunkelbraun mit den 
silbern aufgestickten Symbolen des Hauses, konnte über 
Botharis verblüffende 

Hässlichkeit hinwegtäuschen. Aber wirklich ein sehr 
gutes Gesicht - für praktische Zwecke. 

Ein Gefolgsmann in Livree. Was für ein Begriff. Wem galt 


sein Folgen? Unserem Leben, unserem Schicksal und vor 
allem unserer heiligen Ehre. Sie nickte ihm im Spiegel 
freundlich zu, wandte sich um und folgte ihm durch das 
Labyrinth von Palais Vorkosigan. 

Sie musste so schnell wie möglich lernen, sich in dem 

großen Gebäudekomplex zurechtzufinden. Es war 
peinlich, 

sich im eigenen Heim zu verlaufen und einen 

vorbeikommenden Wächter oder Diener bitten zu 
müssen, 

einem den Weg zu weisen. Mitten in der Nacht, nur mit 
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Handtuch bekleidet. /ch war einmal Navigatorin eines 

Sprungschiffes. Wirklich! Wenn sie schon mit fünf 
Dimensionen aufwärts umgehen konnte, dann sollte sie 
doch wohl auch in der Lage sein, mit nur drei Dimensionen 
abwarts fertig zu werden. 

Sie kamen zum obersten Absatz einer großen, runden 

Treppe, die in drei eleganten Bögen hinab in ein schwarz- 
weiß gefliestes Foyer führte. Ihre leichten Schritte folgten 
Botharis gemessenen Tritten. Ihre Röcke vermittelten ihr ein 
Gefühl von Gleiten, als schwebte sie mit einem Fallschirm 
unaufhaltsam in einer Spirale hinab. 

Ein hoch gewachsener junger Mann, der am Fuß der 
Treppe 

sich auf einen Stock stützte, blickte beim Geräusch ihrer 

Schritte auf. Leutnant Koudelkas Gesicht, ebenmäßig und 

angenehm, war das genaue Gegenstück zu Botharis 
schmalen 

und fremdartigen Zügen, und er lächelte Cordelia offen 

entgegen. Nicht einmal den Kummerfalten in den Augen- 
und 

Mundwinkeln gelang es, dieses Gesicht altern zu lassen. 
Ertrug die grüne kaiserliche Imperiumsuniform, die bis auf 
die Abzeichen der des Sicherheitsoffiziers Illyan glich. Die 
langen Ärmel und der hohe Kragen seiner Jacke verbargen 


das Flechtwerk feiner roter Narben, die seinen halben 
Körper wie ein Netz überzogen, Cordelia sah sie mit ihrem 
geistigen Auge dennoch vor sich. Nackt konnte Koudelka als 
sichtbares Modell für eine Vorlesung über die Struktur des 
menschlichen Nervensystems posieren, denn jede rote 
Narbe stand für einen toten Nerv, der entfernt und durch 
künstliche Silberdrähte ersetzt worden war. Leutnant 
Koudelka war noch nicht ganz an sein neues Nervensystem 
gewöhnt. Sag die Wahrheit. Die Chirurgen hier sind 
unwissende, grobschlächtige Metzger. Die Arbeit entsprach 
sicher nicht dem betanischen Standard. 

Cordelia erlaubte keiner Andeutung dieses privaten 
Urteils, sich auf ihrem Gesicht abzuzeichnen. 
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Koudelka drehte sich mit einem Ruck um und nickte 
Bothari 

zu. »Hallo, Sergeant. Guten Morgen, Lady Vorkosigan.« 

Ihr neuer Name klang ihrem Ohr immer noch fremd, 

unpassend. Sie erwiderte sein Lächeln. »Guten Morgen, 
Kou. 

Wo ist Aral?« 

»Er und Oberstleutnant Illyan sind in die Bibliothek 

gegangen, um zu prüfen, wo die neue gesicherte 

Kommunikationskonsole installiert werden soll. Sie 
müssten gleich wieder da sein. Aha.« Er nickte, als Schritte 
im Bogengang ertönten. Cordelia folgte seinem Blick. Illyan, 
schmächtig, sanft und höflich, flankierte einen Mann Mitte 
vierzig, der ihn in den Schatten stellte in seiner prächtigen 
grünen kaiserlichen Uniform. Und dieser Mann war der 
Grund, warum sie nach Barrayar gekommen war. 

»Ich wünsche einen guten Morgen, Mylady«, rief Graf 
Aral 

Vorkosigan aus und griff nach ihrer Hand. Der Gruß klang 


befangen, aber die Empfindung in seinen spiegelklaren 
Augen war aufrichtig. /n diesen Spiegeln bin ich ganz und 
gar schön, erkannte Cordelia, und es wurde ihr warm ums 
Herz. Sie schmeicheln mir viel mehr als der eine droben an 
der Wand. 

Von jetzt an werde ich sie benutzen, um mich darin 

anzuschauen. Seine kräftige Hand war trocken und warm, 
willkommene Wärme, lebendige Wärme, und sie schloss sich 
um ihre kühlen, schlanken Finger. Mein Mann. Das passte, so 
ruhig und fest, wie ihre Hand in die seine passte, selbst 
wenn ihr neuer Name, Lady Vorkosigan, ihr immer noch von 
den Schultern zu gleiten schien. 

Sie beobachtete Bothari, Koudelka und Vorkosigan, wie 
sie 

für diesen kurzen Augenblick dastanden. Die leicht 

Verwundeten, einer, zwei, drei. Und ich. die Dame vom 

Hilfsdienst. Die Überlebenden. Alle drei hatten in dem 
letzten Krieg gegen Escobar fast tödliche Wunden erlitten, 
Kou in seinem Körper, Bothari in seinem Gemüt, Vorkosigan 
in seinem Geist. Das Leben geht weiter. Marschieren oder 
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sterben. Fangen wir endlich an, wieder gesund zu 
werden? Sie hoffte es. 

»Bereit zu gehen, lieber Captain?«, fragte Vorkosigan sie, 
seine Stimme ein Bariton mit einem kehlig warmen 
barrayaranischen Akzent. 

»So bereit wie nur je, nehme ich an.« 

IIlyan und Koudelka gingen voran nach draußen. 
Koudelkas 

Gang war ein schlaksiges Watscheln neben Illyans 
forschem 

Schritt, und Cordelia runzelte zweifelnd die Stirn. Sie 
nahm Vorkosigans Arm, und so folgten sie den anderen und 


ließen Bothari bei seinen Aufgaben im Haus zurück. 

»Wie ist der Zeitplan für die kommenden Tage?«, fragte 
sie. 

»Nun, zunächst natürlich diese Audienz«, antwortete 

Vorkosigan. »Danach werde ich verschiedene Leute 
treffen. 

Graf Vortala wird das einfädeln. In ein paar Tagen kommt 
die Abstimmung über das Einverständnis in den 
Versammelten Räten und meine Vereidigung. Wir haben 
schon hundertzwanzig Jahre lang keinen Regenten mehr 
gehabt. Gott allein weiß, was sie da an Protokoll ausgraben 
und abstauben werden.« 

Koudelka saß im Vorderabteil des Bodenwagens neben 
dem 

uniformierten Fahrer. Illyan schlüpfte in das hintere 
Abteil, gegenüber Cordelia und Vorkosigan, mit dem Blick 
nach hinten. Dieser Wagen ist gepanzert, erkannte Cordelia 
aus der Dicke des durchsichtigen Verdecks, als es sich über 
ihnen schloss. Auf ein Signal von Illyan an den Fahrer hin 
fuhren sie ruhig an, hinaus auf die Straße. Von draußen 
drang so gut wie kein Geräusch nach drinnen. 

»Gemahlin des Regenten«, Cordelia kostete die 

Formulierung aus. »Ist das mein offizieller Titel?« 

»Ja, Mylady«, sagte Illyan. 

»Sind damit irgendwelche offiziellen Pflichten 
verbunden?« 
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IIlyan blickte Vorkosigan an, der sagte: »Hm. Ja und nein. 

Da werden allerhand Zeremonien stattfinden, bei denen 
du 

dabei sein solltest - zur Zierde, in deinem Fall. Zuerst die 
Bestattung des Kaisers, die für alle Beteiligten sehr 
anstrengende sein wird - außer, vielleicht für Kaiser Ezar 


selbst. All das wartet auf seinen letzten Atemzug. Ich weiß 
nicht, ob er dafür einen Zeitplan hat, aber ich traue es ihm 
glatt zu. 

Die gesellschaftliche Seite deiner Pflichten kann genau 
das Ausmaß haben, das du wünschst. Ansprachen und 
Zeremonien, wichtige Hochzeiten und Namenstage und 
Begräbnisse, Begrüßungen von Abordnungen aus den 
Distrikten - Öffentlichkeitsarbeit kurz gesagt Die Art von 
Sachen, die 

Prinzessin-Witwe Kareen mit solcher Begabung 
absolviert.« 

Vorkosigan brach ab, als er ihren erschrockenen Blick 

wahrnahm, und fügte hastig an: »Oder du kannst, wenn 
du es willst, ein völlig privates Leben führen. Du hast ja 
gerade jetzt die beste Entschuldigung dafür«, seine Hand, 
um ihre Hüfte gelegt, streichelte heimlich ihren noch flachen 
Schoß,»... und ich wäre tatsächlich sehr dafür, dass du dich 
eher etwas rar machst Wichtiger ist die politische Seite... Ich 
hätte dich sehr gern als meine Verbindung zur Prinzessin- 
Witwe und zum ... 

kleinen Kaiser. Freunde dich mit ihr an, wenn du kannst: 
Sie ist eine ziemlich zurückhaltende Frau. Die Erziehung des 
Jungen ist außerordentlich wichtig. Wir dürfen nicht Ezar 
Vorbarras Fehler wiederholen.« 

»Ich werde es versuchen«, seufzte sie. »Ich sehe schon, 
es wird keine leichte Aufgabe sein, als eine Vor von Barrayar 
zu gelten.« 

»Mach es dir nicht zu schwer. Ich möchte dich nicht 

eingeengt sehen. Außerdem hat die Sache noch einen 
anderen Aspekt.« 
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»Das überrascht mich nicht. Los, erzähl!« 


Er machte eine Pause, um seine Worte zu wählen. »Als 
der 

verstorbene Kronprinz Serg den Grafen Vortala einen 

Scheinprogressiven nannte, so war das nicht völliger 
Unsinn. 

Beschimpfungen, die verletzen, enthalten immer ein 
Körnchen Wahrheit. Graf Vortala hat sich um die Formierung 
seiner progressiven Partei nur in den oberen Klassen 
bemüht, unter den Leuten, auf die es ankommt, wie er 
sagen würde. Siehst du den kleinen Bruch in seinem 
Denken?« 

»So groß wie der Hogarth-Canyon bei mir zu Hause? Ja.« 

»Du bist eine Betanerin, eine Frau von galaktischem Ruf.« 

»Na, nal« 

»So sieht man dich hier. Ich glaube, du begreifst gar nicht 
ganz, wie du hier wahrgenommen wirst. Ziemlich 
schmeichelhaft für mich, wie die Dinge stehen.« 

»Am liebsten wäre ich unsichtbar. Aber ich kann mir 
eigentlich nicht vorstellen, dass ich allzu populär bin, 
nach dem, was wir eurer Seite in Escobar zugefügt haben.« 

»Das ist unsere Kultur. Mein Volk vergibt einem tapferen 

Soldaten fast alles. Und du vereinigst in deiner Person 
zwei gegnerische Parteien: das aristokratische Militär und 
die progalaktischen Plebejer. Ich glaube wirklich, ich könnte 
durch dich die ganze Mitte aus der Volksverteidigungsliga 
herausziehen wenn du bereit wärest, meine Karten für mich 
zu spielen.« 

»Du lieber Himmel! Seit wann denkst du denn darüber 
schon 

nach?« 

»Über das Problem schon lange. Über dich als Teil der 

Lösung erst seit heute.« 

»Was, willst du mir die Rolle einer Galionsfigur für eine 
Art konstitutioneller Partei zuteilen?« 
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»Nein, nein. Das ist gerade eines von den Dingen, die zu 

verhindern ich bei meiner Ehre schwören werde. Es 
würde dem Sinn meines Eides widersprechen. Prinz Gregor 
eine Kaiserwürde zu überreichen, die aller Macht entleert 
wäre. 

Was ich möchte... was ich möchte, ist, einen Weg zu 
finden, 

um die besten Leute, aus allen Klassen, Sprachen und 
Parteien, in den Dienst des Kaisers zu ziehen. Die Vor haben 
einfach eine zu geringe Auswahl an Talenten. Ich möchte die 
Regierung im besten Sinne dem Militär angleichen, wo 
Begabungen ungeachtet ihrer Herkunft gefördert werden. 

Kaiser Ezar hat etwas Ähnliches versucht, als er die 

Ministerien auf Kosten der Grafen stärkte, aber das ging 
zu weit. Die hohen Herren sind bedeutungslos geworden, 
und die Ministerien sind korrupt. Es muss einen Weg geben, 
zwischen beiden ein Gleichgewicht herzustellen.« 

Cordelia seufzte: »Ich nehme an, wir müssen uns einfach 

einigen, dass wir uns nicht einig sind, über Verfassungen. 

Niemand hat mich zur Regentin von Barrayar ernannt. Ich 

warne dich trotzdem: Ich werde weiterhin versuchen, 
deine 

Meinung zu ändern.« 

Bei diesen Worten hob Illyan seine Augenbrauen. 
Cordelia 

lehnte sich zurück und betrachtete durch das Verdeck die 

Hauptstadt von Barrayar, Vorbarr Sultana, die draußen 

vorüberzog. Sie hatte vor vier Monaten nicht den 
Regenten von Barrayar geheiratet. Sie hatte einen Soldaten 
außer Dienst geheiratet. Nun ja, Männer sollten sich ja 
angeblich nach der Heirat verändern, für gewöhnlich zum 
Schlechteren, aber - so sehr? So schnell? Das ist nicht die 
Aufgabe, zu der ich mich verpflichtet habe, Sir. 


»Das ist doch eine Geste von beträchtlichem Vertrauen, 
die Kaiser Ezar dir gestern erwiesen hat, indem er dich zum 
Regenten ernannte. Ich denke nicht, dass er ein so 
skrupelloser Pragmatiker ist, wie du mich glauben machen 
möchtest«, bemerkte sie. 
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»Ja gut, es ist eine Geste des Vertrauens, aber er wurde 
von der Notwendigkeit dazu getrieben. Du verstehst wohl 
nicht die Bedeutung der Versetzung von Oberst Negri an 
den Hof der Prinzessin?« 

»Nein. Hatte das eine Bedeutung?« 

»O ja, eine sehr deutliche Botschaft. Negri soll seine alte 
Aufgabe als Chef der Kaiserlichen Sicherheitspolizei 
weiterfuhren. Er wird natürlich seine Berichte nicht einem 
vierjährigen Knaben erstatten, sondern mir. Oberstleutnant 
Illyan wird tatsächlich nur sein Assistent sein.« Vorkosigan 
und Illyan nickten sich in sanfter Ironie zu. »Aber es steht 
außer Frage, wem Negris Loyalität gilt, falls ich, na ja, 
durchdrehen und nach der kaiserlichen Macht greifen sollte, 
sei es nominell oder wirklich. Er hat zweifellos den 
geheimen Befehl in einem solchen Fall mich aus dem Weg 
zu schaffen.« 

»Oh, gut, ich garantiere, dass ich keinerlei Verlangen 
hege, Kaiserin von Barrayar zu werden. Nur falls du dich 
dies fragen solltest.« 

»Das habe ich nicht gedacht.« 

Der Bodenwagen hielt an einem Tor in einer Steinmauer. 

Vier Wachen inspizierten sie gründlich, prüften Illyans 

Passierschein und winkten sie dann durch. All diese 
Wachen, hier und am Palais Vorkosigan - wogegen hielten 
sie Wache? 

Gegen andere Barrayaraner, vermutlich, in der in viele 


Gruppen aufgesplitterten politischen Landschaft Eine 
typisch barrayaranische Redewendung, die der alte Graf 
benutzt hatte und die sie amüsierte, ging ihr jetzt 
beunruhigend durch den Kopf. Mit all dem Mist hier muss es 
doch irgendwo ein Pony geben. Pferde waren praktisch 
unbekannt auf Kolonie Beta. 

außer einigen wenigen Tieren in Zoos. Mit allden Wachen 
hier... Aber wenn ich niemandes Feind bin, wie kann dann 
irgendjemand mein Feind sein? 
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IIlyan, der auf seinem Sitz herumgerutscht war, meldete 
sich jetzt zu Wort. »Sir, ich möchte anregen«, sagte er 
vorsichtig zu Vorkosigan, »ja sogar darum bitten, dass Sie es 
sich noch einmal überlegen und hier in der kaiserlichen 
Residenz Quartier beziehen. Sicherheitsprobleme - meine 
Probleme« -er lächelte schwach, was nicht gut für sein 
Image war, denn bei seinen stumpfen Zügen sah er dabei 
wie ein junger Hund aus -»kann man hier viel leichter in den 
Griff bekommen.« 

»An welche Suite haben Sie dabei gedacht?«, fragte 

Vorkosigan. 

»Nun ja, wenn... Gregor die Nachfolge antritt, dann 
werden 

er und seine Mutter in die Kaisersuite umziehen. Somit 
werden Kareens Räume leer stehen.« 

»Prinz Sergs Räume, meinen Sie.« Vorkosigan blickte 

grimmig drein. »Ich... ich denke, ich würde es vorziehen, 

meine offizielle Residenz im Palais Vorkosigan zu haben. 

Mein Vater verbringt in letzter Zeit mehr und mehr Zeit 
auf dem Land in Vorkosigan Surleau: Ich glaube, er hat 
überhaupt nichts dagegen, dorthin umzuziehen.« 

»Ich kann diese Idee nicht unterstützen, Sir. 
Ausschließlich vom Standpunkt der Sicherheit. Das Palais 


liegt in der Altstadt. 

Die Straßen dort sind Labyrinthe. Die ganze Gegend ist 
von mindestens drei alten Tunnelsystemen durchzogen, von 
alten Abwasser-und Transportkanälen, und es gibt dort zu 
viele neue hohe Gebäude, von denen man einen 
beherrschenden Ausblick hat. Es werden mindestens sechs 
Vollzeitpatrouillen für den alleroberflächlichsten Schutz 
notwendig sein.« 

»Haben Sie die Leute?« 

»HmM, ja.« 

»Also dann Palais Vorkosigan.« Illyan schaute enttäuscht 

drein, Vorkosigan wollte ihn trösten: »Das mag schlecht 
sein vom Standpunkt der Sicherheit, aber dafür gibt es 
einen guten Eindruck in der Öffentlichkeit. Es verleiht der 
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Regentschaft einen ausgezeichneten Stil von soldatischer 

Bescheidenheit. Und dürfte helfen, paranoide Ängste vor 

einem Palastputsch zu verringern.« 

Und jetzt kamen sie an dem Palast an, von dem die Rede 

war. Der Gebäudekomplex der kaiserlichen Residenz ließ 

Palais Vorkosigan klein aussehen. Breit hingelagerte 
Flügel erhoben sich zwei bis vier Stockwerke hoch und 
wurden da und dort von Türmen akzentuiert Anbauten aus 
verschiedenen Epochen verliefen kreuz und quer und 
schufen sowohl weite wie heimelige Höfe, einige davon 
waren richtig proportioniert, andere sahen eher zufällig aus. 
Die Ostfassade war im einheitlichsten Stil gehalten, 
überladen mit Steinmetzarbeiten. 

Die Nordseite war aufgelockerter und gliederte sich in 

kunstvoll gestaltete architektonische Gärten ein. Der 
Westteil war das älteste, der Südteil das jüngste Bauwerk. 

Der Bodenwagen fuhr an eine zweistöckige Vorhalle 
heran, 

und Illyan führte sie vorbei an noch mehr Wachen und 
über 


weite Steintreppen in eine ausgedehnte Zimmerflucht im 
ersten Stock. Sie stiegen langsam hinauf, da sie ihre 
Schritte Leutnant Koudelkas unbeholfenem Gang anpassten. 
Koudelka blickte auf mit einem befangenen, 
entschuldigenden Stirnrunzeln, dann senkte er wieder 
seinen Kopf in Konzentration - oder in Scham? Hat denn 
dieser Platz hier keinen Lift?, fragte sich Cordelia irritiert. 
Auf der anderen Seite dieses Steinlabyrinths, in einem Raum 
mit einem Ausblick auf die nördlichen Gärten, lag ein 
weißhaariger alter Mann ausgelaugt und sterbend auf dem 
riesigen Bett seiner Vorfahren... 

In dem geräumigen oberen Korridor, der mit weichen 

Teppichen ausgelegt war und geschmückt mit Gemälden 
und 

mit Wandtischen, auf denen Unmengen Nippessachen 
standen 

- wohl Kunstwerke, vermutete Cordelia -, trafen sie auf 
Oberst Negri, der leise mit einer Frau sprach, die mit 
verschränkten Armen dastand. Cordelia hatte den 
berühmten - oder berüchtigten - Chef der kaiserlichen 
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Barrayar tags zuvor zum ersten Mal getroffen, nach 

Vorkosigans historischem Berufungsgespräch mit dem 
bald 

hinscheidenden Ezar Vorbarra. Negri war ein zäher, 

rundschädeliger Mann mit hartem Gesichtsausdruck, der 

seinem Kaiser fast vierzig Jahre mit Leib und Leben 
gedient hatte, eine finstere Legende mit schwer 
einzuschätzenden Augen. 

Jetzt verneigte er sich über ihrer Hand und nannte sie 

»Mylady<, als meinte er es, oder zumindest nicht mit 
mehr 

Ironie als bei ihm üblich. Die alerte blonde Frau - ein 

Mädchen? - trug gewöhnliche zivile Kleidung. Sie war 
groß 

und muskulös, und sie erwiderte Cordelias Blick mit noch 


größerem Interesse. 

Vorkosigan und Negri tauschten kurze Grüße aus in dem 

telegrafischen Stil zweier Männer, die schon so lange 

miteinander verkehrt hatten, dass alle konventionellen 

Höflichkeiten in eine Art von knappem Code komprimiert 

waren. »Und das ist Miss Droushnakovi.« Mit einer 

Handbewegung stellte Negri die Frau vor, doch klang es 
eher, als habe er sie zu Cordelias Nutzen mit einem 
Namensetikett versehen. 

»Und was ist eine Droushnakovi?«, fragte Cordelia 
leichthin und etwas entmutigt. Alle Leute hier schienen 
immer eher informiert zu werden als sie, obwohl Negri es 
auch unterlassen hatte, Leutnant Koudelka vorzustellen. 
Koudelka und Droushnakovi blickten sich verstohlen an. 

»Ich bin eine Dienerin der Inneren Kammer, Mylady.« 

Droushnakovi verneigte sich vor Cordelia und deutete 
einen Knicks an. 

»Und wem dienen Sie, außer der Kammer?« 

»Prinzessin Kareen, Mylady. Das ist nur mein offizieller 

Titel. Ich stehe auf Oberst Negris Personaletat als 
Leibwache Erster Klasse.« Es war schwer zu sagen, welcher 
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Stolz und Vergnügen bereitete, aber Cordelia vermutete, 
es war der zweite. 

»Ich bin sicher, Sie müssen gut sein, wenn Sie von ihm so 

eingestuft wurden.« 

Dies gewann ihr ein Lächeln und: »Danke, Mylady. Ich 

bemühe mich.« Sie alle folgten Negri durch eine nahe 
gelegene Tür in einen langen, gelben, sonnigen Raum mit 
vielen Fenstern nach Süden zu. Cordelia fragte sich, ob die 
bunt gemischte Einrichtung aus unbezahlbaren antiken 
Stücken oder nur aus schäbigen Möbeln zweiter Wahl 
bestand. Sie konnte es nicht erkennen. Eine Frau saß 
wartend auf einem kleinen gelben Sofa am anderen Ende 
des Raumes und blickte ihnen ernst entgegen, während sie 
zusammen auf sie zugingen. 


Prinzessin-Witwe Kareen war eine schmächtige, 
angespannt 

aussehende Frau von dreißig Jahren; ihr schönes dunkles 
Haar war kunstvoll frisiert, ihr graues Kleid jedoch von 
einfachem Schnitt. Einfach, aber vollkommen. Ein 
dunkelhaariger Junge von etwa vier Jahren lag bäuchlings 
ausgestreckt auf dem Boden und hielt gemurmelte 
Zwiesprache mit seinem Spielzeugstegosaurus in der Größe 
einer Katze. Sie hieß ihn aufstehen, den Spielroboter 
ausschalten und sich neben sie setzen; dabei hielten seine 
Hände das lederne ausgestopfte Tier in seinem Schoß fest 
umklammert. Cordelia war erleichtert zu sehen, dass der 
kleine Prinz seinem Alter entsprechend vernünftige, 
bequeme Spielkleidung trug. 

Mit formellen Worten stellte Negri Cordelia der Prinzessin 
und Prinz Gregor vor. Cordelia war nicht sicher, ob sie sich 
verbeugen, einen Hofknicks machen oder salutieren sollte, 
und schließlich verneigte sie sich flüchtig wie zuvor 
Droushnakovi. 

Gregor blickte sie ernst und zweifelnd an, und sie 
lächelte ihm auf - wie sie hoffte - beruhigende Weise zu. 
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Vorkosigan ließ sich auf einem Knie vor dem Jungen 
nieder 

- nur Cordelia sah, wie Aral dabei schluckte - und sagte: 

»Weißt du, wer ich bin, Prinz Gregor?« 

Gregor wich ein wenig zurück, schmiegte sich an seine 

Mutter und blickte zu ihr empor. Sie nickte ihm 
ermutigend zu. 

»Graf Aral Vorkosigan«, sagte Gregor mit zarter Stimme. 

Vorkosigan lockerte seine Hände, versuchte befangen 
seine 


übliche Intensität zu dämpfen und sprach in freundlichem 
Ton: 

»Dein Großvater hat mich gebeten, dein Regent zu sein. 
Hat dir schon jemand erklärt, was das bedeutet?« 

Gregor schüttelte stumm den Kopf. Vorkosigan zuckte, 
auf 

Negri blickend, mit den Brauen - eine Andeutung von 
Tadel. 

Negris Gesichtsausdruck änderte sich nicht. 

»Das bedeutet, dass ich die Aufgaben deines Großvaters 

erfüllen werde, bis du alt genug bist, sie selbst zu 
erfüllen, wenn du zwanzig Jahre alt wirst. Die nächsten 
sechzehnjahre werde ich mich an deines Großvaters Stelle 
um dich und deine Mutter kümmern, und ich werde dafür 
sorgen, dass du die Erziehung und die Ausbildung 
bekommst, um gute Arbeit zu leisten, wie es dein Großvater 
tat. Eine gute Regierung.« 

Wusste das Kind überhaupt schon, was eine Regierung 
war? 

Vorkosigan war umsichtig genug gewesen, nicht zu 
sagen, an deines Vaters Stelle, bemerkte Cordelia nüchtern. 
Umsichtig genug, Kronprinz Serg überhaupt nicht zu 
erwähnen. Serg war drauf und dran, aus der Geschichte von 
Barrayar zu verschwinden, schien es, so gründlich, wie er im 
Kampf im Weltraum ausgelöscht worden war. 

»Für jetzt«, fuhr Vorkosigan fort, »ist deine Aufgabe, 
eifrig mit deinen Lehrern zu lernen und das zu tun, was 
deine Mutter dir sagt. Bringst du das fertig?« 

Gregor schluckte und nickte dann. 
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»Ich glaube, du machst das gut.« Vorkosigan nickte ihm 
kräftig zu, so wie er seinen Stabsoffizieren zunickte, und 
erhob sich. 


Ich glaube, du machst das gut, Aral, dachte Cordelia. 

»Während Sie noch hier sind, Sir«, begann Negri, 
nachdem 

er kurz gewartet hatte, um sicherzugehen, dass er 
Vorkosigan nicht ins Wort fiel, »bitte ich Sie, 
hinabzukommen ins Lagezentrum. Das gibt es zwei oder 
drei Berichte, die ich Ihnen gerne vorlegen würde. Der letzte 
aus Darkoi scheint 

anzudeuten, dass Graf Vorlakil tot war, bevor seine 
Residenz niedergebrannt wurde, was ein neues Licht - oder 
einen neuen Schatten - auf diese Sache wirft. Und dann ist 
da noch das Problem der Reform des Ministeriums für 
Politische Bildung ...« 

»Das Problem der Auflösung, sicherlich«, murmelte 

Vorkosigan. 

»Mag sein. Und, wie immer, die neueste Sabotage von 

Komarr.« 

»Ich kann es mir vorstellen. Lasst uns gehen. Cordelia, 

ach...« 

»Vielleicht möchte Lady Vorkosigan noch bleiben und für 

eine Weile unser Besuch sein«, murmelte Prinzessin 
Kareen 

wie auf ein Stichwort hin, mit nur einem feinen Anflug 
von Ironie. 

Vorkosigan warf ihr einen dankbaren Blick zu: »Danke, 

Mylady.« 

Sie strich zerstreut mit einem Finger über ihre zarten 
Lippen, während die Männer den Raum verließen, und sie 
entspannte sich leicht, als sie draußen waren. »Gut. Ich 
hatte gehofft, dass ich Sie einmal ganz für mich allein 
habe.« Ihr Gesichtsausdruck wurde lebhafter, als sie 
Cordelia anschaute. 

Auf eine wortlose Berührung hin ließ sich der Junge vom 
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gleiten und kehrte, ein Paarmal hinter sich blickend, 
wieder zu seinem Spiel zurück. 


Droushnakovi schaute stirnrunzelnd in Richtung der Tür. 

»Was war denn mit diesem Leutnant los?«, fragte sie 
Cordelia. 

»Leutnant Koudelka wurde von Nervendisruptor-Feuer 

getroffen«, sagte Cordelia steif, unsicher darüben ob der 

seltsame Ton des Mädchens eine Art von Missbilligung 

verbarg. »Vor einem Jahr, als er Aral an Bord der General 
Vorkraß diente. Die neuralen Reparaturen scheinen nicht 
ganz dem galaktischen Standard zu entsprechen.« Sie 
verstummte, weil sie befürchtete, dass es scheinen könnte, 
als kritisierte sie die Hausherrin. Ohne dass Prinzessin 
Kareen für den zweifelhaften Standard der Medizin auf 
Barrayar verantwortlich wäre. 

»Oh, nicht während des Kriegs um Escobar?«, fragte 

Droushnakovi. 

»Tatsächlich war es verrückterweise der Schuss, der den 

Krieg um Escobar eröffnet hatte. Obwohl ich vermute, 
dass Sie es freundliches Feuer« nennen würden.« 

»Lady Vorkosigan - oder sollte ich sagen: Captain 

Naismith? - war damals dabei«, bemerkte Prinzessin 
Kareen, 

»sie Müsste es wissen.« 

Es war schwer für Cordelia, in den Zügen der Prinzessin 
zu lesen. In wie viele von Negris berühmten Berichten war 
sie eingeweiht? 

»Wie schrecklich für ihn! Er sieht aus, als wäre er einmal 
ziemlich athletisch gewesen«, sagte die Leibwächterin. 

»Ja, das war er.« Cordelia lächelte dem Mädchen 

freundlicher zu und gab ihre Verteidigungshaltung auf. 

»Nervendisruptoren sind schmutzige Waffen, meiner 
Meinung 

nach.« Sie rieb zerstreut über den empfindungslosen 
Punkt an ihrem Oberschenkel, der von dem bloßen 
Widerschein einer Disruptorenexplosion verbrannt worden 
war, der 
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glücklicherweise aber nicht das subkutane Fett 
durchdrungen und keinen Schaden an der Muskelfunktion 
angerichtet hatte. 

Vernünftigerweise hätte sie das wiederherstellen lassen 
sollen, bevor sie ihre Heimat verließ. 

»Setzen Sie sich doch, Lady Vorkosigan«, Prinzessin 
Kareen klopfte auf den Platz neben sich auf dem Sofa, den 
der zukünftige Kaiser gerade freigegeben hatte. »Drou, 
bringen Sie bitte Gregor zu seinem Mittagstisch.« 

Droushnakovi nickte verständnisvoll, als hätte sie mit 
dieser einfachen Bitte noch eine verschlüsselte 
Zusatzbotschaft erhalten, nahm den Jungen und ging mit 
ihm Hand in Hand hinaus. Seine Kinderstimme war noch zu 
hören: »Droushie, 

kann ich ein Stück Sahnetorte haben? Und eins für 
Steggie?« 

Cordelia setzte sich behutsam und dachte an Negris 
Berichte und an die barrayaranische Desinformation 
bezüglich ihrer gescheiterten Kampagne einer Invasion des 
Planeten Escobar. 

Escobar, der gute Nachbar und Verbündete von Kolonie 

Beta... Die Waffen, die Kronprinz Serg und sein Schiff 
hoch 

Über Escobar ausgelöscht hatten, waren mutig durch die 

barrayaranische Blockade hindurch eskortiert worden von 

Captain Cordelia Naismith von der Betanischen 

Expeditionsstreitmacht. 

So viel Wahrheit war offenkundig und öffentlich, und man 

müsste sich nicht dafür entschuldigen. Jedoch die 
geheime 

Geschichte hinter der Szenerie im barrayaranischen 

Oberkommando war so... verräterisch, ja, das war, 
entschied 


Cordelia, das richtige Wort. Gefährlich, wie schlecht 
gelagerter Giftmüll. 

Zu Cordelias Verwunderung lehnte sich Prinzessin Kareen 

zu ihr herüber ergriff ihre rechte Hand, führte sie an die 
Lippen und küsste sie heftig. 

»Ich habe geschworen«, sagte Kareen mit belegter 
Stimme, 

»die Hand zu küssen, die Ges Vorrutyer erschlagen hat. 
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danke!« Ihr Atem ging heftig, sie kämpfte mit den 
Tränen, ihr Gesicht verriet Gefühle der Dankbarkeit. Sie 
setzte sich auf, ihr Gesichtsausdruck wurde wieder 
reserviert, und sie nickte. »Ich danke Ihnen. Segen über 
Sie!« 

»Mmh ...«, Cordelia rieb die Stelle auf ihrer Hand, die der 

Kuss getroffen hätte, »mmh... ich... diese Ehre gehört 
einem 

anderen, Mylady. Ich war zwar zugegen, als Admiral 

Vorrutyers Kehle durchgeschnitten wurde, aber es 
geschah 

nicht von meiner Hand.« 

Kareens Hände ballten sich in ihrem Schoß zu Fäusten, 
und 

ihre Augen glühten. »Dann war es Graf Vorkosigan!« 

»Nein!« Cordelia presste ärgerlich ihre Lippen 
zusammen. 

»Negri hätte ihnen die Wahrheit berichten sollen. Es war 

Sergeant Bothari. Er rettete mein Leben bei dieser 

Gelegenheit.« 

»Bothari?« Kareen setzte sich in ihrer Überraschung 

kerzengerade auf. »Bothari, das Monster? Bothari, 
Vorrutyers verrückter Offiziersbursche?« 

»Es macht mir nichts aus, wenn ich an seiner Stelle als 
dafür verantwortlich gelte, Madame, denn wenn es 
öffentlich bekannt geworden wäre, so wäre man gezwungen 


gewesen, ihn wegen Mord und Meuterei hinzurichten, und 
auf diese Weise 

kommt er ungeschoren davon. Aber ich... aber ich sollte 
ihm 

nicht seinen Ruhm wegnehmen. Ich überlasse ihn ihm, 
wenn 

Sie es wünschen, aber ich bin nicht sicher, ob er sich an 
den Vorfall erinnert. Er hat nach dem Krieg eine ziemlich 
drakonische Bewusstseinstherapie durchgemacht, bevor sie 
ihn entlassen haben. Was Ihr Barrayaraner so Therapie 
nennt« -auf gleichem Niveau mit ihrer Neurochirurgie, so 
argwöhnte sie -»und soviel ich weiß, war er vorher auch 
nicht gerade... 

hm... normal.« 

»Nein«, sagte Kareen, »das war er nicht. Ich dächte, er 
war Vorrutyers Kreatur.« 
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»Er entschied ... er entschied sich, anders zu sein. Ich 

glaube, das war die heldenhafteste Tat, die ich je 
gesehen habe. 

Mitten aus jenem Sumpf von Bosheit und Verrücktheit, zu 

greifen nach ..,« Cordelia brach ab, es war ihr zu peinlich 
zu sagen: zu greifen nach Erlösung. Nach einer Pause fragte 
sie: »Geben Sie Admiral Vorrutyer die Schuld dafür, dass 
Prinz Serg... hm... verdorben wurde?« Solange sie die 
Atmosphäre 

reinigten... Niemand erwähnt Prinz Serg. Er dachte, eine 
blutige Abkürzung zur Kaiserherrschafl zu nehmen, und jetzt 
ist er einfach... verschwunden. 

»Ges Vorrutyer« - Kareens Hand zuckte - »fand in Serg 

einen gleich gesinnten Freund. Einen schöpferischen 

Gefolgsmann in seinen schändlichen Vergnügungen. 
Vielleicht war nicht... alles Vorrutyers Schuld. Ich weiß es 


nicht.« 

Cordelia spürte, dass dies eine ehrliche Antwort war. 
Kareen fügte leise hinzu: »Ezar hat mich vor Serg beschützt, 
nachdem ich schwanger geworden war. Ich hatte meinen 
Mann sogar mehr als ein Jahr lang nicht gesehen, als er in 
Escobar getötet wurde.« 

Vielleicht werde ich auch Prinz Serg nicht wieder 
erwähnen. 

»Ezar war ein machtvoller Beschützer. Ich hoffe, dass 
Aral es ebenso gut macht«, bot Cordelia an. Sollte sie von 
Kaiser Ezar schon in der Vergangenheitsform sprechen? 
Jeder andere schien das zu tun. 

Kareen kehrte wieder in die Gegenwart zurück und 
schüttelte sich. »Tee, Lady Vorkosigan?« Sie lächelte, 
berührte ein KomlLink, ein winziges Funksprechgerät, das in 
einer juwelenbesetzten Nadel auf ihrer Schulter verborgen 
war, und gab Befehle an das Haushaltspersonal. 
Offensichtlich war der private Teil des Gesprächs vorüber. 
Captain Naismith musste nun herausfinden, wie Lady 
Vorkosigan zusammen mit einer Prinzessin Tee trinken 
sollte. 
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Gregor und die Leibwächterin kamen etwa zur gleichen 
Zeit 

zurück, als die Cremetorten serviert wurden, und Gregor 

machte sich erfolgreich daran, den Damen ein zweites 
Stück abzuschmeicheln. Beim dritten Stück jedoch sagte 
Kareen unnachgiebig nein. Prinz Sergs Sohn schien ein völlig 
normaler Junge zu sein, wenn auch etwas scheu in 
Gegenwart von Fremden. Cordelia beobachtete ihn und 
Kareen mit tiefer persönlicher Anteilnahme. Mutterschaft, 
jede Frau erlebte sie. 

Wie schwer konnte das sein? 


»Wie gefällt Ihnen Ihr neues Zuhause bisher, Lady 

Vorkosigan?«, fragte die Prinzessin, um höfliche 
Konversation bemüht. Jetzt ging es nur um Plauderei am 
Teetisch, nicht um nackte Wahrheiten. Nicht vor den 
Kindern. 

Cordelia überlegte. »Der Wohnsitz auf dem Land, im 
Süden 

in Vorkosigan Surleau, ist einfach schön. Dieser 
wundervolle See - er ist größer als jedes offene Gewässer 
auf ganz Kolonie Beta, aber für Aral ist das einfach 
selbstverständlich. Ihr Planet ist unvergleichlich schön.« /hr 
Planet. Nicht mein Planet? Bei einem Test freier 
Assoziationen löste das Wort »Zuhause« in Cordelias 
Bewusstsein immer noch die Vorstellung »Kolonie Beta< aus. 
Aber sie könnte für immer an diesem See in Vorkosigans 
Armen ruhen. 

»Die Hauptstadt hier - nun, sie ist sicherlich vielfältiger 
als alles, was wir zu Hau ... - auf Kolonie Beta haben. 
Obwohl«, sie lachte befangen, »hier scheinen so viele 
Soldaten zu sein. 

Das letzte Mal, wo ich von so vielen grünen Uniformen 

umgeben war, da befand ich mich in einem 

Kriegsgefangenenlager.« 

»Sehen Sie in uns immer noch den Feind?«, fragte die 

Prinzessin neugierig. 

»Oh - ich hatte schon aufgehört, in Ihnen allen den Feind 
zu sehen, bevor der Krieg zu Ende war. Nur 
verschiedenartige Opfer, auf verschiedene Weise blind.« 
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»Sie haben einen durchdringenden Blick, Lady 
Vorkosigan.« 

Die Prinzessin nippte an ihrem Tee und lächelte in ihre 
Tasse. 


Cordelia blinzelte. 

»Palais Vorkosigan tendiert zu einer 
Kasernenatmosphäre, 

wenn Graf Piotr dort residiert«, merkte Cordelia an. »All 
seine Männer in Livree. Ich glaube, ich habe auch schon ein 
paar Dienstmädchen gesehen, die um die Ecken huschten. 
Eine barrayaranische Kaserne, das ist es. Mein Dienst in 
Beta war eine ganz andere Sache.« 

»Gemischt«, sagte Droushnakovi. Blitzte in ihren Augen 

Neid? »Frauen und Männer in gemeinsamem Dienst« 

»Die Zuteilung der Aufgaben erfolgt nach einem 

Eignungstest«;, stimmte Cordelia zu. »Ganz konsequent. 

Natürlich werden die körperlich anstrengenderen 
Arbeiten den Männern zugeschoben, aber es scheint mit 
ihnen nicht dieses seltsame, zwanghafte Statusdenken 
verknüpft zu sein.« 

»Respekt« Droushnakovi seufzte. 

»Ja, wenn Menschen ihr Leben für ihre Gemeinschaft aufs 

Spiel setzen, dann sollten sie sicherlich deren Respekt 

genießen«, sagte Cordelia gleichmütig. »Ich vermisse 
meine ... 

meine Offizierskolleginnen, glaube ich. Die intelligenten 

Frauen, die Technikerinnen, wie auch meinen 
Freundeskreis zu Hause.« Da war wieder dieses heikle Wort, 
»zu Hause«. 

»Es muss doch auch hier irgendwo gescheite Frauen 
geben, 

bei all den gescheiten Männern. Wo verstecken sie sich 
nur?« 

Cordelia verstummte, als ihr plötzlich bewusst wurde, 
dass Kareen diese Bemerkung irrtümlicherweise als eine 
Verunglimpfung ihrer selbst auffassen könnte. Wenn sie jetzt 
anfügte Anwesende ausgenommen, dann würde sie jedoch 
ganz sicher ins Fettnäpfchen treten. 

Doch wenn Kareen es so auffasste, so behielt sie dies für 

sich, und Cordelia wurde vor weiteren möglichen 
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und Illyan bewahrt. Man verabschiedete sich allseits 
höflich, und sie kehrten nach Palais Vorkosigan zurück. 

Am selben Abend tauchte Kommandant Illyan 
überraschend 

in Palais Vorkosigan mit Droushnakovi im Schlepptau auf. 
Sie schleifte einen großen Koffer mit sich und blickte sich 
mit vor Neugierde funkelnden Augen um. 

»Oberst Negri beauftragt Lady Droushnakovi mit der 

persönlichen Sicherheit der Gemahlin des Regenten«, 
erklärte Illyan knapp. Aral nickte zustimmend. 

Später überreichte Droushnakovi Cordelia eine 
versiegelte 

Botschaft auf dickem, cremefarbenem Papier. Cordelia 
hob die Augenbrauen und öffnete das Schreiben. Die 
Handschrift war klein und regelmäßig, die Unterschrift 
leserlich und ohne Schnörkel. 

Mit meinen besten Wünschen, stand da. Sie wird bestens 
zu Ihnen passen. Kareen Vorbarra. 
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Als Cordelia am nächsten Morgen erwachte, war 
Vorkosigan 

schon weggegangen, und sie selbst fand sich konfrontiert 
mit dem ersten Tag auf Barrayar ohne seinen Beistand. Sie 
entschloss sich, den Tag dem Kauf zu widmen, der ihr in den 
Sinn gekommen war, als sie am Abend zuvor beobachtet 
hatte, wie Koudelka sich mit der Wendeltreppe abmühte. Sie 
vermutete, dass Droushnakovi die ideale einheimische 
Führerin für das war was sie vorhatte. Sie kleidete sich an 
und machte sich auf die Suche nach ihrer Leibwächterin. Es 
war nicht schwer, sie zu finden: Droushnakovi saß im Flur, 


direkt vor der Tür des Schlafzimmers; sie sprang auf und 
nahm Haltung an, als Cordelia erschien. Das Mädchen sollte 
wirklich eine Uniform tragen, überlegte Cordelia. Das Kleid, 
das sie trug, ließ sie mit ihren gut ein Meter achtzig und 
ihrer ausgezeichneten Muskulatur schwerfällig erscheinen. 
Cordelia fragte sich, ob sie als Gemahlin des Regenten das 
Recht auf eine eigene Livree hätte, und während des 
Frühstücks war sie in Gedanken damit beschäftigt, eine 
Livree zu entwerfen, die des Mädchens walkürenhaftes 
gutes Aussehen hervorheben würde. 

»Wissen Sie, Sie sind die erste barrayaranische 

Leibwächterin, die ich getroffen habe«, bemerkte 
Cordelia bei Ei und Kaffee und einer Art von gedünsteter 
einheimischer Hafergrütze mit Butter, die hier offensichtlich 
den Schwerpunkt des Frühstücks bildete. »Wie sind Sie zu 
dieser Arbeit gekommen?« 

»Nun, ich bin nicht eine wirkliche Wache, wie die Männer 
in Livree...« 

Aha, wieder der Zauber der Uniform. 
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»... aber mein Vater und meine drei Brüder sind im 

Armeedienst. Damit bin ich so nah dran, wie ich kann, ein 

wirklicher Soldat zu sein wie Sie.« 

Vernarrt ins Militär, wie alle hier auf Barrayar. »Ja?« 

»Als ich jünger war, habe ich Judo als Sport getrieben. 
Aber ich war zu groß für die Frauenkurse. Niemand konnte 
mir echte Praxis vermitteln, und im Übrigen war es so 
langweilig, all die Katas zu absolvieren. Meine Brüder 
schmuggelten mich mit sich in die Männerkurse. Eins kam 
zum anderen. Als ich noch in der Schule war, war ich zwei 
Jahre hintereinander barrayaranische Nationalmeisterin. 
Dann trat vor drei Jahren ein Mann von Oberst Negris Stab 
an meinen Vater heran mit dem Angebot eines Postens für 


mich. Da bekam ich dann Waffenausbildung. Es scheint, 
dass die Prinzessin seit Jahren um weibliche Wachen 
gebeten hat, aber es war sehr schwierig, jemanden zu 
finden, der all die Tests bestehen konnte. 

Obwohl, sie lächelte selbstkritisch, »die Dame, die das 

Attentat auf Admiral Vorrutyer verübt hat, wohl kaum 
meine geringen Dienste benötigen dürfte.« 

Cordelia biss sich auf die Zunge. »Hm, ich hatte Glück. 

Außerdem würde ich mich gerade jetzt gerne aus 

handgreiflichen Verwicklungen heraushalten. Ich bin 

schwanger, wissen Sie.« 

»Ja, Mylady. Es war in einem von Oberst...« 

»Negris Berichten«, beendete Cordelia den Satz unisono 
mit Droushnakovi. »Ich bin sicher, dass es das war. Er 
wusste es vermutlich eher als ich.« 

»Ja, Mylady.« 

»Wurden Sie als Kind in Ihren Interessen sehr gefördert?« 

»Nicht gerade übermäßig... Alle dachten, ich sei einfach 

seltsam.« Sie legte die Stirn in tiefe Falten, und Cordelia 
hatte die Empfindung, dass sie schmerzliche Erinnerungen 
aufrührte. 

Sie betrachtete das Mädchen nachdenklich. »Ältere 
Brüder?« 
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Droushnakovi erwiderte den Blick mit großen, blauen 
Augen: 

»Ja. warum?« »Hab ich mir so vorgestellt.« Und ich habe 
Barrayar für das gefürchtet, was es seinen Söhnen antat. 
Kein Wunder, dass sie Schwierigkeiten haben, jemanden zu 
bekommen, der die Tests besteht. »So, Sie haben also 
Waffenausbildung gehabt. Ausgezeichnet. Sie können mich 
heute auf meiner Einkaufsfahrt begleiten.« 

Ein leichter Schatten zog über Droushnakovis Gesicht. 


»Jawohl, Mylady. Welche Art von Kleidung wollen Sie 

anschauen?«, fragte sie höflich und konnte dabei eine 
dumpfe Enttäuschung über die Interessen ihrer wirklichen 
Soldatin nicht ganz verbergen. 

»Wohin würden Sie in dieser Stadt gehen, um einen 
wirklich guten Stockdegen zu kaufen?« 

Der Schatten verschwand. »Oh. ich kenne nur die 
Adresse, 

wo die Offiziere der Vor hingehen, und die Grafen, um 
ihre Livrierten auszurüsten. Das heißt Ich war nie innen drin. 
Meine Familie gehört nicht zu den Vor, und deshalb dürfen 
wir natürlich keine persönlichen Waffen besitzen. Nur 
Dienstwaffen. Aber man sagt von diesem Laden, er sei der 
beste.« 

Einer von Graf Vorkosigans livrierten Wächtern 
chauffierte sie zu dem Laden. Cordelia entspannte sich und 
genoss den Blick auf die vorüberziehende Stadt. 
Droushnakovi, ganz im Dienst, blieb wachsam; ihre Blicke 
glitten unablässig prüfend über all die Menschenmengen 
rundum. Cordelia hatte das Gefühl, dass ihr kaum etwas 
entging. Immer wieder wanderte ihre Hand prüfend zu der 
Betäubungswaffe, die sie an der Innenseite ihres bestickten 
Bolero verborgen trug. 

Sie bogen in einen sauberen, engen Straßenzug von 
älteren 

Gebäuden mit gemeißelten Steinfassaden ein. Das 

Waffengeschäft war nur durch seinen Namen 
gekennzeichnet, 
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Siegling in diskreten Goldbuchstaben. Offensichtlich 
sollten nur die Eingeweihten wissen, wo sie sich hier 
befanden. Der Livrierte wartete draußen, während Cordelia 
und Droushnakovi den Laden betraten, einen Raum mit 


dicken Teppichen und Holztäfelung und etwas von dem 
Geruch nach Waffenkammer, an den sich Cordelia von ihrem 
Raumschiff her erinnerte, ein seltsam heimatlicher Hauch an 
einem fremden Ort. Sie staunte heimlich über die 
Holztäfelung und schätzte in Gedanken ihren Wert in 
betanischen Dollar. Eine ganze Menge betanischer Dollar. 
Aber Holz schien hier fast so gewöhnlich wie Plastik zu sein, 
und ebenso gering geachtet. Jene persönlichen Waffen, 
deren Besitz für die oberen Klassen legal war, waren in 
Vitrinen und an den Wänden elegant zur Schau gestellt. 
Außer Betäubungs-und Jagdwaffen gab es eine beachtliche 
Menge von Schwertern und Dolchen; die strengen 
kaiserlichen Edikte gegen das Duellieren untersagten 
offensichtlich nur ihren Gebrauch, nicht ihren Besitz. 

Der Verkäufer, ein leiser älterer Mann mit 

zusammengekniffenen Augen, trat an sie heran. »Was 
kann ich für die Damen tun?s, fragte er freundlich genug. 
Cordelia vermutete, dass Frauen aus der Klasse der Vor 
gelegentlich hierher kamen, um Geschenke für ihre 
männlichen Verwandten zu kaufen. Aber er könnte in genau 
dem gleichen Ton gesagt haben: Was kann ich für euch 
Kinder tun? Herabsetzung durch Körpersprache? Ach, lass es 
nur. 

»Ich suche einen Stockdegen, für einen Mann von etwa 
ein 

Meter neunzig. Sollte ungefähr, ja, so lang sein«, sie rief 
sich Koudelkas Arm-und Beinlänge in Erinnerung, schätzte 
sie ab und zeigte sie mit einer Geste in der Höhe ihrer Hüfte 
an. »Mit einer Scheide mit Sprungfeder, vermutlich.« 

»Jawohl, Madame.« Der Angestellte verschwand und 
kehrte 

dann mit einem Exemplar zurück, das in kunstvoll 

geschnitztem hellem Holz gehalten war. 
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»Das wirkt ein bisschen... ich weiß nicht.« Protzig. »Wie 
funktioniert es?« 

Der Verkäufer demonstrierte den Federmechanismus. Die 

hölzerne Scheide fiel ab und enthüllte eine lange, dünne 

Klinge. Cordelia streckte ihre Hand aus, und der 
Angestellte reichte ihr, ziemlich widerstrebend, die Klinge 
zur Prüfung. 

Sie drehte sie ein wenig, schaute daran entlang und gab 
sie dann an ihre Leibwächterin weiter. »Was denken Sie 
darüber?« 

Droushnakovi lächelte zuerst, dann runzelte sie zweifelnd 
die Stirn. »Sie ist nicht ganz ausgewogen.« Sie blickte 
unsicher zu dem Verkäufer. »Denken Sie daran, dass Sie für 

mich arbeiten, nicht für ihn«, sagte Cordelia. die richtig 
erkannt hatte, dass hier Klassenbewusstsein am Werk war. 

»Ich glaube nicht, dass das eine sehr gute Klinge ist.« 

»Das ist ausgezeichnete Darkoi-Qualität, Madame«, 

rechtfertigte sich der Verkäufer kühl. 

Lächelnd nahm Cordelia die Klinge zurück. »Dann wollen 

wir Ihre Hypothese mal testen.« 

Sie hob die Klinge plötzlich zum Salut und machte dann 

einen geschickten Ausfall in Richtung der Wand. Die 
Spitze drang in das Holz und blieb darin stecken, und 
Cordelia stützte sich darauf. Die Klinge sprang entzwei. Kühl 
gab sie die Stücke dem Verkäufer zurück. »Wie bleiben Sie 
eigentlich im Geschäft, wenn Ihre Kunden nicht lange genug 
überleben, um einen zweiten Kauf zu tätigen? Siegling hat 
seinen Ruf bestimmt nicht durch den Verkauf solcher 
Spielzeuge bekommen. Bringen Sie mir etwas, das ein 
anständiger Soldat tragen kann, nicht ein Spielzeug für 
einen Zuhälter.« 

»Madame«, sagte der Angestellte spröde, »ich muss 
darauf 

bestehen, dass die beschädigte Ware bezahlt wird.« 

Cordelia, zutiefst gereizt, sagte: »Gut. Schicken Sie die 

Rechnung an meinen Gatten, Admiral Aral Vorkosigan, im 
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Palais Vorkosigan. Bei der Gelegenheit können Sie dann 
auch erklären, warum Sie an seine Frau Schund abgeben 
wollten, Feldwebel.« Letzteres war nur geraten, aufgrund 
seines Alters und seiner Gangart, aber sie konnte an seinen 
Augen ablesen, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. 

Der Verkäufer verneigte sich tief. »Ich bitte um 
Verzeihung, Mylady. Ich glaube, ich habe etwas Tauglicheres, 
wenn Mylady bitte warten wollen.« 

Er verschwand wieder, und Cordelia seufzte: »Es ist viel 

leichter, bei Maschinen zu kaufen. Aber wenigstens 

funktioniert hier die Berufung auf die Autorität des 

Hauptquartiers genauso gut wie zu Hause.« 

Das nächste Exemplar war schlichtes schwarzes Holz, mit 

einer Oberfläche wie Satin. Der Verkäufer überreichte es 
ihr ungeöffnet, mit einer weiteren kleinen Verbeugung. »Sie 
drücken den Griff hier, Mylady.« 

Dieser Stockdegen war viel schwerer als der erste. Die 

Scheide sprang blitzschnell ab und landete mit einem 

befriedigenden Knall an der Wand auf der anderen Seite 
des Raumes - schon das war fast eine eigene Waffe. 
Cordelia untersuchte wieder die Klinge. Ein seltsames 
Muster wie ein Wasserzeichen changierte im Licht entlang 
der Klinge. Sie salutierte erneut vor der Wand und fing den 
Blick des Angestellten auf. »Geht das auf Ihr Gehalt?« 

»Nur los, Mylady.« In seinen Augen glomm Genugtuung 

auf. »Diese können Sie nicht zerbrechen.« 

Sie unterzog die Klinge dem gleichen Test wie die andere. 

Die Spitze drang viel tiefer in das Holz, und obwohl sie 
sich mit all ihrer Kraft darauf stützte, könnte sie sie kaum 
biegen. 

Trotzdem vertrug die Klinge noch mehr Biegung; Cordelia 

konnte spüren, dass sie noch lange nicht die Grenze ihrer 

Zugfestigkeit erreicht hatte. Sie überreichte die Waffe 


Droushnakovi, die sie liebevoll untersuchte. 
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»Die ist gut, Madame. Die ist es wert.« 

»Ich bin sicher, er wird sie mehr als Stock denn als 
Schwert benutzen. Nichtsdestoweniger... sie sollte es 
tatsächlich wert sein. Die nehmen wir.« 

Während der Verkäufer die Waffe einwickelte, verweilte 

Cordelia vor einer Vitrine mit emailverzierten 

Betäubungswaffen. 

»Denken Sie daran, eine für sich selbst zu kaufen, 
Mylady?«, fragte Droushnakovi. 

»Ich... denke, nein. Barrayar hat genug Soldaten, ohne 
dass 

es welche von Kolonie Beta importiert. Wofür auch immer 
ich hier bin, es ist auf jeden Fall nicht der Militärdienst. 
Sehen Sie irgendetwas, das Ihnen persönlich gefällt?« 

Droushnakovi blickte nachdenklich, schüttelte aber den 

Kopf. Ihre Hand griff nach ihrem Bolero. »Oberst Negris 

Ausrüstung ist die beste. Sogar Siegling hat nichts 
Besseres, höchstens Hübscheres.« 

Spät an jenem Abend setzten sie sich zu dritt zum Essen: 

Vorkosigan, Cordelia und Leutnant Koudelka. Vorkosigans 

neuer persönlicher Sekretär sah etwas müde aus. 

»Was habt ihr beide den ganzen Tag getrieben?«, fragte 

Cordelia. 

»Menschen in den Pferch getrieben, vor allem«, 
antwortete 

Vorkosigan. »Premierminister Vortala hatte einige 
Stimmen 

noch nicht so sicher bei der Stange, wie er behauptete, 
und wir haben sie bearbeitet, jeweils einen oder zwei, hinter 
verschlossenen Türen. Was du morgen in den Ratskammern 


erleben wirst, ist nicht barrayaranische Politik in Aktion, 
sondern nur ihr Ergebnis. Wie ging es dir heute?« 

»Prima. Ich ging einkaufen. Ihr könnt es gleich sehen.« 
Sie holte den Stockdegen hervor und entfernte die 
Verpackung. 
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»Das soll dazu beitragen, dass du Kou nicht zur völligen 

Erschöpfung treibst.« 

Koudelka zeigte höfliche Dankbarkeit, war aber im 
Grunde 

irritiert Sein Ausdruck wandelte sich in Überraschung, als 
er den Stock zur Hand nahm und wegen des unerwarteten 
Gewichts beinah fallen ließ. »Holla! Das ist doch nicht...« 

»Man drückt den Griff hier. Richten Sie es nicht...!« 

Peng! 

»... auf das Fenster.« Glücklicherweise schlug die Scheide 

gegen den Fensterrahmen und prallte mit einem Krach 
zurück. 

Kou und Aral sprangen beide auf. 

In Koudelkas Augen begann es, zu leuchten, als er die 

Klinge untersuchte während Cordelia die Scheide aufhob. 
»0 

Mylady!« Dann fiel ein Schatten über sein Gesicht. Er 
schob die Waffe behutsam in die Scheide und gab sie dann 
betrübt zurück. »Ich nehme an, Sie haben es nicht gewusst. 
Ich bin kein Vor. Für mich ist es illegal, ein privates Schwert 
zu besitzen.« 

»Ach!« Cordelia war geknickt. 

Vorkosigan hob die Augenbrauen. »Darf ich das einmal 

sehen, Cordelia? « Er zog die Waffe vorsichtig aus der 
Scheide und prüfte sie. »Hm. Habe ich Recht, wenn ich 
vermute, dass ich dafür gezahlt habe?« 

»Nun, du wirst dafür zahlen, nehme ich an, wenn die 


Rechnung kommt Allerdings meine ich, du solltest nicht 
für das andere zahlen, das ich zerbrochen habe. Aber ich 
kann das hier wieder zurückbringen.« 

»Verstehe.« Er lächelte verhalten. »Leutnant Koudelka, 
als Ihr vorgesetzter Offizier und ein Vasall von Ezar Vorbarra 
übergebe ich Ihnen offiziell diese meine Waffe, zu tragen im 
Dienste des Kaisers. Lang möge er herrschen.« Die 
unvermeidliche Ironie der formellen Floskel ließ ihn die 
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Lippen aufeinander pressen, aber er schüttelte den 
düsteren Schatten ab und gab den Stock an Koudelka 
zurück, der wieder strahlte. 

»Danke, Sir!« 

Cordelia schüttelte nur den Kopf: »Ich glaube nicht, dass 
ich dieses Land je verstehen werde.« 

»Ich muss Kou bitten, für dich ein paar juristische 
Beispiele herauszusuchen. Aber nicht mehr heute Abend. Er 
hat ja kaum Zeit, seine Notizen von heute ins Reine zu 
schreiben, bevor Vortala hier ankommt mit noch ein paar 
von seinen Abweichlern. Kou, Sie können sich in der 
Bibliothek meines Vaters, des Grafen, einrichten; wir treffen 
uns dann dort.« 

Die Tafel wurde aufgehoben. Koudelka begab sich zur 

Arbeit in die Bibliothek, während sich Vorkosigan und 

Cordelia zum Lesen in den daneben liegenden Salon 

zurückzogen, bis zu Vorkosigans abendlichem Termin. Er 
hatte noch mehr Berichte durchzuschauen und ließ sie 
schnell durch einen Handprojektor laufen. Cordelia nutzte 
die Zeit zuerst für die Beschäftigung mit einer Disc über 
Barrayaranisch-Russische Konversation und dann für eine 
noch einschüchterndere Platte über Kinderpflege. 
Gelegentlich wurde das Schweigen unterbrochen von einem 
unterdrückten Ausruf von Vorkosigan, mehr an sich selbst 


gerichtet als an Cordelia, wie etwa: »Aha! Also das war's, 
worauf der Kerl wirklich aus war!« oder: »Verflucht! Diese 
Zahlen sind komisch. Muss ich mal überprüfen...« Oder 
Cordelia: »Ach du 

lieber Himmel, ob das wirklich alle Babys machen?« Und 
von Zeit zu Zeit drang ein Peng! durch die Wand aus der 
Bibliothek, und dann blickten sie auf, schauten einander an 
und brachen in Gelächter aus. 

»Ach, Liebster«, sagte Cordelia nach dem dritten oder 

vierten Knall, »ich hoffe, ich habe ihn nicht ungebührlich 
von seinen Pflichten abgelenkt.« 
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»Er wird seine Sache schon gut machen, wenn er sich 

beruhigt. Vorbarras persönlicher Sekretär hat ihn unter 
seine Fittiche genommen und zeigt ihm, wie er sich selbst 
organisieren muss. Wenn Kou ihm durch das ganze 
Trauerprotokoll folgt, dann dürfte er in der Lage sein, mit 
allem fertig zu werden. Dieser Stockdegen war übrigens ein 
genialer Einfall. Danke!« 

»Nun ja, ich hatte gemerkt, dass er ziemlich gereizt war 

wegen seiner Behinderung. Ich dachte, das könnte ihn 
etwas entspannen.« 

»Es ist unsere Gesellschaft. Sie tendiert dazu, ziemlich... 

hart zu sein zu jemandem, der nicht mithalten kann.« 

»Ich verstehe. Seltsam... jetzt, da du es erwähnst, 
erinnere ich mich, dass ich nur gesund aussehende Leute 
auf den Straßen und anderswo gesehen habe, 
ausgenommen im Krankenhaus. Keine Schwebestühle, keine 
Kinder mit 

ausdruckslosen Gesichtern im Gefolge ihrer Eltern...« 

«Du wirst auch keine sehen«, Vorkosigan blickte grimmig 

drein. »Alle Probleme, die entdeckt werden können, 
werden 


vor der Geburt eliminiert.« 

»Nun, wir tun das auch. Allerdings gewöhnlich vor der 

Empfängnis.« 

»Auch bei der Geburt. Und danach, im Hinterland.« 

»Oh.« 

»Was die zu Krüppeln gemachten Erwachsenen 

anbelangt...« 

»Guter Gott, ihr praktiziert mit denen doch nicht etwa 

Euthanasie, oder?« 

»Dein Fähnrich Dubauer würde hier nicht mehr leben. 
Was 

Verletzungen wie die Koudelkas oder noch schlimmere 

angeht... das soziale Stigma ist da sehr groß. Beobachte 
ihn einmal in einer größeren Gruppe, die nicht seine engen 
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sind. Es ist kein Zufall, dass die Selbstmordrate unter den 
aus medizinischen Gründen entlassenen Soldaten hoch ist.« 

»Das ist ja schrecklich.« 

»Ich habe das einmal als selbstverständlich 
hingenommen. 

Jetzt:.. nicht mehr. Aber viele Leute tun es noch.« 

»Und was ist mit Problemen wie dem von Bothari?« 

»Das kommt darauf an. Er war ein brauchbarer Spinner. 
Die 

unbrauchbaren ...«Er brach ab und starrte auf seine 
Stiefel. 

Cordelia fröstelte. »Ich denke immer, dass ich anfange, 
mich an diese Welt hier anzupassen. Dann gehe ich um eine 
andere Ecke und stoße blindlings auf Sachen wie diese.« 

»Es ist erst achtzig Jahre her, seit Barrayar wieder 
Kontakt mit der umfassenderen galaktischen Zivilisation 
aufgenommen hat. In der Zeit der Isolation haben wir nicht 
nur Technologie verloren. Die haben wir schnell wieder 
draufgehabt, wie einen geborgten Mantel. Aber darunter... 
sind wir an manchen Stellen noch ziemlich nackt. Mit 


vierundvierzig Jahren habe ich erst begonnen zu sehen, wie 
nackt.« 

Bald darauf kamen Graf Vortala und seine »Abweichler«. 

und Vorkosigan verschwand mit ihnen in der Bibliothek. 
Der alte Graf Piotr Vorkosigan, Arals Vater, traf später an 
diesem Abend aus seinem Landbezirk ein; er war 
gekommen, um bei der Vollversammlung des Rates 
abzustimmen. 

»Nun, da ist ja eine Stimme, deren er sich morgen sicher 
sein kann«, scherzte Cordelia mit ihrem Schwiegervater, als 
sie ihm im Foyer aus der Jacke half. 

»Ha, er hat Glück, dass er sie bekommt. Er hat in den 
letzten paar Jahren einige verflucht radikale Ideen 
aufgeschnappt. 

Wenn er nicht mein Sohn wäre, dann könnte er auf meine 

Stimme lange warten.« Aber auf Piotrs runzeligem 
Gesicht war Stolz zu lesen. 
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Cordelia zwinkerte bei dieser Beschreibung von Aral 

Vorkosigans politischen Ansichten. »Ich gestehe, ich habe 
ihn nie für einen Revolutionär gehalten. Radikal muss ein 
viel dehnbarerer Begriff sein, als ich dachte.« 

»Ach, er schätzt sich selber auch nicht so ein. Er meint, 
er kann die Hälfte des Weges gehen und dann Halt machen. 
Aber ich glaube, er wird sich auf dem Rücken eines Tigers 
reitend wiederfinden, sobald er diesen Weg ein paar Jahre 
lang gegangen sein wird.« Der Graf schüttelte grimmig den 
Kopf. 

»Aber komm, mein Mädchen, setz dich und sag mir, dass 
es dir gut geht. Du siehst gut aus - ist alles in Ordnung?« 

Der alte Graf war leidenschaftlich interessiert an der 

Entwicklung seines zukünftigen Enkels. Cordelia spürte, 
dass ihre Schwangerschaft ihren Status bei ihm enorm 


angehoben hatte, von einer geduldeten Kaprice Arals zu 
etwas, das schon gefährlich ans Halbgöttliche grenzte. Er 
nahm sie geradezu unter Beschuss mit seinem Beifall. Es 
war nahezu unwiderstehlich, und sie lachte nie über ihn, 
obwohl sie sich keinen Illusionen hingab. 

Cordelia hatte erfahren, dass Aral mit seiner Voraussage 

über die Reaktion seines Vaters auf ihre 
Schwangerschaft, die er an jenem Tag gemacht hatte, als 
sie mit der bestätigenden Botschaft nach Hause gekommen 
war, voll ins Schwarze getroffen hatte. Sie war an jenem 
Sommertag auf das Gut in Vorkosigan Surleau 
zurückgekehrt, um Aral drunten bei der Bootsanlegestelle zu 
suchen. Er machte sich an seinem Segelboot zu schaffen 
und hatte seine Segel ausgelegt, die in der Sonne 
trockneten, während er mit nassen Schuhen um sie 
herumplatschte. 

Er schaute auf und begegnete ihrem Lächeln, und dabei 

konnte er die Ungeduld in seinen Augen nicht verbergen. 

»Nun?« Dabei hüpfte er ein wenig auf seinen Absätzen 
hin und her. 
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»Nun.« Sie versuchte einen traurigen und enttäuschten 

Ausdruck anzunehmen, aber ein Grinsen entschlüpfte ihr 
und breitete sich über ihr ganzes Gesicht aus. »Dein Doktor 
sagt, es ist ein Junge.« 

»Ah.« Ein langer und viel sagender Seufzer entwich ihm, 

und er packte sie und wirbelte sie herum. 

»Aral! Pass auf! Lass mich nicht fallen!« Er war nicht 
größer als sie, nur... hm... kräftiger. 

»Niemals!« Er ließ sie an sich heruntergleiten, und sie 
gaben sich einen langen Kuss, der in Gelächter endete. 

»Mein Vater wird begeistert sein.« 

»Du siehst ja selbst schon ziemlich begeistert aus.« 


»Ja, aber du hast noch nichts dergleichen gesehen, 
solange du nicht einen altmodischen 
banayaianischenpaterjamilias gesehen hast in Verzückung 
über einen neuen Spross an seinem Stammbaum. Seit 
Jahren war der arme alte Herr davon überzeugt, seine Linie 
würde mit mir enden.« 

»Wird er mit verzeihen, dass ich aus dem gewöhnlichen 

Volk und von einer anderen Welt stamme?« 

»Ich möchte dir nicht zu nahe treten, aber diesmal 
glaube ich nicht, dass es ihm was ausgemacht hat, welche 
Spezies von Frau ich heimgeschleift habe, solange sie nur 
fruchtbar ist. Du glaubst, ich übertreibe?«, fügte er hinzu, 
als sie hell auflachte. 

»Du wirst es schon sehen.« 

»Ist es zu früh, schon an einen Namen zu denken?«, 
fragte 

sie etwas nachdenklich. 

»Da gibt es nichts zu denken. Erstgeborener Sohn. Das 
ist 

hier eine strenge Sitte: Er bekommt seine Namen nach 
seinen beiden Großvätern. Nach dem väterlichen den 
ersten, nach dem mütterlichen den zweiten.« 

»Ach, deshalb ist eure Geschichte so verwirrend zu lesen. 

Ich musste immer Jahreszahlen neben diese immer 
gleichen 
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Namen stellen, damit ich den Überblick behielt. Piotr 
Miles. 

Hm. Nun, ich glaube, ich kann mich daran gewöhnen. Ich 
hatte an etwas... anderes gedacht.« 

»Das nächste Mal, vielleicht.« 

»Ganz schön ehrgeizig.« 


Dem folgte eine kurze Rangelei, denn Cordelia hatte 
zuvor 

schon die nützliche Entdeckung gemacht, dass er in 

bestimmten Stimmungen kitzliger war als sie. Sie errang 
sich eine gehörige Portion Rache, und schließlich lagen sie 
lachend im Gras in der Sonne. 

»Das ist sehr würdelos«, beschwerte sich Aral, als sie ihn 
aufstehen ließ. 

»Hast du Angst, ich schockiere Negris Menschenfischer 
dort draußen auf dem See?« 

»Den kann nichts mehr schockieren, das garantiere ich 
dir.« 

Cordelia winkte zu dem fernen Luftkissenboot hinüber, 
aber dessen Insasse ignorierte standhaft ihre Geste. Zuerst 
war sie ärgerlich gewesen, als sie erfuhr, dass Aral unter 
ständiger Beobachtung des kaiserlichen Sicherheitsdienstes 
stand, später hatte sie sich damit abgefunden. Sie 
vermutete, dass dies der Preis für seine Verwicklung in die 
geheime und tödliche Politik des Krieges um Escobar - und 
die Strafe für einige seiner weniger willkommenen 
unverblümten Meinungsäußerungen. 

»Ich kann verstehen, warum du es dir zum Hobby 
gemacht 

hast, mit ihnen Katz und Maus zu spielen. Vielleicht 
sollten wir freundlicher werden und sie zum Essen oder so 
einladen. Ich meine, dass sie mich jetzt schon so gut kennen 
müssen, da möchte ich sie auch gern mal kennen lernen.« 
Hatte Negris Mann die familiäre Unterhaltung aufgezeichnet, 
die sie gerade geführt hatten? Gab es Abhörgeräte in ihrem 
Schlafzimmer? In ihrem Bad? 


381 


Aral grinste, aber er antwortete: »Sie dürften es nicht 
annehmen. Sie essen oder trinken nur das, was sie selber 


mitbringen.« 

»Du lieber Himmel, wie paranoid. Ist das wirklich nötig?« 

»Manchmal. Ihr Geschäft ist gefährlich. Ich beneide Sie 

nicht.« 

»Ich denke, da draußen herumzusitzen und dich zu 

beobachten, dürfte einen netten kleinen Urlaub 
ausmachen. Der wird doch eine tolle Sonnenbräune 
heimbringen.« 

»Das Herumsitzen ist der härteste Teil. Sie sitzen 
vielleicht ein ganzes Jahr, und dann werden sie auf einmal 
zu fünf Minuten totaler Aktion von tödlicher Wichtigkeit 
gerufen. 

Aber sie müssen das ganze Jahr über jeden Augenblick 
für 

diese fünf Minuten bereit sein. Das ist sehr anstrengend. 
Ich ziehe den Angriff der Verteidigung vor.« 

»Ich verstehe immer noch nicht, warum irgendjemand 
dich 

belästigen sollte. Ich will sagen, du bist doch nur ein 
Offizier außer Dienst, der zurückgezogen lebt. Es muss doch 
hunderte wie dich geben, selbst von edlem VorGeblüt. « 

»Hm.« Er blickte lange nach dem fernen Boot und 
vermied 

eine Antwort, dann sprang er auf die Füße. »Komm, 

überraschen wir Vater mit der guten Nachricht.« 

Ja, jetzt verstand sie es. Graf Piotr zog ihre Hand auf 
seinen Arm und entführte sie in das Esszimmer, wo er ein 
spätes Abendessen einnahm, nach den neuesten 


Schwangerschaftsberichten fragte und ihr frische 
Gartenköstlichkeiten aufnötigte, die er vom Lande 
mitgebracht hatte. Sie aß gehorsam Weintrauben. 

Als sie nach dem Abendessen Arm in Arm mit Vorkosigan 
Senior in das Foyer schritt, drangen an ihr Ohr die Laute 
erhobener Stimmen aus der Bibliothek. Die Worte waren 
nicht zu verstehen, aber sie klangen scharf und wie Hiebe. 

Beunruhigt blieb Cordelia stehen. 
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Einen Moment später endete der - Streit? Die Tür der 
Bibliothek sprang auf. und ein Mann stolzierte heraus. 
Cordelia konnte durch die Türöffnung Aral und Graf Vortala 
sehen. 

Arals Gesicht war starr, doch seine Augen brannten. 
Vortala, ein vom Alter gebeugter Mann, das fast kahle Haupt 
mit Leberflecken übersät und von einem weißem Haarkranz 

umrahmt, war knallrot bis über seinen nackten Schädel. 
Der Mann, der die Bibliothek verlassen hatte, rief mit einer 
schroffen Geste seinen wartenden livrierten Diener herbei, 
der ihm schneidig folgte, mit ausdruckslosem Gesicht. 

Der schroffe Mann war etwa vierzig Jahre alt, vermutete 
Cordelia; er war teuer im Stil der oberen Klassen gekleidet 
und hatte dunkles Haar. Eine markante Stirn und 
vorstehende Backenknochen, gegen die seine Nase und sein 
Schnurrbart nicht ankamen, ließen sein Gesicht wie einen 
Teller erscheinen. 

Er war weder gut aussehend noch hässlich, und in einer 
anderen Stimmung hätte man ihn als einen Mann mit 

entschlossenen Zügen bezeichnen können. Jetzt sah er 
nur mürrisch aus. Als er im Foyer auf Graf Piotr traf, hielt er 
an und brachte - gerade noch - ein höflich grüßendes 
Nicken zustande. »Vorkosigan«, sagte er dumpf. Ein 


widerwilliges Guten Abend war in seiner ruckartigen 
Andeutung einer Verbeugung verschlüsselt. 

Der alte Graf antwortete mit einem Kopfnicken und hob 
die Augenbrauen. »Vordarian.« Sein Ton machte aus dem 
Namen eine Frage. 

Vordarian presste seine Lippen aufeinander, seine Fäuste 
ballten sich unbewusst im Rhythmus seiner mahlenden 
Kiefer. 

»Merken Sie sich meine Worte«, stieß er hervor, »Sie und 
ich und jeder andere Mann von Würde auf Barrayar wird den 
morgigen Tag noch sehr bereuen.« 
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Piotr schürzte seine Lippen, in den von Krähenfüßen 

umgebenen Winkeln seiner Augen zeichnete sich Vorsicht 
ab. 

»Mein Sohn wird seine Klasse nicht verraten, Vordarian.« 

»Sie blenden sich selbst.« Sein Blick ging durch Cordelia 
hindurch und verweilte nicht lange genug, um als 
Beleidigung gedeutet zu werden, aber als kühle, sehr kühle, 
zurückweisende Vorstellung. Mit Mühe brachte er ein 
Minimum an Höflichkeit auf und nickte zum Abschied, 
drehte sich um und schritt durch die Vordertür nach 
draußen, gefolgt von seinem Schatten von Gefolgsmann. 

Aral und Vortala kamen aus der Bibliothek. Aral ging ins 
Foyer und blickte verstimmt durch die geschliffenen 

Glasscheiben, die die Tür flankierten, hinaus in die 
Dunkelheit. 

Vortala legte beschwichtigend die Hand auf seinen Arm. 

»Lassen Sie ihn gehen«, sagte Vortala, »wir können auch 
ohne seine Stimme morgen leben.« 

»Ich habe nicht vor, auf der Straße hinter ihm 
herzurennen«, versetzte Aral. »Trotzdem ... nächstes Mal 


sparen Sie bitte Ihren Esprit für jemanden auf, der 
genügend Hirn hat, um ihn würdigen zu können, ja?« 

»Wer war denn dieser wütende Kerl?«, fragte Cordelia 
leichthin, in einem Versuch, die düstere Stimmung zu 
heben. 

»Graf Vidal Vordarian.« Aral wandte sich von der 

Glasscheibe ab, ihr zu, und brachte ihr zuliebe ein 
Lächeln zustande. »Kommodore Vidal Vordarian. Ich habe 
gelegentlich mit ihm zusammengearbeitet, als ich dem 
Generalstab angehörte. Er ist jetzt ein Führer der wohl 
zweitkonservativsten Partei auf Barrayar: nicht die Spinner, 
die wieder zurück in die Zeit der Isolation wollen, sondern, 
sokann man sagen, jene, die ehrlich fürchten, dass jede 
Veränderung eine Veränderung zum Schlechteren ist.« Er 
blickte verstohlen zu Graf Piotr hinüber. 

»Sein Name wurde oft erwähnt bei Spekulationen über 
die zukünftige Regentschaft«, merkte Vortala an. »Ich 
fürchte, er 384 

hat selbst damit gerechnet. Er hat sich große Mühe 
gegeben, Kareen auf seine Seite zu bringen.« 

»Er hätte Ezar auf seine Seite bringen sollen«, sagte Aral 
trocken. »Nun ja... vielleicht beruhigt er sich wieder über 
Nacht. Versuchen Sie es noch mal mit ihm am Morgen, 
Vortala - dann aber ein bisschen behutsamer, ja?« 

»Vordarians Ego zu hätscheln, könnte eine 
Vollzeitaufgabe werden«, brummte Vortala. »Er verbringt zu 
viel Zeit mit dem Studium seines Stammbaums.« 

Aral grinste zustimmend: »Er ist nicht der Einzige.« 

»Aber er hört sich gerne davon reden«, knurrte Vortala. 
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Am nächsten Tag hatte Cordelia einen offiziellen 
Begleiter zur Vollversammlung des Vereinigten Rates in der 


Person von Oberst Graf Padma Xav Vorpatril. Es stellte sich 
heraus, dass er nicht nur ein Mitglied des neuen Stabs ihres 
Mannes war, sondern auch sein Cousin ersten Grades, Sohn 
der jüngeren Schwester von Arals schon lange verstorbener 
Mutter. Graf Vorpatril war Arals erster naher Verwandter, 
den Cordelia außer Graf Piotr bisher getroffen hatte. Es war 
nicht, dass Arals Verwandte ihr auswichen, wie sie 
befürchtet haben mochte: Er hatte einfach nur wenige. Er 
und Vorpatril waren die einzigen überlebenden 
Nachkommen der vorausgegangenen Generation, deren 
letzter lebender Vertreter Graf Piotr selbst war. Vorpatril war 
ein großer, fröhlicher Mann, etwa fünfunddreißig, wohl 
proportioniert in seiner grünen Uniform. Er war auch, das 
entdeckte sie bald, einer von ihres Mannes jüngeren 
Offizieren gewesen, in der Anfangszeit seines Dienstes als 
Kapitän, vor Vorkosigans militärischen Erfolgen der Komarr- 
Kampagne und ihren verheerenden politischen 
Nachwirkungen. 

Sie saß mit Vorpatril auf der einen und Droushnakovi auf 
der anderen Seite auf einer Galerie, die einen Überblick 
über den Ratssaal gewährte. Der Saal war ein überraschend 
schlichter Raum, allerdings ganz mit Holz getäfelt, was für 
Cordelias betanische Augen immer noch als unglaublicher 
Luxus erschien. Hölzerne Bänke und Tische säumten den 
Raum. 

Morgenlicht strömte durch bunte Glasfenster hoch in der 
Ostwand. Drunten wurden die farbenprächtigen Zeremonien 
mit großer Förmlichkeit abgewickelt. 

Die Minister trugen archaisch wirkende Roben in Schwarz 
und Purpur, von denen sich die goldenen Amtsketten 
abhoben. 

Sie waren allerdings in der Minderheit gegenüber den 
nahezu sechzig Bezirksgrafen, die in Scharlach und Silber 
noch 


386 


prächtiger aussahen. Einige Männer, die jung genug 
waren, um noch im aktiven Militärdienst zu stehen, trugen 
die rotblaue Paradeuniform. Vorkosigan hatte Recht gehabt, 
als er die Paradeuniform als übertrieben prunkvoll 
bezeichnete, dachte Cordelia, aber in dem wundervollen 
Rahmen dieses altehrwürdigen Raumes erschien dieser 
Prunk durchaus am Platz. Vorkosigan schaute sehr gut aus 
in diesem Kreis. 

Prinz Gregor und seine Mutter saßen auf einem Podium 
auf einer Seite des Saales. Die Prinzessin trug ein 
schwarzes, silbern verziertes hochgeschlossenes Kleid mit 
langen Ärmeln. 

Ihr dunkelhaariger Sohn sah in seiner rotblauen Uniform 
eher wie ein Elf aus. Cordelia dachte, dass er sich 
angesichts der ganzen Umstände bemerkenswert ruhig 
hielt. 

Auch der Kaiser war auf gespenstische Weise anwesend, 
durch eine direkte Konferenzschaltung aus der Kaiserlichen 
Residenz. In dem Holovid wurde Ezar im Sitzen gezeigt, in 
voller Uniform. Cordelia wollte sich nicht ausmalen, welche 
physischen Strapazen dies für ihn bedeutete; die Schläuche 
und Monitorkabel, die an seinem Körper hingen, wurden 
wenigstens vor der Vidapparatur verborgen. Sein Gesicht 
war weiß wie Papier, seine Haut fast durchscheinend, als ob 
er buchstäblich von der Bühne verschwinden würde, die er 
so lange beherrscht hatte. 

Die Galerie war überfüllt mit Ehefrauen, Stabspersonal 
und Wachen. Die Frauen war elegant gekleidet und mit 
Juwelen geschmückt, und Cordelia musterte sie interessiert, 
dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder darauf, einige 
Informationen aus Vorpatril herauszuholen. 

»Hat dich Arals Ernennung zum Regenten überrascht?«, 
fragte sie. 


»Nicht übermäßig. Ein paar Leute nahmen diese 
Geschichte von Rücktritt und Rückzug ins Privatleben nach 
dem 

Schlamassel von Escobar ernst, aber ich nie.« 
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»Er hat es ernst gemeint, dachte ich.« 

»Oh, daran zweifle ich nicht. Der Erste, den Aral mit 
diesem Getue vom prosaisch steinernen Soldaten zum 
Narren hält, ist er selber. Ich denke, das ist die Art von 
Mann, der er schon immer gern sein wollte. Wie sein Vater.« 

»Hm. Nun ja, ich hatte bei ihm einen gewissen Hang zum 
Politisieren in der Konversation bemerkt. Auch mitten in den 
außerordentlichsten Umständen. Zum Beispiel bei 
Heiratsanträgen.« 

Vorpatril lachte. »Das kann ich mir gut vorstellen. Als er 
jung war, war er ein echter Konservativer - wenn man 
wissen wollte, was Aral über irgendeine Sache dachte, dann 
musste man nur Graf Piotr fragen und dessen Antwort mit 
zwei multiplizieren. Aber zu der Zeit, als wir zusammen 
dienten, da wurde er... hm ... komisch. Wenn man ihn in 
Fahrt brachte ...« In seinen Augen war ein gewisses 
schelmisches Funkeln, das Cordelia sofort ermunterte. 

»Wie brachtest du ihn in Fahrt? Ich dachte, politische 
Diskussionen waren für Offiziere verboten.« 

Er schnaubte verächtlich: »Ich glaube, man hätte das 
Atmen mit etwa der gleichen Erfolgschance verbieten 
können. Der Vorschrift wird, sagen wir mal, nur sporadisch 
Geltung verschafft, Aral hielt sich daran, es sei denn, Rulf 
Vorhalas und ich nahmen ihn mit und brachten ihn dazu, 
sich wirklich zu entspannen.« 

»Aral? Entspannen?« 

»0O ja. Nun, Arals Trinken war bemerkenswert...« 


»Ich dachte, er war ein lausiger Trinker. Er hatte keine 
Lust darauf.« 

»Das war es ja, was bemerkenswert war. Er trank selten. 

Obwohl er eine schlimme Zeit durchmachte, nachdem 
seine erste Frau gestorben war, als er sich viel mit Ges 
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herumtrieb... hm...«Er warf einen Blick zur Seite und 
nahm dann einen anderen Anlauf: »Auf jeden Fall war es 
gefährlich, ihn dazu zu bringen, sich zu sehr zu entspannen, 
denn dann wurde er niedergeschlagen und ernst, und dann 
brauchte es nur wenig, um dahinterzukommen, welche 
gegenwärtige Ungerechtigkeit oder Unfähigkeit oder 
Verrücktheit seinen Zorn erregte. Gott, konnte der Mann 
reden. Wenn er dann seinen fünften Drink hinuntergegossen 
hatte - kurz bevor er unter den Tisch glitt für die Nacht -, da 
konnte er sogar in jambischen Pentametern über die 
Revolution deklamieren, wenn du verstehst, was ich meine. 
Ich dachte immer, er werde eines Tages auf der politischen 
Seite landen.« Er lachte in sich hinein und blickte fast 
liebevoll auf die kräftige, in Rot und Blau gekleidete Figur, 
die mit den Grafen am anderen Ende des Saals saß. 

Die Abstimmung des Vereinigten Rates über die 
Bestätigung von Vorkosigans kaiserlicher Ernennung war 
nach Cordelias Meinung eine seltsame Sache. Sie hatte es 
bisher nicht für möglich gehalten, dass man fünfundsiebzig 
Barrayaraner zur Übereinstimmung darüber bringen könnte, 
in welcher Himmelsrichtung ihre Sonne am Morgen aufging, 
aber hier war das Votum für Kaiser Ezars Entscheidung fast 
einstimmig. 

Die Ausnahme bildeten fünf Männer, die sich der Stimme 
enthielten, vier laut, einer so leise, dass der Grafwächter 
des Sprecherkreises ihn auffordern musste, sein Votum zu 
wiederholen. Selbst Graf Vordarian stimmte mit Ja, fiel 
Cordelia auf - vielleicht hatte Vortala den Zwist vom Abend 
zuvor letztlich noch in einem frühmorgendlichen Treffen 
beilegen können. Es schien alles auf einen sehr 


verheißungsvollen und ermutigenden Start von 
Vorkosigans neuer Aufgabe hinzuweisen, und das sagte sie 
auch zu Graf Vorpatril. 
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»Oh ... ja, Madame«, sagte Graf Vorpatril, nachdem er ihr 
zugelächelt hatte, »Kaiser Ezar hat deutlich gemacht, dass 
er geschlossene Zustimmung wünscht.« 

Sein Ton machte ihr klar, dass sie wieder einen Fingerzeig 
übersehen hatte. »Willst du damit sagen, dass einige dieser 
Männer lieber mit Nein gestimmt hätten?« 

»Das wäre unklug von ihnen, zum jetzigen Zeitpunkt.« 

»Dann müssen die Männer, die sich enthalten haben, 

ziemlich viel Zivilcourage haben.« Sie musterte die kleine 
Gruppe mit neuem Interesse. »Ach, die sind schon in 
Ordnung«, sagte Vorpatril. 

»Was meinst du damit? Sie bilden doch sicher die 

Opposition.« 

»Ja, aber sie sind die offene Opposition. Niemand, der 
ernsthaften Verrat plant, würde sich so Öffentlich zu 
erkennen geben. Die Burschen, vor denen Aral seinen 
Rücken wird schützen müssen, sind unter der anderen 
Sippschaft, unter den Jasagern.« 

»Wer sind sie?« Cordelia runzelte besorgt die Stirn. 

»Wer weiß?« Graf Vorpatril zuckte die Achseln, dann 

beantwortete er seine eigene Frage: »Negri, 
wahrscheinlich.« 

Sie waren ringsum von leeren Sitzen umgeben. Cordelia 
war sich nicht sicher gewesen, ob dies aus Sicherheits-oder 
aus Höflichkeitsgründen so eingerichtet war. Offensichtlich 
aus letzteren, denn zwei Zu-spät-Gekommene, ein Mann in 
der grünen Uniform eines Oberstleutnants und ein jüngerer 
in teurer Zivilkleidung, trafen ein und setzten sich unter 
Entschuldigungen vor sie hin. Cordelia dachte, sie seien 


Brüder, und ihre Vermutung wurde bestätigt, als der jüngere 
sagte: »Schau, da ist Vater, drei Sitze hinter dem alten 
Vortala. 

Welcher ist denn der neue Regent?« 
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»Der säbelbeinige Kerl in der rotblauen Uniform, der sich 
gerade zu Vortalas Rechter hinsetzt.« 

Cordelia und Vorpatril tauschten hinter den Rücken der 
beiden Männer einen Blick aus, und Cordelia legte den 
Finger auf ihre Lippen. Vorpatril grinste und zuckte die 
Achseln. 

»Was sagt man über ihn beim Militär?« 

»Das kommt darauf an, wen du fragst«, meinte der 

Oberstleutnant. »Sardi hält ihn für ein strategisches 
Genie und ist in seine Kommunique's vernarrt. Er ist überall 
dabei gewesen. Bei jedem Scharmützel in den letzten 

fünfundzwanzig Jahren scheint irgendwo sein Name 

aufzutauchen. Onkel Rulf pflegte große Stücke auf ihn zu 
halten. Andrerseits sagte Niels, der in Escobar dabei war, 
dass er der kaltblütigste Bastard sei, dem er je begegnete.« 

»Ich habe gehört, dass man ihn für einen heimlichen 

Progressiven hält.« 

»Da ist nichts Heimliches dabei. Einige der älteren Vor— 
Offiziere fürchten ihn wie die Pest Er hat versucht, Vater zu 
bewegen, mit ihm und Vortala die neue Steuerverfügung zu 
unterstützen.« 

»S0, SO.« 

»Da geht es um die direkte kaiserliche Steuer auf 

Erbschaften.« 

»Auweh! Nun ja, ihn würde das ja nicht treffen, nicht 
wahr? 

Die Vorkosigans sind doch schrecklich arm. Lasst Komarr 
zahlen. Deshalb haben wir es doch erobert, oder nicht?« 


»Nicht gerade deshalb, du kleiner Ignorant. Ist einer von 
euch Stadtclowns schon seiner betanischen Puppe 
begegnet?« 

»Männer von feiner Lebensart, du Kerl«, korrigierte ihn 
sein Bruder. »Nicht zu verwechseln mit euch 
Kommissstiefeln.« 

»Für eine solche Verwechslung besteht keine Gefahr. 
Nein, mal im Ernst. Es kursieren da die verrücktesten 
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sie, Vorkosigan und Vorrutyer in Escobar, von denen sich 
die meisten widersprechen. Ich dachte, dass Mutter darüber 
etwas zu sagen wüsste.« 

»Diese Frau hält sich ziemlich im Hintergrund, wenn man 
bedenkt, dass sie drei Meter groß sein und Kampfkreuzer 
zum Frühstück verspeisen soll. Bisher hat kaum jemand sie 
gesehen. 

Vielleicht ist sie hässlich.« 

»Dann passen sie ja gut zusammen. Vorkosigan ist ja 
auch keine Schönheit.« 

Cordelia war ungemein amüsiert und verbarg ihr Grinsen 
hinter vorgehaltener Hand, bis der Oberstleutnant sagte: 
»Ich weiß nicht, wer der dreibeinige Spastiker ist, den er da 
im Schlepptau hat. Einer von seinem Stab, was meinst du?« 

»Man sollte meinen, er könnte sich einen Besseren 
leisten. 

Was für ein Mutant! Sicherlich hat Vorkosigan doch die 
freie Wahl unter allen Militärs, als Regent.« 

Es war ihr, als hätte sie einen Schlag versetzt 
bekommen, so weh tat ihr unerwarteterweise diese 
gedankenlose Bemerkung. 

Oberst Graf Vorpatril schien dies kaum wahrzunehmen. 
Er hatte die Worte zwar gehört, aber seine Aufmerksamkeit 
galt dem Geschehen unten im Saal, wo gerade die Eide 
geleistet wurden. Droushnakovi errötete 
überraschenderweise und wendete ihr Gesicht ab. 


Cordelia beugte sich vor. Worte kochten in ihr hoch, aber 
sie wählte nur einige wenige davon aus und feuerte sie in 
ihrer kühlsten Kapitänsstimme ab. 

»Oberstleutnant. Und Sie, wer auch immer Sie sind.« Sie 
drehten sich nach ihr um, überrascht ob dieser 
Unterbrechung. 

»Zu Ihrer Information, der fragliche Herr ist Leutnant 
Koudelka. Und es gibt keine besseren Offiziere als ihn. Bei 
keinem Militär.« 
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Sie starrten sie an, irritiert und verblüfft, und wussten 
nicht, wie sie sie einordnen sollten. »Ich denke, das war eine 
private Unterhaltung, Madame«, sagte der Offizier steif. 

»Ganz recht«, erwiderte sie ebenso steif, obwohl es in ihr 
immer noch brodelte. »Dafür, dass ich Ihr Gespräch 
belauscht habe, bitte ich um Verzeihung, obwohl das 
unvermeidlich war. 

Aber für diese schändliche Bemerkung über Admiral 

Vorkosigans Sekretär, da müssen Sie sich entschuldigen. 
Denn damit haben Sie die Uniform beschmutzt, die Sie 
beide tragen, und den soldatischen Dienst für Ihren Kaiser, 
den Sie beide leisten.« Sie dämpfte ihre Stimme, fast zu 
einem Zischen. Sie zitterte. Eine Überdosis Barrayar. Reiß 
dich zusammen. 


Vorpatrils herumwandernde Aufmerksamkeit wurde durch 

diese Worte wieder auf sie gelenkt. Er war bestürzt. 
»Halt, halt«, protestierte er. »Was ist denn los?« 

Der Oberstleutnant drehte sich noch weiter um. »Oh, 
Oberst Vorpatril.- Ich habe Sie nicht gleich erkannt. Hmm 
..., er gestikulierte hilflos in Richtung seiner rothaarigen 
Angreiferin, als wollte er sagen: Gehört diese Dame zu 
Ihnen? Und wenn ja, können Sie sie nicht im Zaum halten? 
Er fügte kühl an: »Wir sind uns noch nicht begegnet, 
Madame.« 

»Nein, aber ich laufe ja auch nicht herum und hebe 
Steine 

auf, um zu sehen, was darunter lebt.« Sofort wurde ihr 
bewusst, dass sie sich hatte verleiten lassen, zu weit zu 
gehen. Mit Mühe bändigte sie ihre Erregung. Es wäre nichts 
damit gewonnen, Vorkosigan gerade in dem Augenblick 
neue Feinde zu machen, wo er seine Pflichten auf sich 
nahm. 

Vorpatril, der sich jetzt an seine Verantwortung als 
Begleiter erinnerte, begann: »Oberstleutnant, Sie wissen 
nicht, wer...« 

»Nein... stellen Sie uns nicht vor, Graf Vorpatril«, 
unterbrach ihn Cordelia. »Das wäre nur eine weitere 
Peinlichkeit für uns.« Sie kniff sich mit Daumen und 
Zeigefinger in ihren Nasenrücken, schloss die Augen und 
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suchte nach versöhnlicheren Worten. Und ich pflegte 
stolz darauf zu sein, ruhig ich immer blieb. Sie schaute 
wieder in ihre wütenden Gesichter. 

»Oberstleutnant! Euer Grafschaft!« Sie leitete den Titel 
des jungen Mannes aus der Erwähnung seines Vaters ab, 
der unten inmitten der Grafen saß. »Meine Worte waren 
voreilig und heftig, und ich nehme sie zurück. Ich hatte kein 


Recht, eine private Unterhaltung zu kommentieren. Ich 
entschuldige mich. 

In aller Ergebenheit.« 

»Das sollten Sie wohl«, versetzte der junge Graf. 

Sein Bruder besaß mehr Selbstbeherrschung und 
antwortete 

widerstrebend: »Ich nehme Ihre Entschuldigung an, 
Madame. 

Ich vermute, der Leutnant ist ein Verwandter von Ihnen. 
Ich entschuldige mich für jede Art von Beleidigung, die Ihrer 
Empfindung nach in meinen Worten enthalten war.« 

»Und ich nehme Ihre Entschuldigung an, Oberstleutnant. 

Obwohl Leutnant Koudelka kein Verwandter von mir ist, 

sondern mein zweitliebster... Feind.« Sie hielt inne, und 
sie tauschten ein Stirnrunzeln miteinander aus: sie aus 
Ironie, er aus Verwirrung. »Ich möchte jedoch etwas von 
Ihnen erbitten, mein Herr: Machen Sie nie eine derartige 
Bemerkung wie zuvor in Hörweite von Admiral Vorkosigan. 
Koudelka war einer seiner Offiziere an Bord der General 
Vorkraß, und er ist in seiner Verteidigung während jener 
politischen Meuterei letztes Jahr verwundet worden. 
Vorkosigan liebt ihn wie einen Sohn.« 

Der Fregattenkapitän beruhigte sich, obwohl 
Droushnakovi 

immer noch dreinschaute, als hätte sie einen schlechten 

Geschmack im Mund. Er lächelte leicht: »Wollen Sie 
damit 

andeuten, ich würde mich dann beim Wachdienst auf der 
Insel Kyril wiederfinden?« 

Was war die Insel Kyril? Anscheinend ein ferner und 

unangenehmer Außenposten. »Ich ... bezweifle das. Er 
würde 
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nicht sein Amt benutzen, um einem persönlichen Groll 

nachzugeben. Aber es würde ihm unnötigen Kummer 

bereiten.« 

»Madame.« Sie hatte ihn jetzt völlig verwirrt, diese so 

unscheinbar wirkende Frau, so fehl am Platz auf der 

glitzernden Galerie. Er wendete sich wieder mit seinem 
Bruder zusammen nach vorn, um dem Geschehen unten im 
Saal zu folgen, und alle bewahrten ein befangenes 
Schweigen während weiterer zwanzig Minuten, bis die 
Zeremonien anlässlich des Mittagsmahls zu Ende kamen. 
Die Menschenmengen aus dem Saal und von der Galerie 
strömten hinaus, um sich auf den Korridoren der Macht zu 
begegnen. 

Sie fand Vorkosigan mit Koudelka an seiner Seite im 

Gespräch mit seinem Vater, Graf Piotr, und einem 
anderen 

Mann in Grafenrobe. Vorpatril lieferte sie ab und 
verschwand, und Aral begrüßte sie mit einem müden 
Lächeln. 

»Lieber Captain, hältst du immer noch durch? Ich 
möchte, 

dass du Graf Vorhalas kennen lernst. Admiral Rulf 
Vorhalas war sein jüngerer Bruder. Wir müssen bald 
aufbrechen, wir sind zu einem privaten Essen mit der 
Prinzessin und mit Prinz Gregor eingeladen.« 

Graf Vorhalas beugte sich tief über ihre Hand. »Mylady, 
ich fühle mich geehrt.« 

»Graf, ich ... begegnete Ihrem Bruder nur kurz. Aber 

Admiral Vorhalas machte auf mich einen Eindruck als 
Mann 

von überragenden Qualitäten.« Und meine Seite hat ihn 
in die Luft gejagt. Ihr war nicht recht wohl, mit ihrer Hand in 
der seinen, aber er schien keine persönlichen Animositäten 
gegen sie zu hegen. 

»Danke, Mylady. Wir waren alle dieser Meinung. Aha, da 

sind ja die Jungen. Ich habe ihnen versprochen, sie 


vorzustellen. Evon brennt auf einen Posten im Stab, aber 
ich habe ihm gesagt, dass er sich den verdienen muss. Ich 
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mir, Carl hätte ebenso viel Interesse für den Dienst. 
Meine Tochter wird vor Neid fast vergehen. Sie haben alle 
Mädchen aufgewühlt, wissen Sie das, Mylady?« 

Der Graf eilte davon, um seine Söhne herbeizuholen. O0 
Gott, dachte Cordelia, das mussten ausgerechnet sie sein, 
Die beiden Männer, die auf der Galerie vor ihr gesessen 
waren, wurden ihr vorgestellt. Beide erbleichten und 
beugten sich nervös über ihre Hand. 

»Aber ihr seid euch schon begegnet«, sagte Vorkosigan. 
»Ich habe euch auf der Galerie miteinander reden sehen. 
Was für ein anregendes Gesprächsthema hattet ihr denn, 
Cordelia?« 

»Ach ... Geologie. Zoologie. Höflichkeit. Besonders 

Höflichkeit. Wir hatten eine sehr weit gespannte 
Diskussion. 

Wir haben jeder etwas vom anderen gelernt, so meine 
ich.« Sie lächelte und zuckte mit keinem Augenlid. 

Oberstleutnant Evon Vorhalas blickte reichlich 
unbehaglich drein und sagte: »Ja, ich habe,.. etwas gelernt, 
was ich nie vergessen werde, Mylady.« 

Vorkosigan fuhr mit der Vorstellung fort: »Oberstleutnant 

Evon Vorhalas, Graf Carl, Leutnant Koudelka.« 

Koudelka, beladen mit Arbeitsmaterial, war unsicher, ob 
er die Hände schütteln oder salutieren sollte, und so brachte 
er keines von beidem fertig, stattdessen fiel ihm alles auf 
den Boden. Das Bemühen der anderen, beim Aufheben zu 
helfen, hatte ein allgemeines Durcheinander zur Folge, und 
Koudelka lief rot an, während er sich nach seinen Sachen 
bückte. 

Droushnakovi und er griffen zur gleichen Zeit nach 
seinem 

Stock. 


»Ich brauche Ihre Hilfe nicht, Fräulein«, fauchte Koudelka 
sie leise an, und sie prallte zurück und stellte sich steif 
hinter Cordelia. 

Oberstleutnant Vorhalas reichte ihm einige Discs. 

»Verzeihen Sie«, sagte Koudelka, »danke.« 
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»Nichts zu danken, Leutnant. Ich bin selbst einmal 
beinahe von DisruptorFeuer getroffen worden. Das hat mir 
einen höllischen Schreck eingejagt. Sie sind ein Beispiel für 
uns alle.« 

»Es... hat nicht wehgetan.« 

Cordelia, die aus persönlicher Erfahrung wusste, dass 
dies eine Lüge war, blieb ruhig, denn sie war zufrieden. Die 
Gruppe trennte sich in verschiedene Richtungen. Cordelia 
machte bei Evon Vorhalas Halt. 

»Es freut mich, dass ich Sie kennen gelernt habe, 

Oberstleutnant. Ich prophezeie Ihnen, dass Sie es in Ihrer 
Karriere weit bringen werden - und nicht in Richtung der 
Insel Kyril.« 

Vorhalas lächelte angespannt. »Ich glaube, auch Sie 
werden es weit bringen, Mylady.« Sie verabschiedeten sich 
mit einem vorsichtigen und höflichen Nicken, und Cordelia 
wandte sich um, nahm Vorkosigans Arm und folgte ihm zu 
seiner nächsten Aufgabe, mit Koudelka und Droushnakovi 
im Schlepptau. 

Der Kaiser von Barrayar glitt eine Woche später in sein 

endgültiges Koma, siechte aber noch eine weitere Woche 

dahin. Eines Morgens wurden Aral und Cordelia in aller 
Frühe von einem besonderen Boten aus der Kaiserlichen 
Residenz aus dem Bett geholt mit den einfachen Worten: 
»Der Doktor denkt, es ist so weit, Exzellenz.« Sie kleideten 
sich hastig an und begleiteten den Boten in den schönen 
Raum, den Ezar für die letzten Monate seines Lebens 


ausgewählt hatte. Die wertvollen Antiquitäten waren von 
medizinischen Geräten von anderen Planeten in den 
Hintergrund gedrängt worden. 

Der Raum war voller Menschen; den Ärzten des alten 

Mannes, Vortala, Graf Piotr, die Prinzessin und Prinz 
Gregor, verschiedenen Ministern und einigen Männern vom 
Generalstab. Sie hielten eine stille Totenwache im Stehen, 
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eine Stunde lang, und dann kam über die reglose, 
verfallene Gestalt auf dem Bett fast unmerkbar eine tiefere 
Stille. 

Cordelia dachte, welch schauerliche Szene dies für den 
Jungen sein musste, aber seine Anwesenheit schien aus 
zeremoniellen Gründen notwendig. Sehr leise wandten sie 
sich um, Vorkosigan zuerst, knieten vor Gregor nieder, 
legten ihre Hände in die seinen und erneuerten ihre 
Treueeide. 

Auch Cordelia wurde von Vorkosigan angeleitet, vor dem 

Jungen niederzuknien. Der Prinz - jetzt Kaiser - hatte das 
Haar seiner Mutter, aber haselnussbraune Augen wie Ezar 
und Serg, und Cordelia ertappte sich bei der Überlegung, 
wie viel von seinem Vater oder seinem Großvater in ihm 
verborgen sein mochte, dessen Ausdruck nur auf die Macht 
wartete, die mit dem entsprechenden Alter kommen würde. 
Trägst du einen Fluch in deinen Chromosomen, Kind?, ging 
es ihr durch den Kopf, als ihre Hände in die seinen gelegt 
wurde. Ob Fluch oder Segen, sie leistete ihm dennoch ihren 
Eid. Die Worte schienen ihre letzte Bindung an Kolonie Beta 
zu durchschneiden; sie löste sich mit einem ping! , das nur 
für Cordelia hörbar war. 

Jetzt bin ich eine Barrayaranerin. Es war eine lange, 
sonderbare Reise gewesen, die begonnen hatte mit dem 
Anblick von einem Paar Stiefel im Schlamm und die jetzt 
endete in diesen unbefleckten Kinderhänden. Weiß du, 
Junge, dass ich half, deinen Vater zu töten? Wirst du das je 
erfahren? 


Sie fragte sich, ob es Rücksichtnahme oder Versehen 
gewesen war, dass man nie von ihr verlangt hatte, Ezar 
Vorbarra den Eid zu leisten. 

Von allen Anwesenden weinte nur Oberst Negri. Cordelia 

nahm dies nur wahr, weil sie direkt neben ihm stand, im 

dunkelsten Winkel des Raums, und sah, wie er zweimal 
sein 

Gesicht mit dem Rücken seiner Hand abwischte. Für 
einen 

Augenblick war sein Gesicht von Rot überzogen und 
tiefer 

gefurcht; als er vortrat, um seinen Eid zu leisten, zeigten 
seine Züge wieder ihre normale ausdruckslose Härte. 
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Die fünf Tage der Trauerzeremonien, die dann folgten, 

waren aufreibend für Cordelia, aber - zu dieser Einsicht 
kam sie - nicht so aufreibend wie die Feierlichkeiten für 
Kronprinz Serg, die zwei Wochen lang gedauert hatten, 
obwohl ein Leichnam als Mittelpunkt gefehlt hatte. Für die 
öffentliche Meinung war Prinz Serg den Tod eines 
heldenhaften Soldaten gestorben. Nach Cordelias Zählung 
kannten nur fünf Menschen die ganze Wahrheit über jenes 
raffinierte Attentat. Nein, nur vier, nun, da Ezar nicht mehr 
lebte. Vielleicht war das Grab der beste Verwahrungsort für 
Ezars Geheimnisse. Nun, die Qual des alten Mannes war 
vorüber, seine Zeit vorbei, seine Ära am Vergehen. 

Es gab keine eigentliche Krönung für den Knabenkaiser, 

stattdessen einige Tage, die überraschend 
geschäftsmäßig, 

wenn auch in eleganter Kleidung, wieder in den 
Kammern der Räte verbracht wurden, mit der Eidesleistung 
von Ministem, Grafen, einer Schar ihrer Angehörigen und 


allen anderen, die ihren Schwur nicht schon in Ezars 
Sterbezimmer getan hatten. 

Auch Vorkosigan wurden Eide geleistet, und je mehr es 
waren, umso schwerer schien die Last auf seinen Schultern 
zu werden, als ob jeder einzelne von ihnen ein messbares 
Gewicht hätte. 

Der Junge hielt sich gut, unter engem Beistand seiner 

Mutter. Kareen trug dafür Sorge, dass Gregors 
stundenweise Ruhepausen von den geschäftigen, 
ungeduldigen Männern respektiert wurden, die sich in der 
Hauptstadt versammelt hatten, um ihrer Verpflichtung 
nachzukommen. Die 

Merkwürdigkeit des barrayaranischen Regierungssystems 
mit 

all seinen ungeschriebenen Bräuchen drängte sich 
Cordelia 

nicht beim ersten Blick auf, sondern nach und nach. Und 
doch schien es irgendwie für die Leute hier zu funktionieren. 
Sie machten, dass es funktionierte. Durch So-tun-als-ob eine 
Regierung hervorbringen. Vielleicht sind alle 
Regierungsformen im Kern solche Fiktionen durch Konsens. 
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Nachdem die Flut der Zeremonien verebbt war, begann 

Cordelia endlich, ihre häusliche Routine im Palais 
Vorkosigan einzurichten. Allerdings gab es da nicht viel zu 
tun. An den meisten Tagen verließ Vorkosigan bei 
Morgengrauen das Haus, mit Koudelka im Schlepptau, und 
kehrte erst nach Einbruch der Dunkelheit zurück, nahm 
einen kalten Abendimbiss zu sich und schloss sich bis zur 
Bettzeit in der Bibliothek ein oder empfing dort 
irgendwelche Leute. Cordelia sagte sich, seine lange 
Arbeitszeit sei der Tribut an den Beginn seiner neuen 
Tätigkeit Er würde sich eingewöhnen und dann effizienter 


werden wenn nicht mehr alles zum ersten Mal getan würde. 
Sie erinnerte sich an ihr erstes Raumschiffkommando im 
Betanischen Astronomischen Erkundungsdienst - das war 
noch gar nicht so lange her - und an ihre ersten Monate von 
nervöser Überbereitschaft. Später waren die mühevoll 
erlernten Aufgaben erst automatisch, dann nahezu 
unbewusst geworden, und ihr Privatleben war wieder 
aufgetaucht. Genauso würde es mit Aral geschehen. Sie 
wartete geduldig und lächelte, wenn sie ihn sah. 

Außerdem hatte sie ja eine Aufgabe: die 
Schwangerschaft. 

Das war eine Aufgabe von nicht geringem Status, der 

Verhätschelung nach zu urteilen, die ihr von allen zuteil 
wurde, angefangen von Graf Piotr bis zur Küchenmagd, die 
ihr zwischendurch nahrhafte kleine Happen brachte. So viel 
Zuspruch hatte sie nicht einmal dann bekommen, wenn sie 
von einer einjährigen Erkundungsmission ohne einen 
einzigen Unfall zurückkam. Die Fortpflanzung schien hier 
viel begeisterter gefördert zu werden als auf Kolonie Beta. 

An einem Nachmittag lag sie nach dem Mittagessen mit 
den 

Füßen nach oben auf einem Sofa in einem schattigen 
Innenhof zwischen dem Haus und seinem rückwaärtigen 
Garten und dachte über die verschiedenartigen 
Fortpflanzungsbräuche von Barrayar und Kolonie Beta nach. 
Den Fötus im Uterusreplikator, der künstlichen Gebärmutter, 
wachsen zu 
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lassen, war hier unbekannt. Auf Kolonie Beta waren 

Replikatoren die populärste Methode, gewählt im 
Verhältnis drei zu eins, aber eine große Minderheit hielt sich 
aufgrund behaupteter psychosozialer Vorteile an die 
altmodische natürliche Methode. Cordelia hatte nie 


Unterschiede zwischen »Vitro<- und »Vivo<-Babys feststellen 
können, jedenfalls nicht zu der Zeit, wenn sie mit 
zweiundzwanzig erwachsen wurden. 

Ihr Bruder war vivo gewesen, sie selbst vitro; die 
Gefährtin ihres Bruders hatte für ihre beiden Kinder vivo 
gewählt und damit ganz schön geprahlt. 

Cordelia hatte immer angenommen, sie würde, wenn die 

Reihe an sie käme, ihr eigenes Kind in einer 
Replikatorenbank am Beginn einer Erkundungsmission 
zeugen lassen, und dann wäre es bei ihrer Rückkehr bereit, 
von ihr in die Arme genommen zu werden. Falls sie 
zurückkehrte - das war immer der mögliche Haken daran, 
wenn sie das dunkle Unbekannte erkundete. Und sie hatte 
ebenfalls angenommen, dass sie einen interessierten 
Gefährten finden würde, mit dem sie sich zusammentun 
könnte und der willens und fähig wäre, die medizinischen, 
psychologischen und ökonomischen Tests 

abzulegen und den Kurs mitzumachen, der für eine 

Elternlizenz qualifizierte. 

Aral war dabei, ein hervorragender Vater zu werden, 
dessen war sie sich sicher. Falls er je wieder auf den Boden 
herabkam, von seiner neuen hohen Stellung. Sicherlich 
musste der erste Ansturm bald vorüber sein. Es war ein 
langer Fall von jener hohen Stelle, mit keinem Landeplatz in 
Sicht. Aral war ihr sicherer Hafen. Wenn er zuerst fiel... Sie 
zwang ihre Überlegungen entschlossen in positivere 
Bahnen. 

Nun, die Familiengröße?, das war die wirkliche, geheime, 

schlimme Faszination von Barrayar. Es gab hier keine 

gesetzlichen Beschränkungen, keine Zertifikate, die man 
sich verdienen musste, keine knapp bemessenen 
Drittkinder-Abweichungen; tatsächlich gab es überhaupt 
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hatte auf der Straße eine Frau gesehen, die nicht drei, 
sondern vier Kinder hinter sich herschleppte, und niemand 
gaffte sie an. 


Cordelia hatte ihren eigenen Nachwuchs in ihrer 
Vorstellung von zwei auf drei vermehrt und sich herrlich 
sündig dabei gefühlt, bis sie eine Frau mit zehn Kindern traf. 
Vier vielleicht? 

Sechs? Vorkosigan konnte es sich leisten. Cordelia 
krümmte ihre Zehen und kuschelte sich in die Kissen; sie 
schwebte auf einer atavistischen Wolke genetischer Gier. 

Barrayars Wirtschaft war jetzt weit offen, sagte Aral, trotz 
der Verluste des letzten Krieges. Diesmal hatte die 
Oberfläche des Planeten keine Schäden davongetragen. Die 
Trockenlegung des zweiten Kontinents eröffnete tagtäglich 
neue Horizonte, und sobald der neue Planet Sergyar für die 
Kolonisation freigegeben war, würde sich der Erfolg 
verdreifachen. Überall herrschte Arbeitskräftemangel, die 
Löhne stiegen. Barrayar betrachtete sich selbst als 
entschieden unterbevölkert. 

Vorkosigan bezeichnete die wirtschaftliche Situation als 
sein Göttergeschenk, politisch gesehen. Cordelia war der 
gleichen Ansicht, aus persönlicheren, geheimeren Gründen: 
Rudel kleiner Vorkosigans... 

Sie könnte eine Tochter haben. Nicht nur eine, sondern 
zwei 

- Schwestern! Cordelia hatte nie eine Schwester gehabt 
Oberst Vorpatrils Frau hatte zwei, hatte sie gesagt. 

Cordelia hatte Lady Vorpatril bei einer der seltenen 

politisch-gesellschaftlichen Einladungen in Palais 
Vorkosigan kennen gelernt. Das Ereignis wurde reibungslos 
organisiert vom Personal des Palais Vorkosigan. Alles, was 
Cordelia zu tun hatte, war, angemessen gekleidet zu 
erscheinen (sie hatte sich mehr Kleider gekauft), viel zu 
lächeln und ihren Mund zu halten. Sie hörte fasziniert zu und 
versuchte, noch mehr darüber herauszubringen, wie die 
Dinge hier liefen. 

Alys Vorpatril war ebenfalls schwanger. Graf Vorpatril 
hatte die beiden zusammengebracht und sich dann aus dem 


Staub gemacht. Natürlich hatten sie gefachsimpelt. Lady 
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jammerte viel über ihre persönlichen Beschwerden. 
Cordelia kam zu dem Schluss, dass sie selbst Glück hatte: 
Das Mittel gegen Übelkeit wirkte, mit der gleichen 
chemischen Formel wie zu Hause, und sie war nur auf 
natürliche Weise müde, nicht vom Gewicht des noch 
winzigen Babys, sondern von der überraschenden Belastung 
des Stoffwechsels. Pinkeln für zwei, nannte Cordelia dies bei 
sich. Nun, wie schwer konnte die Mutterschaft noch sein, 
nach der Mathematik der fünfdimensionalen Navigation? 

Falls man natürlich Alys' geflüsterte geburtsmedizinische 

Horrorgeschichten beiseite ließ. Blutungen, Anfälle, 

Nierenversagen, Geburtsverletzungen, 

Sauerstoffunterversorgung von kindlichen Gehirnen, 

Kinderköpfe, die größer waren als der Geburtskanal, und 
ein in Krämpfen zuckender Uterus, der Mutter und Kind zu 
Tode brachte... Medizinische Komplikationen waren nur ein 
Problem, wenn man von der Geburt allein und isoliert 

überrascht wurde, und mit diesen Scharen von Wachen 
um sie herum dürfte ihr das wohl nicht zustoßen. Bothari als 
Hebamme? Ein verwirrender Gedanke. Sie schauderte. 

Sie rollte sich auf ihrem Gartensofa auf die andere Seite 
und runzelte die Stirn. Ach ja, Barrayars primitive Medizin. 
Es stimmte, Mütter hatten hunderttausende von Jahren 
hindurch Kinder zur Welt gebracht, im Zeitalter vor der 
Raumfahrt, mit weniger Hilfe, als hier auf Barrayar 
verfügbar war. Aber trotzdem quälte sie noch der besorgte 
Gedanke: Vielleicht sollte ich für die Geburt nach Hause 
zurückkehren? 

Nein. Sie war jetzt eine Barrayaranerin, durch Eid 
gebunden wie der Rest dieser Verrückten. Nach Hause war 
es eine Reise von zwei Monaten. Und außerdem, soweit sie 
wusste, gab es immer noch einen gültigen Haftbefehl für 
sie, in dem ihr Fahnenflucht, Verdacht der Spionage, Betrug, 
antisoziale Gewalttätigkeit vorgeworfen wurde - 


wahrscheinlich hätte sie versuchen sollen, jenen idiotischen 
Armeepsychiater in ihrem 403 

Aquarium zu ertränken, vermutete Cordelia und seufzte 
bei der Erinnerung an ihren quälenden und chaotischen 
Abschied von Kolonie Beta. Würde ihr guter Ruf je 
wiederhergestellt werden? Sicherlich nicht, solange Ezars 
Geheimnisse in nur vier Köpfen bewahrt wurden. 

Nein. Kolonie Beta war für sie verschlossen, hatte sie 

vertrieben. Barrayar besaß kein Privileg auf politische 
Idiotie, so viel war sicher. 

Ich komme mit Barrayar zurecht. Aral und ich. Darauf 

kannst du wetten. 

Es war Zeit, ins Haus zu gehen. Die Sonne verursachte 
ihr 

leichte Kopfschmerzen. 
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Ein Aspekt ihres neuen Lebens als Gemahlin des 
Regenten, mit dem Cordelia leichter zurechtkam, als sie 
erwartet hatte, war der Zustrom von persönlichen Wachen 
in ihr Heim. Ihre Erfahrungen im Betanischen 
Erkundungsdienst und Vorkosigans Erfahrungen im 
barrayaranischen Militär hatten ihnen beiden Praxis darin 
gegeben, auf engem Raum zu leben. 

Cordelia brauchte nicht lange, bis sie die Leute in den 
Uniformen kannte und sie in ihrer Art akzeptierte. Die 
Wachen waren eine lebhafte junge Gruppe, handverlesen für 
ihren Dienst und stolz darauf. Wenn allerdings auch Piotr mit 
all seinen Livrierten im Haus war, dann wurde Cordelias 

Gefühl, in einer Kaserne zu wohnen, akut. 

Es war der Graf, der zuerst die Idee aufbrachte, zwischen 

IIlyans Leuten und seinen Männern ein inoffizielles Turnier 
im Nahkampf abzuhalten. Obwohl der 


Sicherheitskommandant etwas von freiem Training auf des 
Kaisers Kosten murmelte, wurde ein Kampfring im 
Hintergarten eingerichtet, und der Wettbewerb entwickelte 
sich schnell zu einer allwöchentlichen Tradition. Selbst 
Koudelka trat in den Ring, als Schiedsrichter und Experte, 
während Piotr und Cordelia für Beifall sorgten. 

Zu Cordelias Befriedigung schaute Vorkosigan zu, wann 

immer seine Zeit es erlaubte; sie fühlte, er brauchte die 
Pausen in der aufreibenden Routine der 
Regierungsgeschäfte, der er sich tagtäglich unterwarf. 

Als sich Cordelia an einem sonnigen Herbstmorgen auf 

ihrem Gartensofa niederließ, um - betreut von ihrem 

Dienstmädchen - den Wettkampf zu beobachten, fragte 
sie aus heiterem Himmel: »Warum machen Sie nicht mit, 
Drou? 

Sicherlich brauchen Sie die Übung genauso wie jeder 
andere von ihnen. Der Vorwand für diese Sache hier - nicht, 
dass ihr Barrayaraner eine Vorwand zu brauchen scheint, 
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Körperverletzung zu üben - war doch in erster Linie, dass 

dadurch alle auf Draht bleiben sollen.« 

Droushnakovi blickte sehnsüchtig in den Kampfring, aber 
sie sagte: »Man hat mich nicht eingeladen, Mylady.« 

»Das hat irgendjemand plumperweise übersehen. Hm. 
Ich 

sage Ihnen was - gehen Sie und ziehen Sie sich um. Sie 

können mein Team sein. Aral kann heute seines selbst 

anfeuern. Ein richtiger barrayaranischer Wettkampf sollte 
ja sowieso mindestens drei Parteien haben, das ist 
Tradition.« 

»Glauben Sie, dass das in Ordnung ist?«, fragte 

Droushnakovi zweifelnd »Es könnte sein, dass sie es nicht 

mögen.« 

Die sie, um die es hier ging, waren die »echten< Wachen, 
wie Droushnakovi sie nannte, die Männer in Livree. 


»Aral würde es nichts ausmachen. Und jeder andere, der 
was dagegen hat, kann sich mit ihm streiten. Wenn er es 
wagt.« 

Cordelia grinste, und Droushnakovi erwiderte das 
Grinsen, 

dann eilte sie weg. 

Aral kam und ließ sich bequem neben ihr nieder, und sie 

erzählte ihm von ihrem Plan. Er hob die Augenbrauen. 
»Eine betanische Neuerung? Nun ja, warum nicht? Mach 
dich aber auf Sticheleien gefasst.« 

»Ich bin darauf gefasst. Sie werden aber gar nicht so sehr 
zu Witzeleien aufgelegt sein, wenn Droushnakovi ein paar 
von ihnen fertig macht. Ich denke, sie kann das - auf Kolonie 
Beta wäre dieses Mädchen schon jetzt Offizier eines 
Kommandos. 

All dieses natürliche Talent wird damit vergeudet, dass 
sie den ganzen lieben langen Tag hinter mir hertrottet. 
Wenn sie es nicht kann - nun, dann sollte sie mich sowieso 
nicht bewachen, oder?« Ihr Blick traf den seinen. 

»Diesen Punkt hast du gewonnen ... ich sorge dafür, dass 

Koudelka sie in der ersten Runde gegen jemanden von 
ihrer 
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eigenen Größen— 

und Gewichtsklasse aufstellt. Absolut 

gesehen ist sie etwas klein.« 

»Sie ist größer als du!« 

»Der Körpergröße nach. Ich stelle mir aber vor, dass ich 
ein paar Kilo mehr habe als sie. Nichtsdestoweniger, dein 
Wunsch ist mir Befehl.« Er stand wieder auf und ging hin, 
um Droushnakovi auf Koudelkas Kampfliste eintragen zu 
lassen. 


Cordelia konnte nicht hören, was sie am anderen Ende 
des 

Gartens miteinander redeten, aber sie ergänzte den 
Dialog nach den Gesten und dem Mienenspiel auf ihre Weise 
und murmelte: »Aral: >Cordelia wünscht dass Droushnakovi 
mitmacht.< Kou: >0 weh! Wer will denn Frauen” Aral: gibt 
nicht nach. Kou: >Sie bringen alles durcheinander und 
außerdem heulen sie viel. Feldwebel Bothari wird sie 
zerquetschen - hm, ich hoffe, das ist es, was diese Geste 

bedeutet, sonst werden Sie obszön, Kou -, lass dein 
blödes Grinsen, Vorkosigan - Aral: >Meine Frau besteht 
darauf. Sie wissen ja, wie sehr ich unter dem Pantoffel 
stehe.Kou: >O ja, geht in Ordnung.« Pffft. Verhandlung 
abgeschlossen: der Rest liegt bei Ihnen, Drou.« 

Vorkosigan gesellte sich wieder zu ihr: »Alles geregelt. 
Sie startet gegen einen der Männer meines Vaters.« 

Droushnakovi kehrte zurück, in lockeren Freizeithosen 
und 

mit einem Strickhemd; das war aus ihrer Garderobe das, 
was den Trainingsanzügen der Männer am nächsten kam. 
Der Graf trat heraus, um sich mit Sergeant Bothari. seinem 
Teamchef, zu beraten und um neben ihnen ein sonniges 
Plätzchen für seine alten Knochen zu finden. 

»Was bedeutet das?«, fragte Piotr, als Koudelka 

Droushnakovis Namen für die zweite Paarung aufrief. 
»Führen wir jetzt betanische Sitten ein?« 

»Das Mädchen hat eine Menge natürliches Talent«, 
erklärte 

Vorkosigan, »außerdem braucht sie die Übung genauso 
wie 
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jeder von ihnen - sogar noch mehr, denn sie hat ja von 
allen die wichtigste Aufgabe.« 


»Als Nächstes willst du noch Frauen in den Militärdienst 

nehmen«, beschwerte sich Piotr. »Wo wird das alles 
enden? 

Das möchte ich gerne wissen.« 

»Was ist verkehrt an Frauen im Militärdienst?«, fragte 

Cordelia, um ihn ein bisschen zu reizen. 

»Es ist unmilitärisch«, versetzte der alte Mann. 
»Militärisch' 

ist doch alles, was den Krieg gewinnt, sollte man 
meinen.« Sie lächelte sanft. Vorkosigan warnte sie 
freundschaftlich mit einem leichten Zwicken, und sie ließ 
davon ab, an dieser Stelle weiterzubohren. 

Aber das war sowieso nicht nötig. Piotr wandte sich der 

Beobachtung seines Kämpfers zu und sagte nur: »Pfff!« 

Der Kämpfer des Grafen unterschätzte etwas sorglos 
seine 

Gegnerin und erkannte seinen Irrtum bei seinem ersten 

Niederwurf. Der rüttelte ihn ganz schön wach. Die 
Zuschauer riefen derbe Kommentare. Beim nächsten Wurf 
Presste er sie an den Boden. 

»Koudelka hat hier ein bisschen schnell gezählt, nicht 

wahr?«, fragte Cornelia, als der Kämpfer des Grafen 

Droushnalcovi nach der Entscheidung aufstehen ließ. 

»Mm, vielleicht«, sagte Vorkosigan in unverbindlichem 
Ton. 

»Sie hält sich auch ein bisschen zurück, merke ich. Sie 
wird es nie bis zur nächsten Runde schaffen, wenn sie sich 
hier so verhält.« 

Bei der nächsten Begegnung, der entscheidenden für das 

Zwei-von-Drei verwendete Droushnakovi eine 
erfolgreiche 

Armsperre, ließ aber dann den Gegner entschlüpfen. 

»Ach, schade«, murmelte der Graf vergnügt. 

»Sie hätten ihn zwingen sollen, die Sperre zu 

durchbrechen|«, rief Cordelia die immer engagierter 
wurde. 
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Vorkosigans Kandidat ließ sich weich und nachlässig auf 
den Boden fallen. »Ausrufen, Kou!« Aber der Schiedsrichter 
der sich auf seinen Stock stützte, ließ es durchgehen. Auf 
jeden Fall entdeckte Droushnakovi eine Gelegenheit für 
einen Würgegriff und nützte sie. 

»Warum klopft er nicht ab?«, fragte Cordelia. 

»Er würde lieber ohnmächtig werden«, erwiderte Aral. 
»Auf 

diese Weise muss er nicht seinen Freunden zuhören.« 

Droushnakovi begann zweifelnd dreinzublicken, als das 

unter ihrem Arm eingeklammerte Gesicht dunkelrot 
anlief. 

Cordelia sah, dass Droushnakovi drauf und dran war, 

loszulassen; sie sprang auf und rief: »Halten Sie durch, 
Drou! 

Lassen Sie sich nicht von ihm tauschen!« Droushnakovi 
packte fester zu, und der andere hörte auf zu zappeln. 

»Los, rufen Sie aus, Koudelka«, rief Piotr, der mit 
Bedauern seinen Kopf schüttelte. »Er hat heute Abend 
Dienst.« Und so ging die Runde an Droushnakovi. 

»Gute Arbeit, Drou!«, lobte Cordelia, als Droushnakovi zu 

ihnen zurückkehrte. »Aber Sie müssen aggressiver 
werden. 

Lassen Sie Ihren Killerinstinkt heraus.« 

»Ich bin der gleichen Meinungs, sagte Vorkosigan 

unerwarteterweise. »Das winzige Zögern, das Sie an den 
Tag legen, könnte tödlich sein - und nicht nur für Sie selbst.« 
Er schaute sie fest an. »Sie üben hier für die Realität, 
obwohl wir alle darum beten, dass eine solche Situation nie 
eintritt. Aber die Art von totalem Einsatz, die sie verlangt, 
sollte absolut automatisch sein.« 

»Jawohl, Sir. Ich werde mich bemühen, Sir.« 


In der nächsten Runde kämpfte Sergeant Bothari, der 
seinen Gegner zweimal kurz hintereinander auf den Boden 
legte. Der Besiegte kroch aus dem Ring. Einige weitere 
Runden gingen vorüber, und dann war wieder Droushnakovi 
an der Reihe, diesmal mit einem von Illyans Männern. 
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Sie gerieten aneinander, und im Kampf zwickte er sie 
kräftig in ihr Hinterteil, was Buhrufe aus dem Publikum 
hervorrief. In ihrem Ärger und ihrer Verwirrung riss er sie aus 
ihrem Gleichgewicht zu einem ziemlich sauberen Wurf. 

»Hast du das gesehen!«, rief Cordelia Aral zu. »Das war 
ein schmutziger Trick.« 

“Mmrn. Es war allerdings keiner der acht verbotenen 

Schläge. Man könnte ihn deswegen nicht disqualifizieren. 

Jedoch ...« Er forderte Koudelka mit einem Wink zu einer 

Auszeit auf und rief Droushnakovi zu sich für ein paar 
ruhige Worte. 

»Wir haben den Streich gesehen«, murmelte er. Sie 
presste 

die Lippen aufeinander, ihr Gesicht war ganz rot. »Nun, 
da Sie Lady Cordelias Kämpferin sind, ist jede Beleidigung 
Ihrer Person auch eine Beleidigung von Mylady. Und 
außerdem ist es ein böser Präzedenzfall. Es ist mein 
Wunsch, dass Ihr 

Gegner den Ring nicht mit Bewusstsein verlässt. Wie Sie 
das machen, ist Ihr Problem. Sie können das als einen 
Befehl auffassen, wenn Sie das möchten. Und machen Sie 
sich auch keine unnötigen Sorgen über das Brechen von 
Knochens, fügte er kühl hinzu. 

Droushnakovi kehrte in den Ring zurück mit einem 
leichten 

Lächeln und zusammengekniffenen, funkelnden Augen. 
Nach 


einer Finte landete sie einen blitzschnellen Stoß gegen 
das Kinn ihres Gegners, dann einen Faustschlag in dessen 
Bauch und zuletzt einen tiefen Stoß mit dem Körper gegen 
seine Knie, der ihn mit einem Bums auf die Matte warf. Er 
kam nicht mehr hoch. Es herrschte ein leicht schockiertes 
Schweigen. 

»Du hast Recht«, sagte Vorkosigan, »sie hat sich vorhin 
zurückgehalten.« Cordelia lächelte selbstgefällig und 
machte es sich bequemer auf dem Sofa. »Ich dachte es mir 

doch.« 
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Die nächste Runde, bei der Droushnakovi drankam, war 
das 

Semifinale, und durch den Zufall der Auslosung war ihr 

Gegner Sergeant Bothari. 

»Hm«, murmelte Cordelia zu Vorkosigan. »Ich bin mir 
nicht 

im Klaren über die Psychodynamik dieses Kampfes. Ist 
das 

sicher? Ich meine für beide, nicht nur für sie. Und nicht 
nur körperlich.« 

»Ich denke schon«, erwiderte er, gleichfalls leise. »Das 

Leben im Dienste des Grafen war eine hübsche, ruhige 
Routine für Bothari. Er hat immer seine Medikamente 
eingenommen. 

Ich glaube, er ist im Augenblick in ziemlich guter 
Verfassung. 

Und die Atmosphäre des Übungsrings ist für ihn sicher 
und 

vertraut. Dass er durchdreht, dazu braucht es mehr 
Spannung, als Drou schaffen kann.« 

Cordelia nickte befriedigt und lehnte sich zurück, um den 

Kampf zu beobachten. Droushnakovi sah nervös aus. 


Der Anfang war langsam, und dabei konzentrierte sich 

Droushnakovi hauptsächlich darauf, außer Reichweite zu 

bleiben. Als er sich umdrehte, um den Kampf zu 
beobachten, drückte Leutnant Koudelka aus Versehen den 
Auslöser an seinem Stockdegen, und die Scheide schoss 
davon in die Büsche Bothari war für einen Augenblick 
abgelenkt, und Drou schlug zu, tief und schnell. Bothari 
landete sauber mit einem festen Aufprall, obwohl er 
unmittelbar danach wieder auf die Füße kam, fast ohne 
Unterbrechung. 

»Oh, ein guter Wurf!«, rief Cordelia begeistert. Drou 
schaute genauso verwundert drein wie alle anderen. 
»Ausrufen, Kou!« 

Leutnant Koudelka runzelte die Stirn. »Es war kein fairer 

Wurf, Mylady.« Einer von den Männern des Grafen hob 
die 

Scheide auf und Koudelka steckte die Waffe wieder ein. 
»Es war meine Schuld. Unfaire Ablenkung.« 

»Vor einer Weile haben Sie das andere keine unfaire 

Ablenkung genannts, widersprach Cordelia. 
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»Lass es sein, Cordelia«, sagte Vorkosigan ruhig. 

»Aber er betrügt sie um ihren Punkt!«, flüsterte sie 
wütend zurück. »Und um was für einen Punkt! Bothari war 
bis jetzt Spitze in jeder Runde.« 

»Ja. Es brauchte sechs Monate Übung auf der alten 
General Vorkraß, bevor Koudelka ihn umwarf.« 

»Oh. Hm.« Das gab ihr zu denken. »Eifersucht?« 

»Hast du es nicht gesehen? Sie hat alles, was er verloren 

hat.« 

»Ich habe gesehen, dass er bei Gelegenheit ziemlich 
grob zu ihr war. Es ist eine Schande. Sie ist offensichtlich...« 


Vorkosigan hob warnend den Finger. »Sprich darüber 
später. 

Nicht hier.« 

Sie hielt inne, dann nickt sie zustimmend. »In Ordnung.« 

Die Runde ging weiter, wobei Sergeant Bothari 

Droushnakovi praktisch durch die Matte drückte, 
zweimal, 

ganz schnell, und dann seinen letzten Herausforderer mit 

nahezu gleicher Leichtigkeit erledigte. 

Einige Kämpfer beratschlagten am anderen Ende des 

Gartens und sandten dann Koudelka, der als Emissär 

herüberhinkte. 

»Sir? Wir haben überlegt, ob Sie wohl eine 

Demonstrationsrunde einlegen würden. Mit Sergeant 
Bothari. 

Keiner von den Burschen hier hat das je gesehen.« 

Vorkosigan winkte bei dieser Idee ab, nicht sehr 

überzeugend. »Ich bin nicht in Form dafür, Leutnant. 
Übrigens, wie haben die das überhaupt herausbekommen. 
Haben Sie ihnen Geschichten erzählt?« 

Koudelka grinste: »Ein paar. Ich denke, es würde ihnen 
ein Licht aufgehen. Was für eine Art Spiel das wirklich sein 
kann.« 

»Ein schlechtes Beispiel, furchte ich.« 
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»Ich habe dies nie gesehen«, murmelte Cordelia. »Ist das 

wirklich eine so gute Show?« 

»Ich weiß nicht. Habe ich dich in letzter Zeit mal 
beleidigt? 

Wäre es für dich eine Genugtuung zu sehen, wie Bothari 
mich zusammenschlägt?« 

»Ich denke, es wäre für dich«, sagte Cordelia und ging 
damit auf seinen offensichtlichen Wunsch ein, überredet zu 


werden. 

»Ich denke, dir hat diese Art von Aktivität gefehlt, in 
diesem Leben im Hauptquartier, das du in letzter Zeit 
geführt hast.« 

»Ja...« Er erhob sich, während einige Leute klatschten, 
legte die Uniformjacke ab, die Schuhe, die Ringe und den 
Inhalt seiner Taschen und trat an den Ring heran, um sich 
dann zu strecken und Aufwärmübungen zu machen. »Sie 
sollten lieber Schiedsrichter machen, Kous, rief er zurück. 
»Nur, damit es keine unnötige Aufregung gibt.« 

»Ja, Sir.« Koudelka wandte sich Cordelia zu, bevor er zur 

Kampfarena zurückhinkte. »Ähem. Erinnern Sie sich nur 

daran, Mylady, sie haben sich in den vier Jahren, wo sie 
diesen Sport trieben, nie umgebracht.« 

»Warum nur empfinde ich das eher ominös als 
beruhigend? 

Und doch: Bothari hat heute Morgen sechs Runden 
gekämpft. 

Vielleicht wird er jetzt müde.« 

Die beiden Männer traten in der Arena aufeinander zu 
und 

verneigten sich formell. Koudelka zog sich hastig aus 
ihrer Reichweite zurück. Die rauen, gut gelaunten Rufe der 
Zuschauer erstarben, während die eiskalte und 
konzentrierte Ruhe der beiden Kämpfer alle Blicke auf sich 
zog. Sie begannen, sich leichtfüßig zu umkreisen, dann 
trafen sie in einer blitzschnellen Aktion aufeinander. 
Cordelia sah nicht genau, was geschah, aber als sie sich 
wieder trennten, spuckte Vorkosigan Blut aus dem 
verletzten Mund, und Bothari krümmte sich über seinen 
Bauch. 


413 


Beim nächsten Kontakt landete Bothari einen Tritt gegen 


Vorkosigans Rücken, dessen Echo von den Gartenmauern 

widerhallte und der ihn aus der Arena herausschleuderte. 

Vorkosigan rollte sich wieder hoch und rannte zurück, 
obwohl ihm der Atem wegblieb. Die Männer, deren Schutz 
das Leben des Regenten anvertraut war, begannen einander 
besorgt anzublicken. Beim nächsten Griff erlebte Vorkosigan 
einen 

heftigen Sturz, und sofort landete Bothari auf ihm für 
einen anschließenden Würgegriff, Cordelia glaubte sehen zu 
können, wie sich seine Rippen unter den Knien auf seinem 
Brustkasten bogen. Ein paar von den Wachen stürzten nach 
vorn, aber Koudelka winkte sie zurück, und Vorkosigan, 
dessen Gesicht dunkelrot anlief, klopfte ab. 

»Erster Punkt an Sergeant Bothari«, rief Koudelka. »Die 

besten zwei von drei, Sir?« 

Sergeant Bothari stand leicht lächelnd da, und 
Vorkosigan 

blieb für eine Minute auf der Matte sitzen, um wieder zu 
Atem zu kommen. »Noch einen, auf jeden Fall. Muss 
unbedingt meine Revanche bekommen. Nicht in Form.« 

»Sagte ich Ihnen«, murmelte Bothari. 

Wieder umkreisten sie sich. Sie trafen aufeinander, 
trennten sich, trafen wieder aufeinander, und plötzlich 
vollführte Bothari einen spektakulären Radschlag, während 
Vorkosigan unter ihn rollte, um eine Armsperre zu greifen, 
bei der er sich in seinem gedrehten Wurf fast die Schulter 
ausrenkte. Bothari zappelte kurz gegen den Fesselgriff, dann 
klopfte er ab. 

Diesmal war es Bothari, der eine Minute lang auf der 
Matte saß, bevor er wieder hochkam. 

»Das ist unglaublich«, kommentierte Droushnakovi mit 

begeistertem Blick, »vor allem, wenn man bedenkt, um 
wie 

viel kleiner er ist.« 

»Klein, aber gefährlich«, stimmte Cordelia fasziniert zu. 

»Denken Sie dran.« 
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Die dritte Runde war kurz. Ein Durcheinander von Griffen 

und Schlägen und schlampigen gemeinsamen Stürzen 
endete 

plötzlich in einer Armfesselung mit Bothari in der 
Oberhand. 

Vorkosigan versuchte unklugerweise, die Sperre zu 

durchbrechen, und Bothari verrenkte ihm völlig 
ausdruckslos den Ellbogen mit einem hörbaren Knacks. 
Vorkosigan brüllte auf und klopfte ab, Wieder unterdrückte 
Koudelka den Impuls, unaufgefordert zu Hilfe zu eilen. 

»Wieder einrenken, Sergeant«, stöhnte Vorkosigan von 

seinem Platz am Boden, und Bothari stützte einen Fuß 
auf 

seinen früheren Kapitän und zog an dessen Arm mit 
einem 

genau dosierten Ruck. 

»Sie müssen dran denken«, keuchte Vorkosigan, »das 
nicht 

mehr zu tun.« 

»Wenigstens hat er ihn diesmal nicht gebrochen«, sagte 

Koudelka aufmunternd und half ihm mit Botharis 

Unterstützung hoch. Vorkosigan hinkte zu seinem 
Gartenstuhl zurück und setzte sich sehr vorsichtig zu 
Cordelias Füßen. 

Auch Bothari bewegte sich beträchtlich langsamer und 
steifer. 

»Und das«, sagte Vorkosigan, immer noch um Atem 

ringend, »war, wie ... wir das Spiel an Bord der alten 
General Vorkraß trieben.« 

»All diese Anstrengung«, bemerkte Cordelia. »Und wie oft 

seid ihr wirklich in die Situation eines echten Nahkampfes 
geraten?« 


»Sehr, sehr selten. Aber wenn, dann haben wir 
gewonnen.« 

Die Gesellschaft löste sich auf, unter gemurmelten 

Kommentaren der anderen Kämpfer. Cordelia begleitete 
Aral, um seinen Ellbogen und seinen Mund zu versorgen und 
um ihm bei einer heißen Dusche, dem anschließenden 
Trockenreiben und dem Umziehen zu helfen. 

Während sie ihn frottierte, brachte sie das 
Personalproblem zur Sprache, das sie seit einiger Zeit 
beschäftigte. 
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»Meinst du, du könntest etwas zu Kou sagen über die Art, 

wie er Drou behandelt? Das passt gar nicht zu ihm. Sie 
macht schon fast Saltos im Bemühen, nett zu ihm zu sein. 
Und er behandelt sie nicht einmal mit der gleichen 
Höflichkeit, die er einem seiner Männer entgegenbringen 
würde. Sie ist praktisch eine Offizierskollegin. Und, wenn ich 
nicht total danebenliege, wahnsinnig in ihn verliebt. Warum 
sieht er das nicht?« 

»Was lässt dich glauben, dass er es nicht sieht?«, fragte 
Aral langsam. 

»Sein Benehmen, natürlich. Eine Schande. Und sie wären 
so 

ein schönes Paar. Glaubst du nicht, dass sie attraktiv 
Iist?« 

»Unglaublich attraktiv. Aber ich mag ja große 
Amazonen«, 

er grinste ihr über seine Schulter hinweg zu, »wie 
jedermann weiß. Doch das ist nicht jedermanns Geschmack. 
Aber falls das ein kupplerisches Funkeln ist, was ich in 
deinen Augen entdecke - meinst du nicht, es könnten 
irgendwelche mütterlichen Hormone dabei im Spiel sein?« 

»Soll ich dir auch den anderen Ellbogen ausrenken?« 


»Nein danke. Ich hatte vergessen, wie schmerzhaft ein 

Training mit Bothari sein kann. Ah, das ist besser. Jetzt 
noch ein bisschen weiter unten...« 

»Du wirst morgen hier ein paar wunderbare blaue 
Flecken 

haben.« 

»Meinst du, ich weiß das nicht? Aber bevor du wegen 
Drous 

Liebesleben in Verzückung gerätst... hast du schon 
einmal 

gründlich über Koudelkas Verwundungen nachgedacht?« 

»Oh.« Cordelia schwieg betroffen. »Ich hatte 
angenommen 

... dass seine Sexualfunktion ebenso gut 
wiederhergestellt ist wie der Rest von ihm.« 

»Oder ebenso schlecht. Das ist ein ziemlich heikles 
Kapitel Chirurgie.« 

Cordelia schürzte die Lippen: »Weißt du das tatsächlich?« 
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»Nein, ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass in all 
unseren Gesprächen dieses Thema nie berührt wurde. Nie.« 
»Hm. Ich wünsche mir, ich wüsste, wie ich das deuten 

soll. 
Es klingt ein bisschen problematisch. Meinst du nicht, du 
könntest einmal fragen...?« 
»Du lieber Gott, Cordelia, natürlich nicht! Was für eine 
Frage an einen Mann. Vor allem, wenn die Antwort Nein 
lautet. Ich muss mit ihm zusammenarbeiten, denk dran.« 
»Nun ja, und ich muss mit Droushnakovi 
zusammenarbeiten. 
Sie nützt mir nichts, wenn sie verschmachtet und an 
gebrochenem Herzen stirbt Er hat sie zum Weinen 
gebracht, 


mehr als einmal. Sie heult los, wenn sie denkt, dass 
niemand sie sieht.« 

»Wirklich? Das kann ich mir nur schwer vorstellen.« 

»Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich ihr sage, er 
sei es gar nicht wert, wenn man alles in Betracht zieht Aber 
hat er wirklich eine Abneigung gegen sie? Oder ist das nur 
Selbstschutz?« 

»Eine gute Frage ... Ich weiß nicht, was ich davon halten 

soll: Mein Fahrer machte neulich eine scherzhafte 
Bemerkung über sie - keine sehr anstößige -, und Kou 
reagierte darauf sehr frostig. Ich glaube nicht, dass er eine 
Abneigung gegen sie hat. 

Aber ich glaube, dass er sie beneidet.« 

Cordelia beließ das Thema bei diesem Unentschieden. 
Sie 

wollte dem Paar helfen, wüsste aber keine Antwort für 
dessen Dilemma. Ihr Verstand harte zwar keine 
Schwierigkeiten, sich kreative Lösungen auszudenken für 
die praktischen Probleme der körperlichen Intimität, die 
durch die Verwundungen des Leutnants verursacht waren, 
aber sie zuckte zurück vor der Verletzung ihrer scheuen 
Zurückhaltung, die ein solches Angebot zur Folge haben 
würde. Sie vermutete, dass sie sie nur schockieren würde. 
Sexualtherapie war anscheinend hierzulande noch 
unbekannt. 
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Als wahre Betanerin hatte sie immer eine doppelte Moral 
im Sexualverhalten für eine logische Unmöglichkeit 
gehalten. Seit sie sich in Vorkosigans Kielwasser jetzt am 
Rande der guten Gesellschaft von Barrayar bewegte, 
begann sie endlich zu verstehen, wie dies doch möglich war. 
Es schien alles darauf hinauszulaufen, dass der freie Fluss 
von Informationen gegenüber bestimmten Personen 


behindert wurde, vorsortiert nach einem 
unausgesprochenen Code, der allen Anwesenden außer ihr 
irgendwie bekannt war und akzeptiert wurde. Man konnte 
Sex nicht gegenüber oder vor unverheirateten Frauen oder 
Kindern erwähnen. Junge Männer, so schien es, waren von 
allen Regeln befreit, wenn sie miteinander sprachen, aber 
nicht, wenn irgendeine Frau - gleich welchen Alters oder 
Ranges - zugegen war. Die Regeln änderten sich auch auf 
verwirrende Weise mit Veränderungen im sozialen Status 
der Anwesenden. Und verheiratete Frauen in Gruppen, die 
sich sicher vor männlichen Lauschern fühlten, verwandelten 
sich manchmal ganz überraschend in scheinbare 
Datenbanken. Über manche Themen konnte man zwar Witze 
machen, aber nicht ernsthaft reden. Und manche Varianten 
konnten überhaupt nicht erwähnt werden. Sie hatte mehr 
als eine Konversation hoffnungslos aus dem Gleis gebracht 
mit dem, was sie für eine völlig selbstverständliche und 
beiläufige Bemerkung gehalten hatte, und war dann von 
Aral beiseite genommen worden für eine schnelle 
Lagebesprechung. 

Sie versuchte, eine Liste der Regeln zusammenzustellen, 
von denen sie glaubte, sie habe sie herausgefunden, aber 
sie fand sie so unlogisch und widersprüchlich, vor allem da, 
wo es darum ging, was bestimmte Leute in Gegenwart 
anderer bestimmter Leute vorgeben sollten, nicht zu wissen, 
dass sie ihre Bemühung aufgab. Sie zeigte die Liste Aral, der 
sie eines Nachts im Bett las und sich vor Lachen fast 
krümmte. 

»Sehen wir so wirklich für dich aus? Ich mag deine Regel 

sieben. Muss sie mir merken... Ich wünschte mir, ich 
hätte sie 418 

in meiner Jugend gekannt. Dann hätte ich mir all die 

scheußlichen Trainingsvids bei der Armee ersparen 
können.« 

»Wenn du noch mehr wieherst, dann kriegst du 


Nasenbluten«, sagte sie bissig. »Das sind eure Regeln, 
nicht meine. Deine Leute verhalten sich danach. Ich 
versuche nur, sie herauszufinden.« 

»Mein süße Wissenschaftlerin. Hm. Du nennst sicherlich 
die Dinge bei ihren richtigen Namen. Wir haben das nie 
versucht... Würdest du gern mit mir gegen Regel elf 
verstoßen, lieber Captain?« 

»Lass mich mal sehen, welche das ist - o ja! Sicher. Jetzt? 

Und wenn wir schon dabei sind, erledigen wir noch 
schnell 

Regel dreizehn. Meine Hormone sind aktiv. Ich erinnere 
mich, dass die Gefährtin meines Bruders mir über diese 
Wirkung erzählt hat, aber damals habe ich ihr nicht so recht 
geglaubt. 

Sie sagte, man macht das später wieder gut, nach der 
Geburt.« 

»Dreizehn? Ich hätte nie gedacht...« 

»Das liegt daran, dass du als Barrayaraner so viel Zeit 
damit verbringst, Regel zwei zu befolgen.« 

Für einige Zeit war die Anthropologie vergessen. Aber sie 

fand heraus, dass sie ihn später immer mit einem zum 
richtigen Zeitpunkt gemurmelten >Regel neun, Sirs zum 
Lachen bringen konnte. 

Die Jahreszeiten wechselten. An diesem Morgen war eine 

Andeutung von Winter in der Luft gewesen, Frost, der 
einige Pflanzen in Graf Piotrs Hintergarten hatte eingehen 
lassen. 

Cordelia erwartete ihren ersten echten Winter mit 
Faszination. 

Vorkosigan versprach ihr Schnee, gefrorenes Wasser, 
etwas, das sie nur auf zwei Erkundungsmissionen erlebt 
hatte. Noch vor dem Frühling werde ich einen Sohn gebären. 
Ha! 
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Aber der Nachmittag war übersonnt vom Herbstlicht, und 
es 

war wieder warm geworden. Das flache Dach des 

Vorderflügels von Palais Vorkosigan strahlte nun diese 
Wärme wieder ab, um Cordelias Fußknöchel herum, als sie 
dort oben sich ihren Weg suchte, während die Luft in Höhe 
ihrer Wangen schon wieder zur Frische abkühlte und die 
Sonne zum Horizont der Stadt hinabsank. 

»Guten Abend, Männer.« Cordelia nickte den beiden 

Wachen zu, die hier auf dem Dach postiert waren. 

Sie nickten zurück, der ältere berührte seine Stirn in 
einem zögernden Geste des Salutierens: »Mylady.« 

Cordelia hatte es sich angewöhnt, von hier oben 
regelmäßig den Sonnenuntergang zu betrachten. Der 
Ausblick auf die Stadtlandschaft von diesem Aussichtspunkt 
über dem dritten Stock war sehr schön. Sie konnte jenseits 
von Bäumen und Gebäuden den Fluss glitzern sehen, der 
die Stadt teilte. Ein tiefes Loch, das ein paar Häuserblocks 
weiter in Blickrichtung ausgehoben war, ließ allerdings den 
Schluss zu, dass die Flussszenerie bald von neuer 
Architektur verdeckt sein würde. 

Von dem Steilufer oberhalb des Wassers grüßte das 
höchste 

Türmchen von Schloss Verhärtung, wo sie all diesen 

Zeremonien im Saal des Rates der Grafen beigewohnt 
hatte. 

Jenseits von Schloss Vorhaltung lagen die ältesten Viertel 
der Hauptstadt Diese Gegend hatte sie noch nicht gesehen, 
denn ihre verwinkelten Gassen, gerade breit genug für ein 
Pferd, waren unpassierbar für Bodenwagen. Allerdings war 
sie schon hinweggeflogen über diese seltsamen, niedrigen 
dunklen Flecken im Herzen der Stadt Die neueren Stadtteile, 
die sich glitzernd bis zum Horizont ausdehnten, entsprachen 
mehr dem galaktischen Standard, und sie waren um die 
modernen Verkehrssysteme herum angelegt. 

Nichts davon war wie auf Kolonie Beta. Vorbarr Sultana 


dehnte sich ganz auf der Oberfläche aus oder stieg zum 
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Himmel empor, auf seltsame Weise zweidimensional und 

ungeschützt Die Städte auf Kolonie Beta jedoch tauchten 
hinab in Schächte und Tunnel, vielschichtig und komplex, 
behaglich und sicher. In der Tat, auf Kolonie Beta war 
Architektur eigentlich mehr Innenarchitektur. Erstaunlich 
war die Vielfalt von Mustern, mit denen die Menschen 
Wohnungen variierten, die Außenseiten hatten. 

Die Wachen zuckten zusammen und seufzten, als sie sich 
auf das Steingeländer lehnte und hinabblickte. Sie mochten 
es gar nicht, wenn sie näher als drei Meter an den Rand 
herantrat, obwohl die ganze Örtlichkeit nur sechs Meter 
breit war. Aber sie wollte Vorkosigans Bodenwagen 
erkennen, der bald in die Straße einbiegen musste. 
Sonnenuntergänge waren recht schön, aber jetzt hatte sie 
ihre Augen nach unten gerichtet. 

Sie atmete den vielfältigen Geruch ein, von Vegetation, 

Wasserdunst, industriellen Abgasen. Barrayar erlaubte 
ein 

erstaunliches Ausmaß von Luftimmission, als ob... Nun ja, 
die Luft war hier kostenlos. Niemand maß sie zu, es gab 
keine Gebühren für Luftbearbeitung und Filtration... Wussten 
diese Leute überhaupt, wie reich sie waren? All die Luft, die 
sie atmen konnten, einfach indem sie nach draußen traten, 
betrachteten sie gleichgültigerweise als so 
selbstverständlich wie das gefrorene Wasser, das vom 
Himmel fiel. Sie nahm einen extra Atemzug, als könnte sie 
die Luft irgendwie gierig horten, und lächelte... 

Ein fernes, scharfes, knatterndes Krachen unterbrach ihre 

Gedanken und ließ sie den Atem anhalten. Beide Wachen 

sprangen auf. Also, du hast einen Knall gehört. Das muss 
nicht unbedingt etwas mit Aral zutun haben. Und dann der 


eisige Gedanke: Es klang wie eine Schallgranate. Keine 
kleine. 

Lieber Gott! Da stieg eine Säule von Rauch und Staub 
aus 

einer Straßenschlucht ein paar Häuserblocks weiter, sie 
konnte deren Ursprung nicht sehen... sie lehnte sich 
hinaus... 
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»Mylady!« Der jüngere der beiden Wächter ergriff ihren 

Oberarm. »Bitte gehen Sie hinein.« Sein Gesicht war 
gespannt, seine Augen geweitet. Der ältere hielt die Hand 
ans Ohr gepresst, er versuchte Informationen über seinen 
Kommunikationskanal zu bekommen - sie hatte kein 
KomlLink 

dabei. 

»Was ist los?«, fragte sie. 

»Mylady, bitte gehen Sie nach unten!« Der Wächter 
drängte 

sie zu der Falltür zur Dachstube, von der eine Treppe zum 

dritten Stock führte. »Ich bin sicher, das war nichts 

Besonderes«, beschwichtigte er, während er sie schob. 

»Das war eine Schallgranate Klasse vier, vermutlich mit 

einem Luftrohr abgefeuert«, setzte sie seiner 
beängstigenden Unwissenheit entgegen. »Es sei denn, ein 
Selbstmörder hat sie geworfen. Haben Sie noch nie eine 
explodieren hören?« 

Droushnakovi kam durch die Falltür geschossen, ein 

zerdrücktes Sandwich in der einen Hand und ihren 
Betäuber in der anderen. »Mylady?« Der Wächter blickte 
erleichtert drein, schob Cordelia ihr zu und kehrte zu seinem 
Vorgesetzten zurück. Cordelia, die am liebsten laut 
geschrien hätte, grinste mit zusammengebissenen Zähnen, 


ließ sich beschützen und kletterte folgsam durch die Falltür 
hinab. 

»Was ist geschehen?«, zischte sie Droushnakovi zu. 

»Ich weiß es noch nicht Das rote Alarmsignal leuchtete 
im 

Erfrischungsraum im Keller auf, und jeder rannte auf 
seinen Posten«, keuchte Drou. Sie musste sich praktisch die 
sechs Treppen hinaufteleportiert haben. 

Cordelia hastete die Treppen hinab und wünschte sich, es 

gäbe hier ein Fallrohr. Die Kommunikationskonsole in der 

Bibliothek war sicherlich besetzt - irgendjemand musste 
ein KomLink haben - sie wirbelte die Wendeltreppe hinunter 
und flitzte über die schwarzen und weißen Steinfliesen. 
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Der Wachkommandant des Hauses war tatsächlich auf 

seinem Posten und erteilte Befehle über das Mikrofon. 
Der 

Oberste von Graf Piotrs Livrierten hampelte nervös hinter 
ihm herum. »Sie kommen direkt hierher«, sagte der 
Sicherheitsbeamte über die Schulter, »holen Sie den 
Doktor!« 

Der Mann in der braunen Uniform rannte davon. 

»Was ist geschehen?«, wollte Cordelia wissen. Ihr Herz 

hämmerte in der Brust, und das nicht nur davon, dass sie 
die Treppe heruntergerannt war. 

Der Sicherheitsmann blickte zu ihr auf, setzte an, etwas 

Beruhigendes und Bedeutungsloses zu sagen, doch dann 

besann er sich anders und sagte: »Jemand hat aus dem 

Hinterhalt auf den Bodenwagen des Regenten 
geschossen. 

Daneben. Sie fahren weiter, hierher.« 

»Wie nah daneben?« 

»Ich weiß es nicht, Mylady.« 


Vermutlich wusste er es tatsächlich nicht. Aber wenn der 

Bodenwagen noch funktionierte... Mit einer hilflosen 
Geste 

bedeutete sie ihm, sich wieder seiner Arbeit zu widmen, 
und eilte in das Foyer, wo jetzt einige von Graf Piotrs 
Männern zusammengelaufen waren, die sie davon 
abhielten, zu nahe an der Tür zu stehen. Sie nahm drei 
Stufen, klammerte sich ans Treppengeländer und biss sich 
auf die Lippe. 

»War Leutnant Koudelka bei ihm, was meinen Sie?«, 
fragte 

Droushnakovi zaghaft. 

»Vermutlich. Gewöhnlich ist er ja dabei«, antwortete 

Cordelia geistesabwesend, den Blick auf die Tür 
gerichtet, und wartete, wartete... 

Sie hörte den Wagen herankommen. Einer von Graf Piotrs 

Männern öffnete die Haustür. Sicherheitsleute 
umschwärmten das silbrige Fahrzeug im Säulengang - Gott, 
woher waren denn die alle gekommen? Der glänzende Lack 
des Wagens war verkratzt und zeigte Brandspuren, aber es 
gab keine tiefen 423 

Dellen. Das hintere Verdeck war nicht zerbrochen, das 
vordere hatte Schrammen abbekommen. Die hinteren Türen 
schwangen hoch, und Cordelia streckte sich, um einen Blick 
auf Vorkosigan werfen zu können, doch es war zum 

Verrücktwerden: Die grünen Rücken der Sicherheitsleute 

nahmen ihr die Sicht. Endlich gingen sie zur Seite. In der 
Türöffnung saß Leutnant Koudelka und blinzelte benommen, 
während Blut an seinem Kinn herabtropfte. Ein Wächter half 
ihm auf die Füße. Schließlich kam Vorkosigan heraus; er ließ 
sich nicht heben und lehnte Hilfe ab. Selbst die 
besorgtesten Wachen wagten es nicht, ihn ohne 
Aufforderung zu berühren. 

Er schritt ins Haus, mit grimmigem und bleichem Gesicht. 

Koudelka folgte, gestützt auf seinen Stock und einen 
Korporal der Sicherheitstruppe. Er sah verstörter aus als 


Vorkosigan; aus seiner Nase strömte Blut. Piotrs Mann 
schlug die Vordertür von Palais Vorkosigan zu und schloss 
damit drei Viertel des Durcheinanders aus. 

Über die Köpfe der Männer hinweg begegnete Aral ihrem 

Blick, und der finstere Ausdruck auf seinem Gesicht ließ 
etwas nach. Er nickte ihr unmerklich zu: Mir ist nichts 
passiert. Sie presste ihre Lippen erwidernd zusammen: Ich 
hoffe bei Gott, das stimmt... 

Kou sagte mit zitternder Stimme: »... schrecklich großes 

Loch in der Straße! Hätte glatt ein Lastwagen drin 

verschwinden können. Dieser Fahrer hat erstaunliche 
Reflexe - 

was?« Er schüttelte den Kopf, als ihm jemand eine Frage 

stellte. »Tut mir Leid, mir klingen meine Ohren - was 
haben Sie gesagt?« Er stand da mit offenem Mund, als 
könnte er die Töne durch den Mund aufnehmen, berührte 
sein Gesicht und starrte überrascht auf seine 
blutverschmierte Hand. 

»Ihre Ohren sind nur betäubt«, sagte Vorkosigan. Seine 

Stimme war ruhig, aber viel zu laut. »Morgen früh werden 
sie wieder in Ordnung sein.« Nur Cordelia erkannte, dass er 
nicht Koudelka zuliebe so laut sprach - Vorkosigan selbst 
konnte 424 

auch nichts hören. Seine Augen wanderten zu schnell 
umher; das einzige Anzeichen dafür, dass er versuchte, den 
anderen von den Lippen abzulesen. 

Simon Illyan und ein Arzt trafen fast im gleichen 

Augenblick ein. Vorkosigan und Koudelka wurden in ein 

ruhiges Hinterzimmer gebracht, und die ganzen - nach 

Cordelias Auffassung ziemlich nutzlosen - Wachen 
wurden 

weggeschickt. Cordelia und Droushnakovi folgten den 

Verletzten. Der Arzt begann sofort mit der Untersuchung, 
und zwar, auf Vorkosigans Befehl, bei dem blutbesudelten 
Koudelka. 

»Ein Schuss?«, fragte Illyan. 


»Nur einer«, bestätigte Vorkosigan, der auf Illyans 
Gesicht blickte. »Wenn sie lange genug für einen zweiten 
Versuch geblieben waren, dann hätten sie mich in die Zange 
nehmen können.« 

»\Wenn er länger geblieben wäre, dann hätten wir ihn in 
die Zange nehmen können. Ein Spurensicherungsteam ist 
jetzt am Tatort. Der Attentäter ist natürlich längst auf und 
davon. Eine schlau ausgewählte Stelle: Von dort hatte er ein 
Dutzend Fluchtwege.« 

»Wir ändern unsere Route täglich«, sagte Leutnant 

Koudelka, der dem Gespräch mit Mühe folgte, während er 
ein Tuch an sein Gesicht presste. »Wie wusste er, wo er 
seinen Hinterhalt legen musste?« 

»Interne Informationen?« Illyan hob die Schultern und 
biss die Zähne zusammen. 

»Nicht unbedingt«, sagte Vorkosigan. »Es gibt nur ein 
paar Routen, so nahe am Haus. Er kann schon Tage darauf 
gewartet haben.« 

»Genau an der Grenze unseres Intensivschutz- 
Bereichs?«, 

sagte Illyan. »Das' gefällt mir nicht.« 
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»Mich beunruhigt mehr, dass er danebengeschossen 
hat«, 

sagte Voikosigan. »Warum? Kann es ein Warnschuss 
gewesen 

sein? Ein Angriff nicht mein Leben, sondern auf mein 

seelisches Gleichgewicht?« 

»Das Geschütz war alt«, sagte Illyan. »Möglicherweise 
war 

etwas mit seiner Zieleinrichtung nicht in Ordnung - 
niemand hat einen Impuls eines Laser-Entfernungsmessers 
festgestellt.« 


Er hielt inne und blickte auf Cordelias bleiches Gesicht. 
»Ich bin sicher, das war ein verrückter Einzelgänger, Mylady. 

Zumindest war es ohne Zweifel nur ein einziger Mann.« 

»Wie kommt ein verrückter Einzelgänger an militärische 

Waffen?«, fragte sie vorwurfsvoll 

IIlyan schaute unbehaglich drein. »Wir werden das 

untersuchen. Es war auf jeden Fall ein veraltetes Gerät.« 

»Werden denn veraltete Waffenbestände hier nicht 

vernichtet?« 

»Es gibt so viele davon...« 

Auf diese törichte Aussage reagierte Cordelia wütend: 
»Er 

brauchte nur einen einzigen Schuss. Wenn ihm ein 
direkter 

Treffer auf den hermetisch abgeschlossenen Wagen 
gelungen 

wäre, dann wäre Aral jetzt emulgiert. Und Ihr 

Spurensicherungsteam wäre jetzt dabei, auseinander zu 

sortieren, welche Moleküle zu ihm und welche zu 
Koudelka 

gehörten.« 

Droushnakovi wurde leicht grün im Gesicht; Vorkosigans 

Züge zeigten jetzt wieder den finsteren Ausdruck wie 
zuvor. 

»Wollen Sie, dass ich Ihnen eine genaue 

Resonanzreflektionsamplitude für diese geschlossene 

Passagierkabine ausrechne, Simon?«, fuhr Cordelia 
gereizt 

fort, »Wer auch immer diese Waffe auswählte, war ein 
fahiger Militärtechniker - wenn auch, glücklicherweise, ein 
schlechter Schütze.« Sie schluckte weitere Worte hinunter, 
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vielleicht sogar als Einzige, die unterdrückte Hysterie 
spürte, die sie ihre Sätze hervorsprudeln ließ. 

»Ich bitte um Verzeihung, Captain Naismith.« Illyans Ton 


war schneidig. »Sie haben völlig Recht.« Sein Kopfnicken 
war eine Nuance respektvoller. 

Aral hatte dieses Intermezzo mit verborgenem 
Amüsement 

verfolgt, und dabei hatte sein Gesicht sich zum ersten 
Mal aufgehellt. 

IIlyan machte sich fort, ohne Zweifel den Kopf voller 

Verschwörungstheorien. Der Doktor bestätigte Arals aus 

Kampferfahrung stammende Diagnose auraler 
Betäubung, 

verschrieb starke Tabletten gegen Kopfschmerzen - Aral 

bestand entschlossen auf seinem gewohnten 
Medikament - und vereinbarte eine Nachuntersuchung der 
beiden Männer am nächsten Morgen. 

Als Illyan am späten Abend wieder in Palais Vorkosigan 

eintraf, um sich mit seinem Wachkommandanten zu 
beraten, 

musste Cordelia sehr an sich halten, um ihn nicht an 
seiner Jacke zu packen und an die nächste Wand drücken, 
um seine Informationen aus ihm herauszupressen. 
Stattdessen beschränkte sie sich darauf, ihn einfach zu 
fragen: »Wer hat versucht, Aral umzubringen? Wer will Aral 
umbringen? 

Welchen Nutzen versprechen sie sich davon?« 

IIlyan seufzte: »Wollen Sie die kurze Liste oder die lange, 
Mylady?« 

»Wie lang ist die kurze Liste?«, fragte sie. 

»Zu lang. Aber ich kann Ihnen den oberen Teil aufzählen, 

wenn Sie wollen.« Er zählte sie an den Fingern ab: »Die 

Cetagandaner, immer. Sie hatten mit politischem Chaos 
hier gerechnet, nach Ezars Tod. Sie scheuen sich nicht, es 
hier zu provozieren. Ein Attentat ist eine billige 
Einmischung, verglichen mit einer Invasionsflotte. Die 
Komarraner, als alte 427 

Rache oder neue Revolte. Dort bezeichnen einige den 
Admiral immer noch als den Schlächter von Komarr...« 


Cordelia, die die ganze Geschichte hinter diesem 
verhassten Beinamen kannte, zuckte zusammen. 

»Die Anti-Vor, denn der Regent ist für ihren Geschmack 
zu 

konservativ. Die rechten Militärs, die fürchten, er sei zu 
progressiv. Übrig gebliebene Mitglieder von Prinz Sergs und 
Vorrutyers alter Kriegspartei. Frühere Funktionäre des jetzt 
unterdrückten Ministeriums für Politische Erziehung, obwohl 
ich bezweifle, dass einer von denen danebengeschossen 
hätte, denn Negris Abteilung hat sie trainiert. Irgendein 
verärgerter Vor, der meint, er sei beim kürzlichen 
Machtwechsel zu kurz gekommen. Ein x-beliebiger 
Verrückter mit Zugang zu Waffen und dem Verlangen nach 
schnellem Ruhm als Großwildjäger - soll ich weitermachen?« 

»Nein, bitte nicht Aber wie steht's heute? Wenn das Motiv 

eine zu große Auswahl an Verdächtigen zulässt, was ist 
dann mit Methode und Gelegenheit?« 

»In dieser Hinsicht haben wir noch einiges zu tun, obwohl 
zu viel davon negativ ausgeht. Wie ich schon festgestellt 
habe, war es ein ganz geschickt ausgeführter Versuch. Wer 
auch immer ihn geplant hat, musste Zugang zu einer 
bestimmten Art von Wissen haben. Wir werden zuerst diese 
Aspekte untersuchen.« 

Cordelia kam zu dem Schluss, dass die Anonymität des 

versuchten Attentats es war, was sie am meisten 
beunruhigte. 

Wenn der Mörder jeder Beliebige sein konnte, dann 
wurde das Verlangen übermächtig, jeden zu verdächtigen. 

Verfolgungswahn war hier anscheinend eine ansteckende 

Krankheit; die Barrayaraner infizierten sich damit 
gegenseitig. 

Nun ja, die vereinten Mannschaften von Negri und Illyan 

mussten ja bald einige konkrete Fakten ans Tageslicht 
bringen. 
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Sie packte alle ihre Ängste in ein kleines, winziges Verlies 
in ihrer Magengrube und schloss sie dort ein. Neben ihrem 
Kind. 

In dieser Nacht hielt Vorkosigan sie ganz eng in die 

Wölbung seines kräftigen Körpers gekuschelt, obwohl er 
ihr keine sexuellen Avancen machte. Er hielt sie nur. Er blieb 
stundenlang wach, trotz der Schmerztabletten, die seine 
Augen glasig werden ließen. Sie schlief erst ein, als er schon 
schlief. 

Sein Schnarchen lullte sie ein. Es gab nicht viel zu sagen. 
Sie haben danebengetroffen; wir machen weiter. Bis zum 
nächsten Versuch. 
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Der Geburtstag des Kaisers war ein traditioneller 

barrayaranischer Feiertag: Er wurde gefeiert mit 
Festessen, Tanz, Trinkgelagen, Veteranenparaden und einer 
unglaublichen Menge von offensichtlich völlig 
unkontrolliertem Feuerwerk. 

Es wäre ein großartiger Tag für einen 
Überraschungsangriff auf die Hauptstadt, fand Cordelia; ein 
Artilleriefeuer könnte schon längst im Gange sein, bevor es 
irgendjemand in dem allgemeinen Lärm merkte. Der Tumult 
begann bereits im Morgengrauen. 

Die Dienst habenden Wachen, die sowieso schon von 
Natur 

aus bei jedem plötzlichen Lärm aufschreckten, waren 
unruhig und unglücklich, außer ein paar Jüngeren, die 
versuchten, den Tag durch Abbrennen von ein paar 
Knallfröschen innerhalb der Mauern zu feiern. Sie wurden 


vom Wachkommandanten zur Seite genommen und kamen 
viel später wieder heraus, bleich und kleinlaut, und stahlen 
sich leise davon. Cordelia sah sie später unter dem 
Kommandbo einer bissigen Hausangestellten Müll 
wegbringen, während ein Küchenmädchen und die zweite 
Köchin fröhlich aus dem Haus eilten, um einen 
überraschenden freien Tag zu genießen. 

Der Geburtstag des Kaisers war ein beweglicher Feiertag. 
Die Begeisterung der Barrayaraner für diesen Feiertag 
wurde nicht getrübt durch die Tatsache, dass sie ihn, wegen 
Ezars Tod und Gregors Thronbesteigung, in diesem Jahr 

schon zum zweiten Mal feierten. 


Cordelia 


schlug 


eine 

Einladung zu einer großen 

Truppenparade aus, die Arals ganzen Vormittag kostete, 
um 

stattdessen für das Ereignis des Abends frisch zu bleiben 
- für das Ereignis des Jahres, wie man ihr zu verstehen gab - 
persönliche Anwesenheit beim Geburtstagsdinner des 
Kaisers in der Kaiserlichen Residenz. Sie freute sich, Kareen 
und 
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Gregor wiederzusehen, wenn auch nur kurz. Zumindest 
war sie sicher, dass ihre Kleidung in Ordnung war. 

Lady Vorpatril, die über einen ausgezeichneten 
Geschmack 

sowie Erfahrung mit Umstandskleidung im 
barrayaranischen 

Stil verfügte, hatte Mitleid mit Cordelia in deren 
kultureller Verwirrung gehabt und sich als fachkundige 
einheimische Beraterin angeboten. 

Als Ergebnis trug Cordelia ein tadellos geschnittenes 

waldgrünes Seidenkleid, das mit einem Übergewand aus 

dickem, elfenbeinfarbenem Samt von der Schulter bis 
zum 

Boden wirbelte. Echte Blumen in passenden Farben 
waren von einer echten menschlichen Friseuse, die auch 
Alys zu ihr geschickt hatte, in ihrem kupferfarbenen Haar 
arrangiert. Wie bei ihren Öffentlichen Veranstaltungen 
machten die Barrayaraner aus ihrer Kleidung eine Art 
Volkskunst, die so kompliziert war wie eine betanische 
Körperbemalung. Über Arals Meinung war sich Cordelia nicht 
sicher - sein Gesicht hellte sich immer auf, wenn er sie sah 
-, aber nach den entzückten >0ohs«< von Graf Piotrs 


weiblichem Personal zu urteilen, hatte Cordelias 
Schneiderteam sich selbst übertroffen. 

Als sie in der vorderen Halle am Fuß der Wendeltreppe 

wartete, glättete sie verstohlen den Streifen grüner Seide 
über ihrem Unterleib. Etwas mehr als drei Monate erhöhter 
Stoffwechselaktivität, und alles, was sie vorweisen konnte, 
war diese Schwellung von der Größe einer Grapefruit - seit 
der Sommermitte hatte sich so viel ereignet, dass es ihr 
schien, ihre Schwangerschaft müsste schneller 
vorankommen, um mit allem Schritt zu halten. Sie summte 
ein mentales Mantra in Richtung auf ihren Unterleib: 
Wachse, wachse, wachse... 

Wenigstens begann sie jetzt schon tatsächlich schwanger 

auszusehen, anstatt sich nur erschöpft zu fühlen. Aral 
teilte ihre nächtliche Faszination über ihren Fortschritt, 
indem er sanft mit gespreizten Fingern nach zarten 
Bewegungen unter ihrer Haut fühlte - bis jetzt noch ohne 
Erfolg. 
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Gerade erschien Aral mit Leutnant Koudelka. Sie hatten 
sich beide gründlich gebadet, rasiert, die Haare geschnitten 
und gekämmt, und jetzt funkelten sie in ihren formellen, 
rotblauen kaiserlichen Paradeuniformen. Graf Piotr schloss 
sich ihnen an; er ttrug die Uniform, in der Cordelia ihn bei 
den Sitzungen der Vereinigten Räte gesehen hatte: braun 
und silbern, eine prächtigere Version der Livree seiner 
Garde. Piotrs zwanzig Gefolgsmänner hatten an diesem 
Abend alle eine Art offizieller Funktion und waren schon die 
ganze Woche über von ihrem hektischen Kommandanten zu 
peinlich genauen Vorbereitungen angetrieben worden. 
Droushnakovi, die Cordelia begleitete, trug ein einfacheres 
Kleid in Cordelias Farben, dessen sorgfältiger Schnitt rasche 


Bewegungen erleichterte und Waffen sowie KomLinks 
verbarg. 

Nachdem jeder jeden gebührend bewundert hatte, 
begaben 

sie sich durch die Vordertüren zu den wartenden 
Bodenwagen. 

Aral half Cordelia persönlich in ihr Fahrzeug, dann trat er 
zurück: »Ich treffe dich dann dort, Liebste.« 

»Was?« Ihr Kopf fuhr herum. »Oh. Der zweite Wagen ... 
ist 

dann nicht nur wegen der Größe der Gruppe dabei?« 

Arals Mund verzog sich leicht: »Nein. Es scheint mir... 

klüger, dass wir von jetzt an in getrennten Fahrzeugen 
fahren.« 

»Ja«, sagte sie schwach, »wirklich klüger.« 

Er nickte und wandte sich dann ab. Zum Teufel mit 
diesem Land! Wieder wurde ein Stück aus ihrem Leben, aus 
ihrem Herzen gerissen. Sie hatten nur noch so wenig Zeit 
miteinander, dass selbst ein kleiner Verlust schmerzte. 

Graf Piotr sollte offensichtlich Aral vertreten, zumindest 
heute Abend; er rutschte auf den Sitz neben ihr. 
Droushnakovi setzte sich ihnen gegenüber, und das Verdeck 
wurde geschlossen. Der Wagen bog ruhig in die Straße ein. 
Cordelia blickte über ihre Schulter und versuchte nach Arals 
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schauen, aber er folgte zu weit hinten, als dass sie ihn 
hätte sehen können. Sie richtete sich auf und seufzte. 

Die Sonne sank gelblich in eine graue Wolkenbank, 
Lichter 

erglühten in dem kühlen, dunstigen Herbstabend und 
gaben der Stadt eine düstere, melancholische Atmosphäre. 
Vielleicht war ein lärmendes Straßenfest - sie fuhren an 
einigen vorbei - keine so schlechte Idee. Die Feiernden 
erinnerten Cordelia an primitive Menschen von der Erde, die 
auf Töpfen trommelten und Schüsse abfeuerten, um den 
Drachen zu verjagen, der den sich verfinsternden Mond 


verschlingen wollte. Diese seltsame, herbstliche Traurigkeit 
konnte eine unvorsichtige Seele verzehren. Gregors 
Geburtstag kam zur rechten Zeit. 

Piotrs knorrige Hände fingerten an einem braunen 

Seidensäckchen herum, auf das in Silber das Wappen der 

Vorkosigans gestickt war. Cordelia betrachtete es 
interessiert. 

»Was ist das?« 

Piotr lächelte leicht und gab es ihr. »Goldmünzen.« 

Noch mehr Volkskunst; das Säckchen und sein Inhalt 
waren 

ein Vergnügen für den Tastsinn. Sie streichelte über die 
Seide, bewunderte die Stickerei und schüttelte ein paar der 
glänzenden Scheibchen heraus, auf ihre Hand. »Hübsch.« 

Cordelia erinnerte sich gelesen zu haben, dass vor dem 
Ende der Zeit der Isolation Gold auf Barrayar einen großen 
Wert besessen hatte. Gold war für ihr betanisches Denken 
etwa Metall, das manchmal für die elektronische Industrie 
nützlich ist, aber alte Völker hatten damit etwas Mystisches 
verbunden. 

»Bedeutet das irgendetwas?« 

»Aber ja! Das ist das Geburtstagsgeschenk für den 
Kaiser.« 

Cordelia stellte sich den fünfjährigen Gregor vor, wie er 
mit einem Säckchen voll Gold spielte. Was konnte der Junge 
denn damit anfangen, außer Türmchen zu bauen und 
vielleicht das Zählen zu üben? »Ich bin sicher, er wird sich 
freuen«, sagte sie mit leisem Zweifel. 
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Piotr kicherte. »Du weißt, was damit los ist, nicht wahr?« 

Cordelia seufzte: »Das weiß ich fast nie. Bitte sag's Mir.« 
Sie lehnte sich zurück und lächelte. Piotr hatte sich nach 
und nach dafür begeistert, ihr Barrayar zu erklären; er 


schien sich immer zu freuen, wenn er einen neuen weißen 
Fleck der Unwissenheit bei ihr entdeckte, den er mit 
Informationen und Meinungen füllen konnte. Sie hatte das 
Gefühl, er könnte ihr die ganzen nächsten zwanzig Jahre 
lang Vorträge halten, ohne Mangel an verblüffenden 
Themen zu haben. 

»Des Kaisers Geburtstag ist das traditionelle Ende des 

Rechnungsjahres, für den Distrikt eines jeden Grafen in 

Beziehung zur kaiserlichen Regierung. Mit anderen 
Worten, es ist der Tag, an dem die Steuern fällig werden, 
außer - dass die Vor nicht besteuert werden. Das würde eine 
zu untergeordnete Beziehung zum Imperium bedeuten. 
Stattdessen geben wir dem Kaiser ein Geschenk.« 

»Aha ...«, sagte Cordelia. »Sie verwalten doch diese 
Gegend 

nicht für ein Jahr um sechzig kleiner Säcke voll Gold 
willen, Sir.« 

»Natürlich nicht. Die wirklichen Summen sind heute 
schon 

vorher von Hassadar nach Vorbarr Sultana über KomLink 

transferiert worden. Das Gold ist nur symbolisch.« 

Cordelia runzelte die Stirn: »Einen Augenblick. Habt ihr 
das nicht schon einmal in diesem Jahr getan?« 

»Im Frühling für Ezar, ja. So haben wir nur das Datum für 

unser Rechnungsjahr geändert.« 

»Bringt das nicht euer Banksystem durcheinander?« 

Er zuckte die Achseln: »Wir kommen zurecht.« Plötzlich 

grinste er: »Was glaubst du, woher überhaupt das Wort 
»Graf« 

kommt?« 

»Von der Erde, dachte ich. Ein Wort aus der Voratomzeit - 

tatsächlich spätrömisch - für einen Adeligen, der eine 
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Grafschaft leitete. Oder vielleicht war der Distrikt nach 
dem Rang benannt.« 

»Auf Barrayar ist Count, also >Graf<, eine Abkürzung von 

»Accountant«, d. h. Buchhalter. Die ersten >Counts< waren 

Varadar Taus Steuereintreiber. Übrigens ein erstaunlicher 

Bandit, dieser Varadar Tau; du solltest einmal etwas Über 
ihn nachlesen.« 

»Und die ganze Zeit dachte ich, Graf wäre ein 
militärischer Rang, der mittelalterliche Geschichte 
nachahmt!« 

»Oh, der militärische Teil kam gleich darauf, als die alten 
Schläger zum ersten Mal versuchten, einen fertig zu 
machen, der keinen Tribut zahlen wollte. Später bekam dann 
der Rang mehr Glanz.« 

»Das habe ich nicht gewusst.« Sie schaute ihn mit einem 

plötzlichen Verdacht an: »Du nimmst mich doch nicht auf 
den Arm, Sir, oder?« 

Er breitete seine Hände in einer abwehrenden Geste aus. 

Überprüfe deine Vermutungen, dachte Cordelia amüsiert 
bei sich, wirklich, überprüfe deine Vermutungen schon an 
der Tür. 

Sie kamen am großen Tor der Kaiserlichen Residenz an. 
Die 

Atmosphäre war an diesem Abend ganz anders als bei 
einigen von Cordelias früheren Besuchen bei dem 
sterbenden Ezar und den anschließenden Trauerzeremonien. 
Bunte Lichter hoben architektonische Details an den 
steinernen Fassaden hervor. 

Die Gärten leuchteten, Fontänen glitzerten. Schön 
gekleidete Menschen belebten die Szenerie, sie strömten 
aus den Staatsräumen des Nordflügels auf die Terrassen. 
Aber die Überprüfungen durch die Wachen waren nicht 
weniger 

gründlich, und die Anzahl der Wachen hatte sich deutlich 

vervielfacht. Cordelia hatte das Gefühl, dies würde ein 


wesentlich weniger ausgelassenes Fest als manche, an 
denen sie in den Straßen der Stadt vorbeigekommen waren. 
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Arals Wagen hielt hinter ihrem, als sie bei einem 
westlichen Säulengang ausstiegen, und Cordelia hängte sich 
wieder dankbar an seinem Arm ein. Er lächelte sie stolz an, 
und als sie einen Augenblick relativ unbeobachtet waren, 
küsste er sie verstohlen auf ihren Nacken und genoss den 
Duft der Blumen in ihrem Haar. Sie erwiderte seine 
Zärtlichkeit, indem sie heimlich seine Hand drückte. Sie 
schritten durch die Türen und einen Korridor. Ein 
Haushofmeister in der Livree des Hauses Vorbarra kündigte 
sie laut und vernehmlich an, und dann fanden sie die Blicke 
von - so schien es Cordelia einen Moment lang - einigen 
tausend kritischen Augenpaaren der barrayaranischen 
VorKlasse auf sie gerichtet. In Wirklichkeit waren nur ein 
paar hundert Leute in dem Raum. Besser, als in die 
Mündung eines auf volle Kraft eingestellten 
Nervendisruptors zu schauen. Wirklich. 

Sie gingen herum, tauschten Grüße aus, erwiesen 

Reverenzen. Warum können diese Leute keine 
Namensschilder tragen?, dachte Cordelia hilflos Wie üblich 
schien jeder außer ihr jeden anderen zu kennen. Sie stellte 
sich vor, eine Gespräch so zu eröffnen: Hallo Sie, Vor-Typ... 
Sie packte Aral fester und versuchte, eher geheimnisvoll 
und exotisch auszusehen als sprachlos und verloren. 

Die kleine Zeremonie mit den Säckchen voller Münzen 
fand 

in einem anderen Saal statt; die Grafen oder ihre 

Repräsentanten standen Schlange, um sich jeder mit ein 
paar formellen Worten ihrer Verpflichtung zu entledigen. 

Kaiser Gregor, dessen Zeit, ins Bett zu gehen, nach 


Cordelias Vermutung schon längst gekommen war, saß 
mit 

seiner Mutter auf einer erhöhten Bank; er wirkte klein 
und wie in einer Falle gefangen und versuchte mannhaft, 
sein Gäahnen zu unterdrücken. Cordelia kam der Gedanke, 
ob er die Säcke mit den Münzen tatsächlich behalten 
musste oder ob sie einfach wieder in Umlauf gebracht und 
nächstes Jahr wieder präsentiert wurden. Tolle 
Geburtstagsfeier: Kein einziges 


436 


anderes Kind war zu sehen. Aber die Abfertigung der 
Grafen ging ziemlich flott vor sich, vielleicht konnte das Kind 
dem Ganzen bald entfliehen. 

Ein Vasall in rotblauer Uniform kniete vor Gregor und 

Kareen nieder und überreichte sein Säckchen aus 

kastanienbrauner und goldener Seide. Cordelia erkannte 
Graf Vidal Vordarian, den tellergesichtigen Mann, von dem 
Aral höflich gesagt hatte, er gehöre der 
»zweitkonservativsten Partei< an, d.h., er habe in etwa die 
gleichen politischen Anschauungen wie Graf Piotr. Arals Ton 
hatte dabei aber geklungen, als sei dies eine Code-Formel 
für 'isolationistischer Fanatiker. Der Mann sah nicht wie ein 
Fanatiker aus. Frei von entstellendem Ärger war sein Gesicht 
viel anziehender; er wandte es jetzt Prinzessin Kareen zu 
und sagte etwas, das sie veranlasste, ihr Kinn zu heben und 
zu lachen. Seine Hand ruhte für einen Moment auf ihrem 
vom Kleid verdeckten Knie, und ihre Hand bedeckte kurz die 
seine, bevor er sich wieder etwas mühsam erhob, sich 
verneigte und Platz für den nächsten Mann machte. Kareens 
Lächeln erlosch, als Vordarian ihr den Rücken kehrte. 

Gregors bekümmerter Blick traf auf Aral, Cordelia und 

Droushnakovi; er sprach ernst zu seiner Mutter. Kareen 
winkte eine Wache herbei, und ein paar Minuten später 


näherte sich ein Wachkommandant Aral und Cordelia und 
bat um die Erlaubnis, Drou wegholen zu dürfen. Sie wurde 
durch einen unauffälligen jungen Mann ersetzt, der ihnen 
außerhalb Hörweite folgte und nur undeutlich in den 
Augenwinkeln 

sichtbar wurde, ein hübscher Trick für einen Kerl dieser 
Größe. 

Glücklicherweise trafen Cordelia und Aral bald auf Graf 
und Lady Vorpatril, mit denen sich Cordelia ohne politisch- 
soziale Vorbehalte zu sprechen traute. Graf Vorpatrils 
rotblaue Paradeuniform machte die gute Erscheinung des 
dunkelhaarigen Obersten vollkommen. Lady Vorpatril 
übertraf ihn noch in einem karneolfarbenen Kleid mit dazu 
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Rosen in der Wolke ihres schwarzen Haares, das die 
samtige Weiße ihrer Haut betörend hervorhob. Die beiden 
bildeten, so dachte Cordelia, ein archetypisches Vor-Paar, 
kultiviert und von heiterer Gelassenheit. Der Eindruck wurde 
nur leicht getrübt dadurch, dass Cordelia allmählich aus der 
etwas zusammenhanglosen Konversation Oberst Vorpatrils 
erkannte, dass dieser betrunken war. Er war allerdings ein 
fröhlicher Betrunkener: seine Persönlichkeit wurde nur etwas 
erweitert, nicht unangenehm verändert. 

Vorkosigan, der von einigen Männern weggezogen wurde, 

die sich ihm mit entschlossenem Blick genähert hatten, 

übergab Cordelia der Obhut von Lady Vorpatril. Die 
beiden 

Frauen steuerten auf die eleganten Horsdoeuvre-Tabletts 
zu, die von noch mehr menschlichen Dienern dargereicht 
wurden, und tauschten Schwangerschaftsklatsch aus. Graf 
Vorpatril entschuldigte sich hastig und folgte einem Tablett, 
auf dem Wein angeboten wurde. Alys entwarf die Farben 
und den Schnitt für Cordelias nächstes Kleid. »Schwarz und 
Weiß, für dich, für das Winterfest«, entschied sie mit 
Autorität Cordelia nickte sanft und fragte sich, ob sie sich 
wirklich bald zu einem Festmahl niedersetzen würde oder ob 


man von ihnen erwartete, dass sie weiterhin die 
vorbeigetragenen Tabletts leerten. 

Alys führte sie auf die Damentoilette, einem Gegenstand 

ihres stündlichen Interesses aufgrund ihrer 

schwangerschaftsbelasteten Blasen, und stellte sie auf 
dem Rückweg einigen weiteren Damen ihres verfeinerten 
gesellschaftlichen Kreises vor. Alys geriet dann in eine 
lebhafte Diskussion mit einer alten Freundin bezüglich einer 
bevorstehenden Party für die Tochter dieser Frau, und 
Cordelia schlenderte weiter zum Rand der Gruppe. 

Und dabei erkannte Cordelia, was an der Szene fehlte. 
Auf 

Kolonie Beta würde man eine Zeremonie dieser Größe 

komplett über Holovid übertragen, damit man 
planetenweit live daran teilnehmen konnte. Jede Bewegung 
würde zu einem 
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sorgfältig choreografierten Tanz um die Vid-Ecken und 
das 

Timing der Kommentatoren gehören, und zwar so sehr, 
dass 

das Ereignis, das aufgezeichnet wurde, dadurch fast 
zunichte gemacht würde. Hier war kein Holovid in Sicht. Die 
einzigen Aufnahmen wurden von der Sicherheitsabteilung 
gemacht, und zwar für deren eigene Zwecke, zu denen 
Choreografie nicht gehörte. Die Menschen in diesem Raum 
tanzten nur füreinander; die ganze prunkvolle Darbietung 
wurde vergnügt der Zeit überantwortet, die sie für immer 
mit sich nahm: Schon morgen würde das Ereignis nur noch 
in ihrem Gedächtnis existieren. 

»Lady Vorkosigan?« 

Cordelia wurde von einer höflichen Stimme aus ihrem 


Nachsinnen gerissen. Sie wandte sich um und sah 
Kommodore 

Graf Vordarian. Dass er die rotblaue Uniform trug statt 
der persönlichen Livree in den Farben seines Hauses, zeigte 
an, dass er im aktiven Dienst stand; zweifellos schmückte er 
das Kaiserliche Hauptquartier - in welcher Abteilung? Ach ja, 
Einsatzplanung, hatte Aral gesagt. Er hatte ein Glas in der 
Hand und lächelte freundlich. 

»Graf Vordarian«, erwiderte sie und lächelte ebenfalls. 
Sie hatten sich oft genug im Vorübergehen gesehen, sodass 
Cordelia beschloss, sie als einander vorgestellt zu 
betrachten. 

Diese Geschichte mit der Regentschaft würde nicht 

vorbeigehen, wie sehr sie sich das auch wünschte; es 
war Zeit, und zwar schon längst, dass sie ihre eigenen 
Beziehungen knüpfte und aufhörte, Aral bei jedem neuen 
Schritt mit der Bitte um Rat zu behelligen. 

»Gefällt es Ihnen hier?«, fragte er. 

»0 ja.« Sie versuchte, noch ein paar weitere Worte zu 
finden. 

»Es ist außerordentlich schön.« 

»Wie Sie, Mylady.« Er hob sein Glas in ihre Richtung mit 

der Geste eines Toasts und nippte dann daran. 
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Ihr Herz krampfte sich zusammen, aber sie erkannte den 

Grund dafür, bevor ihre Augen mehr taten, als sich nur 
leicht zu weiten: Der letzte barrayaranische Offizier, der ihr 
zugetoastet hatte, war der verstorbene Admiral Vorrutyer 
gewesen, in einer ganz anderen gesellschaftlichen Situation. 

Vordarian hatte zufällig genau diese Geste nachgeahmt. 
Aber jetzt war keine Zeit für Erinnerungen an die damalige 
Tortur. 


Cordelia blinzelte. »Lady Vorpatril hat mir viel geholfen. 
Sie ist sehr großzügig.« 

Vordarian nickte taktvoll. »Ich habe gehört, dass man 
auch Ihnen gratulieren darf. Wird es ein Junge oder ein 
Mädchen?« 

»Wie? Ach ja. Ja, ein Junge, danke. Er soll Piotr Miles 

heißen, sagte man mir.« 

»Ich bin überrascht. Ich dachte, der Grafregent hätte 
zuerst gern eine Tochter gehabt.« 

Cordelia reckte den Kopf; Vordarians ironischer Ton 

irritierte sie. »Wir haben das begonnen, bevor Aral 
Regent wurde.« 

»Aber Sie wussten sicher, dass er die Ernennung 
bekommen 

würde.« 

»Ich wusste es nicht. Aber ich dachte, ihr 
barrayaranischen Militaristen wäret alle verrückt auf Söhne. 
Warum dachten Sie an eine Tochter?« /ch möchte ja eine 
Tochter... 

»Ich nahm an, Graf Vorkosigan würde bezüglich seiner 
lang 

andauernden ... hm... Tätigkeit natürlich vorausdenken. 
Was 

für eine bessere Methode gäbe es denn, die Fortdauer 
seiner Macht nach dem Ende der Regentschaft zu sichern, 
als hübsch in die Position des Schwiegervaters des Kaisers 
zu schlüpfen?« 

Cordelia stutzte. »Denken Sie, er würde bei der 
Kontinuität einer planetarischen Regierung auf den Zufall 
setzen, dass zwei Teenager in eineinhalb Jahrzehnten sich 
ineinander verlieben könnten?« 


440 


»Verlieben?« Jetzt schaute er verblüfft drein. 


»Ihr Barrayaraner seid ja ...«, sie biss sich auf die Lippe, 
bevor sie sagen konnte: verrückt. Das wäre unhöflich 
gewesen. 

»Aral ist sicher ... praktischer.« Obwohl sie ihn wohl kaum 

unromantisch nennen konnte. 

»Das ist außerordentlich interessant«, stieß er hervor. 
Sein Blick fiel immer wieder auf ihren Unterleib. »Glauben 
Sie, er erwägt etwas Direkteres?« 

Ihr Denken lief irgendwie nur am Rande des sich im Kreis 

drehenden Gesprächs nebenher. »Wie bitte?« Er lächelte 
und zuckte die Achseln. 

Cordelia runzelte die Stirn. »Wollen Sie damit sagen, 
wenn wir ein Mädchen hätten, dann würden alle so 
denken?« 

»Sicherlich.« 

Sie atmete hörbar aus. »O Gott. Das ist ja... Ich kann mir 

nicht vorstellen, dass jemand, der seinen Verstand 
beisammen hat, es sich wünschen kann, in die Nähe der 
Herrschaft über Barrayar zu kommen. Dadurch macht man 
sich doch nur zur Zielscheibe für jeden Verrückten, der 
irgendeinen Groll hegt, soweit ich sehen kann.« Das Bild von 
Leutnant Koudelka, mit blutigem Gesicht und betäubt, kam 
ihr in den Sinn. »Es wäre auch schlimm für den armen Kerl, 
der Pech genug hat, neben einem zu stehen.« Seine 
Aufmerksamkeit nahm zu. »Ach ja, der unglückliche Vorfall 
neulich. 

Wissen Sie vielleicht, ob bei den Untersuchungen schon 

irgendetwas herausgekommen ist?« 

»Nichts, von dem ich gehört hätte. Negri und Illyan reden 

meistens über Cetagandaner. Aber der Kerl, der die 
Granate abgeschossen hat, ist unbehelligt 
davongekommen.« 

»Zu schlimm.« Er leerte sein Glas und tauschte es dann 

gegen ein frisch gefülltes aus, das ihm von einem 

vorübereilenden Diener in der Livree des Hauses 
Vorbarra 


gereicht wurde. Cordelia blickte sehnsüchtig auf die 
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Weingläser. Aber für die Zeit der Schwangerschaft 
enthielt sie sich der Stoffwechselgifte. Das war noch ein 
anderer Vorteil der Schwangerschaft in Uterusreplikatoren 
auf betanische Art: kein Zwang zu diesem verdammten 
enthaltsamen Leben. Zu Hause hätte sie sich nach Belieben 
vergiften und gefährden können, während ihr Kind 
heranwuchs, rund um die Uhr von nüchternen 
Fortpflanzungstechnikern voll überwacht, sicher und 
geschützt in den Replikatorenbanken. Wenn sie sich nur 
vorstellte, sie wäre mit der Schallgranate beschossen 
worden... 

Sie hatte Verlangen nach einem Drink. 

Nun ja, sie brauchte nicht die den Verstand betäubende 

Euphorie des Äthanols, Konversation mit Barrayaranern 

betäubte den Verstand zur Genüge. Ihre Augen suchten 
Aral in der Menge - da war er, mit Kou neben sich, im 
Gespräch mit Piotr und zwei anderen grauhaarigen alten 
Männern in Grafenlivree. Wie Aral vorhergesagt hatte, war 
sein Gehör innerhalb weniger Tage wieder normal geworden. 
Aber immer noch wanderten seine Blicke von Gesicht zu 
Gesicht, nahmen Hinweise aus Gesten und Nuancen auf; 
sein Glas, von dem er noch nicht getrunken hatte, war nur 
Dekoration in seiner Hand. 

Er war im Dienst, ohne Frage. War er überhaupt noch 
einmal außer Dienst? 

»War er sehr beunruhigt durch diesen Angriff?«, fragte 

Vordarian, der ihrem Blick zu Aral gefolgt war. 

»Wären Sie nicht beunruhigt?«, erwiderte Cordelia. »Ich 

weiß es nicht... Er hat so viel Gewalt in seinem Leben 

gesehen, fast mehr als ich mir vorstellen kann. Vielleicht 
ist es für ihn fast so etwas wie ... weißes Rauschen. Einfach 


ausgeblendet.« /ch wünsche, ich könnte es ausblenden. 
»Sie kennen ihn allerdings noch nicht so lange. Erst seit 
Escobar.« 
»Wir haben uns einmal vor dem Krieg getroffen. Kurz.« 
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»Oh?« Seine Augenbrauen hoben sich. »Das wusste ich 

nicht. Wie wenig man doch wirklich von den Leuten 
weiß.« Er machte eine Pause, beobachtete Aral, 
beobachtete sie, wie sie Aral beobachtete. Einer seiner 
Mundwinkel krümmte sich nach oben, dann verschwand das 
Zucken, als er nachdenklich seine Lippen schürzte. »Er ist 
bisexuell, wissen Sie.« Er trank einen kleinen Schluck von 
seinem Wein. 

»War bisexuell«, korrigierte sie gedankenverloren, 
während sie zärtlich durch den Saal blickte. »Jetzt ist er 
monogam.« 

Vordarian verschluckte sich. Cordelia beobachtete ihn 

besorgt und überlegte, ob sie ihm auf den Rücken 
klopfen 

sollte, aber er kam wieder zu Atem und fasste sich. »Er 
hat Ihnen das gesagt? « , schnaufte er verwundert. 

»Nein, Vorrutyer sagte es mir. Kurz bevor ihm sein... äh 


tödlicher Unfall widerfuhr.« Vordarian stand wie zu Eis 
erstarrt da: Es bereitete ihr ein gewisses boshaftes 
Vergnügen, endlich einen Barrayaraner so sehr verblüfft zu 
haben, wie die Barrayaraner manchmal sie verblüfften. Nun, 
wenn sie nur herausbringen könnte, welcher Teil ihrer 
Aussage ihn aus der Fassung gebracht hatte ... Sie fuhr 
ernsthaft fort: »Je mehr ich auf Vorrutyer zurückschaue, 
desto mehr erscheint er mir als tragische Figur. Immer noch 
besessen von einer Liebesaffäre, die schon seit achtzehn 
Jahren vorbei war. Aber ich frage mich manchmal, ob er das, 


was er damals wollte, hätte haben können - Aral behalten -, 
wenn Aral die sadistische Veranlagung, die am Ende 
Vorrutyers geistige Gesundheit zerstörte, hätte unter 
Kontrolle halten können. Es ist, als hätten die beiden sich 
auf einer unheimlichen Schaukel befunden, wo das 
Überleben des einen immer die Zerstörung des anderen zur 
Folge hatte.« 

»Eine Betanerin.« Sein Gesichtsausdruck der Verblüffung 

wich allmählich einem anderen, den Cordelia im stillen 

»furchtbare Erkenntnis< nannte. »Ich hätte darauf 
kommen 

sollen. Ihr seid, immerhin, die Leute, die mit Biotechnik 
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Hermaphroditen hervorgebracht haben ...« Er machte 
eine 

Pause. »Wie lange kannten Sie Vorrutyer?« 

»Ungefähr zwanzig Minuten. Aber das waren sehr 
intensive zwanzig Minuten.« Sie beschloss, ihn raten zu 
lassen, was, zum Teufel, das bedeutete. 

»Ihre ... hm ... Affäre, wie Sie es nennen, war seinerzeit 
ein großer geheimer Skandal.« 

Sie rümpfte die Nase. »Großer geheimer Skandal? Ist das 

nicht ein Oxymoron? Wie, sagen wir mal, »militärische 

Intelligent?« Vordarians Gesicht zeigte den seltsamsten 

Ausdruck. Er sah aus, fand sie, genau wie ein Mann, der 
eine Bombe geworfen hatte, die nur >fffft< machte statt 
»>BUMMI«, und der nun zu entscheiden versuchte, ob er seine 
Hand hineinstecken und auf den Zündmechanismus klopfen 
sollte, um ihn zu testen. 

Dann war sie an der Reihe mit der furchtbaren 
Erkenntnis. 

Dieser Mann hat gerade versucht, meine Ehe zu 
zerstören. 


Nein - Arals Ehe. Sie setzte ein strahlendes, sonniges, 
unschuldiges Lächeln auf, und ihr Gehirn schaltete - 
endlich! 

in den Schnellgang. Vordarian konnte keiner von 
Vorrutyers alter Kriegspartei sein; ihre Führer hatten alle 
ihre tödlichen Unfälle erlitten, bevor Ezar sich verabschiedet 
hatte, und der Rest war zerstreut und hielt sich versteckt. 
Was wollte er eigentlich? Sie fingerte an einer Blume in 
ihrem Haar herum und sagte einfältig lächelnd: »Ich hatte 
mir nicht vorgestellt, dass ich einen vierundvierzigjährigen 
unberührten Jüngling heiraten würde, Graf Vordarian.« 

»Es scheint so.« Er kippte einen weiteren Schluck Wein 

hinunter. »Ihr Galakter seid alle degeneriert... Welche 

Perverstonen toleriert er seinerseits, frage ich mich.« In 
seinen Augen funkelte plötzlich offene Bosheit »Wissen Sie, 
wie Graf Vorkosigans erste Frau starb?« 
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»Selbstmord. Plasmabogen in den Kopf«, erwiderte sie 

prompt. »Es gab das Gerücht, dass er sie ermordet hat. 
Wegen Ehebruchs. Betanerin, seien Sie auf der Hut.« Sein 
Lächeln war jetzt ganz bösartig geworden. 

»Ja, das wusste ich auch. In diesem Fall ein unwahres 

Gerücht.« Jeder Schein von Freundlichkeit war jetzt aus 
ihrem Gespräch gewichen. Cordelia hatte das schlimme 
Gefühl, dass auch alle ihre Beherrschung von ihr wich. Sie 
lehnte sich vor und dämpfte ihre Stimme. »Wissen Sie, 
warum Vorrutyer starb?« Er konnte nicht widerstehen und 
neigte sich ihr wissbegierig zu. »Nein... « 

»Er versuchte, Aral durch mich zu verwunden. Ich 
empfand 

das als... ärgerlich. Ich wünsche mir, Sie würden 
aufhören mit Ihren Versuchen, mich zu ärgern, Graf 
Vordarian; ich furchte, Sie könnten nämlich Erfolg haben.« 


Ihre Stimme wurde noch leiser, fast ein Flüstern: »Sie sollten 
das auch fürchten.« 

Sein anfänglicher herablassender Ton war der Vorsicht 

gewichen. Er machte eine sanfte, großzügige Geste, die 
eine Verbeugung des Abschieds zu symbolisieren schien, 
und zog sich zurück. »Mylady.« Während er wegging, 
schaute er noch einmal über die Schulter zurück, mit einem 
zutiefst erschrockenen Blick. 

Stirnrunzelnd blickte sie ihm nach, Puh! Was für ein 
seltsamer Wortwechsel. Was hatte der Mann sich davon 
erwartet, dass er sie mit diesem uralten Kram behelligte, als 
handelte es sich darum um eine schockierende 
Überraschung? 

Stellte sich Vordarian wirklich vor, sie würde in die Luft 
gehen und ihren Ehemann zur Rede stellen, was für einen 
schlechten Geschmack bei der Auswahl seiner Gefährten er 
vor zwanzig Jahren gehabt hatte? Hätte eine naive junge 
barrayaranische Braut wohl einen hysterischen Anfall 
bekommen? Nicht Lady Vorpatril, deren gesellschaftliche 
Schwärmerei nur eine scharfe Urteilskraft kaschierte; und 
nicht Prinzessin Kareen, deren Naivität sicher schon vor 
langer Zeit von dem erfahrenen 445 

Sadisten Serg zunichte gemacht worden war. Er hat 

geschossen, aber er traf daneben. 

Und, kühler: Hat er schon einmal zuvor geschossen und 
danebengetroffen? Das war keine normal gesellschaftliche 
Begegnung gewesen, nicht einmal nach den 
barrayaranischen Maßstäben der Kunst, dem ändern immer 
um eine Nasenlänge voraus zu sein. Oder vielleicht war er 
einfach betrunken. Sie hatte plötzlich den Wunsch, mit Illyan 
zu sprechen. Sie schloss die Augen und versuchte, Klarheit 
in ihren verwirrten Kopf zu bringen. 

»Fühlst du dich wohl, Liebste?«, murmelte Arals besorgte 

Stimme in ihr Ohr. »Brauchst du dein Mittel gegen 
Übelkeit?« 


Sie riss die Augen auf. Da war er, gesund und sicher, 
neben ihr. »Oh, mir geht es gut.« Sie hängte sich an seinen 
Arm ein, ganz leicht, nicht mit panischer Anklammerung. 
»Ich dachte nur über etwas nach.« 

»Wir sollten uns nun an die Tafel setzen.« 

»Gut. Es wird mir gut tun zu sitzen, meine Füsse 
schwellen an.« 

Er schaute sie an, als wollte er sie hochheben und zum 
Tisch tragen, aber sie schritten ganz normal zu ihren Plätzen 
und schlossen sich den anderen Paaren an. Sie saßen an 
einem erhöhten Tisch etwas entfernt von den anderen, mit 
Gregor, Kareen, Piotr, dem Grafwächter des Sprecherkreises 
und seiner Frau sowie Premierminister Vortala. Auf Gregors 
ausdrücklichen Wunsch hin saß auch Droushnakovi bei 
ihnen; der Knabe schien hocherfreut zu sein, dass er seine 
frühere Leibwächterin wieder bei sich hatte. Habe ich dir 
deine Spielkameradin genommen, Kind?, fragte sich 
Cordelia reumütig. Es sah so aus; Gregor verhandelte mit 
Kareen darüber, dass Drou allwöchentlich wiederkommen 
sollte, »für Judo-Stunden«. Drou, die an die Atmosphäre der 
Residenz gewöhnt war, war nicht so eingeschüchtert wie 
Koudelka, der 446 

ganz steif war vor übertriebener Sorge, er könnte sich 
durch seine eigene Unbeholfenheit verraten. 

Cordelia saß zwischen Vortala und dem Sprecher und 
führte 

mit ihnen ein ungezwungenes Gespräch; Vortala war 
charmant, in seiner etwas ungeschliffenen Art. Cordelia 
brachte es fertig, von jeder der elegant servierten Speisen 
einen Happen zu essen, außer einem Stück vom Rumpf 
eines gebratenen Rindes, das im Ganzen hereingetragen 
wurde. Gewöhnlich konnte Cordelia vergessen, dass auf 
Barrayar das Protein nicht in Bottichen wuchs, sondern von 
den Körpern wirklicher toter Tiere stammte. Sie hatte 
immerhin über die hiesigen primitiven kulinarischen 
Praktiken Bescheid gewusst, bevor sie sich entschieden 


hatte, hierher zu kommen, und sie hatte von Tiermuskeln 
schon früher gekostet, auf Erkundungsmissionen, im 
Interesse der Wissenschaft, des Überlebens oder der 
Entwicklung potenzieller neuer Produkte für den 
Heimatplaneten. Die Barrayaraner klatschten Beifall für das 
mit Früchten und Blumen garnierte Tier: Sie schienen es 
wirklich reizvoll zu finden und nicht schrecklich, und der 
Koch, der besorgt hinterhergekommen war, verbeugte sich. 
Die primitiven Geruchszentren ihres Gehirns mussten 
beipflichten: Es roch großartig. Vorkosigan nahm eine 
Portion, die nicht durchgebraten, sondern noch blutig war. 
Cordelia nippte an ihrem Wasser. 

Nach dem Dessert und einigen kurzen offiziellen 

Trinksprüchen, die Vortala und Vorkosigan ausbrachten, 
wurde Gregor endlich von seiner Mutter zu Bett gebracht. 

Kareen gab Cordelia und Droushnakovi ein Zeichen, ihr 
zu 

folgen. Die Spannung in Cordelias Schultern ließ nach, als 
sie die große Öffentliche Versammlung verließen und zu den 
ruhigen Privaträumen des Kaisers hinaufstiegen. 

Gregor wurde aus seiner kleinen Uniform geschält und in 

einen Pyjama gesteckt, und so wurde aus dem Symbol 
wieder 

ein Junge. Drou beaufsichtigte sein Zähneputzen und 
wurde 
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dann verführt zu >»nur einer einzigen Runde« eines Spiels, 
das sie mit einem Brett und Spielfiguren als Betthupferl zu 
spielen pflegten, Kareen erlaubte dies nachsichtig, und nach 
einem Kuss von Mutter und Sohn zog sie sich mit Cordelia in 
ein gedämpft beleuchtetes Wohnzimmer nebenan zurück. 
Die beiden Frauen setzten sich mit einem Seufzer der 
Erleichterung nieder und entspannten sich. Kareen 


entledigte sich ihrer Schuhe, und Cordelia folgte sofort 
ihrem Beispiel. Durch die Fenster drangen die durch die 
Entfernung gedämpften Laute von Stimmen und Gelächter 
aus den Gärten unten. 

»Wie lange wird dieses Fest noch dauern?«, fragte 
Cordelia. 

»Bis zum Morgengrauen, für die Leute mit mehr 
Ausdauer 

als ich. Ich werde mich um Mitternacht zurückziehen, 
danach bestimmen die ernsthaften Trinker die Szene.« 

»Einige von ihnen schienen schon jetzt ziemlich 
ernsthaft.« 

»Unglücklicherweise.« Kareen lächelte. »Sie werden die 

VorKlasse sowohl von ihrer besten wie von ihrer 

schlechtesten Seite erleben, bevor die Nacht vorüber 
ist.« 

»Ich kann es mir vorstellen. Ich bin überrascht, dass ihr 

keine weniger gefährlichen stimmungsverändernden 
Drogen 

importiert.« 

Kareens Lächeln verschwand. »Aber Raufereien im Suff 


haben 
Tradition.« 


Dann wurde ihre Stimme etwas 

versöhnlicher. »Tatsächlich kommen solche Dinge herein, 

zumindest in den Städten mit Shuttlehafen. Wie üblich 

scheinen wir neue Gewohnheiten hinzuzunehmen, statt 
unsere alten zu ersetzen.« 

»Vielleicht ist das die beste Methode.« Cordelia runzelte 
die Stirn. Wie konnte sie taktvoll sondieren ...? »Ist Graf 
Vidal Vordarian einer von denen, die die Gewohnheit haben, 
sich in der Öffentlichkeit zu betrinken?« 

»Nein.« Kareen blickte auf und kniff die Augen 
zusammen. 

»Warum fragen Sie danach?« 


448 


»Ich hatte eine eigenartige Unterhaltung mit ihm. Ich 
dachte, eine Überdosis von Äthanol könnte dafür die 
Ursache sein.« 

Sie erinnerte sich daran, wie Vordarians Hand leicht auf 
dem Knie der Prinzessin gelegen hatte, knapp vor einer 
intimen Liebkosung. »Kennen Sie ihn gut? Wie würden Sie 
ihn einschätzen?« 

Kareen sagte wohl überlegt: »Er ist reich... stolz... Er hielt 
loyal zu Ezar während Sergs letzten Machenschaften gegen 
seinen Vater. Loyal zum Imperium, zur VorKlasse. In 
Vordarians Distrikt gibt es vier bedeutende Industriestädte, 
dazu Militärbasen, Nachschubdepots, den größten 
militärischen Shuttlehafen... Vidals Distrikt ist heute 
sicherlich das wirtschaftlich bedeutendste Gebiet auf 
Barrayar. Der Krieg hat den Distrikt der Vordarians kaum 
berührt; er ist einer der wenigen, aus dem die Cetagandaner 
nach Verhandlungen abgezogen sind. Wir haben dort unsere 
ersten Raumbasen errichtet, weil wir Einrichtungen 
übernahmen, die die Cetagandaner gebaut und dann 
verlassen hatten, und daraus 


folgte ein großer Anteil der wirtschaftlichen 
Entwicklung.« 

»Das ist... interessant«, sagte Cordelia, »aber ich wollte 
gern etwas über den Mann selbst wissen. Seine... hm... 
Vorlieben und Abneigungen, zum Beispiel. Mögen Sie ihn?« 

»Früher einmal«, sagte Kareen langsam, »überlegte ich, 
ob 

Vidal mächtig genug wäre, um mich vor Serg zu 
beschützen. 

Nachdem Ezar gestorben wäre. Als Ezar kränker wurde, 
dachte ich, ich sollte mich besser nach meinem eigenen 
Schutz umschauen. Nichts schien zu geschehen, und 
niemand sagte mir irgendetwas.« 

»\Wenn Serg Kaiser geworden wäre, wie hätte denn ein 

bloßer Graf Sie schützen können?«, fragte Cordelia. 

»Er hätte ... mehr werden müssen. Vidal hatte Ehrgeiz, 

wenn der richtig ermutigt wurde - und Patriotismus; Gott 
weiß, wenn Serg überlebt hätte, so hätte er vielleicht 
Barrayar 
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zerstört - Vidal hätte vielleicht uns alle gerettet Aber Ezar 
versprach, ich hätte nichts zu fürchten, und Ezar rettete 
uns. 

Serg starb vor Ezar und... und ich habe seitdem versucht, 
die Beziehung zu Vidal abkühlen zu lassen.« 

Cordelia rieb zerstreut ihre Unterlippe. »Oh. Aber Sie 

persönlich - ich meine, mögen Sie ihn? Wäre es eines 
Tages nicht schön, als Gräfin Vordarian sich von den 
Aufgaben der Prinzessin-Witwe zurückziehen zu können?« 

»Oh! Nicht jetzt. Der Stiefvater des Kaisers wäre ein zu 

mächtiger Mann gegenüber dem Regenten. Eine 
gefährliche 

Polarität, wenn sie nicht verbündet oder genau im 


Gleichgewicht wären. Oder nicht in einer Person 
kombiniert wären.« 

»Wie zum Beispiel es beim Schwiegervater des Kaisers 

wäre?« 

»Ja, genau.« 

»Ich habe Schwierigkeiten, diese... geschlechtliche 

Übertragung von Macht zu verstehen. Haben Sie einen 

Anspruch auf die Herrschaft aus eigenem Recht, oder 
nicht?« 

»Das müssten die Militärs entscheiden.« Sie zuckte die 

Achseln und dämpfte ihre Stimme: »Es ist wie eine 
Krankheit, nicht wahr? Ich bin zu nah, ich bin damit in 
Berührung gekommen, bin infiziert... Gregor ist meine 
Hoffnung auf Überleben. Und mein Gefängnis.« 

»Wollen Sie nicht Ihr eigenes Leben leben?« 

»Nein, ich will einfach bloß leben.« 

Cordelia lehnte sich zurück, sie war beunruhigt. Hat Serg 
Sie gelehrt, keinen Anstoß zu geben? »Sieht Vordarian das 
auch so? Ich will damit sagen, Macht ist nicht das Einzige, 
was Sie zu bieten haben. Ich glaube, Sie unterschätzen Ihre 
persönliche Anziehung.« 
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»Auf Barrayar... ist Macht das Einzige.« Ihr Ausdruck 

wurde distanziert »Ich gebe zu ... ich habe einmal Oberst 

Negri um einen Bericht über Vidal gebeten. Er behandelt 
seine Kurtisanen normal.« 

Diese nachdenkliche Feststellung entsprach eigentlich 
nicht Cordelias Vorstellung von einer Erklärung grenzenloser 
Liebe. 

Aber sie hätte schwören können, dass das, was sie in 

Vordarians Augen bei der Zeremonie gesehen 

hätte, nicht bloß Verlangen nach Macht war. Hatte Arals 

Ernennung zum Regenten die Werbung dieses Mannes 


vermasselt? Konnte das nicht die sexuell getönte 
Animosität in seinem Gespräch mit ihr erklären...? 

Droushnakovi kehrte auf Zehenspitzen zurück. »Er ist 

eingeschlafen«, flüsterte sie voller Zuneigung. Kareen 
nickte und lehnte ihren Kopf zurück zu einem entspannten 
Moment der Ruhe, bis ein Bote in Vorbarra-Livree kam und 
sie ansprach: »Wollen Sie bitte den Tanz eröffnen, 
zusammen mit dem Grafregenten, Mylady? Man wartet auf 
Sie.« 

Bitte oder Befehl? In der klanglosen Stimme des Dieners 

hörte es sich mehr nach düsterem Zwang an als nach 

Vergnügen. 

»Letzte Pflicht an diesem Abends, beruhigte Kareen 

Cordelia, als sie beide wieder in ihre Schuhe schlüpften. 

Cordelias Fußbekleidung schien zwei Größen geschrumpft 
seit Beginn des Abends. Sie humpelte hinter Kareen her, mit 
Drou hinterdrein. 

Der große Saal im Erdgeschoss hatte als Fußboden 
hölzerne 

Intarsien in vielen Farbtönen mit Mustern von Blumen, 

Weinreben und Tieren. Auf Kolonie Beta hätte man die 

polierte Oberfläche an der Wand eines Museums 
angebracht; 

diese unglaublichen Leute hier tanzten darauf herum. Ein 

echtes Orchester - es war durch einen rücksichtslosen 

Wettbewerb aus der Kaiserlichen Armeekapelle 
ausgewählt 
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worden, hatte man Cordelia erzählt - sorgte für Musik im 

barrayaranischen Stil. Selbst die Walzer klangen leicht 
nach Märschen. Aral und die Prinzessin wurden zueinander 
geführt, und dann führte er sie zu einigen harmlosen 
Drehungen durch den Saal, ein formeller Tanz, der daraus 


bestand, dass jeder die Schritte und die Rutscher des 
anderen widerspiegelte, mit erhobenen Händen, aber ohne 
wirkliche Berührung. Cordelia war fasziniert. Sie hatte nie 
daran gedacht, dass Aral tanzen konnte. Dieser Tanz schien 
die gesellschaftlichen Erfordernisse zu erfüllen, und jetzt 
kamen nach und nach andere Paare aufs Parkett, Aral kehrte 
an ihre Seite zurück, erwirkte angeregt. 

»EinenTanz, Mylady?« 

Nach diesem Festessen hätte sie lieber ein Nickerchen 

gemacht Wie hielt er diese alarmierende Überaktivität 

aufrecht? Geheimer Schrecken, vermutlich. Sie schüttelte 

Iachelnd den Kopf. »Ich kann nicht tanzen.« 

»Ah.« Stattdessen schlenderten sie einher. »Ich könnte es 
dir beibringen«, bot er an, als sie aus dem Saal auf die 
Terrasse traten, die in die Gärten überging. Hier war es 
angenehm und dunkel, abgesehen von einigen bunten 
Lichtern, die verhindern sollten, dass jemand auf den Pfaden 
stolperte. 

»Mm«, sagte sie zweifelnd, »wenn du einen stillen Winkel 

finden kannst.« Allerdings, wenn sie einen stillen Winkel 

fanden, dann wüsste sie Besseres zu tun als zu tanzen. 

»Nun, hier haben wir - psst«, er grinste ihr in der 

Dunkelheit zu und drückte warnend ihre Hand. Sie hielten 

beide an, vor ihnen der Eingang zu einem kleinen 
offenen 

Fleck, der von Eiben und irgendeiner rosafarbenen, 

federartigen nichtirdischen Pflanze gegen Blicke von 
oben 

abgeschirmt war. Die Musik drang klar hörbar bis hierher. 

»Versuchen Sie es, Kou«, drängte Droushnakovis Stimme. 

Drou und Kou standen am anderen Ende des 
Terrassenwinkels 

einander gegenüber. Zögernd setzte Koudelka seinen 
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der Steinbalustrade ab und hielt seine Hände den ihren 


entgegen. Sie begannen zu schreiten, zu gleiten und sich 
zu verneigen, wobei Drou ernsthaft zählte: »eins» 

«-zwei-drei, eins-zwei-drei...« 

Koudelka stolperte, und sie fing ihn auf; er griff sie um 
die Taille, »Da wird nichts draus, Drou.« Er schüttelte 
frustriert den Kopf. 

»Pst...«Ihre Hand berührte seine Lippen. »Versuchen Sie 
es 

noch einmal. Ich bin dafür. Was sagten Sie, wie lange 
mussten Sie diese Handkoordination üben, bevor Sie es 
konnten? Mehr als einmal, da wette ich.« 

»Der Alte wollte mich nicht aufgeben lassen.« 

»Nun, vielleicht lasse auch ich Sie nicht aufgeben.« 

»Ich bin müde«, beschwerte sich Koudelka. 

Also, dann geht doch zum Küssen über, dachte sich 
Cordelia im Stillen und unterdrückte ein Lachen. Das kann 
man auch im Sitzen machen. Droushnakovi jedoch war fest 
entschlossen, und sie fingen erneut an. »Eins- zwei-drei, 
eins-zwei-drei...« 

Wieder endeten die Bemühungen in etwas, das Cordelia 
als ein sehr guter Beginn einer Umarmung erschien, wenn 
nur einer von beiden seinen Kopf und seine Nerven 
beisammen gehabt hätte, um die Sache voranzutreiben. 

Aral schüttelte den Kopf, und sie zogen sich schweigend 

hinter das Gebüsch zurück. Offensichtlich war er ein 
bisschen vom Gesehenen inspiriert; seine Lippen suchten 
die ihren, um sein eigenes Kichern zu ersticken. Leider war 
ihr Taktgefühl umsonst: Ein unbekannter Vor-Graf hastete 
blind an ihnen vorbei, stolperte durch den Winkel der 
Terrasse (Kou und Drou erstarrten mitten in der Bewegung) 
und beugte sich dann über die Steinbalustrade, um sich 
sehr traditionell in die darunter stehenden Büsche zu 
erbrechen. Plötzlich ertönten Flüche anderer Stimmen, einer 
männlichen und einer weiblichen, aus dem dunklen, 
abgeschirmten Zielgebiet. Koudelka nahm seinen 453 

Stock, und die beiden Beinahe-Tänzer zogen sich hastig 


zurück. Der Vor-Graf musste sich wieder übergeben, und 
sein männliches Opfer begann hochzuklettern, rutschte auf 
den besudelten Steinen aus und versprach gewalttätige 
Vergeltung. 

Vorkosigan führte Cordelia klugerweise vom Schauplatz 
weg. 

Später, während sie an einem der Eingänge der Residenz 
auf die Bodenwagen warteten, stand Cordelia zufällig neben 
dem Leutnant. Koudelka blickte nachdenklich über seine 
Schulter auf die Residenz zurück, von wo Musik und 
Festlärm fast unvermindert herüberklangen. 

»Hat es Ihnen gefallen, Kou?«, fragte sie freundlich. 

»Wie? O ja, erstaunlich. Als ich in den Armeedienst 
eintrat, hätte ich mir nie träumen lassen, dass ich mal 
hierher kommen würde.« Er blinzelte. »Es gab eine Zeit, da 
dachte ich, ich würde nirgendwohin kommen.« Und dann 
fügte er etwas hinzu, das für Cordelia wie eine Art sanfter, 
mentaler Peitschenschlag war: »Ich wünschte mir, es gäbe 
Bedienungsanleitungen für Frauen.« 

Cordelia lachte laut: »Dasselbe könnte ich über die 
Männer sagen.« 

»Aber Sie und Admiral Vorkosigan - Sie sind anders.« 

»Wirklich? Vielleicht haben wir lediglich aus Erfahrungen 

gelernt. Viele Leute tun das nicht.« 

»Glauben Sie, dass ich eine Chance für ein normales 
Leben 

habe?« Er blickte sie nicht an, sondern schaute in die 

Dunkelheit. 

»Sie schaffen sich Ihre eigenen Chancen. Und Ihre 
eigenen 

Tanze.« 

»Sie reden genau wie der Admiral.« 
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Cordelia fing Illyan am nächsten Morgen ab, als er im 
Palais Vorkosigan vorbeikam, um den täglichen Bericht 
seines Wachkommandanten zu hören. 

»Sagen Sie mir, Simon: Steht Vidal Vordarian auf Ihrer 

kurzen Liste, oder auf der langen?« 

»Jeder steht auf meiner langen Liste«, seufzte Illyan. 

»Ich möchte, dass Sie ihn auf Ihre kurze Liste setzen.« 

Sein Kopf fuhr hoch. »Warum?« 

Sie zögerte. Sie wollte nicht antworten: Intuition, obwohl 
es genau das war, worauf diese unterbewussten Signale 
hinausliefen. »Er scheint mir die Mentalität eines Attentäters 
zu haben. Die Art, die aus einer Deckung in den Rücken des 
Feindes schießt« 

IIlyan lächelte amüsiert. »Verzeihen Sie, Mylady, aber das 
klingt nicht nach dem Vordarian, den ich kenne. Ich habe ihn 
mehr als den offen und ungestüm losstürmenden Typ 
erlebt.« 

Wie schlimm musste ein ungestümer Mann verletzt sein, 
von 

welch brennendem Verlangen gequält, dass er auf einmal 

raffiniert wurde? Sie war unsicher. Vielleicht ahnte 
Vordarian nicht, wie tief Arals Glück mit ihr reichte, und 
begriff deshalb nicht, wie gemein sein Angriff auf dieses 
Glück war? Und: Liefen persönliche und politische 
Animositäten notwendigerweise zusammen? Nein. Der Hass 
des Mannes war abgrundtief gewesen, sein Schlag, wenn 
auch irrtümlich, genau gezielt. 

»Setzen Sie ihn auf Ihre kurze Liste«, sagte sie. 

Illyan öffnete seine Hand. Es war keine Geste der 

Beschwichtigung, sein Gesichtsausdruck verriet, dass ein 

Gedankengang eingesetzt hatte. »Na schön, Mylady.« 
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Cordelia beobachtete, wie der Schatten des Leichtfliegers 
über den Boden dort unten dahin glitt, ein dünner Fleck, der 
wie ein Pfeil nach Süden flog. Der Pfeil zitterte über Felder, 
Bäche, Flüsse und staubige Straßen dahin - das Straßennetz 
war nur rudimentär vorhanden, verkümmert; seine 
Entwicklung war überholt worden vom 
Personenlufttransport, der mit der Woge galaktischer 
Technologie am Ende des Zeitalters der Isolation gekommen 
war. Mit jedem Kilometer, den sie zwischen sich und die 
hektische Treibhausatmosphäre der Hauptstadt brachten, 
lösten sich Knäuel von Spannung in Cordelias Hals. 

Ein Tag auf dem Land - eine ausgezeichnete Idee, schon 
längst überfällig. Sie wünschte sich nur, dass Aral mit von 
der Partie hätte sein können. 

Sergeant Bothari, dem irgendeine Landmarke dort 
drunten 

als Anhaltspunkt gedient hatte, legte den Leichtflieger 
sanft in eine Kurve für den neuen Kurs. Droushnakovi, die 
den Rücksitz mit Cordelia teilte, versteifte sich bei dem 
Versuch, sich nicht an Cordelia zu lehnen. Dr. Henri, der vorn 
neben dem Sergeanten saß, blickte durch das Verdeck nach 
draußen mit einem Interesse, das fast so groß war wie das 
von Cordelia. 

Dr. Henri machte eine halbe Drehung nach hinten, um 
über 

die Schulter zu Cordelia zu sprechen: »Ich danke Ihnen 
für die Einladung zum Essen, Lady Vorkosigan. Es ist ein 
seltenes Privileg, den Familienbesitz der Vorkosigans 
besuchen zu dürfen.« 

»Wirklich?«, fragte Cordelia. »Ich weiß, dass sie dort 
keine Scharen dulden, aber Graf Piotrs Pferdefreunde 
schauen ziemlich häufig dort vorbei. Faszinierende Tiere.« 
Cordelia dachte darüber eine Sekunde lang nach, dann 
entschied sie, Dr. 

Henri würde ohne weitere Worte begreifen, dass mit 


»faszinierende Tiere< die Pferde gemeint waren und nicht 
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Freunde von Graf Piotr. »Lassen Sie nur den allerkleinsten 
Hinweis fallen, dass Sie dafür Interesse haben, und Graf 
Piotr wird Sie wahrscheinlich höchstpersönlich im Stall 
herumführen.« 

»Ich habe den General noch nie getroffen.« Dr. Henri 
wirkte, als habe ihn der Gedanke an eine solche Begegnung 
etwas eingeschüchtert, und er fingerte am Kragen seiner 
grünen Imperiumsuniform herum. Als Wissenschaftler vom 

Kaiserlichen Militärkrankenhaus hatte Henri oft genug mit 

hochrangigen Personen zu tun, um keine Scheu vor ihnen 
zu 

haben; es musste Piotrs Rolle in der Geschichte von 
Barrayar sein, die den Unterschied ausmachte. 

Piotr hatte seinen jetzigen Rang im Alter von 

zweiundzwanzig erhalten, als er gegen die Cetagandaner 
in 

dem erbitterten Guerillakrieg kämpfte, der in den 
Dendarii-Bergen gewütet hatte, die sich gerade jetzt am 
südlichen Horizont blau abzeichneten. Der Rang war alles, 
was der seinerzeitige Kaiser, Dorca Vorbarra, ihm damals 
hatte geben können; greifbarere Werte wie Verstärkungen, 
Nachschub und Geld standen in jener verzweifelten Zeit 
außer Frage. Zwanzig Jahre später hatte Piotr wieder in die 
Geschichte von Barrayar eingegriffen, als erin dem 
Bürgerkrieg, der den verrückten Kaiser Yuri stürzte, den 
Königsmacher für Ezar Vorbarra spielte. Kein 
durchschnittlicher Generalstäbler, dieser General Piotr 
Vorkosigan, egal, welchen Maßstab man anlegte. 

»Er ist umgänglich«, beruhigte Cordelia Dr. Henri. 
»Bewundern Sie einfach die Pferde und stellen Sie ein 
paar Suggestivfragen über die Kriege, und schon können Sie 
sich entspannen und den Rest der Zeit mit Zuhören 

verbringen.« 

Henris Augenbrauen hoben sich, und er suchte auf ihrem 


Gesicht nach Zeichen von Ironie. Henri war ein 
gescheiter 
Mann. Cordelia lächelte ihm fröhlich zu. 
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Sie bemerkte, dass Bothari sie in dem Spiegel über 
seinem 

Armaturenbrett still beobachtete. Wieder. Der Sergeant 
schien heute angespannt zu sein. Die Stellung seiner Hände 
und die Straffheit seiner Nackenmuskeln verrieten ihn. In 
Botharis ausdruckslosen gelben Augen konnte man nie 
etwas lesen; sie saßen tief, zu nahe beieinander und nicht 
ganz auf derselben Höhe über seinen scharfen 
Backenknochen und seiner langen, engen Kieferpartie. War 
er wegen des Besuchs des Doktors besorgt? Verständlich. 

Das Land unter ihnen zog sich sanft gewellt dahin, bald 
aber faltete es sich auf zu zerklüfteten Bergketten, die den 
Seendistrikt durchfurchten. Dahinter erhoben sich die Berge, 
und Cordelia meinte, ein fernes Glitzern frühen Schnees auf 
dem höchsten Gipfel zu erspähen. Bothari überquerte drei 
quer verlaufende Gebirgskämme, flog wieder eine Kurve 
und zog dann den Flieger in ein enges Tal hoch. Noch ein 
paar Minuten, noch ein Bergkamm, und dann kam der lange 
See in Sicht Ein gewaltiges Labyrinth niedergebrannter 
Befestigungen bildete eine schwarze Krone auf einer 
Landzunge, und darunter duckte sich ein Dorf. Bothari 
landete den Flieger genau auf einem Kreis, der auf dem 
Pflaster der breitesten Straße des Dorfes aufgemalt war. 

Dr. Henri nahm seine Tasche mit den medizinischen 
Geräten 

auf. »Die Untersuchung wird nur ein paar Minuten 
dauern«, 

beruhigte er Cordelia. »dann können wir weitermachen.« 


Sagen Sie das nicht mir sagen Sie das Bothari. Cordelia 
spürte, dass Dr. Henri wegen Bothari etwas nervös war. Er 
sprach immer sie an statt den Sergeanten, als ob sie eine 
Übersetzerin wäre, die alles in Begriffe übertrug, die Bothari 
verstünde. Bothari wirkte Furcht erregend, zugegeben, aber 
wenn man an ihm vorbeisprach, so würde das ihn nicht auf 
magische Weise verschwinden lassen. Bothari führte sie in 
ein kleines Haus in einer engen Seitenstraße, die zu dem 
schimmernden Wasser hinabführte. Auf sein Klopfen hin 
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öffnete eine massige Frau mit ergrauendem Haar die Tür 
und lächelte ihnen zu: »Guten Morgen, Sergeant. Kommen 
Sie herein, alles ist bereit. Mylady.« Sie ehrte Cordelia mit 
einem unbeholfenen Knicks. 

Cordelia antwortete mit einem Nicken und schaute sich 

interessiert um. »Guten Morgen, Frau Hysopi. Wie schön 
Ihr Haus heute aussieht.« Die Wohnung war sorgfältig 
geputzt und aufgeräumt - als Soldatenwitwe wusste Frau 
Hysopi über Inspektionen Bescheid. Cordelia vertraute 
darauf, dass die Alltagsstimmung im Haus der Pflegemutter 
etwas entspannter war. 

»Ihre kleine Tochter war sehr brav heute Morgen«, 

versicherte Frau Hysopi dem Sergeanten. »Hat ihre 
Flasche 

getrunken - sie hat gerade gebadet. Hier geht es lang, 
Doktor, Ich hoffe, Sie finden alles in Ordnung...« 

Sie ging voran, eine enge Stiege hinauf. Das eine 

Schlafzimmer war offensichtlich das ihre; das andere, wo 
man durch ein großes Fenster über die Dächer hinweg zum 
See hinuntersehen konnte, war kürzlich in ein Kinderzimmer 
umgewandelt worden. In einem Kinderbettchen brabbelte 
ein 

dunkelhaariges Baby mit sich selber. »Du bist ein liebes 


Mädchen«, sagte Frau Hysopi lächelnd und hob das Kind 
hoch. 

»Sag Hallo zu deinem Papa, na, Elena. Schön-schön.« 

Bothari blieb in der Tür stehen und betrachtete das Kind 

aufmerksam. »Ihr Kopf ist sehr gewachsen«, bemerkte er 
nach einer kleinen Weile. 

»Das ist immer so, zwischen drei und vier Monaten«, 

stimmte Frau Hysopi zu. 

Dr. Henri legte seine Instrumente auf dem Bettlaken 
bereit, Frau Hysopi brachte das Kind zurück und fing an, es 
auszuziehen. Die beiden begannen eine Fachsimpelei über 
Rezepte und Stuhlgang, und Bothari ging in dem kleinen 

Zimmer umher, schaute alles an, berührte aber nichts. Er 
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schrecklich groß und fehl am Platz inmitten der 
farbenfrohen, zierlichen Kindermöbel, dunkel und gefährlich 
in seiner braunsilbernen Uniform. Sein Kopf stieß an die 
schräge Decke, und er zog sich vorsichtig zur Tür zurück. 

Cordelia spähte neugierig über die Schultern von Dr. 
Henri und Frau Hysopi und beobachtete das kleine Mädchen, 
wie es sich bewegte und sich herumzurollen versuchte. 
Kleine Kinder. 

Bald würde sie auch eines haben. Als käme da eine 
Antwort, bewegte es sich in ihrem Bauch. Piotr Miles war 
glücklicherweise noch nicht stark genug, um sich seinen 
Weg aus einer Papiertüte freizukämpfen, aber wenn seine 
Entwicklung weiter so anhielt wie bisher, dann würden die 
letzten paar Monate der Schwangerschaft für Cordelia 

dauernde Schlaflosigkeit bedeuten. Jetzt wünschte sie 
sich, sie hätte damals auf Kolonie Beta einen Trainingskurs 
für Eltern mitgemacht, selbst wenn sie noch nicht bereit 
gewesen war, eine Elternlizenz zu beantragen. Aber 
barrayaranische Eltern schienen aus dem Stegreif damit 
fertig zu werden. Frau Hysopi hatte durch die Praxis gelernt, 
und sie hatte jetzt schon drei erwachsene Kinder. 

»Erstaunlich«, sagte Dr. Henri, während er unter 


Kopfschütteln seine Ergebnisse notierte. »Absolut 
normale 

Entwicklung, so weit ich sagen kann. Nichts lässt 
erkennen, dass sie aus einem Uterusreplikator kam.« 

» /Ichkam auch aus einem Uterusreplikator«, merkte 
Cordelia amüsiert an. Henri schaute sie unwillkürlich von 
oben bis unten an, als ob er plötzlich erwartete, Antennen 
zu entdecken, die aus ihrem Kopf wuchsen. »Die 
betanischen Erfahrungen deuten darauf hin, dass es nicht 
so sehr darauf ankommt, wie man hierher gelangt, sondern 
allein darauf, was man nach seiner Ankunft macht.« 

»Wirklich?« Er runzelte nachdenklich die Stirn. »Und Sie 

sind frei von genetischen Defekten?« 
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»Ist mir bescheinigt«, bestätigte Cordelia. 

»Wir brauchen diese Technologie.« Er seufzte und 
begann, seine Sachen wieder einzupacken. »Es geht ihr gut, 
Sie können sie wieder anziehen«, fügte er zu Frau Hysopi 
gewandt hinzu. 

Bothari baute sich schließlich vor dem Kinderbett auf und 

blickte hinein, mit tiefen Falten zwischen den Augen. Er 

berührte das Kind nur einmal, mit einem Finger an der 
Wange, dann rieb er den Finger an seinem Daumen, als 
wolle er seine Nervenfunktion prüfen. Frau Hysopi 
beobachtete ihn von der Seite, sagte aber nichts. 

Während Bothari noch blieb, um Frau Hysopi die 

monatlichen Ausgaben zu begleichen, schlenderten 
Cordelia 

und Dr. Henri zum See hinunter. Droushnakovi folgte 
ihnen. 

»Als diese siebzehn escobaranischen Uterusreplikatoren 
im 


Kaiserlichen Militärkrankenhaus ankamen«, sagte Henri, 
»zu uns aus dem Kriegsgebiet geschickt, da war ich echt 
erschrocken. Warum sollte man diese unerwünschten Föten 
retten, und noch dazu zu solchen Kosten? Warum hat man 
sie ausgerechnet an meine Abteilung abgeschoben? 
Inzwischen halte ich sehr viel davon, Mylady. Ich habe sogar 
an eine Anwendung gedacht, ein technologisches 
Nebenprodukt, für Verbrennungspatienten. Jetzt arbeite ich 
daran; die Zustimmung zu dem Projekt traf vor genau einer 
Woche ein.« 

Seine Augen funkelten vor Eifer, als er seine Theorie 
darlegte, die sich vernünftig anhörte, soweit Cordelia die 
Prinzipien verstand. 

»Meine Mutter ist Ingenieurin für medizinische Geräte im 
Silica-Hospital«, erklärte sie Henri, als er innehielt, um 
Atem zu schöpfen und Zustimmung zu ernten. »Sie arbeitet 
ständig an dieser Art von Anwendung.« Henri intensivierte 

daraufhin seine technischen Ausführungen. 

Cordelia grüßte zwei Frauen auf der Straße mit Namen 
und 

stellte sie Dr. Henri vor. 
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»Sie sind die Ehefrauen von zwei geschworenen 

Gefolgsleuten meines Schwiegervaters, Graf Piotr«, 
erklärte sie, als sie weitergingen. 

»Eigentlich müssten die doch in der Hauptstadt leben 

wollen, sollte man annehmen.« 

»Einige leben dort, einige bleiben hier. Es scheint von 
ihrer Neigung abzuhängen. Die Lebenskosten sind hier 
draußen viel niedriger, und diese Burschen werden nicht so 
gut bezahlt, wie ich es mir vorgestellt hatte. Einige von den 
Landbewohnern trauen dem Leben in der Stadt nicht, sie 
scheinen zu denken, dass es hier sauberer ist.« Sie musste 


kurz grinsen. »Einer der Kerle hat an jedem Standort eine 
Frau. Keiner seiner Kameraden hat ihn bis jetzt verpfiffen. 
Der Haufen hält zusammen.« 

Henris Augenbrauen hoben sich: »Wie hübsch für ihn.« 

»Eigentlich nicht. Er ist immer knapp bei Kasse und sieht 

immer sorgengeplagt aus. Aber er kann sich nicht 
entscheiden, welche Frau er aufgeben soll. Anscheinend 
liebt er wirklich beide.« 

An der Bootsanlegestelle sahen sie einen alten Mann 

herumwerkeln. Als Dr. Henri zu ihm ging und sich bei ihm 

nach der Möglichkeit erkundigte, ein Boot zu mieten, trat 

Droushnakovi zu Cordelia und sprach sie leise an. Sie 
schaute verwirrt drein. 

»Mylady... wie in der Welt ist Sergeant Bothari zu einem 

Baby gekommen? Er ist doch nicht verheiratet, oder?« 

»Glauben Sie, der Storch hat die Kleine gebracht?«, sagte 

Cordelia leichthin. 

»Nein.« 

Nach ihrem Stirnrunzeln zu schließen schien Drou diese 

Frivolität nicht zu billigen. Cordelia konnte es ihr nicht 
übel nehmen. Sie seufzte. Wie kann ich mich da bloß 
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herauswinden? »Aber so war es fast. Ihr Uterusreplikator 
wurde mit einem Schnellkurier aus Escobar gebracht, nach 
dem Krieg. Sie hat ihre vorgeburtliche Zeit in einem Labor 
im Kaiserlichen Militärkrankenhaus vollendet, unter der 
Aufsicht von Dr. Henri.« 

»Ist sie wirklich Botharis Kind?« 

»0O ja, genetisch bestätigt. Auf diese Weise identifizierte 
man 

...« Cordelia brach den Satz mittendrin ab. Jetzt 
vorsichtig... 

»Aber war da nicht die Rede von siebzehn Replikatoren? 


Und wie kam das Baby in den Replikator? War... war es 
ein 

Experiment?« 

»Plazentaübertragung. Eine schwierige Operation, selbst 

nach galaktischen Maßstäben, aber kein Experiment 
mehr. 

Schauen Siex, Cordelia hielt inne und überlegte schnell, 
»ich werde Ihnen die Wahrheit sagen.« Aber nicht die ganze 
Wahrheit. »Die kleine Elena ist die Tochter von Bothari und 
einer jungen escobaranischen Offizierin namens Elena 
Visconti. Bothari... liebte sie... sehr. Aber nach dem Krieg 
wollte sie nicht mit ihm nach Barrayar kommen. Das Kind 

wurde gezeugt, hm... auf barrayaranische Weise, und 
später in den Replikator übertragen, als sie sich trennten. Es 
gab einige ähnliche Fälle. Die Replikatoren wurden alle an 
das Kaiserliche Militärkrankenhaus geschickt, das mehr über 
diese Technologie lernen wollte. Bothari befand sich in ... 

medizinischer Behandlung, ziemlich lange Zeit, nach dem 

Krieg. Aber als er entlassen wurde und sie aus dem 
Replikator kam, übernahm er das Sorgerecht für sie.« 

»Was ist mit den anderen Babys?« 

»Die meisten der Väter waren damals schon tot. Die 
Kinder 

kamen in das Waisenhaus der Kaiserlichen Armee.« 

Das also war die offizielle Version, ganz korrekt und 

schlüssig. 
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»Oh.« Drou blickte mit gerunzelter Stirn auf ihre Füße. 
»Das ist überhaupt nicht... es ist schwer, sich Bothari 
vorzustellen ... Um ganz ehrlich zu sein«, sagte sie in einem 
Anfall von Offenheit, »ich glaube nicht, dass ich auch nur 
eine Katze der Obhut von Bothari anvertrauen würde. 
Kommt er Ihnen nicht ein bisschen seltsam vor?« 


»Aral und ich haben ein Auge auf ihn. Bothari macht sich 
bis jetzt sehr gut, glaube ich. Er hat Frau Hysopi auf eigene 
Faust gefunden, und er stellt sicher, dass sie alles bekommt, 
was sie braucht. Hat Bothari - das heißt, sind Sie wegen 
Bothari beunruhigt?« 

Droushnakovi schaute Cordelia an, als bezweifelte sie die 

Ernsthaftigkeit ihrer Worte. »Er ist so groß. Und hässlich. 
Und er... führt an manchen Tagen Selbstgespräche. Und er 
ist so oft krank, tagelang, wo er dann nicht aus dem Bett 
kommt, aber er hat dann kein Fieber oder so etwas. Der 
Kommandant von Graf Piotrs Leuten meint, er sei ein 
Simulant.« 

»Er simuliert nicht. Aber es ist gut, dass Sie das 
erwähnen; ich werde Aral sagen, er soll mit dem 
Kommandanten reden und die Sache klären.« 

»Aber haben Sie denn überhaupt keine Angst vor ihm? 

Zumindest an seinen schlechten Tagen?« 

»Ich könnte über Bothari weinen«, sagte Cordelia 
langsam, 

»aber ich habe keine Angst vor ihm. Nicht an den 
schlechten Tagen, und nicht an anderen Tagen. Und auch Sie 
sollten keine Angst vor ihm haben. Es wäre ... es wäre eine 
schlimme Beleidigung für ihn.« 

»Tut mir Leid.« Droushnakovi scharrte mit ihrem Schuh 

über den Kies. 

»Es ist eine traurige Geschichte. Kein Wunder, dass er 
nicht über den Escobar-Krieg redet.« 

»Ja, ich wäre Ihnen... dankbar, wenn Sie nie die Rede 

daraufbringen. Für ihn ist das sehr schmerzlich.« 
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Ein kurzer Sprung mit dem Leichtflieger von dem Dorf 
über 
eine Landzunge des Sees brachte sie zum Landgut der 


Vorkosigans. Vor einem Jahrhundert war das Haus ein 

vorgeschobener Wachposten des Forts auf der 
Landzunge 

gewesen. Die moderne Waffentechnik hatte oberirdische 

Befestigungen überflüssig gemacht, und die alten 
Steingebäude waren einer friedlicheren Nutzung zugeführt 
worden. Dr. Henri hatte offensichtlich mehr Pracht erwartet, 
denn er sagte: »Es ist kleiner, als ich erwartet habe.« 

Piotrs Haushälterin hatte für sie auf einer mit Blumen 

geschmückten Terrasse am Südende des Hauses bei der 
Küche 

ein hübsches Mittagessen vorbereitet. Während sie die 
Gäste dorthin führte, nahm Cordelia Graf Piotr beiseite. 

»Danke, dass wir hier bei dir einfallen durften.« 

»Bei mir einfallen, also wirklich! Das ist dein Haus, meine 
Liebe. Du kannst hier ganz nach Belieben alle Freunde 
einladen, die du möchtest. Dies ist das erste Mal, dass du es 
getan hast, verstehst du?« Er blieb mit ihr in der Tür stehen. 

»Weißt du, als meine Mutter meinen Vater heiratete, da 
hat sie Palais Vorkosigan völlig umdekoriert. Meine Frau tat 
das Gleiche zu ihrer Zeit. Aral hat so spät geheiratet, dass 
ich furchte, eine Renovierung ist schon längst überfällig. 
Würdest du nicht... auch mögen?« 

Aber es ist dein Haus, dachte Cordelia hilflos, nicht 
einmal das von Aral, wirklich... 

»Du bist so leicht bei uns gelandet, dass man fast 
fürchtet, du wirst wieder wegfliegen.« Piotr lachte leise, 
aber in seinen Augen war Besorgnis zu lesen. 

Cordelia klopfte auf ihren sich rundenden Bauch. »Oh, ich 

bin jetzt durchaus schwer auf dem Boden, Herr Graf.« Sie 

zögerte. »Um die Wahrheit zu sagen, ich dachte, es wäre 
hübsch, in Palais Vorkosigan eine Liftröhre zu haben. 
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man Basement, Subbasement, Dachgeschoss und Dach 

dazu 


zählt, dann gibt es jetzt acht Stockwerke im 
Hauptgebäude. Zu Fuß ist das ein ganz schöner Weg!« 

»Eine Liftröhre? Wir haben nie...«Er biss sich auf die 
Lippe. 

»Wo?« 

»Du könntest es im hinteren Teil des Korridors einbauen 

lassen, neben den Versorgungsleitungen, ohne dass 
dadurch die Innenkonstruktion beeinträchtigt wird.« 

»Du könntest es auch. Prima. Finde einen 
Bauunternehmer. 

Tu's!« 

»Ich werde mich morgen darum kümmern. Danke, Sir.« 

Hinter seinem Rücken hob sie die Augenbrauen. 

Offensichtlich in der Absicht, sie zu ermutigen, war Graf 

Piotr während des Mittagessens bemüht freundlich zu Dr. 

Henri, obwohl dieser deutlich ein Mann der neuen Zeit 
war. 

Henri seinerseits, der Cordelias Rat folgte, kam glänzend 
mit Piotr aus. Piotr erzählte Henri alles über das neue 
Fohlen, das in seinen Ställen hinter der Hügelkette geboren 
worden war. 

Das Tier war ein genetisch bescheinigtes Vollblut, das 
Piotr ein Quarterhorse nannte, obwohl es für Cordelia wie 
ein ganzes Pferd aussah. Das Hengstfohlen war unter 
großen Kosten als tiefgefrorener Embryo von der Erde 
importiert und einer Rassestute implantiert worden, und 
Piotr hatte die Entwicklung bis zur Geburt sorgfältig 
überwacht. Der biologisch geschulte Henri zeigte fachliches 
Interesse, und nach dem Essen nahm Piotr ihn mit zu einer 
persönlichen Besichtigung der großen Tiere. 

Cordelia entschuldigte sich: »Ich möchte mich ein 
bisschen ausruhen. Sie können gehen, Drou. Sergeant 
Bothari wird bei mir bleiben.« Tatsächlich machte Cordelia 
sich Sorgen wegen Bothari. Er hatte mittags nicht einen 
einzigen Bissen zu sich genommen, und seit über einer 
Stunde auch kein einziges Wort mehr gesprochen. 
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Drou, die Bedenken hatte, andererseits aber ganz 
versessen auf die Pferde war, ließ sich überreden. Die drei 
stapften also den Hügel hinauf. Cordelia blickte ihnen nach, 
dann wandte sie ihr Gesicht Bothari zu, der sie wieder 
beobachtete. Er nickte ihr auf seltsame Weise zustimmend 
zu. »Danke, Mylady.« 

»Hmm, ja. Ich habe überlegt, ob Sie sich nicht wohl 
fühlen.« 

»Nein ... ja. Ich weiß nicht. Ich wollte ... ich wollte mit 
Ihnen sprechen Mylady. Seit... seit einigen Wochen. Aber es 
schien sich nie eine gute Gelegenheit dafür zu ergeben. In 
der letzten Zeit wurde es noch schlimmer. Ich kann nicht 
mehr länger warten. Ich hatte gehofft, dass heute...« 

»Nutzen wir den Augenblick.« Die Haushälterin klapperte 
in Piotrs Küche herum. »Hätten Sie Lust auf einen 
Spaziergang?« 

»Bitte sehr, Mylady.« 

Sie gingen zusammen um das alte Steinhaus herum. Der 

Pavillon oben auf dem Hügel mit seinem Überblick über 
den 

See wäre ein großartiger Ort zum Sitzen und Reden, aber 

Cordelia fühlte sich zu voll und zu schwanger für den 
Aufstieg. 

Sie führte stattdessen nach links, auf dem Pfad, der 
parallel zum Abhang verlief, bis sie zu einer Art kleinem 
ummauerten Garten kamen. 

Der Familienfriedhof der Vorkosigans war bis zum letzten 

Winkel belegt mit unterschiedlichsten Gräbern: engere 
Familie, entfernte Verwandte, Gefolgsleute mit besonderen 
Verdiensten. Der Friedhof war ursprünglich ein Teil der 
Anlage des zerstörten Forts gewesen, und die ältesten 
Gräber von Wachen und Offizieren waren schon vor 
Jahrhunderten angelegt worden. Die Vorkosigans waren hier 


erst nach der atomaren Zerstörung der alten 
Distrikthauptstadt Vorkosigan Vashnoi während der 
cetagandanischen Invasion aufgetaucht. 

Die Toten waren damals mit den Lebenden verschmolzen 

worden, und eine Familiengeschichte von acht 
Generationen 

war ausgelöscht worden. Es war aufschlussreich, wenn 
man 

Geburts-und Sterbedaten aus neuerer Zeit in Beziehung 
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jeweiligen historischen Ereignissen brachte, etwa zur 

cetagandanischen Invasion oder zum Krieg von Yuri dem 

Wahnsinnigen. Das Grab von Arals Mutter stammte 
genau aus 

dem Jahr, in dem Yuris Krieg begann. Neben ihr war eine 

Grabstelle für Piotr reserviert, und das schon seit 

dreiunddreißig Jahren. Sie wartete geduldig auf ihren 

Ehemann. Und die Männer beschuldigen uns Frauen, wir 

ließen immer auf uns warten. Ihr ältester Sohn, Arals 
Bruder, lag an ihrer anderen Seite bestattet. 

»Setzen wir uns dort drüben hin.« Cordelia nickte in 

Richtung einer Steinbank, die von kleinen 
orangefarbenen 

Blumen umgeben war und der eine von der Erde 
importierte, 

mindestens schon ein Jahrhundert alte Eiche Schatten 
spendete. 

»Die Leute hier sind jetzt alle gute Zuhörer. Und sie 
tratschen keinen Klatsch weiter.« 

Cordelia setzte sich auf den warmen Stein und musterte 

Bothari. Er saß so weit entfernt von ihr, wie es die Bank 
gerade zuließ. Die Furchen in seinem Gesicht wirkten heute 
tief und schroff, obwohl das Licht des Nachmittags durch 
den warmen Herbstdunst gemildert wurde. Eine Hand 
klammerte sich um die raue Steinkante der Bank und 
spannte immer wieder ihre Muskeln. Er atmete zu bedacht. 


Cordelia dämpfte ihre Stimme: »Also, was ist los, 
Sergeant? 

Sie sehen heute ein bisschen... angespannt aus. Ist 
etwas mit Elena?« 

Er gab ein freudloses Lachen von sich. »Angespannt. Ja, 
ich schätze, so kann man sagen. Es geht nicht um das 
Baby... es geht... nun ja, nicht direkt.« Er blickte ihr direkt in 
die Augen, zum ersten Mal an diesem Tag. »Sie erinnern sich 
an Escobar, Mylady. Sie waren dort. Richtig?« 

»Richtig.« Dieser Mann leidet Qualen, erkannte Cordelia. 

Welche Qualen? 

»Ich kann mich nicht an Escobar erinnern.« 
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»Das habe ich gehört. Ich glaube, Ihre Armeetherapeuten 

haben sich große Mühe gegeben, um sicherzustellen, 
dass Sie sich nicht an Escobar erinnern.« 

»0 ja.« 

»Ich billige die barrayaranischen Vorstellungen von 

Therapie nicht, besonders, wenn sie von politischen 

Zwecküberlegungen beeinflusst sind.« 

»Zu dieser Erkenntnis bin ich gekommen, Mylady.« In 

seinen Augen glimmte eine vorsichtige Hoffnung auf. 

»Wie haben sie es gemacht? Haben sie ausgewählte 

Neuronen ausgebrannt? Oder war es eine chemische 

Löschung?« 

»Nein ... sie haben Drogen verwendet, aber nichts wurde 

zerstört. So sagt man mir. Die Ärzte nannten es 

Suppressionstherapie. Wir nannten es einfach die Hölle. 
Jeden Tag gingen wir in die Hölle, bis wir nicht mehr dorthin 
gehen wollten.« Bothan rutschte auf seinem Sitz hin und her 
und runzelte die Stirn. »Wenn ich versuche, mich zu 
erinnern - überhaupt über Escobar zu sprechen -, so 
verursacht mir das Kopfschmerzen. Klingt dumm, nicht 


wahr. Ein großes Mannsbild wie ich winselt über 
Kopfschmerzen wie ein altes Weib. Bestimmte besondere 
Teile, Erinnerungen, verursachen mir diese wirklich 
schlimmen Kopfschmerzen; ich sehe dann rote Ringe um 
alles und fange an, mich zu übergeben. Wenn ich aufhöre, 
darüber nachzudenken, dann lassen die Schmerzen nach. 
Ganz einfach.« 

Cordelia schluckte. »Ich verstehe. Es tut mir Leid. Ich 

wusste, dass es schlimm war, aber ich wusste nicht, dass 
es... 
so schlimm war.« 

»Das Schlimmste davon sind die Träume. Ich träume ... 

davon, und wenn ich zu langsam aufwache, dann 
erinnere ich mich an den Traum. Ich erinnere mich dann an 
zu viel auf einmal, und mein Kopf - alles, was ich dann tun 
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auf die andere Seite zu rollen und zu weinen, bis ich 
anfangen kann, an etwas anderes zu denken. Graf Piotrs 
andere Leute -sie denken, ich sei verrückt, sie denken, ich 
sei dumm, sie wissen nicht, was ich da drinnen mit ihnen 
mache. /ch weiß nicht, was ich da drinnen mit ihnen 
mache.« Er rieb seine großen Hände in einer gequälten 
Bewegung über die kurz geschorenen Haare auf seinem 
Schädel. »Der vereidigte Gefolgsmann eines Grafen zu sein 
- das ist eine Ehre. Es gibt dafür nur zwanzig Posten. Sie 
nehmen die Besten, sie nehmen die tollen Helden, die 
Männer mit Tapferkeitsmedaillen, die Männer mit zwanzig 
Jahren Dienst und vollkommenem Leumund. Wenn das, was 
ich getan habe - in Escobar -, so schlimm war, warum hat 
dann der Admiral den Grafen veranlagst, mir einen Posten 
zu geben? Und wenn ich ein so toller Held war, warum 
haben sie mir dann meine Erinnerung daran genommen?« 
Sein Atem ging jetzt schneller, er pfiff durch seine langen 
gelben Zähne. 

»Wie weh tut Ihnen das jetzt? Wenn Sie versuchen, 
darüber 


zu sprechen?« 

»Ziemlich. Und es wird noch schlimmer werden.« Er 
schaute 

sie an, mit tiefen Falten auf der Stirn; »Ich muss darüber 
sprechen. Mit Ihnen. Es macht mich sonst...« 

Sie atmete bewusst ruhig und versuchte, mit ihrem 
ganzen 

Geist, ihrem ganzen Leib und ihrer ganzen Seele 
zuzuhören. 

Und achtsam. Ganz achtsam. »Fahren Sie fort.« 

»Ich habe... vier Bilder... in meinem Kopf, von Escobar. 

Vier Bilder, und ich kann sie nicht erklären. Mir selbst. Ein 
paar Minuten, von - drei Monaten? Oder vier? Sie alle 
quälen mich, aber eines quält mich am meisten. Darin 
kommen Sie vor«, fügte er abrupt hinzu und starrte auf den 
Boden. Beide Hände umklammerten jetzt die Bank, die 
Knöchel traten weiß hervor. 

»Ich verstehe. Fahren Sie fort.« 
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»Eines - das am wenigsten schlimme -, das war ein 
Streit. 

Prinz Serg war da und Admiral Vorrutyer, Graf Vorkosigan, 

und Admiral Rulf Vorhalas. Und ich war dabei. Außer dass 
ich keinerlei Kleider anhatte.« 

»Sind Sie sicher, dass das kein Traum ist?« 

»Nein, ich bin nicht sicher. Admiral Vorrutyer sagte ... 
etwas sehr Beleidigendes zu Graf Vorkosigan. Er hatte 
Graf Vorkosigan gegen die Wand zurückgedrängt. Prinz Serg 

lachte. 

Dann küsste Vorrutyer ihn, voll auf den Mund, und 
Vorhalas versuchte, Vorrutyers Kopf wegzuschlagen, aber 
Graf Vorkosigan ließ ihn nicht. Und wie es dann weiterging, 
daran erinnere ich mich nicht.« 


»Hmm... ja«, sagte Cordelia. »Bei dieser Szene war ich 

nicht dabei, aber ich weiß, dass da im Oberkommando 
einige wirklich verrückte Dinge geschahen, als Vorrutyer 
und Serg es zum Äußersten trieben. Also ist das vermutlich 
eine echte Erinnerung. Ich könnte Aral fragen, falls Sie das 
wünschen.« 

»Nein! Nein. Dieses Bild kommt mir sowieso nicht so 

wichtig vor wie die anderen.« 

»Erzählen Sie mir dann die anderen.« 

Seine Stimme ging zu einem Flüstern über. »Ich erinnere 

mich an Elena. So hübsch. Ich habe nur zwei Bilder von 
Elena in meinem Kopf. In dem einen erinnere ich mich, wie 
Vorrutyer mich... nein, darüber will ich nicht reden.« Er hielt 
eine ganze Minute lang inne, und dabei wankte er leicht, vor 
und zurück. »Das andere... wir waren in meiner Kabine. Sie 
und ich. Sie war meine Frau ...« Seine Stimme stockte. »Sie 
war nicht meine Frau, nicht wahr.« Das war nicht einmal 
eine Frage. 

»Nein. Aber Sie wissen das.« 

»Aber ich erinnere mich, dass ich glaubte, sie sei meine 
Frau.« Seine Hände drückten gegen seine Stirn und rieben 
seinen Hals, heftig und sinnlos. 
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»Sie war eine Kriegsgefangene«, sagte Cordelia. »Ihre 

Schönheit hatte Vorrutyers und Sergs Aufmerksamkeit 
auf sich gezogen, und sie fassten den Plan, sie zu foltern, 
ohne Grund -nicht wegen ihres militärischen Wissens, nicht 
einmal aus politischem Terrorismus -, nur zum Vergnügen 
dieser beiden. 

Sie wurde vergewaltigt. Aber das wissen Sie auch. Auf 
einer bestimmten Ebene.« 

»Ja«, flüsterte er. 


»Dass man ihr empfängnisverhütendes Implantat 
entfernte 

und Ihnen erlaubte - oder Sie zwang -, sie zu 
schwängern, war Teil der sadistischen Absicht von Vorrutyer 
und Serg. Der erste Teil. Sie lebten, Gott sei Dank, nicht 
lange genug, um zum zweiten Teil zu gelangen.« 

Er hatte seine Beine hochgezogen, und seine langen 
Arme 

fest darum geschlungen. Sein Atem ging schnell und 
flach, 

keuchend. Sein Gesicht war schneeweiß und glänzte vor 

kaltem Schweiß. 

»Habe ich rote Ringe rings um mich?«, fragte Cordelia 

neugierig. 

»Alles ist... irgendwie rosa.« 

»Und das letzte Bild?« 

»0 Mylady.« Er schluckte. »Was immer es auch war... ich 
weiß, es muss ganz nah an dem dran sein, von dem man 
am meisten wünscht, dass ich mich nicht daran erinnere.« 
Er schluckte wieder. Cordelia begann zu verstehen, warum 
er sein Mittagessen nicht angerührt hatte. 

»Wollen Sie fortfahren? Können Sie fortfahren?« 

»Ich muss fortfahren. Mylady. Captain Naismith. Denn ich 

erinnere mich an Sie. Erinnere mich, Sie zu sehen. 

Ausgestreckt auf Vorrutyers Bett, all Ihre Kleider 

weggeschnitten, nackt. Sie bluteten. Ich schaute auf Ihr... 
Was ich wissen will. Wissen muss.« Seine Arme waren jetzt 
um 
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seinen Kopf geschlungen, der auf seinen Knien in ihre 

Richtung geneigt war, sein Gesicht war eingefallen, 
gehetzt, hungrig. 

Sein Blutdruck musste unglaublich hoch sein, um ihn in 


diese monströse Migräne zu treiben. Wenn sie jetzt zu 
weit gingen, bis zur letzten Wahrheit vorstießen, bestand 
dann für ihn vielleicht die Gefahr eines Schlaganfalls? Ein 
unglaubliches Stück Psychotechnik, seinen eigenen Körper 
darauf zu programmieren, dass er ihn für verbotene 
Gedanken bestrafte... 

»Habe ich Sie vergewaltigt, Mylady?« 

»Wie? Nein! ?« Sie setzte sich kerzengerade hin, voller 
heftiger Empörung. Sie hatten ihm dieses Wissen 
genommen? 

Sie hatten gewagt, ihm dies zu nehmen? 

Er begann zu weinen, wenn man sein stoßweises Atmen, 

sein verzogenes Gesicht und das Sickern von Tränen aus 

seinen Augen als Weinen bezeichnen wollte. Es kam zu 
gleichen Teilen aus Qual und Freude. »O Gott sei Dank.« 
Und dann: »Sind Sie sicher...?« 

»Vorrutyer befahl es Ihnen. Aber Sie weigerten sich. Aus 

Ihrem eigenen Willen, ohne Hoffnung auf Rettung oder 

Belohnung. Das brachte Sie in Teufels Küche, für einige 
Zeit.« 

Sie hatte das Verlangen, ihm auch den Rest zu erzählen, 
aber er war jetzt in einem so schrecklichen Zustand, dass es 
unmöglich war, die Folgen abzuschätzen. »Wie lange haben 
Sie sich schon daran erinnert? Sich diese Fragen gestellt?« 

»Seit ich Sie zum ersten Mal wiedersah. In diesem 
Sommer. 

Als Sie kamen, um Graf Vorkosigan zu heiraten.« 

»Sie sind seit mehr als sechs Monaten mit diesem Zeug 
in Ihrem Kopf herumgelaufen und haben nicht gewagt, zu 
fragen?« 

»Ja, Mylady.« 
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Sie lehnte sich erschrocken zurück. »Nächstes Mal 
warten 

Sie aber nicht so lange.« 

Er schluckte heftig, rappelte sich hoch und winkte mit 
seiner Hand in einer verzweifelten Geste, die bedeuten 
sollte: »Warten Sie auf mich!« Er schwang seine Beine über 
die niedrige Steinmauer und verschwand hinter einigen 
Büschen. 

Besorgt hörte sie zu, wie er einige Minuten lang würgte 
und sich aus seinem leeren Magen erbrach. Sie kam zu dem 
Schluss, dass es sich hierbei um einen äußerst schlimmen 
Anfall handeln musste, aber endlich wurden die heftigen 

Krampfe schwächer, dann hörten sie auf. 

Er kehrte zurück, wischte die Lippen ab und sah 
kreidebleich aus, nicht viel besser als vorher, ausgenommen 
in den Augen. 

In diesen Augen flackert jetzt etwas Leben, ein halb 

unterdrücktes Leuchten von überwältigend Erleichterung. 

Dieses Licht wurde schwächer, während er in Gedanken 

dasaß. Er rieb seine Handflächen an den Knien seiner 
Hose und starrte auf seine Stiefel »Aber ich bin deshalb 
nicht weniger ein Vergewaltiger, nur weil Sie nicht mein 
Opfer waren.« 

»Das stimmt.« 

»Ich kann... mir selbst nicht trauen. Wie können Sie mir 

trauen?... Wissen Sie, was besser als Sex ist?« 

Sie fragte sich, ob sie diesem Gespräch noch eine scharfe 

Wendung geben konnte, ohne laut kreischend 
davonzulaufen. 

Du hast ihn ermutigt, den Korken zu öffnen, nun steckst 
du mit drin. »Fahren Sie fort.« 

»Töten. Man fühlt sich besser, danach. Es sollte nicht... 
ein solches Vergnügen sein. Graf Vorkosigan tötet nicht auf 
diese Weise.« Seine Augen waren zusammengekniffen, 
seine Stirn gerunzelt, aber er hatte sich aus seiner Kugel der 


Qual wieder entwirrt: Sicher sprach er jetzt ganz allgemein 
und dachte nicht mehr an Vorrutyer. 
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»Es ist vielleicht eine Entfesselung von Wut, vermute 
ich«, sagte Cordelia vorsichtig. »Wie sind Sie zu so viel Wut 
gekommen, die in Ihnen drinnen zusammengeballt ist? Die 
Dichte ist spürbar. Die Leute können es fühlen.« 

Seine Hand ballte sich vor seinem Solarplexus 
zusammen. 

»Das geht weit, weit zurück. Aber die meiste Zeit 
empfinde ich keinen Ärger. Es klinkt plötzlich aus.« 

»Selbst Bothari fürchtet Bothari«, murmelte sie 
verwundert. 

»Aber Sie fürchten ihn nicht. Sie haben noch weniger 
Furcht als Graf Vorkosigan.« 

»Ich sehe Sie als irgendwie mit ihm verknüpft. Und er ist 

mein eigenes Herz. Wie kann ich mein eigenes Herz 
fürchten?« 

»Mylady, ich schlage einen Handel vor.« 

»Hm?« 

»Sie sagen Mir... wenn es in Ordnung ist, zu töten. Und 

dann weiß ich Bescheid.« 

»Das kann ich nicht - schauen Sie, zum Beispiel, wenn 
ich 

nicht da bin. Wenn diese Sache Sie überkommt, dann ist 
für gewöhnlich keine Zeit, inne zuhalten und zu analysieren. 

Selbstverteidigung muss Ihnen erlaubt sein, aber Sie 
müssen auch in der Lage sein zu erkennen, ob Sie wirklich 
angegriffen werden.« Sie setzte sich auf, und ihre Augen 
weiteten sich in einer plötzlichen Einsicht. »Deshalb ist Ihre 
Uniform so wichtig für Sie, nicht wahr? Sie sagt ihnen, wann 
es in Ordnung ist. Wenn Sie es nicht selbst sich sagen 
können. All diese strengen Routinen, an die Sie sich halten, 


sie sind dazu da, Ihnen zu sagen, dass Sie in Ordnung sind, 
dass Sie sich auf dem richtigen Weg befinden.« 

»Ja, ich bin jetzt vereidigt auf die Verteidigung des 
Hauses Vorkosigan. Also ist das in Ordnung.« Er nickte, 
offensichtlich beruhigt. Wodurch, um Gottes willen? 
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»Sie bitten mich, Ihr Gewissen zu sein. Ihre Urteile für Sie 
zu fällen. Aber Sie sind ein ganzer Mann; ich habe Sie 
richtige Entscheidungen treffen sehen, und zwar unter 
schwerstem Stress.« 

Seine Hände pressten sich wieder gegen seinen Schädel, 

seine Zähne waren zusammengebissen, und er stieß 
knirschend hervor: »Aber ich kann mich nicht an sie 
erinnern. Kann mich nicht erinnern, wie ich sie getroffen 
habe.« 

»Oh.« Sie kam sich sehr klein vor. »Nun ja... was immer 
Sie 

denken, dass ich für Sie tun kann. Sie haben ein Blutrecht 
darauf. Das schulden wir Ihnen, Aral und ich. Wir erinnern 
uns daran, warum, selbst wenn Sie es nicht können.« 

»Erinnern Sie sich dann für mich, Mylady«, sagte er leise, 

»und es wird für mich in Ordnung sein.« 

»Ja, glauben Sie daran!« 
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Cordelia hatte an einem Morgen der darauf folgenden 
Woche 

ein gemeinsames Frühstück mit Aral und Piotr in einem 

privaten Salon, von dem aus man den hinteren Garten 


überblickte. Aral winkte dem Burschen des Grafen, der 
sie 

bediente. 

»Könnten Sie bitte Leutnant Koudelka für mich 
herbeiholen? 

Sagen Sie ihm. er soll diese Tagesordnung für heute 
Vormittag mitbringen, die wir besprochen haben.« 

»Oh, ich vermute, Sie haben es noch nicht erfahren, 

Mylord?«, murmelt der Mann. Cordelia hatte den 
Eindruck, 

seine Augen suchten den Raum nach einem Fluchtweg 
ab. 

»Was erfahren? Wir sind gerade heruntergekommen.« 

»Leutnant Koudelka wurde heute Morgen ins 
Krankenhaus 

gebracht.« 

»Krankenhaus? Guter Gott, warum hat man das mir nicht 

sofort gesagt? Was ist geschehen?« 

»Uns wurde gesagt, Oberstleutnant Illyan würde einen 

vollständigen Bericht mitbringen. Der Kommandant der 
Wache 

... dachte, er sollte auf ihn warten.« 

Bestürzung kämpfte mit Verstimmung auf Vorkosigans 

Gesicht. »Wie schlimm ist es? Es ist keine ... verspätete 

Nachwirkung der Schallgranate nicht wahr? Was ist ihm 

zugestoßen?« 

»Er wurde zusammengeschlagen, Mylord«, sagte der 

Bursche ausdruckslos. 

Vorkosigan lehnte sich mit leisem Zischen zurück. An 

seinem Kinn spannten sich die Muskeln. »Schicken Sie 
mir 

diesen Wachkommandanten hers, knurrte er. 
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Der Diener verschwand auf der Stelle, und Vorkosigan 

klopfte nervös und ungeduldig mit einem Löffel auf den 
Tisch. 

Seine Augen begegneten Cordelias erschrockenem Blick, 
und 

er setzte ihr zuliebe ein leichtes, falsches Lächeln der 

Beruhigung auf. Selbst Piotr blickte erschrocken dfrein. 

»Wer könnte denn wohl Kou zusammenschlagen 
wollen?«, 

fragte Cordelia verwundert. »Da kann einem ja übel 
werden. Er kann doch gar nicht richtig zurückschlagen.« 

Vorkosigan schüttelte den Köpf: »Ich vermute, es ist 
jemand, der ein sicheres Opfer sucht. Wir werden es 
herausfinden. O ja, wir werden es herausfinden.« 

Der grün uniformierte Wachkommandant des 
Kaiserlichen 

Sicherheitsdienstes erschien und nahm Haltung an. »Sir.« 

»Zu Ihrer künftigen Information, und Sie können das 

weitergeben, sollte einem meiner maßgebenden 

Stabsmitglieder irgendein Unfall zustoßen, so wünsche 
ich, sofort informiert zu werden. Verstanden?« 

»Jawohl, Sir. Es war sehr spät, als die Nachricht hier 
eintraf, Sir. Und da wir da schon wussten, dass beide 
überleben würden, sagte Oberstleutnant Illyan, ich könnte 
Sie schlafen lassen, Sir.« 

»Verstehe.« Vorkosigan rieb sich sein Gesicht. »Beide?« 

»Leutnant Koudelka und Sergeant Bothari, Sir.« »Sie sind 

doch nicht in einen Streit geraten, oder?«, fragte Cordelia 
die jetzt zuliefet erschrocken war. 

»Ja. Oh - nicht miteinander, Mylady. Sie wurden 

überfallen.« Vorkosigans Gesicht verdüsterte sich. »Sie 
sollten besser beim Anfang beginnen.« 

»Jawohl, Sir. Hmm. Leutnant Koudelka und Sergeant 

Bothari gingen gestern Abend aus. Nicht in Uniform. In 
die Gegend hinter der alten Karawanserei.« «Mein Gott, 
wozu denn das?« 
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»Hmm.« Der Wachkommandant warf einen unsicheren 
Blick auf Cordelia. »Zur Unterhaltung, glaube ich, Sir.« 
»Zur Unterhaltung?« 

»Jawohl, Sir. Sergeant Bothari geht dort ungefähr einmal 
im Monat hin, an seinem dienstfreien Tag, wenn der Herr 
Graf in der Stadt ist. Es handelt sich offensichtlich um einen 
Ort, wo er schon seit Jahren hingeht.« 

»In die Karawanserei?«, sagte Graf Piotr in ungläubigem 

Ton. »Hmm«, der Wachkommandant warf dem Diener 
einen 

hilfeheischenden Blick zu. 

»Sergeant Bothari ist nicht sehr wählerisch bei seiner 

Unterhaltung, Sir«, meldete sich der Diener unsicher zu 
Wort. 

»Offensichtlich nicht!«, sagte Piotr. 

Cordelia gab Vorkosigan mit den Augenbrauen ein 

fragendes Zeichen. »Das ist eine ziemlich üble Gegend«, 

erklärte er, »ich selbst würde dorthin nicht ohne eine 

Begleitpatrouille gehen. Und bei Nacht mit zwei 
Patrouillen. 

Und ich würde auf jeden Fall meine Uniform tragen, 
allerdings nicht meine Rangabzeichen ... aber ich glaube, 
Bothari ist dort aufgewachsen. Ich stelle mir vor, dass er es 
anders sieht.« 

»Warum so übel?« 

»Die Gegend ist sehr arm. Dort war das Stadtzentrum in 
der Zeit der Isolation, und die Stadterneuerung hat dort 
noch nicht begonnen. Wasser ist knapp, es gibt keine 
Elektrizität, die Gegend erstickt förmlich im Müll...« 

»Am meisten im menschlichen Müll«, fügte Piotr bissig 

hinzu. »Arm?«, sagte Cordelia verblüfft. »Keine 
Elektrizität? 

Wie kann die Gegend dann ans Kommunikationsnetzwerk 


angeschlossen sein?« 

»Ist sie natürlich nicht«, antwortete Vorkosigan. »Wie 
bekommen dann die dort ihre Ausbildung?« 

»Gar nicht.« 
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Cordelia machte große Augen; »Ich verstehe das nicht. 
Wie 

bekommen dann die Leute dort ihre Jobs?« 

»Ein paar fliehen in den Militärdienst. Die restlichen 
rauben sich größtenteils gegenseitig aus.« Vorkosigan 
schaute sie voller Unbehagen an. »Habt ihr auf Kolonie Beta 
keine Armut?« 

»Armut? Na ja, einige Leute haben natürlich mehr Geld 
als 

andere, aber keine Kommunikationskonsolen?« 

Vorkosigan war jetzt von seiner Befragung abgelenkt. »Ist 

das der niedrigste Lebensstandard, den du dir vorstellen 
kannst, wenn man keine Kommunikationskonsole hat?«, 
sagte er verwundert. 

»Der erste Artikel in der Verfassung lautet: Der Zugang 
zu Informationen darf nicht beschränkt werden.« 

»Cordelia... diese Leute haben kaum Zugang zu Nahrung, 

Kleidung und Unterkunft. Sie haben ein paar Lumpen und 

Kochtöpfe, und sie nisten sich in Gebäuden ein, deren 

Renovierung oder Abriss sich noch nicht lohnt, während 
der Wind durch die Mauerritzen pfeift.« 

»Gibt es dort keine Klimaanlagen?« 

»Keine Heizung im Winter ist da das größere Problem.« 

»Das denke ich mir. Hier bei euch gibt es ja keinen 

wirklichen Sommer... Wie rufen sie Hilfe herbei, wenn sie 

krank oder verletzt sind?« 

»Was für eine Hilfe?«, fragte Vorkosigan grimmig. »Wenn 


sie krank sind, dann werden sie entweder wieder gesund 
oder sie sterben.« 

»Sie sterben, wenn wir Glück haben«, murmelte Piotr, 
»die 

Würmer.« 

»Macht ihr Witze?« Sie schaute abwechselnd Vater und 

Sohn an. »Das ist ja schrecklich... also, denkt an all die 

Begabungen, die euch da verloren gehen.« 
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»Ich bezweifle, dass uns da viele verloren gehen, von der 

Karawanserei«, bemerkte Piotr trocken. 

»Warum nicht? Sie haben das gleiche genetische 
Potenzial 

wie ihr«, wies Cordelia auf das hin, was ihr einleuchtend 

erschien. 

Der Graf erstarrte. »Mein liebes Mädchen! Das haben sie 
auf jeden Fall nicht! Meine Familie gehört seit neun 
Generationen zu den Vor.« 

Cordelia hob ihre Augenbrauen: »Wie weißt du das, wenn 

ihr vor achtzig Jahren noch keine Gentypisierung hattet?« 

Der Wachkommandant und der Diener nahmen einen 

eigentümlich starren Gesichtsausdruck an. Der Diener 
biss sich auf die Lippe. 

»Außerdem«, fuhr sie mit ihrer Argumentation fort, 
»wenn 

ihr Vor nur halb so viel Erfolg hattet wie die Geschichten 
andeuten, die ich gelesen habe, dann müssen neunzig 
Prozent der Bewohner dieses Planeten inzwischen Vor-Blut 
in sich haben. Wer weiß, wer eure Verwandten auf der 
väterlichen Seite sind?« 

Vorkosigan biss zerstreut in seine Leinenserviette, sein 

Gesichtsausdruck erstarrte wie bei dem Diener, und er 


murmelte: »Cordelia, du kannst doch nicht... also 
wirklich, du kannst nicht hier am Frühstückstisch sitzen und 
andeuten, meine Vorfahren seien Bastarde gewesen. Das ist 
hierzulande eine tödliche Beleidigung.« 

wo sollte ich denn sitzen? »Oh. das werde ich vermutlich 
nie verstehen. Ach, mach dir nichts draus. Was ist mit 
Koudelka und Bothari?« 

»Ganz recht. Fahren Sie fort Kommandant.« 

»Jawohl. Sir. Also. Sir, sie waren, wie man mir sagte, auf 
dem Rückweg, etwa eine Stunde nach Mitternacht, als sie 
von einer Bande lokaler Schläger Überfallen wurden. 
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Offensichtlich war Leutnant Koudelka zu gut gekleidet 
und 

außerdem hat er diesen Gang und den Stock... jedenfalls 
hat er die Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Ich kenne die 
Details nicht, Sir, aber es gab vier Tote und heute früh 
wurden drei ins Krankenhaus eingeliefert, abgesehen von 
denen, die davonkamen.« 

Vorkosigan pfiff leicht durch die Zähne. »Welche 

Verletzungen haben Bothari und Koudelka?« 

»Sie... ich habe keinen offiziellen Bericht, Sir. Ich weiß es 
nur vom Hörensagen.« 

»Dann sagen Sie schon.« 

Der Dienst habende Offizier schluckte leicht. »Sergeant 

Bothari hat einen Arm und einige Rippen gebrochen, 
innere 

Verletzungen und eine Gehirnerschütterung. Leutnant 

Koudelka hat beide Beine gebrochen und eine Menge... 
hm... 

Schockbrandwunden.« Seine Stimme verlor sich. 

»Was?« 


»Offensichtlich - so hörte ich - hatten die Angreifer einige 
Hochspannungsschockstöcke, und sie entdeckten, dass sie 
damit einige ... besondere Effekte an seinen 
Nervenprothesen erzielen konnten. Nachdem sie ihm die 
Beine gebrochen hatten, verwendeten sie... ziemlich viel 
Zeit darauf, ihn zu bearbeiten. Das ist der Grund, warum 
Oberstleutnant Illyans Männer sie eingeholt haben. Sie sind 
nicht rechtzeitig abgehauen.« 

Cordelia schob ihren Teller weg und saß zitternd da. 

»Hörensagen, wie? Nun gut. Sie können gehen. Sorgen 
Sie 

dafür dass Oberstleutnant Illyan sofort zu mir geschickt 
wird, wenn er eintrifft.« York sigans blickte grimmig vor sich 
hin. 

Piotr zeigte mürrische Genugtuung. »Würmers, kKnurrte 
er, 

»man sollte sie alle ausräuchern.« 
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Vorkosigan seufzte. »Es ist leichter, einen Krieg zu 

beginnen, als ihn zu beenden. Nicht diese Woche, Sir.« 

Innerhalb einer Stunde erschien Illyan bei Vorkosigan in 
der Bibliothek und erstattete mündlich einen vorläufigen 
Bericht. 

Cordelia gesellte sich zu ihnen setzte sich nieder und 
hörte zu. 

»Bist du sicher, dass du das hören willst?«, fragte 

Vorkosigan sie leise. 

Sie schüttelte den Kopf. »Nach dir sind sie meine besten 

Freunde hier, Ich möchte lieber wissen als raten.« 

Die Zusammenfassung des Dienst habenden Offiziers 
erwies 

sich als leidlich genau, aber Illyan hatte mit Bothari und 
Koudelka im Kaiserlichen Militärkrankenhaus gesprochen, 


wohin sie gebracht worden waren, und konnte jetzt in 
ungeschminkten Worten eine Menge Details liefern. 

»Ihr Sekretär war anscheinend vom Verlangen nach einer 

heißen Nummer gepackt«, begann er. »Warum er sich 
Bothari 

als einheimischen Führer ausgesucht hat, ist mir 
schleierhaft.« 

»Wir drei sind die einzigen Überlebenden der General 

Vorkraß«, erwiderte Vorkosigan. »Es ist eine Bindung, 
vermute ich. Allerdings kamen Kou und Bothari immer gut 
miteinander aus. Er spricht vielleicht Botharis latente 
Vaterinstinkte an. Und Kou ist ein anständiger Junge - sagen 
Sie ihm nicht, dass ich das gesagt habe; er würde es als 
eine Beleidigung auffassen. Es ist gut zu wissen, dass es 
solche Leute noch gibt. Ich wünsche mir allerdings, er wäre 
zu mir gekommen.« 

»Nun gut, Bothari tat sein Bestes«, sagte Illyan. »Nahm 
ihn in diese düstere Spelunke mit, die von Botharis 
Standpunkt aus einige Pluspunkte für sich hat. Es ist billig 
dort, es geht schnell, und niemand spricht mit ihm. 
Außerdem ist es weit entfernt von Admiral Vorrutyers alten 
Kreisen. Also keine unangenehmen Assoziationen. Er hat 
eine strikte Routine. 
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Nach Kous Aussage ist die Frau, deren Stammkunde 
Bothari 

ist, fast so hässlich wie er. Bothari mag sie, scheint es, 
weil sie nie Geräusche von sich gibt. Was das bedeutet, 
darüber möchte ich nicht nachdenken. 

Sei es, wie es mag, Kou hatte Probleme mit einer der 

anderen Angestellten, die ihm einen Schrecken einjagte. 

Bothari sagt, er habe das beste Mädchen für Kou verlangt 


kaum ein Mädchen, eine Frau, was auch immer -, und 

anscheinend wurden Kous Bedürfnisse missdeutet. 
Jedenfalls war Bothari schon fertig und wartete ungeduldig, 
während Kou noch versuchte, höfliche Konversation zu 
machen und ein Sortiment von Vergnügungen für 
abgestumpfte Geschmäcker angeboten bekam, von denen 
er noch nie zuvor gehört hatte. Er gab auf und floh 
schließlich über die Treppe nach unten, wo Bothari zu 
diesem Zeitpunkt schon ziemlich voll getankt war. 

Wie es scheint, nimmt er gewöhnlich nur einen Drink und 
geht dann. 

Kou, Bothari und diese Hure gerieten dann in einen Streit 

über die Bezahlung: Er habe so viel Zeit verbraucht wie 
sonst vier Kunden, sagte sie, dagegen hielten die Männer - 
das meiste hiervon wird nicht im offiziellen Bericht enthalten 
sein, ist das in Ordnung? -, sie habe seinen Motor nicht in 
Gang gebrächt. Kou blechte dann eine Teilzahlung - Bothari 
brummt immer noch darüber, wie viel das war, soweit er mit 
seinem Mund in diesem Zustand heute überhaupt sprechen 
kann -, und sie machten einen unordentlichen Rückzug, 
nachdem es für alle Beteiligten miserabel verlaufen war.« 

»Die erste offensichtliche Frage, die sich stellt«, sagte 

Vorkosigan, »ist: Wurde der Angriff von irgendjemandem 
aus jenem Etablissement befohlen?« 

»Meines Wissens nicht. Ich ließ den ganzen Ort abriegeln, 
nachdem wir ihn gefunden hatten, und verhörte jeden, 
der drin war, unter Schnell-Penta. Ich habe ihnen allen einen 
höllischen Schrecken eingejagt, und das freut mich. Sie sind 
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Vorbohns städtische Wachen gewöhnt, die sie bestechen 
oder von denen sie erpresst werden, und umgekehrt. Wir 
haben eine Menge Informationen über Bagatellverbrechen 
bekommen, von denen keine uns irgendwie interessiert - 
wünschen Sie, dass wir sie an die Stadtbehörden 
weitergeben?« 

»Hm. Wenn die Leute an dem Überfall unschuldig sind, 


dann legen Sie die Informationen einfach zu den Akten. 

Vielleicht möchte Bothari eines Tages wieder dort 
hingehen. 

Wissen sie, warum sie verhört wurden?« 

»Sicher nicht! Ich bestehe darauf, dass meine Männer 
sauber arbeiten. Wir sind dazu da, Informationen zu 
sammeln, nicht sie auszuteilen.« 

»Verzeihung, Oberstleutnant. Ich hätte es wissen sollen. 

Fahren Sie fort.« 

»Also, sie verließen den Ort etwa eine Stunde nach 

Mitternacht, zu Fuß, und haben sich irgendwo verlaufen. 

Bothari regt sich deshalb ziemlich auf. Er denkt, es ist 
seine Schuld, weil er sich so betrunken hatte. Bothari und 
Kodelka sagen beide, dass sie etwa zehn Minuten vor dem 
Überfall Bewegung in den Schatten wahrnahmen. So hat 
man sie anscheinend verfolgt, bis sie in eine enge Gasse mit 
hohen Mauern manövriert waren und auf einmal sechs 
Leute vor sich und sechs hinter sich sahen. 

Bothari zog seinen Betäuber und feuerte - erttraf drei, 
bevor sie über ihn herfielen. Irgendjemand dort drunten ist 
heute Morgen um einen guten Armeebetäuber reicher. Kou 
hatte seinen Stockdegen, aber sonst nichts. 

Sie haben sich zuerst an Bothari herangemacht. Er 
machte 

zwei weitere fertig, nachdem er den Betäuber verloren 
hatte. 

Sie betäubten ihn, dann versuchten sie ihn zu Tode zu 
prügeln, nachdem er am Boden lag. Kou hatte bis dahin 
seinen Stock als Kampfstab benutzt, aber an diesem Punkt 
ließ er die Hülle abfallen. Er sagt jetzt, er wünscht, er hätte 
das nicht getan, 485 

denn da gab es ein allgemeines Geraune: >VorI<, und es 
wurde jetzt erst recht schlimm. 

Er stach zwei nieder, bis jemand das Schwert mit einem 

Schockstab schlug und seine Hand Krämpfe bekam. Die 
fünf, 


die noch übrig waren, setzten sich auf ihn und brachen 
seine beiden Beine an den Knie nach hinten. Er bat mich, 
Ihnen zu sagen, dass es nicht so schmerzhaft war, wie es 
klingt. Er sagt, sie hätten so viele Nervenleitungen 
gebrochen, dass er fast empfindungslos war. Ich weiß nicht 
ob das stimmt.« 

»Bei Kou weiß man nie so recht«, sagte Vorkosigan. »Er 
hat schon so lange Schmerzen verheimlicht, dass dies fast 
zu seiner zweiten Natur geworden ist Fahren Sie fort.« 

»Ich muss jetzt ein bisschen zurückgehen. Mein Mann, 
der 

auf Kou angesetzt war, folgte ihnen selbst in dieses 
Labyrinth hinein. Er war vermutlich keiner von denen, die 
mit dieser Gegend vertraut sind, und er war auch nicht 
entsprechend gekleidet - Kou hatte zwei Reservierungen für 
irgendeine Musikveranstaltung gestern Abend, und bis drei 
Stunden vor Mitternacht dachten wir, er würde dorthin 
gehen. Mein Mann ging in das Gebäude hinein und 
verschwand, zwischen der ersten und zweiten stündlichen 
Kontrollmeldung. Das ist es, was mich heute früh 
beschäftigt. Wurde er ermordet? Oder entführt? Beraubt und 
ausgeplündert? Oder war er ein Spitzel, ein Eingeschleuster, 
ein Doppelagent? Wir werden es nicht wissen, bis wir ihn 
finden, so oder so. 

Dreißig Minuten nach der ausgebliebenen 
Kontrollmeldung 

schickten meine Leute einen anderen Beschatter hin. 
Aber der hielt Ausschau nach dem ersten Mann. Kou war 
drei ganze verfluchte Stunden letzte Nacht unbeobachtet, 
bevor mein Nachtschichtleiter zum Dienst kam und sich 
dieser Tatsache bewusst wurde. Glücklicherweise verbrachte 
Kou den größten Teil dieser Zeit in Botharis 
Hurenaltersheim. 
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Mein Nachtschichtmann, auf den ich große Stücke halte, 

dirigierte den vor Ort eingesetzten Agenten um und ließ 

außerdem noch eine Flugpatrouille starten. Als unser 
Mann 

dann schließlich auf diese widerliche Szene traf, konnte 
er fast sofort einen Flieger herbeirufen und ein halbes 
Dutzend meiner uniformierten Schläger hinkommen und die 
Party platzen lassen. Diese Geschichte mit den 
Schockstäben - das war schlimm, aber nicht so schlimm, 
Wie es hätte es sein können. 

Kous Angreifern fehlte offensichtlich die Art von... hm... 
Erfindungsreichtum, die etwa ein Admiral Vorrutyer in 
einer solchen Situation gehabt hätte. Oder vielleicht hatten 

sie bloß nicht die Zeit, wirklich raffiniert zu werden.« 

»Gott sei Dank«, murmelte Vorkosigan. »Und die Toten?« 

»Zwei waren Botharis Werk, saubere Schläge, einen 

erledigte Kou - schlitzte ihm den Hals auf - und einen, 
fürchte ich, tötete ich. Der Bursche geriet in einen 
anaphylaktischen Schock in einer allergischen Reaktion auf 
Schnell-Penta. Wir transportierten ihn ins Kaiserliche 
Militärkrankenhaus, aber sie brachten ihn nicht wieder auf 
die Beine. Mir gefällt das nicht. 

Jetzt wird an ihm eine Autopsie vorgenommen, um 

herauszufinden, ob das natürliche Ursachen hatte oder 
ob ein eingepflanztes Verteidigungsmittel gegen Verhöre 
schuld ist.« 

»Und die Bande?« 

»Scheint eine völlig gesetzmäßige - wenn das der 
richtige 

Ausdruck ist - genossenschaftliche 
Unterstützungsgesellschaft der Karawanserei zu sein. Laut 
den Überlebenden, die wir schnappten, entschieden sie sich 
für Kou, weil er »komisch« 

ging. Reizend. Obwohl ja Bothari auch nicht eben auf 
einer geraden Linie lief. Keiner von denen, die wir verhaftet 
haben, hat für jemand anderen gehandelt als für sich selbst. 


Über die Toten kann ich nichts sagen. Ich habe die Verhöre 
persönlich überwacht und kann darauf schwören. Sie waren 
ganz schön geschockt darüber, dass sich plötzlich der 
Kaiserliche Sicherheitsdienst für sie interessierte.« 
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»Sonst noch etwas?«, fragte Vorkosigan. 

IIlyan gähnte hinter vorgehaltener Hand und 
entschuldigte 

sich: »Das war eine lange Nacht. Mein Mann von der 

Nachtschicht hat mich nach Mitternacht aus dem Bett 
geholt Ein guter Mann mit gutem Urteilsvermögen. Nein, ich 
glaube, das war's für heute, abgesehen von Kous 
Motivation, überhaupt dort hinzugehen. Er drückte sich sehr 
unklar aus und fing an, nach Schmerzmitteln zu fragen, als 
wir auf dieses Thema kamen. Ich hoffte, Sie hätten viel, 
leicht eine Idee, die meine paranoiden Anwandlungen 
besänftigen könnte Kou zu verdächtigen, verursacht mir 
einen steifen Hals.« Er gähnte wieder »Ich habe eine«, sagte 
Cordelia, »aber nur für Ihre Paranoia, nicht für Ihren Bericht, 
einverstanden?« 

IIlyan nickte. 

»Ich denke, er hat sich in jemanden verliebt. Schließlich 

probiert man ja etwas nur aus, wenn man vorhat, es zu 

gebrauchen. Unglücklicherweise war sein Versuch eine 

mittlere Katastrophe. Ich befürchte, er wird eine ganze 
Zeit lang ziemlich deprimiert und empfindlich sein.« 

Vorkosigan nickte verständnisvoll. 

»Haben Sie eine Vermutung, um wen es geht?«, fragte 
Illyan automatisch. 

»Ja, aber ich glaube nicht, dass Sie das etwas angeht Vor 

allem, wenn nichts draus wird.« 

IIlyan akzeptierte diese Antwort mit einem Achselzucken 

und verließ sie, um sein verlorenes Schaf zu suchen, den 


fehlenden Mann, der ursprünglich auf Koudelka angesetzt 

gewesen war. 

Innerhalb von fünf Tagen war Sergeant Bothari wieder im 

Palais Vorkosigan, allerdings noch nicht wieder im Dienst: 
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Seinen gebrochenen Arm trug er in einer 
Plastikumhüllung. Er rückte keine Informationen über das 
brutale Geschehen heraus und entmutigte neugierige 
Fragesteller mit einem sauren Blick und nichts sagendem 
Brummen. 

Droushnakovi stellte keine Fragen und gab keine 

Kommentare. Aber Cordelia sah, wie sie gelegentlich in 
der Bibliothek einen gequälten Blick auf die unbesetzte 


Kommunikationskonsole mit ihren doppelt gesicherten 
Verbindungen zur Kaiserlichen Residenz und zum 
Hauptquartier des Generalstabs warf, an der Koudelka 

gewöhnlich saß und arbeitete, wenn er im Palais 
Vorkosigan war. Cordelia fragte sich, wie viele Einzelheiten 
von den Ereignissen jener Nacht wohl Drou zu Ohren 
gekommen waren. 

Leutnant Koudelka kehrte im darauf folgenden Monat in 
den 

Dienst zu eingeschränkten, leichteren Aufgaben zurück, 

anscheinend ganz fröhlich und unberührt von dem, was 
er 

durchgemacht hatte. Aber auf seine Art war er genauso 
wenig mitteilsam wie Bothari. Bothari zu befragen, war wie 
die Befragung einer Wand gewesen. Koudelka zu befragen, 
war wie Sprechen mit einem Wasserlauf: Man erhielt als 
Echo 

Geplätscher oder kleine Strudel von Witzen oder 
Anekdoten, die die Strömung des Gesprächs unerbittlich 
vom ursprünglichen Thema abzogen. Cordelia reagierte auf 
seine sonnige Heiterkeit mit automatischer Bereitwilligkeit 
und spielte bei seinem offensichtlichen Wunsch mit, über 
die Angelegenheit so leicht wie möglich hinwegzugehen. 
Innerlich hegte sie viel mehr Zweifel. 

Ihre eigene Stimmung war auch nicht die beste. Ihre 

Vorstellung kehrte immer wieder zu den Schrecken des 

Attentats vor sechs Wochen zurück und beschäftigte sich 

unbehaglich mit dem Schicksal, das ihr fast Vorkosigan 

genommen hätte. Nur wenn er bei ihr war, fühlte sie sich 
ganz beruhigt, und er war doch jetzt mehr und mehr von zu 
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weg. Irgendetwas war im Kaiserlichen Hauptquartier am 

Kochen: Er war viermal zu Sitzungen gegangen, die die 
ganze Nacht hindurch dauerten, und hatte eine Reise ohne 
sie unternommen, eine Fluginspektion militärischer 
Angelegenheiten, über die er ihr keine Details mitteilte und 


von der er bleich und mit müden Augen zurückkehrte. Der 
Fluss von militärischem und politischem Klatsch und Tratsch, 
mit dem er sie bisher gern bei den Mahlzeiten oder beim 
Ausziehen unterhalten hatte, versickerte zu einem 
unkommunikativen Schweigen, obwohl er ihre Gegenwart 
nicht weniger zu brauchen schien. 

Wo würde sie ohne ihn sein? Eine schwangere Witwe, 
ohne 

Familie oder Freunde, die ein Kind zur Welt bringen sollte, 
auf das sich schon jetzt dynastische Wahnvorstellungen 
konzentrierten und das ein Erbe der Gewalt antreten würde. 

Könnte sie den Planeten verlassen? Und wenn sie könnte, 

wohin würde sie dann gehen? Würde Kolonie Beta sie je 

zurückkehren lassen? 

Selbst der Herbstregen und die anhaltende grüne 
Üppigkeit 

der Stadtparks gefiel ihr inzwischen nicht mehr. Ach, was 
gäbe sie jetzt für einen Atemzug von wirklich trockener 
Wöüstenluft, für den vertrauten alkalischen Geruch, für die 
endlosen, ebenen Weiten! Würde ihr Sohn je wissen, was 
eine wirkliche Wüste war? Die Horizonte hier, dicht gesäumt 
mit Gebäuden und Vegetation, schienen sich manchmal um 
sie herum zu erheben wie eine hohe Mauer. An wirklich 
schlimmen Tagen schien die Mauer nach innen einzustürzen. 

Sie hatte sich an einem regnerischen Nachmittag in der 

Bibliothek verkrochen, zusammengekuschelt auf einem 
alten 

Sofa mit hoher Lehne, und las zum dritten Mal eine Seite 
in einem alten Band aus den Bücherregalen des Grafen. Das 
Buch war ein Relikt der Druckerkunst aus der Zeit der 
Isolation. 

Es war auf Englisch geschrieben, aber gedruckt in einer 

abgewandelten Variante des kyrillischen Alphabets, das 
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seinen insgesamt sechsundvierzig Zeichen einst für alle 


Sprachen auf Barrayar benutzt worden war. Ihr Geist 
schien heute ungewohnt zerstreut und unempfänglich dafür 
zu sein. 

Sie schaltete das Licht aus und ließ ihre Augen einige 
Minuten ausruhen. Mit Erleichterung beobachtete sie, wie 
Leutnant Koudelka die Bibliothek betrat und sich steif und 
bedachtsam an der Kommunikationskonsole niedersetzte 
Ich werde ihn nicht unterbrechen; wenigstens er hat echte 
Arbeit zu erledigen, dachte sie und kehrte noch nicht zu 
ihrer Seite zurück, aber sie fühlte sich dennoch getröstet 
durch seine unabsichtliche Gesellschaft. 

Er arbeitete nur ein paar Augenblicke lang, dann 
schaltete er die Maschine mit einem Seufzer ab, starrte 
geistesabwesend auf die leere, mit Steinmetzarbeiten 
verzierte Feuerstelle, die ursprünglich der Mittelpunkt des 
Raumes gewesen war, und bemerkte sie immer noch nicht. 
Also bin ich nicht die Einzige hier, die sich nicht 
konzentrieren kann. Vielleicht ist es dieses seltsame graue 
Wetter. Es scheint eine deprimierende Wirkung auf die Leute 
zuhaben... 

Er nahm seinen Stockdegen und ließ eine Hand an der 

glatten Scheide entlanggleiten. Er klickte sie auf, wobei 
er sie festhielt und die Feder schweigend und langsam 
losließ. Er blickte die schimmernde Klinge an, die in dem 
dämmerigen Raum fast mit einem eigenen Licht zu glühen 
schien, und drehte sie, als dächte er über ihr Muster und 
ihre exzellente Qualität nach. Dann wendete er sie um, die 
Spitze über seine linke Schulter und das Heft weg von sich. 
Er wickelte ein Handtuch als Halt um die Klinge und drückte 
sie, sehr sanft, gegen die Seite seines Halses über der 
Halsschlagader. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war kühl 
und nachdenklich, sein Griff an der Klinge so leicht wie der 
eines Liebhabers. 

Plötzlich spannte sich seine Hand. 

Ihr vernehmliches Einatmen ließ ihn aus seiner Träumerei 


aufschrecken. Er blickte auf und sah sie erst jetzt; seine 
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pressten sich aufeinander und sein Gesicht rötete sich. Er 
senkte die Klinge. Sie ließ eine weiße Linie auf seinem Hals 
zurück, wie eine Halskette, und ein paar rote Tropfen Blut 
quollen daran hervor. 

»Ich... habe Sie nicht gesehen, Mylady«, sagte er heiser. 

»Ich... machen Sie sich keine Gedanken über mich. Ich 
habe 

nur ein bisschen herumgespielt.« 

Sie blickten sich schweigend an. Gegen ihren Willen 
kamen 

ihr ihre Worte über die Lippen: »Ich hasse diesen Ort! Ich 
habe jetzt immerzu Angst.« 

Sie drehte ihr Gesicht zu der hohen Lehne des Sofas und 

begann zu ihrem eigenen Entsetzen zu weinen. Hör 
damit auf? 

Von allen Leuten nicht vor Koudelka! Der Mann hat schon 
genügend echte Schwierigkeiten, ohne dass du deine 
eingebildeten bei ihm ablädst. 

Er stand auf und hinkte zu ihrer Couch. Er sah beunruhigt 

aus. Zögerlich setzte er sich neben sie. 

»Hm ...«, begann er, »weinen Sie nicht, Mylady. Ich habe 

nur herumgesspielt, wirklich.« Er klopfte ihr unbeholfen 
auf die Schulter. 

»Unfug«, erwiderte sie ihm mit erstickter Stimme, »Sie 

haben mir einen höllischen Schreck eingejagt.« In einem 

Impuls nahm sie ihr tränenverschmiertes Gesicht von 
dem 

kalten Seidenstoff des Sofas und lehnte es an die raue 
Wärme der Schulter seiner grünen Uniform. Dies provozierte 
ihn zu gleicher Offenheit. 

»Sie können sich nicht vorstellen, wie das ist«, flüsterte 
er heftig. »Die anderen bemitleiden mich alle, wissen Sie? 
Sogar er.« Mit einem unbestimmten Ruck seines Kopfes wies 


er auf Vorkosigan hin. »Das ist hundertmal schlimmer als 
Verachtung. Und das wird immer so weitergehen.« 

Sie schüttelte den Kopf. Angesichts dieser 
unzweifelhaften Wahrheit gab es keine Antwort. 
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»Ich hasse diesen Ort auch«, fuhr er fort, »genauso, wie 
er mich hasst. Und an manchen Tagen noch mehr. Also 
sehen Sie, Sie sind nicht allein.« 

»So viele Leute versuchen, ihn umzubringen«, flüsterte 
sie zurück und verachtete sich dabei ob ihrer Schwäche. 
»Völlig Fremde... einer von ihnen wird am Ende auch Erfolg 
haben. 

Ich denke jetzt die ganze Zeit daran.« Würde es eine 
Bombe sein? Ein Gift? Ein Plasmabogen, der Arals Gesicht 
wegbrannte und nicht einmal Lippen übrig ließ, die sie zum 
Abschied küssen könnte? 

Koudelkas Aufmerksamkeit wurde schmerzlich von 
seinem 

Kummer auf den ihren gelenkt. Er zog irritiert seine 

Augenbrauen zusammen. 

»0 Kou«, sprach sie weiter und streichelte seinen Ärmel, 

»ganz gleich, wie weh es tut, tun Sie ihm das nicht an. Er 
liebt Sie... Sie sind wie ein Sohn für ihn, gerade die Art Sohn, 
die er immer wollte. Das«, sie deutete mit einem Nicken auf 
das Schwert, das auf der Couch lag und mehr glänzte als die 
Seide, »würde ihm das Herz zerschneiden. Diese Welt hier 
schüttet jeden Tag Wahnsinn über ihn aus und verlangt, 
dass er Gerechtigkeit zurückgibt. Er kann das nur mit einem 
ganzen Herzen tun. Oder er muss schließlich beginnen, den 
Wahnsinn zurückzugeben, wie jeder seiner Vorgänger. Und«, 
fügte sie in einem Ausbruch unkontrollierbarer Unlogik 
hinzu, »es ist so verdammt feucht hier! Es wird nicht meine 
Schuld sein, wenn mein Sohn mit Kiemen geboren wird!« 


Seine Arme umfassten sie in einer gütigen Umarmung, 
»Haben Sie... Angst vor der Geburt?«, fragte er, mit einer 
zarten und unerwarteten Empfindsamkeit. 

Cordelia verstummte, plötzlich konfrontiert mit ihren fest 
unterdrückten Ängsten. »Ich vertraue euren Ärzten nicht«, 
gab sie unsicher zu. Er lächelte in bitterer Ironie: »Dafür 
kann ich Sie nicht tadeln.« Ein Lachen stieg in ihr auf, sie 
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seine Umarmung und hob die Hand, um die winzigen 

Bluttropfen von der Seite seines Halses zu wischen 
»Wenn 

man jemanden liebt, dann ist es, als ob die eigene Haut 
die des anderen bedeckt. Jede Wunde ist doppelt. Und ich 
liebe Sie so, Koudelka. Ich wünschte, Sie ließen mich Ihnen 
helfen.« 

»Therapie, Cordelia?« Vorkosigans Stimme war kalt und 

schneidend wie ein herabprasselnder Hagelschauer. Sie 
blickte überrascht auf und sah ihn vor ihnen stehen mit 
einem Gesicht, das so kalt war wie seine Stimme. »Mir wird 
bewusst, dass du eine hübsche Portion betanischer... 
Fachkenntnis in solchen Dingen hast, aber ich bitte dich, 
dieses Vorhaben jemandem anderen zu überlassen.« 

Koudelka errötete und prallte von ihr zurück. »Sir«, 
begann er und verstummte dann, ebenso erschrocken wie 
Cordelia über den eisigen Zorn in Vorkosigans Augen. 
Vorkosigans Blick huschte über ihn hinweg, und sie pressten 
beide die Zähne aufeinander. 

Cordelia atmete tief ein und wollte etwas erwidern, aber 
sie gab nur ein wütendes »Ohl!« gegen Vorkosigans Rücken 
von sich, als er sich umdrehte und hinausschritt das 
Rückgrat steif wie Koudelkas Schwertklinge. 

Koudelka, der noch rot im Gesicht war, zog sich von ihr 

zurück und stemmte sich auf die Beine, wobei er sein 
Schwert als Stütze verwendete und sein Atem zu schnell 
ging, »Mylady, ich bitte Sie um Verzeihung.« Die Worte 
schienen ganz ohne Bedeutung. 


»Kou«, sagte Cordelia, »Sie wissen, dass er es nicht so 
schlimm meinte. Er hat gesprochen, ohne zu denken. Ich 
bin sicher, er tut nicht, tut nicht...« 

»Ja, ich sehe es ein«, erwiderte Koudelka mit 
ausdruckslosem Blick. »Man weiß allgemein, dass ich 
völlig ungefährlich bin für jedermanns Ehe, glaube ich. Aber 
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Sie mich entschuldigen wollen - Mylady - ich habe so 
etwas wie Arbeit zu erledigen.« 

»Ohl!« Cordelia wusste nicht, auf wen sie am meisten Wut 

hatte, auf Vorkosigan, Koudelka oder sich selbst. Erregt 
sprang sie auf und verließ den Raum, und über die Schulter 
rief sie zurück: »Verdammt, zur Hölle mit allen 
Barrayaranern!« 

Droushnakovi begegnete ihr mit einem schüchternen 

»Mylady?« 

»Und Sie, Sie nutzloses... Püppchen«, fauchte Cordelia, 

deren Wut sich jetzt hilflos in alle Richtungen entlud. 
»Warum können Sie Ihre eigenen Angelegenheiten nicht 
regeln? Ihr barrayaranischen Frauen scheint zu erwarten, 
dass man euch euer Leben auf einem Tablett serviert. So 
funktioniert das nicht!« 

Das Mädchen wich verwirrt einen Schritt zurück. Cordelia 

zügelte ihren Ausbruch und fragte vernünftiger: »Wohin 
ist Aral gegangen?« 

»Warum... nach oben, denke ich, Mylady.« 

Ein Anflug ihres alten und arg mitgenommenen Humors 
kam 

jetzt Cordelia zu Hilfe: »Und hat er zufällig zwei Stufen 
auf einmal genommen?« 

»Hm... tatsächlich drei«, erwiderte Drou zaghaft. 

»Ich glaube, ich sollte besser gehen und mit ihm reden«, 

sagte Cordelia und fuhr sich mit den Händen durchs 
Haar. Sie fragte es sich, ob es irgendeinen praktischen 
Nutzen hätte, wenn sie sich ihre Haare ausreißen würde. 
»Scheißkerl.« Sie wusste selbst nicht, ob dies als 


Kraftausdruck oder als Beschreibung gemeint war. Und 
wenn ich daran denke, dass ich nie geflucht habe. 

Sie trottete hinter ihm her, und während sie die Treppe 

hinaufstieg, versickerte ihre Wut zusammen mit ihrer 
Energie. 

Diese Schwangerschafl-sache macht mich gewiss 
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kam an einem Wachtposten im Korridor vorbei. »Wohin 
ist 

Graf Vorkosigan gegangen?s, fragte sie ihn. 

»In seine Räume, Mylady«, antwortete der Mann und 
blickte 

ihr neugierig nach. Großartig. Das hab ich gern, dachte 
sie wütend. Der erste echte Streit der alten Jungvermählten 
wird eine Menge automatischer Zuhörer haben. Diese alten 
Wände sind nicht schalldicht. Ich bin gespannt, ob ich meine 
Laufstärke mäßigen kann. Aral hat da keine Probleme: Wenn 
er wütend wird, dann flüstert er. 

Sie betrat ihrer beider Schlafzimmer und fand ihn, wie er 
auf der Seite des Bettes saß und mit heftigen, ruckartigen 
Bewegungen sich seiner Uniformjacke und seiner Stiefel 
entledigte. Er blickte auf, und sie starrten einander wütend 
an. 

Cordelia eröffnete das Feuer, wobei Sie dachte: Bringen 
wir es hinter uns. 

»Diese Bemerkung, die du vor Koudelka gemacht hast, 
war 

völlig fehl am Platz.« 

»Was, ich komme herein und finde meine Frau, wie sie... 

mit einem meiner Offiziere schmust, und du erwartest, 
dass ich höfliche Konversation über das Wetter mache?«, 
erwiderte er. 

»Du weißt, dass es nichts Derartiges war.« 

»Schön. Und wenn es nicht ich gewesen wäre? Wenn es 

einer von de Wache gewesen ware, oder mein Vater, wie 


hättest du es dann erklärt? Du weißt, was sie über die 
Betaner denken. Das wäre ein gefundenes Fressen für sie 
gewesen, und man hätte die Gerüchte nicht mehr aufhalten 
können Und dann wäre es als politischer Tratsch wieder auf 
mich zurückgefallen. 

Jeder Feind, den ich dort draußen habe, wartet nur auf 
einen schwachen Punkt um darauf loszugehen. Sie hätten 
so etwas gern.« 

»Wie, zum Teufel, sind wir auf deine verdammte Politik 

gekommen? Ich spreche über einen Freund. Ich 
bezweifle, dass du mit einer noch verletzenderen 
Bemerkung hättest 
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daherkommen können, wenn du ein Studienprojekt dafür 

finanziert hättest Das war gemein, Aral! Was ist 
überhaupt mit dir los?« 

»Ich weiß es nicht.« Er rieb sich müde sein Gesicht. »Es 
ist der verdammte Job, nehme ich an. Ich möchte es nicht 
auf dich abladen.« Cordelia vermutete, dass diese Aussage 
einem Eingeständnis, dass er Unrecht hatte, so nahe kam, 
wie sie gerade noch erwarten durfte, und sie akzeptierte sie 
mit einem leichten Nicken. Dabei ließ sie ihre eigene Wut 
verrauchen. 

Dann erinnerte sie sich, warum die Wut ihr so gut getan 
hatte, denn die Leere, die sie hinterließ, füllte sich wieder 
mit Angst. 

»jJa, also gut... wie viel Lust hast du eigentlich darauf, 
eines Morgens seine Tür aufbrechen zu müssen?« 

Vorkosigan runzelte die Stirn und wurde still. »Hast du ... 

einen Grund zu der Annahme, dass er 
Selbstmordgedanken 

hegt? Er schien mir ganz zufrieden zu sein.« 


»Das schien er - dir.« Cordelia ließ die Worte einen 
Moment im Raum stehen, um ihnen Nachdruck zu verleihen. 
»Ich denke, er ist etwa so nahe daran.« Sie hielt ihre Hand 
hoch, Daumen und Zeigefinger knapp einen Millimeter 
auseinander. 

Am Zeigefinger klebte noch ein bisschen Blut; sie blickte 

darauf mit trauriger Faszination. »Er hat mit diesem 

verdammten Schwert herumgespielt. Ich wünsche mir, 
ich 

hätte es ihm nie geschenkt. Ich denke. ich könnte es 
nicht ertragen, wenn er sich damit seine eigene Kehle 
durchschneidet. Das - schien es zu sein, woran er dachte.« 

Oh.« Vorkosigan sah irgendwie kleiner aus, ohne seine 

glitzernde Militärjacke, ohne seinen Zorn. Er hielt ihr 
seine Hand entgegen, sie nahm sie und setzte sich neben 
ihn. 

»Also, wenn du in diesem deinem ... Dickschädel 
Visionen 

hast, König Arthur zu spielen gegenüber uns, Lancelot 
und 

Guinevere, dann vergiss es. Das zieht nicht.« 
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Er lachte endlich ein bisschen. »Meine Visionen waren 
näher an meinem Heim, fürchte ich, und beträchtlich 
schäbiger. 

Einfach ein alter schlechter Traum.« 

»Ja, ich... nehme an, es traf einen Nerv, obendrein.« Sie 

fragte sich, ob der Geist seiner ersten Frau sich je bei ihm 
aufhielt und ihn mit Todeskälte anhauchte, wie es Vorrutyers 
Gespenst manchmal bei ihr tat. Er schaute totenähnlich 
genug aus. »Aber ich bin Cordelia, denk daran. Nicht... 
irgendjemand anderer.« 

Er lehnte seine Stirn gegen die ihre. »Vergib mir, lieber 


Captain. Ich bin nur ein hässlicher, verängstigter alter 
Mann, und ich werde jeden Tag älter und hässlicher und 
furchtsamer.« 

»Du auch?« Sie ruhte in seinen Armen. »Ich protestiere 

jedoch gegen die Ausdrücke alt und hässlich. Dickschädel 

bezog sich nicht auf deine äußere Erscheinung.« 

»Danke sehr - ich beherzige es.« 

Es gefiel ihr, ihn wenigstens ein bisschen zu belustigen. 
»Es ist der Job, nicht wahr?«, sagte sie. »Kannst du darüber 
überhaupt sprechen?« 

Er presste seine Lippen aufeinander. »Im Vertrauen - 

obwohl das dein natürlicher Zustand zu sein scheint, 
weiß ich nicht, warum ich mich damit aufhalte, es zu 
betonen - es sieht aus, als wären wir noch vor dem Ende 
des Jahres in einen neuen Krieg verwickelt. Und wir haben 
uns noch nicht einmal richtig erholt, nach Escobar.« 

»Was! Ich dachte, die Kriegspartei wäre halb gelähmt.« 

»Unsere schon. Die der Cetagandaner ist jedoch noch in 
gut funktionierendem Zustand. Unser Nachrichtendienst hat 
Hinweise, dass sie planten, das Politische Chaos, das hier 
auf Ezar Vorbarras Tod folgen sollte, auszunutzen, um einen 
Zugriff auf jene umstrittenen Wurmloch-Sprungpunkte zu 
verbergen. Stattdessen bekamen sie mich und - nun ja, ich 

kann es wohl kaum Stabilität nennen, bestenfalls 
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Gleichgewicht. Jedenfalls nicht die Art von Zerrüttung, 
auf die sie gezählt hatten. Daher der kleine Vorfall mit der 
Schallgranate. Negri und Illyan sind sich jetzt zu siebzig 
Prozent sicher, dass dies das Werk der Cetagandaner war.« 

»Werden sie es... noch einmal versuchen?« 

»Fast sicher. Aber ob mit mir oder ohne mich, im Stab ist 

man der einhelligen Meinung, dass sie vor Ende des 
Jahres in großer Zahl hier eindringen werden. Und wenn wir 
schwach sind - dann werden sie sich einfach weiter 
voranbewegen, bis sie gestoppt werden.« 

»Kein Wunder, dass du so... geistesabwesend gewesen 


bist.« »Ist das der höfliche Ausdruck dafür? Aber nein. Ich 
habe schon seit einiger Zeit über die Cetagandaner 
Bescheid gewusst. Etwas anderes kam heute zur Sprache, 
nach der Ratssitzung. Eine private Audienz. Graf Vorhalas 
kam zu mir, um eine Gunst zu erbitten.« 

»Ich hätte gedacht, es würde dir ein Vergnügen bereiten, 

dem Bruder von Rulf Vorhalas einen Gefallen zu tun. Aber 

dem ist wohl nicht so?« 

Er schüttelte unglücklich den Kopf. »Der jüngste Sohn des 

Grafen, ein hitzköpfiger junger Narr von achtzehn, den 
man auf eine Militärschule hätte schicken sollen - wie ich 
mich erinnere, hast du ihn bei der Ratssitzung zur 
Eidesleistung getroffen...« 

»Graf Carl?« 

»Ja. Er ist gestern Abend bei einer Party in einen Streit 

zwischen Betrunkenen geraten.« 

»Das ist eine universelle Tradition. Solche Dinge 
geschehen sogar auf Kolonie Beta.« 

»Ganz richtig. Aber sie gingen nach draußen, um ihre 
Sache mit Waffen zu regeln, jeder von beiden, mit einem 
Paar stumpfer Schwerter, die Teil der Wanddekoration 
gewesen waren, und einigen Küchenmessern. Das machte 
das Ganze 


499 


genau genommen zu einem Duell mit den zwei 
Schwertern.« 

»0 je. Ist dabei jemand verletzt worden?« 

»Unglücklicherweise ja. Mehr oder weniger zufällig, nach 

dem, was ich gehört habe, fiel der Sohn des Grafen bei 
der Rauferei hin und brachte es dabei fertig, sein Schwert 
seinem Freund in den Bauch zu stoßen und ihm die 
Unterleibsaorta zu durchtrennen. Der Freund ist fast auf der 
Stelle verblutet. Als die Zuschauer endlich genügend zur 


Vernunft gekommen waren, um einen Notarzt zu holen, war 
es schon viel zu spät.« 

»Du lieber Gott!« 

»Es war ein Duell, Cordelia. Es begann als eine 

Nachahmung, aber es endete in der Realität. Und 
deshalb 

gelten die Strafen für ein Duell.« Er stand auf und 
durchschritt den Raum, hielt am Fenster inne und starrte 
hinaus in den Regen. »Sein Vater kam und bat mich um eine 
kaiserliche Begnadigung. Oder, falls ich die nicht gewähren 
könnte, ob ich nicht dafür sorgen könnte, dass die Anklage 
auf Totschlag abgeändert wird. Wenn das Ganze als 
Totschlag verhandelt würde, dann könnte der Junge auf 
Notwehr plädieren und käme mit einer bloßen 
Gefängnisstrafe davon.« 

»Das scheint... ziemlich fair, nehme ich an.« 

»Ja.« Er ging wieder auf und ab. »Eine Gefälligkeit für 
einen Freund. Oder... der erste Spalt in der Tür, um diese 
teuflische Sitte wieder in unsere Gesellschaft zurückkehren 
zu lassen. 

Was geschieht, wenn der nächste Fall mir vorgetragen 
wird, und dann der nächste, und wieder der nächste? Wo 
fange ich an, die Grenze zu ziehen? Was ist, wenn der 
nächste Fall einen meiner politischen Feinde betrifft, und 
nicht ein Mitglied meiner eigenen Partei? Sollen all die 
Toten, die es gekostet hat, diese Sache auszurotten, 
umsonst gestorben sein? Ich erinnere mich an die Duelle 
und wie damals alles war. Und schlimmer - ein Ansatzpunkt 
für eine Regierung durch Freunde, dann durch Cliquen. Man 
kann über Ezar Vorbarra sagen, was man will, in 500 

dreißig Jahren rücksichtsloser Arbeit hat er die Regierung 
von einem Club der VorKlasse in so etwas wie eine 
Herrschaft des Gesetzes umgewandelt, ein Gesetz für alle.« 

»Ich fange an, das Problem zu sehen.« 

»Und ich - unter all den Männern muss ich diese 


Entscheidung treffen! Der ich vor zweiundzwanzig Jahren 
für genau das gleiche Verbrechen hätte öffentlich 
hingerichtet werden sollen!« Er blieb vor ihr stehen. »Die 
Geschichte von dem Vorfall gestern Abend ist heute Morgen 
in verschiedenen Varianten schon in der ganzen Stadt 
verbreitet. In ein paar Tagen wird sie überall bekannt sein. 
Ich ließ sie vom Informationsdienst unterdrücken, vorläufig, 
aber das war wie Spucken gegen den Wind. Es ist zu spät, 
um das Ganze zu vertuschen, selbst wenn ich das tun 
wollte. Also wen soll ich jetzt verraten? Einen Freund? Oder 
Ezar Vorbarras Vertrauen? 

Es gibt keinen Zweifel, welche Entscheidung er gefällt 
hätte.« 

Er setzte sich wieder neben sie und nahm sie in die 
Arme. 

»Und das ist erst der Anfang. Jeden Monat, jede Woche 
wird es wieder irgendeine unmögliche Sache geben. Was 
wird von mir übrig bleiben, wenn das fünfzehn Jahre lang so 
weitergeht? 

Eine leere Hülle, wie das Ding, das wir vor drei Monaten 

beerdigt haben, nachdem wir bei seinem letzten 
Atemzug 

darum beteten, dass es keinen Gott geben möge? Oder 
eine von der Macht korrumpierte Monstrosität wie sein 
Sohn, der so infiziert war, dass er nur durch einen 
Plasmabogen sterilisiert werden konnte? Oder etwas noch 
Schlimmeres?« 

Seine unverhüllte Qual erschreckte sie. Als Antwort hielt 
sie ihn fest umschlungen. »Ich weiß es nicht. Ich weiß es 
nicht. 

Aber irgendjemand ... irgendjemand hat schon immer 
diese 

Art von Entscheidungen getroffen, während wir in 
glücklicher Unwissenheit dahinspazierten und die Welt als 
gegeben nahmen. Und dieser Jemand war auch nur ein 
Mensch. Nicht besser, nicht schlechter als du.« 
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»Ein erschreckender Gedanke.« 

Sie seufzte. »Du kannst nicht im Dunkeln mithilfe der 
Logik zwischen zwei Übeln wählen. Du kannst dich nur an 
die Sicherheitslinie eines Prinzips halten. Ich kann nicht 
deine Entscheidung treffen. Aber welche Prinzipien auch 
immer du jetzt wählst, die werden deine Sicherheitslinien 
sein, die dich voranbringen. Und um deines Volkes willen 
müssen sie konsequent sein.« 

Er ruhte in ihren Armen. »Ich weiß. Es gab eigentlich 
keine wirkliche Frage über diese Entscheidung. Ich habe 
nur... noch ein bisschen um mich geschlagen, während ich 
zu Boden ging.« Er löste sich von ihr und stand wieder auf. 
»Lieber Captain, wenn ich in fünfzehn Jahren noch bei 
gesundem Verstand bin, dann wird das, glaube ich, dein 
Werk sein.« 

Sie schaute zu ihm empor. »Und wie lautet deine 

Entscheidung?« 

Die Qual in seinen Augen gab ihr die Antwort. »O nein«, 

sagte sie unwillkürlich, dann biss sie sich auf die Lippe. 
Und ich habe versucht, so weise zu sprechen. Ich habe aber 
nicht das gemeint »Weißt dus, sagte er sanft, resigniert. 
»Ezars Methode ist die einzige, die hier funktionieren kann. 
Letztendlich stimmt es. Er herrscht noch von seinem Grab 
aus.« Er machte sich auf den Weg zum Bad, um sich zu 
waschen und die Kleider zu wechseln. 

»Aber du bist nicht ers, flüsterte sie in den leeren Raum. 

»Kannst du nicht deine eigene Methode finden?« 
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Vorkosigan war drei Wochen später bei Carl Vorhalas 


öffentlicher Hinrichtung anwesend. 

»Ist es notwendig, dass du hingehst?«, fragte ihn 
Cordelia am Morgen, als er sich ankleidete, kühl und in sich 
gekehrt. 

»Ich muss doch nicht hingehen, oder?« 

»Du liebe Güte, nein, natürlich nicht. Ich muss nicht 
gehen, offiziell, außer ... Ich muss gehen. Du kannst sicher 
verstehen, warum.« 

»Nein ... wirklich, außer als einer Art von 
Selbstbestrafung. 

Ich bin mir nicht sicher, dass du dir diesen Luxus leisten 
kannst, bei deiner Arbeit.« 

»Ich muss gehen. Ein Hund kehrt zu seinem Erbrochenen 

zurück, nicht wahr? Seine Eltern werden dort sein, weißt 
du das? Und sein Bruder.« 

»Was für eine barbarische Sitte.« 

»Nun ja, wir könnten das Verbrechen als Krankheit 
behandeln, wie ihr Betaner das tut. Du weißt, wie das vor 
sich geht. Wir töten einen Menschen wenigstens sauber, auf 
einmal, statt stückweise über Jahre hinweg... ich weiß 
nicht.« 

»Wie wird... es gemacht?« 

»Enthauptung. Man hält sie für fast schmerzlos.« 

»Wie weiß man das?« 

Sein Lachen war völlig ohne Humor. »Eine sehr triftige 

Frage.« Er umarmte sie nicht, als er wegging. Er kehrte 
knapp zwei Stunden später zurück, schweigend, lehnte mit 
Kopfschütteln das vorsichtige Angebot eines Mittagessens 
ab, sagte einen Nachmittagstermin ab und zog sich in Graf 
Piotrs Bibliothek zurück. Dort saß er an einem 
Buchprojektor, ohne zu lesen. Nach einer Weile schloss sich 
Cordelia ihm dort an, 503 

setzte sich auf die Couch und wartete geduldig darauf, 
dass er zu ihr zurückkam aus jenem fernen Bereich seines 
Geistes, in dem er sich jetzt aufhielt. 


»Der Junge wollte tapfer sein«, sagte er nach einer 
Stunde Schweigen. »Man konnte sehen, dass er jede Geste 
im Voraus geplant hatte. Aber niemand sonst folgte seinem 
Drehbuch. 

Seine Mutter machte ihn fertig... Und zur Krönung des 
Ganzen verfehlte der Henker seinen Hieb. Er brauchte drei 
Schläge, um den Kopf abzutrennen.« 

»Das klingt ja, als hätte Sergeant Bothari es mit einem 

Taschenmesser besser gemacht.« Vorrutyer hatte sie an 
diesem Morgen mehr als gewöhnlich heimgesucht, 
scharlachrot. 

»Es hat nichts gefehlt zur vollkommenen Scheußlichkeit. 

Seine Mutter hat mich auch noch verflucht. Bis Evon und 
Graf Vorhalas sie weggebracht haben.« Der leblose 
Ausdruck fiel von seiner Stimme ab. »0 Cordelia! Das kann 
nicht die richtige Entscheidung gewesen sein! Und doch... 
und doch... es war keine andere möglich. Nicht wahr?« 

Er kam zu ihr und hielt sie schweigend. Er schien sehr 
nahe daran zu sein, zu weinen, und es erschreckte sie fast 
noch mehr, dass er es nicht tat. Schließlich wich die 
Spannung von ihm. 

»Ich nehme an, ich sollte mich lieber zusammenreißen 
und 

umziehen. Vortala hat ein Treffen mit dem Minister für 

Landwirtschaft angesetzt, das zu wichtig ist, als dass ich 
es versäume, und danach ist da noch der Generalstab ...« 
Als er das Haus verließ, war seine gewöhnliche 
Selbstbeherrschung zurückgekehrt. 

In dieser Nacht lag er lange wach neben ihr. Seine Augen 

waren geschlossen, aber aus seiner Atmung erkannte sie, 
dass er den Schlaf nur vortäuschte. Sie konnte kein Wort 
des Trostes finden, das nicht hohl klang, deshalb schwieg sie 
mit 504 

ihm die langen Nachstunden hindurch. Draußen begann 
es zu 

regnen, ein beständiges Nieseln. Einmal redete er. 


»Ich habe schon früher Menschen sterben sehen. Habe 

Hinrichtungen befohlen, habe Männer in die Schlacht 
befohlen, habe einen dem anderen vorgezogen, habe drei 
nackte Morde verübt und hätte noch ein vierten begangen, 
wenn nicht Gott und Sergeant Bothari 
dazwischengekommen wären... Ich weiß nicht, warum mich 
dieser wie eine Mauer treffen sollte. Er hat mich gestoppt, 
Cordelia. Und ich darf nicht stoppen, sonst fallen wir alle 
zusammen. Muss irgendwie in der Luft bleiben.« 

Sie erwachte in der Dunkelheit von einem klingelnden 

Krachen und einem weichen Knall und atmete 
erschrocken ein. 

Eine ätzende Schärfe brannte in ihrer Lunge und ihrem 
Mund, in ihren Nasenlöchern und ihren Augen. Ein 
Nebengeschmack, der in den Eingeweiden zerrte, pumpte 
ihren Magen in die Kehle. Neben ihr fuhr Vorkosigan mit 
einem Fluch aus dem Schlaf hoch. 

»Eine Soltoxingas-Granate! Nicht atmen, Cordelia!« Um 

seinen Ausruf zu bekräftigen, schob er ein Kissen über ihr 
Gesicht, seine heißen starken Arme packten sie und zogen 
sie vom Bett. Sie kam auf die Füße im selben Augenblick, wo 
ihr Magen sich entleerte, und sie stolperte in den Korridor. 
Aral schlug hinter ihnen die Schlafzimmertür zu. 

Der Boden vibrierte von rennenden Schritten. Vorkosigan 

schrie: »Zurück! Soltoxingas! Räumt das Stockwerk! Ruft 

IIlyan!«, bevor auch er sich zusammenkrümmte, hustend 
und 

würgend. Fremde Hände packten sie und schafften sie zu 
den Treppen. Durch ihre wie verrückt tränenden Augen 
konnte sie kaum etwas sehen. 

Zwischen den Krämpfen keuchte Vorkosigan: »Sie haben 

das Gegenmiittel ... Kaiserliche Residenz... näher als das 

Militärkrankenhaus... holt Illyan sofort Er weiß es. In die 
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Dusche - wo ist Myladys Frau? Holt eines von den 

Mädchen...!« 

Innerhalb weniger Augenblicke wurde sie zusammen mit 

Vorkosigan in einer Dusche im Erdgeschoss abgelegt. Er 

zitterte und konnte kaum stehen, aber er versuchte 
immer noch, ihr zu helfen. »Fang schon an, das Zeug von 
deiner Haut abzuwaschen, und hör nicht auf mit dem 
Waschen. Hör nicht auf. Und halt das Wasser kühl!« 

»Du also auch. Was für ein Mist war das?« Sie hustete 

wieder im Wassergespritze, und sie halfen sich 
gegenseitig mit der Seife. 

»Wasch auch deinen Mund aus... Soltoxin. Es ist 
fünfzehn, 

sechzehn Jahre her, seit ich diesen Gestank das letzte 
Mal gerochen habe, aber das vergisst man nicht. Es ist ein 
Giftgas. 

Vom Militär. Sollte streng kontrolliert werden. Wie, zum 

Teufel, ist da einer drangekommen... Verfluchter 

Sicherheitsdienst! Die werden morgen wie kopflose 
Hühner 

herumflattern ... zu spät.« Unter den nächtlichen 
Bartstoppeln war sein Gesicht grünlich weiß. 

»Ich fühle mich jetzt nicht allzu schlecht«, sagte Cordelia. 

»Der Brechreiz lässt nach. Sind wir wohl vor der vollen 
Dosis verschont geblieben?« 

»Nein. Es wirkt nur langsam. Es braucht nicht viel davon, 

um dich fertig zu machen. Es greift vor allem die weichen 

Gewebe an - die Lungen sind in einer Stunde Sülze, wenn 
das Gegenmiittel nicht bald kommt.« 

Die wachsende Angst, die in ihren Eingeweiden, ihrem 

Herzen und ihrem Kopf pochte, ließ ihre Worte fast 
gerinnen: 

»Dringt es auch durch die Plazentaschranke?« 

Er schwieg zu lange, bevor er sagte: »Ich bin mir nicht 

sicher. Muss den Doktor fragen. Ich habe nur die 
Wirkungen auf junge Männer gesehen.« Wieder packte ihn 


ein Krampf tiefen Hustens, der nicht aufhören wollte. 
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Eines von Graf Piotrs Dienstmädchen kam, zerzaust und 
erschrocken, um Cordelia und dem entsetzten jungen 
Wächter zu helfen, der ihnen zu Diensten gewesen war. Ein 
anderer Wächter kam, um zu berichten, und rief durch das 
laufende Wasser: »Wir haben die Residenz erreicht, Sir. Sie 

haben 

einige Leute los geschickt.« 

Cordelias eigene Kehle, Bronchien und Lungen begannen 

einen übel schmeckenden Schleim auszuscheiden: Sie 
hustete und spuckte aus. »Hat jemand Drou gesehen?« 

»Ich glaube, sie war hinter den Attentätern her.« 

»Nicht ihre Aufgabe. Wenn ein Alarm ertönt, dann soll sie 

zu Cordelia rennen«, knurrte Vorkosigan. Das Sprechen 
löste noch mehr Husten aus. 

»Sie war unten, Sir, als der Angriff stattfand, bei 
Koudelka, Sie sind beide zur Hintertür hinaus.« 

»Verdammt«, murmelte Vorkosigan, »das ist auch nicht 

seine Aufgabe.« Seine Anstrengung wurde mit einem 
neuen 

Hustenanfall bestraft. »Haben sie jemanden 
geschnappt?« 

»Ich glaube schon, Sir. Es gab irgendeinen Tumult am 
Ende 

des Gartens, an der Mauer.« 

Sie standen einige weitere Minuten unter dem Wasser, 
bis 

der Wächter sich wieder meldete: »Der Doktor von der 

Residenz ist hier. Sir.« 

Das Dienstmädchen hüllte Cordelia in einen Bademantel, 

Vorkosigan wickelte sich ein Badetuch um und knurrte 
den 


Wächter an: »Hol mir was zum Anziehen, Mann!« Seine 

Stimme rasselte wie Schottersteine. 

Ein Mann in mittlerem Alter, dessen Haare steif in die Luft 
standen und der zur Hose eine Pyjamajacke und 
Hauspantoffeln trug, lud im Gästeschlafzimmer Geräte ab, 
als sie aus der Dusche kamen. Er nahm einen Druckkanister 
aus seiner großen Tasche und befestigte daran eine 
Atemmaske; 
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dabei schaute er auf Cordelias sich rundenden Unterleib 
und dann auf Vorkosigan. 

»Mylord, sind Sie sicher bezüglich der Bestimmung des 

Gases?« 

»Unglücklicherweise ja. Es war Soltoxin.« Der Doktor 

neigte den Kopf: »Es tut mir Leid, Mylady.« 

»Schadet das meinem...«Sie würgte an dem Schleim. 

»Schweigen Sie und geben Sie es ihr«, fauchte 
Vorkosigan. 

Der Doktor setzte ihr die Maske über Nase und Mund. 

»Atmen Sie tief. Einatmen... ausatmen. Weiter ausatmen. 
Jetzt einatmen. Anhalten...« 

Das Gegengiftgas hatte einen frischen Geschmack, 
kühler, 

aber fast ebenso Ekel erregend wie das ursprüngliche 
Gift. Ihr Magen rebellierte, aber er hatte nichts mehr, das er 
von sich geben konnte. Sie blickte über die Maske zu 
Vorkosigan, der sie anschaute, und sie versuchte, 
beruhigend zu lächeln. Die Wirkung des Giftes schien bei 
ihm zuzunehmen: Er schien grauer und gequälter mit jedem 
Atemzug, den sie tat. Sie war sich sicher, dass er eine 
größere Dosis abbekommen hatte als sie, und deshalb 
schob sie die Maske beiseite und sagte: »Bist nicht jetzt du 
an der Reihe?« 


Der Doktor drückte die Maske wieder zurück und sagte: 

»Noch einen weiteren Zug, Mylady, um sicherzugehen.« 
Sie 

inhalierte tief, und der Doktor brachte die Maske zu 

Vorkosigan, der keine Anleitung für die Prozedur zu 
brauchen schien. 

»Vor wie vielen Minuten ging das Gift los?«, fragte der 
Arzt besorgt. 

»Ich bin mir nicht sicher. Hat jemand sich die Zeit 
gemerkt? 

Sie, ach...«Sie hatte den Namen des jungen Wächters 

vergessen. 
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»Etwa fünfzehn oder zwanzig Minuten, glaube ich, 

Mylady.« 

Die Erleichterung des Arztes war spürbar. »Dann dürfte 
es 

jetzt in Ordnung sein. Sie beide werden für ein paar Tage 
ins Krankenhaus gehen. Ich arrangiere den Transport. War 
sonst noch jemand dem Gift ausgesetzt?«, fragte er den 
Wächter. 

»Doktor, warten Sie.« Der Arzt hatte schon den Kanister 
und die Maske wieder an sich genommen und war auf dem 
Weg zur Tür. »Was wird dieses... Soltoxin meinem Baby 
antun?« 

Er wich ihrem Blick aus. »Das weiß niemand. Bisher hat 

noch keiner dieses Gift überlebt ohne sofortige 
Behandlung mit dem Gegenmittel.« 

Cordelia spürte, wie ihr Herz klopfte. »Aber 
vorausgesetzt, die Behandlung...« Ihr gefiel sein mitleidiger 
Blick nicht, deshalb wandte sie sich an Vorkosigan: »Ist 
das...«, aber das Wort blieb ihr im Hals stecken, als sie sein 
Gesicht sah: bleiern grau, durchzuckt von Schmerz und 


aufkommendem Zorn, das Gesicht eines Fremden mit den 
Augen eines Liebenden, die endlich ihrem Blick begegneten. 
»Sagen Sie es ihr«, flüsterte er dem Arzt zu, »ich kann es 
nicht.« »Müssen wir sie beunruhigen?« 

»Jetzt. Bringen Sie's hinter sich.« Seine Stimme klang 

brüchig und krächzend. 

»Das Problem ist das Gegenmittel, Mylady«, sagte der 
Arzt 

zögernd. »Es ist ein starkes Teratogen. Zerstört die 

Knochenentwicklung im heranwachsenden Fötus. Ihre 

Knochen sind schon ausgewachsen, deshalb macht es 
Ihnen 

nichts, abgesehen von einer erhöhten Neigung zu 
arthritischen Störungen, die man behandeln kann ... falls 
und sobald sie auftreten ...« Er verstummte, als sie ihre 
Augen schloss und ihn nicht mehr anblickte. 

»Ich muss den Wächter in der Halle sprechen«, fügte der 

Arzt hinzu. 
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»Gehen Sie, gehen Sie!«, erwiderte Vorkosigan und 
entließ 

ihn. Der Arzt zog sich durch die Tür nach draußen zurück, 

vorbei an dem Wächter, der mit Vorkosigans Kleidern 
eintraf. 

Cordelia öffnete ihre Augen wieder, zu Vorkosigan 
gewandt, und sie blickten einander an. 

»Der Ausdruck auf deinem Gesicht...«, flüsterte er, »das 
ist nicht... Weine! Wüte! Tu etwas!« Seine Stimme wurde rau 
und heiser. »Hasse mich wenigstens!« 

»Ich kann noch nichts fühlen«, erwiderte sie flüsternd, 

»morgen vielleicht.« 

Jeder Atemzug brannte wie Feuer. 


Mit einem gemurmelten Fluch zog er sich die Kleider 
über, 

eine Garnitur der grünen Imperiumsuniform. »Ich kann 
etwas tun.« 

Es war das Gesicht des Fremden, das das seine besetzt 
hielt. 

Worte hallten hohl in ihrem Gedächtnis wider; Wenn der 
Tod eine Uniform trüge, dann würde er genau so aussehen. 

»Wohin gehst du?« 

»Nachsehen, wen Koudelka geschnappt hat.« Sie folgte 
ihm 

durch die Tür. 

»Du bleibst hier«, befahl er. 

»Nein.« 

Er blickte zornig zu ihr zurück, und sie fegte den Blick mit 
einer ebenso wilden Geste zur Seite, als pariere sie einen 
Schwerthieb. »Ich gehe mit dir.« 

»Also, dann komm.« Er drehte sich mit einem Ruck um 
und 

ging auf die Treppe zum Erdgeschoss zu, den Rücken 
zornig 

gestrafft. 

»Du wirst doch nicht«, flüsterte sie grimmig, nur für ihn 

hörbar, »jemanden in meiner Gegenwart umbringen?« 
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»Werde ich das nicht?«, flüsterte er zurück. »Werde ich 
nicht?« Seine Schritte waren heftig, die nackten Füße 
quietschten auf den Steinstufen. 
In der großen Eingangshalle herrschte Chaos: Sie war voll 
von ihren Wachen, Männern in der Livree des Grafen und 
Sanitätern. Ein Mann in der schwarzen Arbeitsuniform der 
Nachtwachen, von dem Cordelia nicht erkennen konnte, 
ob er noch lebte, lag auf dem Mosaikboden; daneben stand 


ein Sanitäter. Beide waren vom Regen durchnässt und mit 
Schlamm beschmiiert. Mit Blut vermischtes Wasser bildete 
kleine Pfützen unter ihnen. 

Oberstleutnant Illyan kam gerade mit einem Adjutanten 
zur 

Vordertür herein; in seinem Haar glitzerten 
Wassertropfen von dem nebligen Nieselregen. Er sagte: 
»Lasst es mich wissen, sobald die Techniker mit dem Kirlian- 
Detektor hier sind. In der Zwischenzeit soll sich jeder von 
der Wand da und aus dem Durchgang fern halten. Mylord!«, 
rief er, als er Vorkosigan erblickte. »Gott sei Dank, Sie sind 
in Ordnung!« 

Vorkosigan knurrte wortlos. Ein Haufen Männer umringte 

den Gefangenen, der mit dem Gesicht zur Wand lehnte; 
eine 

Hand hielt er über seinem Kopf, die andere steif an der 
Seite seltsam abgewinkelt. Droushnakovi stand in der Nähe, 
in einem nassen Nachthemd. Eine metallene Armbrust 
baumelte von ihrer Hand; offensichtlich war dies die Waffe, 
mit der man die Gasgranate durch das Fenster geschossen 
hatte. Sie hatte einen blauen Flecken im Gesicht und stillte 
mit der anderen Hand ihr Nasenbluten. Auf ihrem 
Nachthemd waren vereinzelte Blutflecken. Auch Koudelka 
war anwesend, auf sein Schwert gestützt, ein Fuß 
nachgezogen. Er trug eine nasse und beschmutzte Uniform 
und Hauspantoffel und blickte säuerlich drein. 

»Ich hätte ihn gehabt«, stieß er hervor, offensichtlich 
einen in Gang befindlichen Streit fortsetzend, »wenn du 
nicht angerannt gekommen wärst und mir zugerufen 
hättest...« 
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»Ach, wirklich!«, gab Droushnakovi zurück. »Nun gut, 


entschuldige, aber ich seh' das nicht so. Mir scheint, er 
hatte dich gepackt und flach auf den Boden gelegt. Wenn 
ich nicht gesehen hätte, wie seine Beine die Mauer 
hinaufkletterten ...« 

»Haltet die Klappe! Da kommt Graf Vorkosigan!«, zischte 

ein anderer Wächter. Die Männer drehten sich um und 
traten vor ihm zurück. 

»Wie ist er hereingekommen?«, begann Vorkosigan und 

hielt dann inne. Der Mann trug die schwarze 
Arbeitsuniform des Militärs. »Sicherlich keiner von Ihren 
Leuten, Illyan!« 

Seine Stimme knirschte wie Metall auf Stein. 

»Mylord, wir mussten ihn lebend bekommen, damit wir 
ihn 

verhören können, sagte Illyan unsicher neben 
Vorkosigans 

Schulter, halb hypnotisiert durch denselben Blick, vor 
dem die Wachen zurückgewichen waren. »Vielleicht steckt 
mehr in dieser Verschwörung. Man kann nicht...« 

Der Gefangene drehte sich um und wandte seinen 
Fangern 

das Gesicht zu. Einer der Wächter sprang vor, um ihn 
wieder in die Stellung an die Wand zu schieben, aber 
Vorkosigan winkte ihm, beiseite zu treten. Da Cordelia in 
diesem Augenblick hinter ihrem Mann stand, konnte sie 
Vorkosigans Gesicht nicht sehen, aber seine Schultern 
verloren ihre mörderische Spannung und der Zorn 
verschwand aus seinem Rückgrat und hinterließ nur ein 
Rinnsal von Schmerz. Das verzerrte Gesicht über dem 
schwarzen Kragen gehörte Evon Vorhalas. 

»Ach, doch nicht sie beide«, stöhnte Cordelia. Hass ließ 
Vorhalas stoßweise atmen, als er sein beabsichtigtes Opfer 
wütend anstarrte. »Du Scheißkerl, du schlangenkalter 
Scheißkerl. Sitzt da kalt wie Stein, während sie ihm den Kopf 
abschlagen. Hast du da was gefühlt? Oder haben Exzellenz 


es genossen? Ich habe mir an dem Tag geschworen, ich 
werde dich umlegen.« 
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Es herrschte ein langes Schweigen, dann lehnte sich 

Vorkosigan nahe neben ihn und stützte sich mit einem 
Arm 

neben Vorhalas Kopf auf der Wand ab. Er flüsterte heiser: 
»Du hast mich verfehlt, Evon.« 

Vorhalas spie ihm ins Gesicht, der Speichel war blutig von 
den Verletzungen seines Mundes. Vorkosigan machte keine 
Anstalten, sich abzuwischen. »Du hast meine Frau verfehlt«, 
fuhr er in einem langsamen, weichen Tonfall fort. »Aber du 
hast meinen Sohn getroffen. Hast du von süßer Rache 
geträumt? Du hast sie. Schau in ihre Augen, Evon. Ein Mann 
könnte ertrinken in diesen meergrauen Augen. Ich werde für 
den Rest meines Lebens jeden Tag auf sie schauen. Also 
verschlinge deine Rache, Evon. Trinke sie. Hätschle sie. Hüll 
dich in sie während der Nachtwachen. Sie gehört dir. Ich 
vermache sie dir ganz. Ich habe mich an ihr schon voll 
gefressen bis zum Überdruss und habe jede Lust daran 

verloren.« 

Vorhalas schaute an Vorkosigan vorbei auf Cordelia. Sie 
dachte an das Kind in ihrem Leib, dessen zartes Skelett 
aus jungen, noch knorpeligen Knochen vielleicht schon jetzt 
zu faulen, sich zu krümmen und aufzulösen begann, aber sie 

konnte Vorhalas nicht hassen, obwohl sie es einen 
Augenblick lang versuchte. Sie konnte ihn nicht einmal als 
rätselhaft empfinden. Sie hatte ein Gefühl wie das zweite 
Gesicht, dass sie direkt in seinen verwundeten Geist 
schauen konnte, wie Ärzte mit ihren diagnostischen 
Sichtgeräten in einen verwundeten Körper schauen. Jede 
Verzerrung und Träne und emotionale Schramme, jedes 


junge Geschwür von Groll, das aus ihnen wuchs, und vor 
allem die große, klaffende Wunde 

von seines Bruders Tod erschienenen rot gesäaumt vor 
ihrem 

geistigen Auge. 

»Er hat es nicht genossen, Evon«, sagte sie. »Was hätten 
Sie denn von ihm gewollt? Wissen Sie das überhaupt?« 
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»Ein bisschen menschliches Erbarmen«, knurrte er. »Er 
hätte Carl retten können. Selbst dann hätte er es noch 
gekonnt. Ich dachte zuerst, deshalb wäre er gekommen.« 

»0 Gott«, sagte Vorkosigan. Er wirkte todunglücklich 

angesichts der aufblitzenden Vision von Aufstieg und Fall 
der Hoffnungen, die diese Worte hervorriefen. »Ich spiele 
nicht Theater mit dem Leben von Menschen, Evon!« 

Vorhalas hielt seinen Hass wie einen Schild vor sich: 
»Fahr doch zur Hölle!« 

Vorkosigan seufzte und stieß sich von der Wand ab. Der 

Arzt drückte sich bei ihnen herum, um sie in das 
wartende 

Fahrzeug zu bugsieren, das sie zum Kaiserlichen 

Militärkrankenhaus bringen sollte. »Führen Sie ihn ab, 
Illyan«, sagte Vorkosigan müde. 

»Warten Sie«, sagte Cordelia. »Ich muss es wissen - ich 

muss ihn etwas fragen.« 

Vorhalas betrachtete sie düster. 

»Haben Sie dieses Ergebnis beabsichtigt? Ich meine, als 
Sie diese spezielle Waffe auswählten? Dieses besondere 
Gift?« 

Er blickte von ihr weg und sprach zu der Wand am 
anderen 

Ende: »Es war das, was ich mitnehmen konnte, als ich 
das 


Waffenlager durchsuchte. Ich dachte nicht daran, dass ihr 
es identifizieren und das Gegenmiittel rechtzeitig vom 
Kaiserlichen Militärkrankenhaus bekommen könntet...« 

»Sie befreien mich von einer großen Last«, flüsterte sie. 

»Das Gegenmittel kam von der Kaiserlichen Residenz«, 

erklärte Vorkosigan. »Nur ein Viertel der Entfernung. Die 

Krankenstation des Kaisers dort hat alles. Und was die 

Identifikation angeht... Ich war damals dabei, bei der 

Niederschlagung der karianischen Meuterei. Etwa in 
deinem 

Alter, glaube ich, oder noch etwas jünger. Der Geruch 
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mir alles in Erinnerung, gerade jetzt. Jungen, die ihre 
Lungen in roten Klumpen heraushusteten...« 

Er schien in sich selber zurückzuweichen, in die 

Vergangenheit. 

»Ich hatte Ihren Tod nicht speziell beabsichtigt. Sie waren 
nur im Weg, zwischen mir und ihm.« Vorhalas wies blind auf 
ihren sich wölbenden Unterleib. »Das war nicht das 
Ergebnis, das ich beabsichtigte. Ich hatte vor, ihn zu töten. 
Ich wusste nicht einmal sicher, dass ihr nachts im gleichen 
Zimmer schlaft.« Er schaute jetzt überallhin, nur nicht in ihr 
Gesicht. 

»Ich dachte nie an den Tod Ihres...« 

»Schauen Sie mich an«, sagte sie heiser, »und sprechen 
Sie das Wort laut aus.« 

»Babys«, flüsterte er und brach plötzlich in heftiges 

Schluchzen aus. 

Vorkosigan trat zurück. »Ich wünsche, du hättest das 
nicht getan«, flüsterte er. »Das erinnert mich an seinen 
Bruder. 

Warum bin ich der Tod dieser Familie?« 

»Willst du immer noch, dass er seine Rache verschlingt?« 
Er lehnte seine Stirn kurz auf ihre Schulter. »Nicht einmal 
das. Du machst uns alle leer, lieber Captain. Aber, oh...«Er 
streckte seine Hand aus, als wollte er sie über ihrem Leib 


wölben, zog sie aber dann zurück, als er sich des Kreises 
schweigender Zuschauer um sie herum bewusst wurde. Er 
richtete sich auf. 

»Bringen Sie mir am Morgen einen kompletten Bericht, 

IIlyan«, sagte er »ins Krankenhaus.« 

Er nahm sie beim Arm, als sie sich umwandten, um dem 

Arzt zu folgen. Sie konnte nicht unterscheiden, ob er 
damit sie oder sich selbst stützen wollte. 

Sie war im Komplex des Kaiserlichen 
Militärkrankenhauses 

von Helfern umgeben und wurde dahingetragen wie auf 
einem 
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Fluss. Ärzte, Krankenschwestern, Sanitäter, Wachen. Aral 
wurde von ihr an der Tür getrennt, und das machte sie 
unsicher und allein in der Menge. Sie sprach sehr wenig mit 

ihnen, nur leere Höflichkeitsfloskeln, die sie automatisch 
benutzte wie irgendwelche Hebel. Sie wünschte sich, dass 
ein Schock ihr das Bewusstsein nahme, oder Betäubung, 
wirklichkeitsverneinender Wahnsinn, Halluzinationen, 
irgendetwas. Stattdessen fühlte sie sich nur müde. 

Das Baby bewegte sich in ihr, flatternd, in knetenden 

Wendungen; offensichtlich war das teratogene 
Gegenmittel ein sehr langsam wirkendes Gift Ihnen beiden 
war noch ein bisschen Zeit zusammen vergönnt, so schien 
es, und sie liebte ihr Kind durch ihre Haut hindurch; ihre 
Fingerspitzen bewegten sich in einer langsamen Massage 
über ihrem Unterleib. Willkommen, mein Sohn, auf Barrayar, 
dein Wohnsitz von Kannibalen; diese Welt hol nicht einmal 
die üblichen achtzehn oder zwanzig Jahre gewartet, um dich 
außufressen. Dieser gefräßige Planet. 

Sie wurde in ein luxuriöses Privatzimmer gelegt, in einem 


VIP-Flügel, der hastig für ihren exklusiven Gebrauch 
geräumt worden war. Sie war erleichtert, als sie entdeckte, 
dass Vorkosigan genau auf der anderen Seite des Korridors 
einquartiert worden war. Schon in den grünen 

Armeeschlafanzug gekleidet, kam er sofort herüber, um 
zu 

beobachten, wie sie ins Bett gesteckt wurde. Sie lächelte 
ihn verhalten an, versuchte aber nicht, sich aufzusetzen. Die 
Macht der Schwerkraft zog sie hinab in den Mittelpunkt der 
Welt. Nur die Festigkeit des Bettes, des Gebäudes, der 
Kruste des Planeten hielt sie gegen die Schwerkraft hoch, 
keineswegs ihr eigener Wille. 

Hinter Vorkosigan kam ein besorgter Sanitäter, der sagte: 

»Erinnern Sie sich daran, Sir, versuchen Sie so wenig wie 

möglich zu sprechen, bevor nicht der Doktor Gelegenheit 
hatte, Ihre Kehle zu spülen.« 


516 


Das graue Licht der Morgendämmerung ließ die Fenster 

bleich erscheinen. Vorkosigan setzte sich auf den Rand 
des Bettes, nahm ihre Hand und rieb sie sanft. 

»Du fühlst dich kalt an, lieber Captain«, flüsterte er 
heiser. 

Sie nickte. Ihr Brustkorb schmerzte, ihre Kehle war wund 
und ihre Stirnhöhlen brannten. 

»Ich hätte mich nie dazu überreden lassen sollen, diese 

Aufgabe zu übernehmen«, fuhr er fort, »es tut mir so 
Leid...« 

»Auch ich habe dich dazu überredet. Du hast versucht, 
mich zu warnen. Es ist nicht deine Schuld. Es erschien 
richtig für dich. Es ist richtig.« 

Er schüttelte den Kopf: »Sprich nicht! Das beschädigt das 

Gewebe der Stimmbänder.« 

Sie machte sich Luft in einem freudlosen »Ha!« und legte 


einen Finger über die Lippen, als er wieder zu sprechen 
anfing. 

Er nickte, gab es auf und sie schauten einander einige 
Zeit einfach nur an. Er schob ihre wirren Haare zärtlich aus 
ihrem Gesicht, und sie ergriff seine bereite Hand, um sie als 
Trost gegen ihre Wange zu pressen, bis er von einer Schar 
von Ärzten und Technikern aufgespürt und zu einer 
Behandlung fortgebracht wurde, »Wir werden bald zu Ihnen 
zurückkommen, Mylady«, versprach ihr Anführer drohend. 

Sie kehrten nach einer Weile zurück, ließen sie mit einer 

ekligen rosafarbenen Flüssigkeit gurgeln und in eine 
Maschine atmen, darauf polterten sie wieder hinaus. Eine 
Krankenschwester brachte ihr ein Frühstück, das sie nicht 
anrührte. 

Dann betrat ein Komitee grimmig dreinblickender Ärzte 
ihr 

Zimmer. Derjenige, der in der Nacht von der Kaiserlichen 

Residenz gekommen war, sah jetzt elegant und gepflegt 
aus 

und trug adrette Zivilkleidung. Ihr persönlicher Leibarzt 
war flankiert von einem jüngeren Mann mit schwarzen 
Augenbrauen in grüner Armeeuniform mit den 
Rangabzeichen 
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eines Hauptmanns an seinem Kragen. Sie blickte auf die 
drei Gesichter und fühlte sich an Zerberus erinnert. 

Ihr Leibarzt stellte den Fremden vor: »Das hier ist 

Hauptmann Vaagen von der Forschungsabteilung des 

Kaiserlichen Militärkrankenhauses. Er ist unser hiesiger 

Experte für militärische Gifte.« 

»Um sie zu erfinden, Hauptmann, oder nach ihrem 
Einsatz 

wieder alles in Ordnung zu bringen?«, fragte Cordelia. 


»Beides, Mylady.« Er stand in einer Art aggressiver 
Rührteuch-Haltung da. 

Ihr eigener Arzt hatte um seine Augen einen Ausdruck 
wie 

jemand, der das schlechteste Los gezogen hat, obwohl er 
mit den Lippen lächelte. »Seine Exzellenz, der Regent, hat 
mich gebeten, Sie über den Ablauf der Behandlungen und 
so weiter zu informieren. Ich furchte«, er räusperte sich, 
»dass es das Beste wäre, wenn wir die Abtreibung an erste 
Stelle setzten. Es ist in Ihrer Schwangerschaft schon 
ungewöhnlich spät dafür, und es wäre auch für Ihre 
Genesung gut, wenn wir Sie möglichst schnell von der 
physiologischen Belastung befreiten.« 

»Kann man da nichts machen?s, fragte sie ohne 
Hoffnung 

und konnte die Antwort schon auf ihren Gesichtern lesen. 

»Ich fürchte, nein«, sagte ihr Arzt bedrückt. Der Mann 
von der Kaiserlichen Residenz nickte zustimmend. 

»Ich habe die Literatur durchsucht«, sagte der 
Hauptmann 

unerwarteterweise, während er aus dem Fenster blickte, 
»und da gab es dieses Kalzium-Experiment. Es stimmt, die 
Ergebnisse, die man dabei erzielte, waren nicht sonderlich 
ermutigend...« 

»Ich dachte, wir sind uns einig gewesen, das nicht zur 

Sprache zu bringen«, fiel ihm der Mann von der Residenz 

ungehalten ins Wort. 
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»Vaagen, das ist grausam«, sagte ihr Leibarzt. »Sie 
wecken nur falsche Hoffnungen. Sie können die Frau des 
Regenten nicht zu einem Ihrer unglücklichen Versuchstiere 
machen für ein paar versuchsweise Schüsse ins Dunkel. Sie 


haben die Erlaubnis vom Regenten für die Autopsie - 
belassen Sie es dabei.« 

Ihre Welt drehte sich in einer Sekunde wieder mit der 

richtigen Seite nach oben, als sie in das Gesicht des 
Mannes mit Ideen blickte. Sie kannte den Typ: halb 
geeignet, halb bereit, halb erfolgreich, von einer Monomanie 
zu anderen flatternd wie eine Biene, die Blumen bestäubte, 
wenig Früchte einbringend, aber Samen hinter sich 
zurücklassend. Sie persönlich bedeutete ihm nichts, war nur 
Rohmaterial für eine Monografie. Die Risiken, die sie auf sich 
nahm, erschreckten seine Vorstellungskraft nicht, sie war für 
ihn keine Person, sondern ein Krankheitsfall. Sie lächelte ihn 
an, langsam, wild, und wusste nun, dass er für sie ein 
Verbündeter im gegnerischen Lager war. 

»Wie steht's mit Ihnen, Dr. Vaagen? Wie würde es Ihnen 

gefallen, die Abhandlung Ihres Lebens zu schreiben?« 

Der Mann von der Residenz lachte bellend: »Sie hat Sie 

durchschaut, Vaagen.« 

Er lächelte zurück, erstaunt darüber, dass er so schnell 

verstanden worden war. »Sie sind sich klar darüber, dass 
ich keine Ergebnisse garantieren kann...« 

»Ergebnisse!«, unterbrach ihn ihr Leibarzt. »Mein Gott, 
Sie sollten sie besser wissen lassen, was Ihre Vorstellung 
von Ergebnissen ist. Oder ihr die Bilder zeigen - nein, tun 
Sie das nicht. Mylady«, er wendete sich ihr zu, »die 
Behandlung, über die er redet, wurde zum letzten Mal vor 
zwanzig Jahren versucht Sie fügte den Müttern irreparable 
Schäden zu. Und die Ergebnisse - die allerbesten 
Ergebnisse, auf die man hoffen 519 

könnte, wären ein verdrehter Krüppel. Vielleicht viel 

schlimmer. Unbeschreiblich viel schlimmer.« 

»Mit Qualle ist es ziemlich gut beschrieben«, sagte 
Vaagen. 

»Sie sind ein Unmensch, Vaagen!«, stieß ihr Arzt hervor 
und blickte auf sie, um das Ausmaß des Schmerzes zu 
überprüfen. 


»Eine lebensfähige Qualle, Dr. Vaagen?«, fragte Cordelia 

gespannt. 

»Mm. Vielleicht«, erwiderte er, gehemmt durch die 

argerlichen Blicke seiner Kollegen. »Aber da gibt es die 

Schwierigkeit, was mit den Müttern geschieht, wenn die 

Behandlung in vivo angewendet wird.« 

»Also können Sie es nicht in vitro machen?s, stellte 
Cordelia die offensichtliche Frage. 

Vaagen warf ihrem Arzt einen triumphierenden Blick zu. 

»Es würde sicherlich eine Anzahl möglicher 

Versuchsmethoden eröffnen, wenn es eingerichtet 
werden 

könnte«, murmelte er zur Zimmerdecke. 

»In vitro?«, sagte der Arzt von der Residenz verwirrt. 

»Wie?« 

»Was: wie?«, sagte Cordelia. »Ihr habt siebzehn 


Uterusreplikatoren aus escobaranischer Produktion hier 
irgendwo in einer Kammer gestapelt, die aus dem Krieg 
mitgebracht wurden.« Sie wandte sich aufgeregt an Vaagen. 

»Kennen Sie zufällig einen Dr. Henri?« 

Vaagen nickte: »Wir haben zusammengearbeitet.« 

»Dann wissen Sie alles über die Replikatoren.« 

»Nun ja - nicht exakt alles. Aber... äh... er hat mich in der 
Tat informiert, dass sie verfügbar sind. Aber verstehen Sie 
bitte, ich bin kein Geburtshelfer.« 

»Das sind Sie gewiß nicht«, sagte ihr Arzt. »Mylady, 
dieser Mann ist nicht einmal ein Arzt. Er ist Biochemiker.« 
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»Aber Sie sind ein Geburtshelfer«, betonte sie. »Also 
haben wir dann das ganze Team beisammen. Dr. Henri 
und... hm... 

Hauptmann Vaagen hier für Piotr Miles, und Sie für die 
Übertragung.« 

Seine Lippen waren zusammengepresst, und seine Augen 
zeigten einen sehr seltsamen Ausdruck. Sie brauchte einen 
Augenblick, um zu erkennen dass dies der Ausdruck von 
Angst war. »Ich kann die Übertragung nicht durchführen, 
Mylady«, sagte er. »Ich weiß nicht, wie man das macht. 
Niemand auf Barrayar hat je eine ausgeführt.« 

»Sie raten dann also nicht dazu?« 

»Ganz entschieden nicht. Die Möglichkeit eines 
dauerhaften Schadens... Sie können schließlich in ein paar 
Monaten neu beginnen, wenn die Schädigung der weichen 
Gewebe sich nicht auf die ... hm ... Hoden erstreckt. Sie 
können neu beginnen. Ich bin Ihr Arzt, und das ist meine 
wohl überlegte Meinung.« 

»Ja, wenn in der Zwischenzeit nicht jemand anderer Aral 
umbringt. Ich muss mir ins Gedächtnis rufen, dass dies hier 
Barrayar ist, wo man den Tod so sehr liebt, dass man 


Männer begräbt, die noch zucken. Sind Sie bereit, die 
Operation zu versuchen?« 

Der Arzt richtete sich würdevoll auf: 

»Nein, Mylady. Und das ist endgültig.« 

»Also gut.« Sie richtete den Finger auf ihren Arzt: »Sie 
sind draußen«, dann zeigte sie auf Vaagen: »Sie sind dabei. 
Sie sind jetzt für diesen Fall verantwortlich. Ich verlasse 
mich auf Sie, dass Sie einen Chirurgen finden - oder einen 
Medizinstudenten oder einen Pferdedoktor, oder 
irgendjemanden, der es versuchen will. Und dann können 
Sie nach Herzenslust experimentieren.« 

Vaagen blickte leicht triumphierend dfrein, ihr früherer 
Arzt jedoch wütend: »Wir sollten lieber abwarten, was Seine 
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Exzellenz, der Regent, sagen wird, bevor Sie seine Frau 
auf dieser Welle eines kriminell falschen Optimismus 
davontragen.« 

Vaagen sah etwas weniger triumphierend aus. 

»Haben Sie vor, jetzt sofort zu ihm hinüberzustürmen?«, 
fragte Cordelia. 

»Es tut mir Leid, Mylady«, sagte der Mann von der 

Residenz, »aber ich glaube, wir sollten diese Sache sofort 
verwerfen. Sie kennen Hauptmann Vaagens Reputation 
nicht. 

Verzeihen Sie, Vaagen, dass ich so offen bin, aber Sie 
bauen sich Ihr eigenes Imperium auf, und diesmal sind Sie 
zu weit gegangen.« 

»Haben Sie Ambitionen auf ein Forschungsgebäude, 

Hauptmann Vaagen?«, wollte Cordelia wissen. 

Er zuckte die Achseln, eher verlegen als erzürnt, und so 
wusste sie, dass die Worte des Arztes aus der Residenz 
zumindest halbwahr waren. Sie fasste Vaagen ins Auge in 
dem Willen, ihn an Leib, Geist und Seele zu besitzen, vor 


allem aber am Geist, und sie fragte sich, wie sie am besten 
seine Vorstellungskraft zu ihrem Dienst anfeuern könnte. 

»Sie sollen ein Institut bekommen, wenn Sie dies fertig 
bringen. Sagen Sie ihm« - sie ruckte mit ihrem Kopf in 
Richtung des Korridors, auf Arals Zimmer zu -, »dass ich das 
gesagt habe.« 

Sie zogen sich zurück, der eine aus der Fassung 
gebracht, der andere verärgert, der Dritte voller 
Hoffnungen. Cordelia legte sich wieder im Bett zurück und 
pfiff eine kleine tonlose Melodie vor sich hin, während ihre 
Fingerspitzen die langsame Massage ihres Unterleibs 
fortsetzten. Die Schwerkraft hatte aufgehört zu existieren. 
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Sie schlief endlich, bis zur Tagesmitte, und erwachte 
desorientiert. Sie schielte nach dem Nachmittagslicht, das 
schräg durch die Fenster des Krankenzimmers einfiel. Der 
graue Regen war vorüber. Sie berührte ihren Bauch, aus 
Kummer und zur Beruhigung, rollte sich auf die andere Seite 
und sah Graf Piotr an ihrem Bett sitzen. 

Ertrug seine Landkleidung: eine alte Uniformhose, ein 
gewöhnliches Hemd, eine Jacke, die er nur in Vorkosigan 
Surleau trug. Er musste direkt zum Kaiserlichen 

Militärkrankenhaus gekommen sein. Seine dünnen Lippen 
lächelten ihr besorgt zu. Seine Augen wirkten müde und 
bekümmert. 

»Liebes Mädchen. Du musst nicht für mich aufwachen.« 

»Das ist schon in Ordnung.« Sie zwinkerte, um den 

verschwommenen Blick ihrer Augen zu klären, und fühlte 
sich dabei älter als der alte Mann. »Gibt es hier etwas zu 
trinken?« 

Er goss ihr hastig kaltes Wasser aus dem Hahn über dem 
Becken neben dem Bett und schaute zu, wie sie trank. 


»Noch mehr?« 

»Das reicht. Hast du Aral schon gesehen?« 

Er tätschelte ihre Hand. »Ich habe schon mit Aral 

gesprochen. Er ruht sich jetzt aus, Es tut mir so Leid, 
Cordelia,« 

»Es ist vielleicht nicht so schlimm, wie wir zuerst 
gefürchtet haben. Es gibt noch eine Chance. Eine Hoffnung. 
Hat Aral dir von dem Uterusreplikator erzählt?« 

»Irgendetwas, ja. Aber der Schaden ist sicher schon 
geschehen. Unwiderruflicher Schaden.« 

»Schaden, ja. Wie unwiderruflich er ist, das weiß 
niemand. 

Nicht einmal Hauptmann Vaagen.« 
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»Ja. Ich habe Vaagen kurz vorher getroffen.« Piotr 
runzelte die Stirn. »Ein streberischer Kerl. Der Typ des 
Mannes der neuen Zeit.« 

»Barrayar braucht seine Männer der neuen Zeit. Und die 
Frauen. Seine technologisch ausgebildete Generation.« 

»0 ja. Wir haben gekämpft und geschuftet, um sie zu 
schaffen. Sie sind unbedingt notwendig. Sie wissen es auch, 
manche von ihnen.« Ein Anflug von selbstbewusster Ironie 
machte seinen Mund weich. »Aber die Operation, die du 
vorschlägst, diese Plazentaübertragung... das klingt nicht 
allzu sicher.« 

»Auf Kolonie Beta wäre es Routine«, sagte Cordelia mit 
einem Achselzucken. Wir sind natürlich hier nicht auf 
Kolonie Beta. 

»Aber etwas Direkteres, besser Verstandenes - du wärest 
in der Lage, schon viel eher noch einmal zu beginnen. Auf 
lange Sicht gesehen, würdest du tatsächlich weniger Zeit 
verlieren.« 


»Zeit... ist es nicht, was ich zu verlieren fürchte.« Ein 
bedeutungsloser Begriff, wenn sie jetzt daran dachte. Sie 
verlor 26,7 Stunden an jedem barrayanischen Tag. 
»Jedenfalls möchte ich das nicht noch einmal durchmachen. 
Ich lerne nicht langsam, Sir.« 

Über sein Gesicht huschte Bestürzung. »Du wirst anders 
darüber denken, wenn du dich besser fühlst. Was jetzt 
wichtig ist - ich habe mit Hauptmann Vaagen gesprochen. Er 
schien nicht daran zu zweifeln, dass großer Schaden 
entstanden ist.« 

»Nun ja. Unbekannt ist nur, ob nicht auch große 

Wiederherstellung möglich ist.« 

»Liebes Mädchen.« Sein besorgtes Lächeln wurde 

gezwungener. »So ist es. Wenn das Ungeborene ein 
Mädchen wäre ... oder sogar ein zweiter Sohn... dann 
könnten wir es uns leisten, deinen verständlichen, ja sogar 
lobenswerten mütterlichen Gefühlen nachzugeben. Aber 
dieses Ding, wenn 
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es denn lebte, wäre eines Tages Graf Vorkosigan. Wir 
können es uns nicht leisten, einen missgebildeten Grafen 
Vorkosigan zu haben.« Er lehnte sich zurück, als hätte er 
gerade ein zwingendes Argument vorgetragen. Cordelia hob 
ihre Augenbrauen: »\Wer ist >»wir<?« 

»Das Haus Vorkosigan. Wir sind eines der ältesten der 
großen Häuser auf Barrayar. Vielleicht nie das reichste, 
selten das stärkste, aber was uns an Wohlstand gefehlt hat, 
das haben wir an Ehre wettgemacht. Neun Generationen 
von Vor-Kriegern. Es wäre ein schreckliches Ende, zu dem es 
nach neun Generationen damit käme. Verstehst du das 
nicht?« 

»Das Haus Vorkosigan besteht zu diesem Zeitpunkt aus 
zwei Personen, aus dir und Aral«, merkte Cordelia ebenso 


amüsiert wie beunruhigt an, »und Grafen Vorkosigan haben 
während eurer Geschichte öfter ein schreckliches Ende 
genommen. Ihr seid in die Luft gejagt worden, erschossen, 
ausgehungert, ertränkt, bei lebendigem Leibe verbrannt, 
enthauptet, von Krankheiten befallen und um den Verstand 
gebracht. Das Einzige, was ihr nie getan habt, war, im Bett 
zu sterben. Ich dachte, Schrecken waren euer Repertoire.« 

Er lächelte gequält zurück: »Aber wir sind nie Mutanten 
gewesen.« 

»Ich glaube, du musst noch einmal mit Vaagen sprechen. 

Die Schädigung des Fötus, die er beschrieben hat, war 
teratogen, nicht genetisch, falls ich ihn richtig verstanden 
habe.« 

»Aber die Leute werden denken, es handle sich um einen 
Mutanten.« 

»Was, zum Teufel, kümmerst du dich darum, was 

irgendwelche unwissenden Proleten denken?« 

»Andere Vor, meine Liebe.« 

»Vor und Proleten; Sie sind gleicherweise Ignoranten, das 
versichere ich dir.« 
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Seine Hand zuckte. Er öffnete den Mund, schloss ihn 
dann wieder, runzelte die Stirn und sagte schärfer als zuvor: 
»Ein Graf Vorkosigan war auch nie ein Versuchstier in einem 
Labor.« 

»Na siehst du, er dient Barrayar schon, bevor er 
überhaupt geboren ist. Kein schlechter Start zu einem Leben 
der Ehre.« 

Vielleicht würde am Ende etwas Gutes dabei 
herauskommen, neues Wissen gewonnen: wenn nicht Hilfe 
für sie selbst, dann für den Kummer anderer Eltern. Je mehr 
sie darüber nachdachte, umso mehr fühlte sie, dass ihre 
Entscheidung richtig war, auf mehr als einer Ebene. 


Piotr warf den Kopf in den Nacken. »Dafür, dass ihr 
Betaner so weich erscheint, hast du eine beängstigend 
kaltblütige Ader in dir.« 

»Eine rationale Ader. Rationalität hat ihre Vorteile. Ihr 
Barrayaraner solltet es einmal mit ihr versuchen.« Sie biss 
sich auf die Lippe. »Aber ich glaube, wir eilen den Dingen zu 
weit voraus, Sir. Es gibt eine Menge von« - Gefahren - 
Schwierigkeiten, die noch auf uns zukommen. Eine 
Plazentaübertragung so spät in der Schwangerschaft ist 
selbst für Galakter heikel. Ich gebe zu, ich wünsche mir, es 
wäre genug Zeit, um einen erfahreneren Chirurgen 
einfliegen zu lassen. Aber die Zeit haben wir nicht.« 

»Ja... ja... es kann noch sterben, du hast Recht. Keine 
Notwendigkeit zu aber ich fürchte auch um dich, Mädchen. 
Ist es das wert?« 

Was war was wert? Wie konnte sie das wissen? Ihre 
Lungen brannten. Sie lächelte ihm erschöpft zu und 
schüttelte den Kopf, der ihr mit engem Druck in den 
Schläfen und im Hals schmerzte. 

»Vater«, kam eine krächzende Stimme von der Tür. Aral 
lehnte dort, in einem grünen Pyjama und mit einem 
tragbaren Oxygenerator, der an seiner Nase angeschlossen 
war. Wie 
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lange hatte er dort gestanden? »Ich glaube, Cordelia 
braucht Ruhe.« 

Ihre Blicke trafen sich, über Piotr. Alles Gute, Liebster... 

»Ja, natürlich.« Graf Piotr straffte sich und erhob sich mit 
knirschenden Gelenken. »Es tut mir Leid, du hast völlig 
Recht.« Er drückte Cordelias Hand noch einmal mit seinem 
trockenen Altmännergriff. »Schlafe. Du wirst später klarer 
denken können.« 

»Vater!« 


»Du solltest dich doch nicht außerhalb des Bettes 
aufhalten, nicht wahr?«, sagte Piotr abgelenkt. »Geh zurück 
und leg dich hin, Junge...«Seine Stimme entfernte sich im 
Korridor. 

Aral kam später zurück, als Graf Piotr endgültig 
gegangen war. 

»Hat Vater dich beunruhigt?«, fragte er mit grimmigem 
Blick. Sie streckte die Hand nach ihm aus, und er setzte sich 
neben ihr nieder. Sie hob den Kopf vom Kissen und legte ihn 
in Arals Schoß, mit ihrer Wange auf dem muskulösen Bein 
unter dem dünnen Pyjama, und Aral streichelte ihr Haar. 

»Nicht mehr als sonst«, seufzte sie. 

»Ich befürchtete, dass er dich aufregt.« 

»Es ist nicht so, dass ich nicht aufgeregt wäre. Ich bin 
einfach zu müde, um im Korridor hin-und herzurennen und 
zu schreien.« 

»Aha. Er hat dich also aufgeregt.« 

»Ja.« Sie zögerte. »In gewisser Weise hat er Recht. Ich 
hatte so lange Angst und wartete auf den Schlag, von 
irgendwoher, von nirgendwoher, egal, von woher. Dann kam 
die gestrige Nacht, und das Schlimmste war geschehen, 
vorbei... 

ausgenommen, dass es noch nicht vorbei ist. Wenn der 
Schlag vollständiger gewesen wäre, dann könnte ich jetzt 
aufhören, aufgeben. Aber das wird weiter und immer weiter 
gehen.« Sie 527 

rieb ihre Wange an dem Stoff. »Hat Illyan irgendwas 
Neues berichtet? Ich dachte, ich hätte seine Stimme dort 
draußen gehört, vorhin.« 

Seine Hand fuhr fort, ihr Haar in einem gleichmäßigen 
Rhythmus zu streicheln. »Er hat die vorläufige Schnell- 
Penta-Vernehmung von Evon Vorhalas abgeschlossen. Er 
untersucht jetzt das alte Waffenlager, wo Evon das Soltoxin 
gestohlen hat. 

Es sieht so aus, als hätte sich Evon nicht so ad hoc auf 
sich allein gestellt ausrüsten können, wie er behauptet. Ein 


Waffenmajor, der dort verantwortlich war, ist verschwunden, 
unerlaubte Entfernung von der Truppe. Illyan ist sich noch 
nicht sicher, ob der Mann eliminiert wurde, um Evon den 
Weg freizumachen, oder ob er tatsächlich Evon geholfen hat 
und dann untergetaucht ist.« 

»Vielleicht hat er nur Angst. Falls es denn ein 

Pflichtversaumnis war.« 

»Er sollte wohl Angst haben. Wenn er diese Sache in 
irgendeiner Weise bewusst begünstigt hat...« Seine Hand 
ballte sich in ihrem Haar zusammen, und als er sich dessen 
bewusst wurde, murmelte er: »Verzeih!« und fuhr fort, sie zu 
liebkosen. Cordelia, die sich ganz wie ein verletztes Tier 
fühlte, kroch tiefer in seinen Schoß, ihre Hand auf seinem 
Knie. 

»Was Vater anlangt - wenn er dich wieder aufregt, dann 
schicke ihn zu mir. Du solltest dich nicht mit ihm befassen 
müssen. Ich habe ihm gesagt, dass es deine Entscheidung 
war.« 

»Meine Entscheidung?« Ihre Hand ruhte bewegungslos. 

»Nicht unsere Entscheidung?« 

Er zögerte. »Was immer du willst, ich unterstütze dich.« 

»Aber was willst du? Etwas, das du mir nicht sagst?« 

»Ich kann es nicht ändern, ich verstehe seine Ängste. 
Aber... 

da gibt es noch etwas, das ich noch nicht mit ihm 
besprochen habe, und über das ich auch nicht mit ihm 
sprechen werde. 
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Zum zweiten Kind werden wir vielleicht nicht so leicht 
kommen wie zum ersten.« 

Leicht? Das nennst du leicht? 

Er fuhr fort: »Einer der weniger bekannten Nebeneffekte 
einer Soltoxin-Vergiftung ist eine testikulare Schädigung, im 


Mikrobereich. Sie könnte die Zeugungsfähigkeit bis zum 
Punkt null reduzieren. Warnt mich zumindest der Arzt, der 
mich untersucht hat.« 

Unsinn«, sagte Cordelia. »Alles, was man braucht, sind 
irgendwelche zwei Körperzellen und ein Replikator. Wenn 
nach der nächsten Bombe dein kleiner Finger und meine 
große Zehe alles sind, was man von uns von der Wand 
abkratzt, dann könnte man davon bis ins nächste 
Jahrhundert kleine Vorkosigans reproduzieren. So viele 
davon, wie die uns Überlebenden meinen, sich leisten zu 
können.« 

»Aber nicht auf natürliche Weise. Nicht ohne Barrayar zu 
verlassen.« 

»Oder Barrayar zu verändern. Verdammt!« Seine Hand 
zuckte zurück, so bissig war ihr Ton. »Wenn ich nur darauf 
bestanden hätte, von Anfang an den Replikator zu benutzen, 
dann wäre das Baby nie dem Risiko ausgesetzt gewesen. Ich 
wusste, dass es sicherer war, ich wusste, dass es den 
Replikator gab...« Ihre Stimme versagte. 

»Pst, pst. Wenn ich nur... nicht das Amt angenommen 
hätte. 

Dich in Vorkosigan Surleau gelassen hätte. Diesen 

mörderischen Idioten Carl um Gottes willen begnadigt 
hätte. 

Wenn wir nur in getrennten Räumen geschlafen hätten 
un. % 

»Nein!« Ihre Hand ballte sich auf seinem Knie. »Und ich 
weigere mich, in den nächsten fünfzehn Jahren in einem 
Luftschutzbunker zu leben. Aral, dieser Planet muss sich 
andern. Das ist unerträglich.« Wenn ich doch nur nie 
hierhergekommen wäre. 

Wenn doch nur... Wenn doch nur... Wenn doch nur... 
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Der Operationssaal schien sauber und hell, wenn auch 
nicht so reichlich ausgestattet, wie es galaktischer Standard 
war. 

Cordelia, die auf ihrem Schwebebett hereingetragen 
wurde, drehte den Kopf zur Seite, um so viele Einzelheiten 
wie möglich wahrzunehmen. Lichter, Monitore, ein 
Operationstisch mit einem Auffangbecken darunter, ein 
Techniker, der einen Tank mit einer sprudelnden klargelben 
Flüssigkeit überprüfte. 

Das war nicht, sagte sie sich unnachgiebig, der Punkt 
ohne Wiederkehr. Das war einfach der nächste logische 
Schritt Hauptmann Vaagen und Dr. Henri standen in 
sterilisierter Kleidung auf der anderen Seite des 
Operationstisches und warteten. Neben ihnen befand sich 
der tragbare 

Uterusreplikator, ein Kanister aus Metall und Plastik von 
einem halben Meter Höhe, versehen mit Bedienungsfeldern 
und Zugangsöffnungen. Die Lichter an seinen Seiten glühten 
grün und bernsteingelb. Er war gereinigt und sterilisiert 
worden, seine Nährmittel— 


und Sauerstofftanks waren 

aufgeladen und bereit... Cordelia betrachtete den 
Replikator mit tiefer Erleichterung. Die primitive 
barrayaranische Art der Schwangerschaft nach dem Motto 
»Zurück zu den Affen!< war doch nichts anderes als die 
totale Niederlage der Vernunft im Kampf mit der Emotion. 
Sie hatte so sehr gewünscht, zu gefallen, sich anzupassen, 
zu versuchen, barrayaranisch zu werden... Und jetzt bezahlt 
mein Kind den Preis, Nie wieder! 

Dr. Ritter, der Chirurg, war groß und dunkelhaarig, mit 

olivbrauner Haut und langen, schlanken Händen. Cordelia 
hatte seine Hände von dem Augenblick an gemocht, als sie 
sie das erste Mal gesehen hatte. Sie waren zuverlässig. 
Ritter und eine medizinischtechnische Assistentin nahmen 
über dem Operationstisch ihre Plätze ein und schoben das 
Schwebebett unter ihr weg, Dr. Ritter lächelte ihr 
beruhigend zu. »Sie sind in großartiger Verfassung.« 
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Natürlich bin ich in guter Verfassung, wir haben ja noch 
nicht mal angefangen, dachte Cordelia gereizt. Dr. Ritter 
war spürbar nervös, obwohl die Spannung irgendwie an 
seinen Ellbogen aufhörte. Der Chirurg war ein Freund von 
Vaagen, den Vaagen zur dieser Aufgabe gedrängt hatte, 
nachdem sie einen ganzen Tag damit verbracht hatten, eine 
Liste erfahrener Männer durchzugehen, die es abgelehnt 
hatten, diesen Fall anzunehmen. 

Vaagen hatte es Cordelia erklärt: »Wie bezeichnet man 
vier riesige Schläger mit Knüppeln in einer dunklen Gasse?« 

»Wie denn?« 

»Kunstfehlerprozeß eines Vor-Grafen.« Er hatte dabei 

gekichert. Vaagens Humor war ätzend und rabenschwarz. 

Cordelia hätte ihn dafür umarmen können. Er war der 
Einzige gewesen, der in den letzten drei Tagen in ihrer 


Gegenwart Witze gemacht hatte; möglicherweise war er der 
vernünftigste und ehrlichste Mensch, dem sie seit dem 
Weggang von Kolonie Beta begegnet war. Sie war froh, dass 
er hier war. Man rollte sie auf die Seite und berührte ihr 
Rückgrat mit dem medizinischen Betäuber. Ein Krabbeln, 
und ihre kalten Füße fühlten sich plötzlich warm an; ihre 
Beine wurden abrupt schlaff. 

»Können Sie das spüren?«, fragte Dr. Ritter. 

»Was spüren?« 

»Gut.« Er nickte der Assistentin zu, und sie legten sie 
wieder in die Ausgangslage. Die Assistentin machte 
Cordelias Bauch frei und schaltete das Sterilisierfeld ein. Der 
Chirurg tastete sie ab und überprüfte mithilfe der Holovid- 
Monitore die genaue Lage des Kindes im Mutterleib. »Sind 
Sie sicher, dass Sie während der ganzen Sache nicht lieber 
schlafen möchten?s, fragte Dr. Richter sie zum letzten Mal. 

»Nein. Ich möchte zusehen. Da wird mein erstes Kind 

geboren.« Vielleicht wird mein einziges Kind geboren. 
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Er lächelte matt: »Tapferes Mädchen.« 

Mädchen, zum Teufel, ich bin älter als Sie. Sie spürte, 
dass Dr. Ritter allerdings lieber unbeobachtet gewesen 
wäre. 

Dr. Ritter hielt inne und blickte sich noch einmal in der 

Runde um, als ob er in Gedanken auf einer Prüfliste seine 

Geräte und Leute als bereit abhakte. Und seinen Willen 
und seine Nerven, vermutete Cordelia. 

»Los, Ritter, guter Mann, bringen wir's hinter uns«, sagte 
Vaagen und klopfte ungeduldig mit seinen Fingern. Sein Ton 
war eine eigenartige Mischung, ein leichter sarkastischer 
anstachelnder Klang über der zugrunde liegenden Wärme 
echter Ermutigung. »Meine Untersuchungen zeigen, dass 
die Auflösung der Knochen schon im Gange ist. Wenn sie zu 


weit fortschreitet, dann bleibt mir keine Gewebesubstanz 
mehr für den Neuaufbau übrig. Schneiden Sie jetzt und 
kauen Sie an ihren Nägeln später.« 

»Kauen Sie an Ihren eigenen Nägeln, Vaagen«, sagte der 

Chirurg freundlich. »Stupsen Sie noch einmal meinen 

Ellbogen, und ich lasse meine Assistentin Ihnen ein 
Spekulum in den Rachen stecken.« 

Sehr alte Freunde, urteilte Cordelia. Aber der Chirurg hob 
seine Hände, holte Atem und griff nach seinem Vibra- 
Skalpell; dann schnitt er mit einer perfekt geführten 
Bewegung ihren Bauch auf. Die Assistentin folgte seiner 
Bewegung geschmeidig mit dem chirurgischen Handtraktor 
und klemmte die Blutgefäße ab; es entwich nur sehr wenig 
Blut. Cordelia fühlte Druck, aber keinen Schmerz. Weitere 
Schnitte legten ihre Gebärmutter frei. 

Eine Plazentaübertragung war weitaus schwieriger als ein 
ganz normaler Kaiserschnitt. Die empfindliche Plazenta 
musste chemisch und hormonell dazu gebracht werden, sich 
aus der an Blutgefäßen reichen Gebärmutter zu lösen, ohne 
dass dabei zu viele ihrer zahlreichen winzigen Zotten 

beschädigt wurden, 532 

dann musste sie von der Gebärmutterwand in einem 
laufenden Bad einer stark mit Sauerstoff angereicherten 
Nährlösung losgeschwemmt werden. Danach musste der 
Replikatorschwamm zwischen die Plazenta und die 
Gebärmutterwand geschoben und die Plazentazotten 
zumindest teilweise dazu angeregt werden, sich mit ihrer 
neuen Matrix zu verbinden, bevor das Ganze aus dem 
lebendigen Körper der Mutter gehoben und in den Replikator 
gelegt werden konnte. Je weiter fortgeschritten die 
Schwangerschaft, desto schwieriger die Übertragung. 

Die Nabelschnur zwischen Plazenta und Kind wurde 

überprüft und bei Bedarf wurde zusätzlicher Sauerstoff 
per Hypospray injiziert Auf Kolonie Beta machte dies ein 

raffiniertes kleines Gerät, hier stand ein besorgter 

Medizintechniker bereit. 


Der Techniker begann damit, das klare, hellgelbe 

Lösungsbad in Cordelias Gebärmutter einfließen zu 
lassen. Es füllte sie an und lief über, tröpfelte rosa gefärbt 
an ihren Seiten herab und in das Auffangbecken. Der 
Chirurg arbeitete nun tatsächlich unter Wasser. Keine Frage, 
eine Plazentaübertragung war eine glitschige Operation. 

»Schwamm«, rief der Chirurg sacht, und Vaagen und 
Henri 

rollten den Uterusreplikator an ihre Seite und hoben den 

Matrixschwamm an seinen Versorgungsleitungen heraus. 
Der 

Chirurg fummelte endlos mit einem winzigen Handtraktor 

herum; seine Hände befanden sich außerhalb Cordelias 

Sichtbereich, als sie über ihre Brust zu ihrem gerundeten 
- so gerade noch gerundeten - Bauch hinunterschielte. Sie 
zZitterte. 

Dr. Ritter schwitzte. 

»Doktor...«Ein Techniker zeigte auf etwas auf einem Vid- 
Monitor. 

»Mm«, sagte Ritter, blickte auf und fuhr dann mit dem 

Herumgefummel fort. Die Techniker murmelten, Vaagen 
und 
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Henri murmelten, ruhig, professionell, beruhigend... ihr 
war so kalt... 

Die Flüssigkeit, die über den weißen Damm ihrer Haut 

sickerte, änderte sich abrupt von rosagetönt zu hellrot, 

plätscherte und floss viel schneller als die zugeführte 

Nährlösung. 

»Das hier abklemmen« ,zischte der Chirurg. 

Cordelia erhaschte gerade einen flüchtigen Blick von 
etwas, das unter einer Membran auf den behandschuhten 
Händen des Chirurgen zappelte, mit winzigen Armen, 


Beinen und einem nassen dunklen Kopf, nicht größer als ein 
halbertränktes 

Kätzchen. »Vaagen! Nehmen Sie Ihr Ving jetzt, wenn Sie 
es wollen!«, stieß Ritter hervor. Vaagen tauchte seine 
behandschuhten Hände in ihren Bauch, als dunkle Wirbel 
Cordelias Sicht trübten, ihr Kopf schmerzte und barst in 

plötzlichen, Funken sprühenden Blitzen. Die Schwärze 
dehnte sich aus, überwältigte sie. Das Letzte, was sie hörte, 
war die verzweifelte zischende Stimme des Chirurgen: »0 
Scheiße...« 

Ihre Träume waren verschwommen vor Schmerz. Das 

Schlimmste war das Ersticken. Sie würgte und würgte 
und 

weinte vor Luftmangel. Ihre Kehle war ganz verstopft, 
und sie kratzte daran, bis ihre Hände gebunden wurden. Sie 
traumte dann von Vorrutyers Foltern, die vervielfacht und in 
wahnsinnige Komplikationen ausgedehnt waren und 
Stunden um Stunden dauerten. Ein verrückter Bothari kniete 
auf ihrer Brust, und sie konnte überhaupt keine Luft mehr 
bekommen. 

Als sie endlich mit klarem Kopf aufwachte, war dies wie 
der Ausbruch aus einer unterirdischen Gefängnishölle in 
Gottes eigenes Licht. Ihre Erleichterung war so tief, dass sie 
wieder weinte, ein stummes Wimmern und Feuchtigkeit in 
ihren Augen. Sie konnte atmen, obwohl es wehtat; sie war 
wund, 
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fühlte Schmerzen und konnte sich nicht bewegen, Aber 
sie 

konnte atmen. Das reichte. 

»Pst, pst.« Ein kräftiger warmer Finger berührte ihre 

Augenlider und wischte die Feuchtigkeit hinweg, »Es ist 
alles in Ordnung.« 


»Isses?« Sie blinzelte und schielte. Es war Nacht, 
künstliches Licht bildete warme Bereiche in dem Zimmer, 
Arals Gesicht schwankte über dem ihren. »Isses... heute 
Abend? Was is' 

passiert?« 

»Pst. Du bist sehr, sehr krank gewesen. Du hattest eine 

heftige Blutung während der Plazentaübertragung. Dein 
Herz blieb zweimal stehen.« Er befeuchtete seine Lippen 
und redete weiter: »Das Trauma der Vergiftung brach 
obendrein in eine Soltoxin-Lugenentzündung aus. Du hattest 
gestern einen sehr schlechten Tag, aber jetzt bist du über 
den Berg und nicht mehr am Atemgerät.« 

»Wie... lange?« 

»Drei Tage.« 

»Aha. Das Baby, Aral. Hat's geklappt? Einzelheiten!« 

»Es ging alles gut. Vaagen sagt, dass die Übertragung 

erfolgreich war. Etwa dreißig Prozent der 
Plazentafunktionen gingen verloren, aber Henri hat das mit 
einem verstärkten Zufluss an angereicherter Oxy-Lösung 
kompensiert, und alles scheint gut zu sein, oder so gut, wie 
man es erwarten kann. Das Baby lebt auf jeden Fall noch. 
Vaagen hat seinen ersten Versuch mit der Kalzium- 
Behandlung begonnen und verspricht uns einen baldigen 
grundsätzlichen Bericht.« Er liebkoste ihre Stirn. Waagen hat 
vorrangigen Zugriff auf alle Geräte, alles Material oder alle 
Techniker, die er in Anspruch nehmen möchte, einschließlich 
außenstehender Berater. Er hat einen beratenden zivilen 
Kinderarzt und Henri, Vaagen selbst weiß mehr über unsere 
militärischen Gifte als jeder andere Mann auf 535 

Barrayar und darüber hinaus. Wir können jetzt nicht mehr 
tun. 

Also ruh dich aus, meine Liebe.« 

»Das Baby - wo?« 

»Ah - du kannst sehen, wo, wenn du willst.« Er half ihr, 
den Kopf zu heben, und zeigte durch das Fenster. »Siehst du 
das zweite Gebäude, mit den roten Lichtern auf dem Dach? 


Das ist das biochemische Forschungsinstitut. Vaagens und 
Henris Labor ist im zweiten Stock.« 

»Oh, ich erkenne es jetzt wieder. Ich sah es von der 
anderen Seite, an dem Tag, als wir Elena holten.« 

»Das stimmt.« Sein Gesicht wurde weich. »Es ist gut, 
dich 

wiederzuhaben, lieber Captain. Als ich dich so krank 
sah... ich habe mich nicht mehr so hilflos und nutzlos 
gefühlt, seit ich elf Jahre alt war.« 

Das war das Jahr, als das Todeskommando Yuri des 

Wahnsinnigen seine Mutter und seinen Bruder 
ermordete. 

»Pst«, sagte sie ihrerseits. »Nicht doch... alles in Ordnung 
jetzt.« 

Am nächsten Morgen nahm man alle restlichen 
Schläuche von 

ihrem Körper ab, außer dem für Sauerstoff. Tage ruhiger 

Routine folgten. Ihre Genesung wurde weniger 
unterbrochen 

als die Arals. Zu allen Stunden kamen anscheinend 
Scharen 

von Männern, um ihn zu besuchen, angeführt von 
Minister 

Vortala. Trotz ärztlicher Proteste ließ er sich eine 
gesicherte Kommunikationskonsole in seinem Zimmer 
installieren. 

Koudelka leistete ihm acht Stunden am Tag Gesellschaft 
in 

dem provisorischen Büro. 

Koudelka erschien sehr still, so deprimiert wie jeder 
andere in den Nachwehen der Katastrophe. Allerdings nicht 
so morbid wie die anderen, die mit dem Versagen des 
Sicherheitsdienstes zu tun hatten. Selbst Illyan wurde 
kleiner, wenn er sie sah. 
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Aral führte sie ein paarmal jeden Tag behutsam den 
Korridor hinauf und hinab. Das Vibra-Skalpell hatte einen 
saubereren Schnitt durch ihren Unterleib gemacht als etwa 
ein durchschnittlicher Säbelhieb, aber der Schnitt war nicht 
weniger tief. Jedoch schmerzte die heilende Narbe weniger 
als ihre Lungen. Oder ihr Herz. Ihr Bauch war nicht so sehr 
flach als schlaff, aber zweifellos nicht mehr besetzt. Sie war 
allein, unbewohnt, sie war wieder sie selbst, nach fünf 
Monaten dieser seltsamen verdoppelten Existenz. 

Dr. Henri kam eines Tages mit einem Schwebestuhl und 

nahm sie zu einem kurzen Ausflug hinüber in sein Labor, 

damit sie sehen konnte, wo der Replikator sicher 
installiert war. Sie beobachtete, wie sich ihr Baby in den Vid- 
Aufnahmen bewegte, und studierte die technischen 
Datensammlungen und Berichte des Teams. Nerven, Haut 
und Augen ihres Patienten lieferten ermutigende 
Testergebnisse, jedoch war sich Henri nicht so sicher über 
die Ohren, wegen der winzigen Knochen im Ohr. Henri und 
Vaagen waren richtig ausgebildete Wissenschaftler, fast 
betanisch in ihrer Einstellung, und sie segnete sie 
schweigend und dankte ihnen laut, und als sie dann in ihr 
Zimmer zurückkehrte, fühlte sie sich bedeutend besser. 

Als Hauptmann Vaagen am nächsten Nachmittag in ihr 

Zimmer platzte, sank jedoch ihr Herz. Sein Gesicht war 

gewittrig dunkel, seine Lippen waren schroff aufeinander 

gepresst. 

»Was ist los, Hauptmann?«, fragte sie heftig. »Der zweite 

Versuch mit Kalzium - ist er fehlgeschlagen?« 

»Es ist noch zu früh, um das zu sagen. Nein, Ihrem Baby 

geht es wie immer, Mylady. Unsere Schwierigkeiten 
betreffen Ihren Schwiegervater.« 

»\Wie bitte?« 


»General Graf Vorkosigan kam heute Vormittag, um uns 
zu 
besuchen.« 
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»Oh! Er kam, um das Baby zu sehen? Oh, das ist gut. Er 
ist so verwirrt durch all die neue Lebenstechnologie. 
Vielleicht beginnt er endlich, diese emotionalen 
Blockierungen abzubauen. Die neuen Todestechnologien 
akzeptiert er ja auch ziemlich bereitwillig, der alte Vor- 
Krieger, der er ist.« 

»Ich an Ihrer Stelle würde über ihn nicht zu optimistisch 

werden, Mylady.« Er holte tief Atem und nahm Zuflucht 
zu 

einer formellen Haltung. »Dr. Henri hatte die gleiche Idee 
wie Sie. Wir führten den General im ganzen Labor umher, 
zeigten die Ausrüstung, erläuterten unsere therapeutischen 
Theorien. 

Wir waren absolut ehrlich, so wie wir es mit Ihnen 
gewesen sind. Vielleicht zu ehrlich. Er wollte wissen, welche 
Resultate wir bekommen würden. Zum Teufel, wir wissen es 
nicht. Und das sagten wir ihm. 

Nachdem er ein wenig auf den Busch geklopft hatte, 

Andeutungen gemacht hatte ... nun ja, um es kurz zu 
machen, 

zuerst bat der General, dann befahl er, dann versuchte er 
Dr. 

Henri zu bestechen, den Absperrhahn zu öffnen. Den 
Fötus zu vernichten. Die Mutation, wie er sagt. Wir warfen 
ihn schließlich hinaus. Er schwor, dass er wiederkommen 
werde.« 

Sie zitterte, in ihrem Bauch, obgleich sie ihr Gesicht 

ausdruckslos hielt. »Ich verstehe.« 

»Ich möchte, dass dieser alte Mann aus meinem Labor 


draußen bleibt, Mylady. Und mir ist es gleich, wie Sie das 
schaffen. Ich kann es nicht brauchen, dass solcher Mist auf 
uns herunterkommt. Nicht von so hoch oben.« 

»Ich werde mal schauen ... warten Sie hier.« Sie wickelte 

ihren Bademantel enger um ihren eigenen grünen 
Pyjama, 

passte ihren Sauerstoffschlauch fester an und schritt 
vorsichtig über den Korridor. Aral, leger in Uniformhosen und 
ein Hemd gekleidet, saß an einem kleinen Tisch neben 
seinem Fenster. 

Das einzige Zeichen seines fortdauernden 
Patientenstandes war der Sauerstoffschlauch in seiner Nase, 
Behandlung seiner 
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eigenen abklingenden Soltoxin-Pneumonie. Er konferierte 
mit einem Mann, während Koudelka Notizen machte. Der 
Mann war, Gott sei Dank, nicht Piotr, sondern einer von 
Vortalas Ministerialsekretären. »Aral. Ich brauche dich.« 

»Kann es warten?« 

»Nein.« 

Er stand von seinem Stuhl mit einem kurzen 
»Entschuldigen 

Sie mich einen Augenblick, meine Herren!« auf und folgte 
ihr über den Korridor. Cordelia schloss die Tür hinter ihnen. 

»Hauptmann Vaagen, bitte erzählen Sie Aral, was Sie 
gerade mir erzählt haben.« 

Vaagen, der um ein Grad nervöser ausschaute, 
wiederholte 

seinen Bericht. Zu seiner Ehre muss gesagt werden, dass 
er die Details nicht abschwächte. Während Aral zuhörte, 
schien sich ein Gewicht auf seinen Schultern niederzulassen. 

»Danke sehr, Hauptmann. Es war korrekt von Ihnen, dies 
zu 


berichten. Ich werde mich augenblicklich darum 
kümmern.« 

»Ist das alles?« Vaagen blickte Cordelia zweifelnd an. 

Sie machte ihm eine Geste mit der offenen Hand. »Sie 
haben gehört, was er gesagt hat.« 

Vaagen zuckte die Achseln, salutierte und verließ den 
Raum. 

»Du zweifelst doch nicht an seiner Geschichte?«, fragte 

Cordelia. 

»Ich habe die Gedanken meines Vaters, des Grafen, über 

dieses Thema schon eine Woche lang gehört, meine 
Liebe.« 

»Habt ihr euch gestritten?« 

»Er hat gestritten. Ich habe nur zugehört.« 

Aral kehrte in sein eigenes Zimmer zurück und bat 
Koudelka und den Sekretär, auf dem Korridor zu warten. 
Cordelia saß auf seinem Bett und sah zu, wie er die Codes 
an seiner Kommunikationskonsole eintippte. 
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»Hier spricht Graf Vorkosigan. Ich möchte simultan mit 
dem Sicherheitschef im Kaiserlichen Militärkrankenhaus und 
mit Oberstleutnant Simon Illyan sprechen. Bringen Sie bitte 
beide auf die Leitung.« 

Er musste kurz warten, bis die beiden Männer ausfindig 

gemacht waren. Aus dem verschwommenen Hintergrund 
auf 

dem Vid-Monitor zu schließen, war der Mann vom 

Militärkrankenhaus in seinem Büro irgendwo im 

Krankenhauskomplex. Illyan wurde in einem forensischen 

Labor im Hauptquartier des Kaiserlichen 
Sicherheitsdienstes aufgespürt. 

»Meine Herren!« Arals Gesicht war völlig ausdruckslos. 

»Ich möchte eine Sicherheitserlaubnis widerrufen.« Beide 


Männer bereiteten sich aufmerksam vor, sich an ihren 

jeweiligen Konsolen Notizen zu machen. »General Graf 
Piotr Vorkosigan wird der Zutritt zu Gebäude 6, 
Biochemische Forschung, im Kaiserlichen 
Militärkrankenhaus bis auf weiteres verweigert. Anweisung 
von mir persönlich.« 

IIlyan zögerte. »Sir - General Vorkosigan hat absolute 

Erlaubnis, auf kaiserlichen Befehl. Und zwar schon seit 
Jahren. 

Ich brauche einen kaiserlichen Befehl, um diese Erlaubnis 

zuwiderrufen.« 

»Genau darum handelt es sich hier, Illyan.« Eine Spur 
von 

Ungeduld klang in Vorkosigans Stimme an. »Auf meinen 

Befehl, Aral Vorkosigan, Regent Seiner Kaiserlichen 
Majestät Gregor Vorbarra. Ist das offiziell genug?« 

Illyan pfiff leise, aber als Vorkosigan die Stirn runzelte, 
wurde sein Gesicht ausdruckslos. »Jawohl, Sir. Verstanden. 

Gibt es noch etwas anderes?« 

»Das ist alles. Nur dieses eine Gebäude.« 

»Sir...«, sagte der Sicherheitskommandant des 

Krankenhauses, »was ist, wenn ... General Vorkosigan 
sich 

weigert, auf Befehl anzuhalten?« Cordelia konnte es sich 
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gerade vorstellen: ein paar junge Wachen, die geradezu 

niedergemäht wurden von all der Historie... 

»\Wenn Ihre Sicherheitsleute wirklich von einem einzigen 

alten Mann so überwältigt werden, dann können sie 
Gewalt 

anwenden bis einschließlich Betäuberschüsse«, sagte 
Aral 

müde. »Das war's. Ich danke Ihnen.« 


Der Mann vom Militärhospital nickte vorsichtig und 

schaltete die Verbindung ab. 

IIlyan blieb noch einen Augenblick dran, voller Zweifel. 
»Ist das eine gute Idee, bei seinem Alter? Betäubung kann 
schlecht für das Herz sein. Und er wird es ganz und gar 
nicht mögen, wenn wir ihm sagen, dass es da einen Ort gibt, 
wo er nicht hingehen darf. Übrigens, warum ...?«Aral blickte 
ihn nur kalt an, bis er schluckte: »Jawohl, Sir«, salutierte und 
abschaltete. 

Aral lehnte sich zurück und schaute nachdenklich auf die 

leere Stelle, wo die Vid-Bilder geleuchtet hatten. Er 
blickte zu Cordelia auf und seine Lippen verzogen sich in 
einer Mischung von Ironie und Schmerz. »Er ist ein alter 
Mann«, sagte er schließlich. 

»Der alte Mann hat gerade versucht, deinen Sohn 

umzubringen. Das, was von deinem Sohn übrig ist.« 

»Ich verstehe seine Sichtweise. Ich verstehe seine 
Ängste.« 

»Verstehst du meine auch?« 

»Ja, beide.« 

»Wenn es hart auf hart kommt - wenn er versucht, 
wieder 

dort hinzugehen ...« 

»Er ist meine Vergangenheit.« Er begegnete ihrem Blick. 

»Du bist meine Zukunft. Der Rest meines Lebens gehört 
der 

Zukunft. Das schwöre ich bei meinem Ehrenwort als 

Vorkosigan.« 

Cordelia seufzte und rieb ihren schmerzenden Hals, ihre 

schmerzenden Augen. 
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Koudelka klopfte an der Tür und streckte verstohlen 
seinen Kopf herein; »Sir? Der Sekretär des Ministers möchte 


gerne wissen...« 

»In einer Minute, Leutnant.« Vorkosigan schickte ihn 
wieder hinaus. 

»Hauen wir doch von hier ab«, sagte Cordelia plötzlich. 

»Mylady?« 

»Kaiserliches Militärkrankenhaus und Kaiserlicher 

Sicherheitsdienst und Kaiserliches Dies und Das, ich 
bekomme bald einen schlimmen Anfall von Kaiserlicher 
Klaustrophobie. 

Gehen wir doch ein paar Tage hinaus nach Vorkosigan 

Surleau. Du selbst wirst dich dort besser erholen, es wird 
für alle deine eifrigen Chargen«, sie ruckte mit ihrem Kopf in 
Richtung auf den Korridor, »dort schwieriger sein, an dich 
heranzukommen. Nur du und ich, mein Freund.« Würde das 
funktionieren? Angenommen, sie zogen sich in die Szenerie 
ihres sommerlichen Glücks zurück, und es gab sie nicht 
mehr? 

Versunken in den herbstlichen Regenfällen ... Sie konnte 
die Verzweiflung in sich selbst spüren, auf der Suche nach 
ihrer beider verlorenem Gleichgewicht, nach einer festen 
Mitte. 

Seine Augenbrauen hoben sich zustimmend. 

»Ausgezeichnete Idee, lieber Captain. Wir nehmen den 
alten Herrn mit.« 

»Oh, müssen wir - ach. Ja, ich verstehe. Völlig. 
Unbedingt.« 
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Cordelia erwachte langsam, streckte sich und zog die 

großartige federngefüllte Seidensteppdecke zu sich. Die 
andere Seite des Bettes war leer - sie berührte das 
eingedrückte Kissen -, kalt und leer. Aral musste zeitig auf 
Zehenspitzen hinausgeschlichen sein. Sie schwelgte in dem 


Gefühl, endlich genügend Schlaf zu haben und nicht mehr 
zu jener lähmenden Erschöpfung zu erwachen, die ihren 
Geist und ihren Leib so lange gefangen gehalten hatte. Das 
war jetzt schon die dritte Nacht hintereinander, die sie gut 
geschlafen hatte, gewärmt vom Körper ihres Mannes, und 
beide glücklicherweise befreit von den irritierenden 
Sauerstoffleitungen in ihren Gesichtern. 

Ihr Eckzimmer im ersten Stock der alten, umgewandelten 

Steinkaserne war an diesem Morgen kühl und ganz still. 
Das Vorderfenster ging auf den hellen grünen Rasen hinaus, 
der in dem Nebel verschwand, in den der See und das Dorf 
und die Hügel des jenseitigen Ufers gehüllt waren. Der 
feuchte Morgen vermittelte ihr ein Gefühl von Behaglichkeit, 
er stand in rechtem Kontrast zu der Federsteppdecke. Wenn 
sie sich aufsetzte, dann verursachte die neue blassrote 
Narbe auf ihrem Unterleib nur ein leichtes Stechen. 

Droushnakovis Kopf erschien im Türrahmen. »Mylady?«, 

rief sie sanft, dann sah sie, wie Cordelia sich aufsetzte 
und ihre bloßen Füße über den Rand des Bettes hängen ließ. 
Cordelia schwang versuchsweise ihre Füße vorwärts und 
rückwärts, um so den Kreislauf anzuregen. »Oh, gut, dass 
Sie wach sind.« 

Drou stieß mit der Schulter die Tür auf und brachte ein 
großes und viel versprechendes Tablett herein, Sie trug 
eines ihrer bequemeren Kleider mit einem weiten, 
schwingenden Rock und einer warm gefütterten bestickten 
Weste. Ihre Schritte klangen auf den breiten hölzernen 
Bodenbrettern und wurden 543 

dann von dem handgewebten Bettvorleger gedämpft, als 
sie 

das Zimmer durchquerte. 

»Ich bin hungrig«, sagte Cordelia verwundert, als die von 

dem Tablett aufsteigenden Düfte ihre Nase reizten, »Ich 

glaube, das ist das erste Mal in drei Wochen.« Drei 
Wochen, seit jener Nacht der Schrecken in Palais Vorkosigan. 
Drou lächelte und setzte das Tablett auf dem Tisch am 


Vorderfenster ab, Cordelia zog Bademantel und 
Hausschuhe 

über und steuerte auf die Kaffeekanne zu. Drou blieb in 
ihrer Nähe, sichtlich bereit, sie aufzufangen, falls sie 
hinfallen sollte, aber Cordelia fühlte sich heute gar nicht 
mehr wackelig. Sie setzte sich und langte nach der 
dampfenden Hafergrütze mit Butter und einem Krug mit 
heißem Sirup, den die Barrayaraner aus eingekochtem 
Baumsaft herstellten. Eine wundervolle Nahrung. 

»Haben Sie schon gegessen, Drou? Wollen Sie etwas 

Kaffee? Wie spät ist es?« 

Die Leibwächterin schüttelte den blonden Kopf. »Ich habe 

schon gegessen, Mylady. Es ist ungefähr elf.« 

Droushnakovi hatte die letzten paar Tage hier in 
Vorkosigan Surleau zum selbstverständlichen Hintergrund 
gehört. Cordelia wurde sich bewusst, dass sie jetzt das 
Mädchen fast zum ersten Mal wirklich anschaute, seit sie 
das Militärhospital verlassen hatte. Drou war aufmerksam 
und wachsam wie immer, aber mit einer zugrunde 
liegenden Spannung, als sei sie verstohlen auf der Hut vor 
etwas Schlimmem - vielleicht lag es nur daran, dass 
Cordelia sich selbst besser fühlte, aber sie hatte das 
selbstsüchtige Verlangen, dass die Leute um sie herum sich 
auch besser fühlten, und wenn auch nur deshalb, damit sie 
sie nicht wieder hinunterzogen. 

»Ich fühle mich heute schon viel weniger träge. Ich habe 

gestern mit Hauptmann Vaagen per Vid gesprochen. Er 
meint, er hat schon die ersten Anzeichen für molekulare 
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Rekalzifizierung beim kleinen Piotr Miles gesehen. Das ist 
sehr ermutigend, wenn man weiß, wie man Vaagen zu 
interpretieren hat. Er macht einem keine falschen 


Hoffnungen, aber auf das wenige, was er sagt, kann man 
sich verlassen.« 

Drou schaute von ihrem Schoß auf und setzte als Antwort 

ein Lächeln in ihr bedrücktes Gesicht. Sie schüttelte den 
Kopf. 

»Uterusreplikatoren erscheinen mir so seltsam. So 
fremdartig.« 

»Nicht so seltsam wie das, was die Evolution uns 
auferlegt hat, improvisiert aus der Erfahrung.« Cordelia 
grinste zurück. 

»Gott sei Dank für Technologie und rationale Planung. Ich 

weiß jetzt, wovon ich spreche.« 

»Mylady... wie haben Sie zuerst erfahren, dass Sie 

schwanger waren? Blieb die Regel aus?« 

»Die Menstruation? Nein, eigentlich nicht.« Sie versetzte 

sich in Gedanken in den vergangenen Sommer. Hier in 
diesem Zimmer, tatsächlich in diesem ungemachten Bett. 
Sie und Aral würden hier bald wieder Intimitäten 
austauschen können, allerdings mit einem gewissen Verlust 
an Pikantheit ohne Fortpflanzung als einem Ziel. »Aral und 
ich glaubten im Sommer, wir hatten es uns hier schön 
eingerichtet. Er hatte sich vom Dienst zurückgezogen, ich 
war aus meinem Dienst ausgeschieden... es gab keine 
Hindernisse mehr. Ich war schon nahe daran, zu alt zu sein 
für die organische Methode, die hier auf Barrayar die einzige 
verfügbare zu sein schien; oder genauer, er wollte bald 
beginnen. Als wir also ein paar Wochen verheiratet waren, 
ließ ich mein empfängnisverhütendes Implantat entfernen. 
Ich kam mir dabei ganz schön verrucht vor, denn bei mir zu 
Hause hätte ich es nicht herausnehmen lassen können, 
ohne zuvor eine Lizenz zu erwerben.« 

»Wirklich?« Drou lauschte fasziniert mit offenem Mund. 
»Ja, so verlangen es die betanischen Gesetze. Man muss 
sich zuerst für eine Elternlizenz qualifizieren. Ich hatte mein 
Implantat, seit ich vierzehn war. Ich hatte damals eine 


Menstruation, wie ich mich erinnere. Wir schalten sie ab, bis 
sie gebraucht wird. 
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Ich bekam mein Implantat, mein Hymen wurde 
aufgeschnitten 

und meine Ohrläppchen durchlöchert, und ich feierte 
meine 

Debütantinnenparty...« 

»Sie haben doch nicht ... mit Sex angefangen, als Sie 

vierzehn waren, oder?« Droushnakovis Stimme klang 
sehr 

leise. 

»Ich hätte können. Aber dazu braucht es zwei, nicht 
wahr. 

Ich fand erst später einen richtigen Liebhaber.« Cordelia 
schämte sich, einzugestehen, wie viel später. Sie war 
damals gesellschaftlich so ungeschickt gewesen... Und du 
hast dich nicht viel geändert, gestand sie sich sarkastisch 

ein. 

»Ich dachte nicht, dass es so schnell gehen würdes, fuhr 

Cordelia fort. »Ich dachte, wir brauchten dafür einige 
Monate ernster und vergnüglicher Versuche. Aber wir 
bekamen das Baby beim ersten Versuch. So habe ich hier 
auf Barrayar noch keine Menstruation gehabt.« 

»Beim ersten Versuch«, wiederholte Drou. Sie biss sich 

bestürzt auf die Lippe. »Wie wussten Sie, dass Sie es... 

bekamen? An der Übelkeit?« 

»Müdigkeit, noch vor der Übelkeit. Aber es waren die 

kleinen blauen Flecken ...«Ihre Stimme stockte, als sie 
die 

verzerrten Züge des Mädchens betrachtete. »Drou, sind 
all 


diese Fragen theoretischer Natur, oder haben Sie ein 
eher 

persönliches Interesse an den Antworten?« Drous Gesicht 
war von tiefen Falten durchzogen. »Persönliches Interesse«, 
stieß sie hervor. »Ach so.« Cordelia lehnte sich zurück. 
»Wollen Sie... darüber sprechen?« 

»Nein ...ich weiß nicht...« 

»Ich nehme an, das heißt ja«, seufzte Cordelia. Ach ja. 
Das war genau, wie Mama Captain zu spielen, für sechzig 

betanische Wissenschaftler, damals, bei den 
Erkundungsflügen, nur dass Ungewissheit über 
Schwangerschaft vielleicht das einzige 
zwischenmenschliche Problem war, das sie ihr nie in 546 

den Schoß gelegt hatten. Aber angesichts der wirklichen 
dummen Geschichten, mit der jene vernunftorientierte 
und 

ausgewählte Gruppe sie von Zeit zu Zeit behelligt hatte, 
wäre diese barbarische barrayaranische Version wohl nur... 
»Wissen Sie, ich freue mich, Ihnen auf jede Weise zu helfen, 
die ich kann.« 

»Es war in der Nacht des Soltoxin-Attentats«, schniefte 

Drou. »Ich konnte nicht schlafen. Ich ging hinunter in die 
Küche des Speisesaals, um mir etwas zu essen zu holen. Auf 
dem Weg zurück nach oben bemerkte ich ein Licht in der 
Bibliothek. Leutnant Koudelka war da drinnen. Er konnte 
auch nicht schlafen.« 

Kou, sieh an. Ach, gut, gut. Es ist vielleicht endlich alles 
in Ordnung. Cordelia lächelte in aufrichtiger Ermunterung. 
»Ja?« 

»Wir... ich... er... küsste mich.« 

»Ich hoffe, Sie küssten zurück?« 

»Es klingt, als wären Sie einverstanden. « 

»Bin ich auch. Ihr gehört zu denen, die ich am liebsten 
habe, Sie und Kou. Wenn ihr nur eure Köpfe beisammen 
hättet... 


aber fahren Sie fort, da muss noch mehr kommen.« Es 
sei 

denn, Drou war noch unwissender, als Cordelia es für 
möglich hielt. 

»Wir ...wir ...wir...« 

»Haben gevögelt?«, schlug Cordelia hoffnungsvoll vor. 

»Ja, Mylady.« Drou wurde knallrot und schluckte. »Kou 

schien so glücklich zu sein... ein paar Minuten lang. Und 
ich war so glücklich über ihn, so aufgeregt. Es machte mir 
nichts aus, wie weh es tat.« 

Ach ja, die barbarische barrayaranische Sitte, ihre Frauen 
in den Sex einzuführen mit dem Schmerz einer Defloration 
ohne Betäubung. Allerdings, wenn man in Betracht zog, wie 
viel mehr an Schmerz ihre Fortpflanzungsmethode später im 
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Gefolge hatte, dann stellte dies vielleicht eine faire 
Warnung dar. Aber Kou war bei den wenigen Malen, wo sie 
ihn gesehen hatte, auch nicht so glücklich erschienen, wie 
ein frisch gebackener Liebhaber eigentlich sein sollte. Was 
taten diese beiden einander an? »Fahren Sie fort.« 

»Ich dachte, ich sah eine Bewegung im Hintergarten, aus 
der Tür von der Bibliothek heraus. Dann kam der Krach im 

Obergeschoss - o Mylady! Es tut mir so Leid! Wenn ich 
Sie 

bewacht hätte, anstatt das zu tun...« 

»Halt, Mädchen! Sie hatten dienstfrei. Wenn Sie nicht das 
getan hätten, dann wären Sie schlafend im Bett gelegen. 
Auf keinen Fall ist das Soltoxin-Attentat Ihre Schuld oder die 
von Kou. Tatsache ist, wenn Sie nicht aufgewesen und mehr 
oder weniger angezogen gewesen waren, dann wäre der 
Attentäter vielleicht entkommen.« Und wir würden nicht 
einer weiteren öffentlichen Enthauptung oder was auch 
immer entgegensehen, möge Gott uns helfen. Ein Teil von 


Cordelia wünschte, die beiden wären für Sekunden weg 
gewesen und hätten nie aus dem verdammten Fenster 
geschaut. Doch Droushnakovi musste sich gerade jetzt mit 
genügend Konsequenzen auseinander setzen ohne diese 
tödlichen Verwicklungen. »Aber wenn doch nur...« 

»Mit » wenn doch nur< war die Luft hier diese letzten 
Wochen übervoll. Ich denke, es ist Zeit, wenn wir jetzt 
stattdessen sagen: machen wir weiter, offen gesagt.« 
Cordelias Denken holte sie selbst endlich wieder ein. Drou 
war eine Barrayaranerin; deshalb hatte sie kein 
empfängnisverhütendes Implantat. Es klang auch nicht 
danach, als hätte dieser Idiot Koudelka eine Alternative 
angeboten. Drou hatte deshalb die letzten drei Wochen 
damit zugebracht, sich zu fragen ... 

»Würden Sie ein paar von meinen kleinen blauen Flecken 

versuchen wollen? Ich habe noch jede Menge davon 
übrig.« 

»Blaue Flecken?« 
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»Ja, ich hatte angefangen, Ihnen davon zu erzählen. Ich 
habe ein Päckchen von diesen kleinen Diagnosestreifen. 
Hatte sie in Vorbarr Sultana im letzten Sommer in einem 
Importladen gekauft. Sie pinkeln auf so einen Streifen, und 
wenn der Fleck blau wird, dann sind Sie dran. Ich habe nur 
drei davon verbraucht, im Sommer.« Cordelia ging zu ihrer 
Kommodenschublade und durchwühlte sie nach dem 

überholten Vorrat. »Hier,« Sie reichte Drou einen Streifen. 

»Gehen Sie und erleichtern Sie sich. Und Ihre Gedanken.« 

»Funktioniert das so bald schon?« 

»Nach fünf Tagen.« Cordelia hielt ihre Hand hoch: »Ich 

verspreche es.« 

Beunruhigt auf den kleinen Papierstreifen starrend, 


verschwand Droushnakovi in Cordelias und Arals Bad, 
neben 

dem Schlafzimmer. Sie kam nach ein paar Minuten 
wieder. Ihr Gesicht war niedergeschlagen, und sie ließ die 
Schultern hängen. 

Was bedeutet das?, fragte sich Cordelia wütend. »Also?« 

»Der Streifen blieb weiß.« 

»Dann sind Sie nicht schwanger.« 

»Ich glaub nicht.« 

»Ich weiß nicht, ob Sie sich freuen oder ob es Ihnen Leid 
tut. 

Glauben Sie mir, wenn Sie ein Baby bekommen wollen, 
dann 

sollten Sie besser noch ein paar Jahre warten, bis man 
hier mehr medizinische Technologie zur Verfügung hat.« 
Obwohl die organische Methode eine Zeit lang faszinierend 
war... 

»Ich will nicht... ich will... ich weiß nicht... Kou hat kaum 

mit mir gesprochen seit jener Nacht. Ich wollte nicht 

schwanger sein, das würde mich zerstören, und doch 
dachte 

ich, er würde... würde ... vielleicht so aufgeregt und 
glücklich darüber sein, wie er über den Sex war. Vielleicht 
würde er zurückkommen und - oh, es ging alles so gut, und 
jetzt ist alles 549 

verdorben.« Ihr Hände ballten sich zu Fäusten, ihr 
Gesicht war weiß und ihre Zähne knirschten. 

Weine, Mädchen, dann kann ich atmen. Aber 
Droushnakovi gewann ihre Selbstbeherrschung zurück. »Es 
tut mir Leid, Mylady. Ich hatte nicht vor, Ihnen all diese 
Dummheiten zu erzählen.« 

Dummheiten, ja, aber nicht Dummheiten nur einer Seite. 

Etwas so Verkorkstes erforderte ein ganzes Komitee. 
»Was ist also mit Kou los? Ich dachte, er litte nur an 
Soltoxin-Schuld, wie jeder andere im Haushalt.« Mit Aral und 
mir angefangen. 


»Ich weiß es nicht, Mylady.« 

»Haben Sie schon einmal etwas wirklich Radikales 
versucht, wie zum Beispiel ihn zu fragen?« 

»Er verstecktsich, wenn er mich kommen sieht.« 

Cordelia seufzte und wandte ihre Aufmerksamkeit dem 

Ankleiden zu. Heute waren wirkliche Kleider dran, keine 

Patienten-Morgenmäntel. In Arals Wandschrank hingen 
hinten ihre gelbbraunen Hosen von ihrer alten 
Erkundungsteam-Uniform. Neugierig probierte sie sie an. Sie 
ließen sich nicht nur zuknöpfen, sie waren sogar locker. Sie 
war wirklich krank gewesen. Ziemlich aggressiv ließ sie die 
Hosen an und suchte sich dazu eine geblümte Kittelbluse 
mit langen Ärmeln aus. 

Sehr bequem. Sie lächelte ihrem schlanken, wenn auch 

bleichen Profil im Spiegel zu. 

»Ah, lieber Captain«, Aral streckte seinen Kopf durch die 

Schlafzimmertür, »du bist auf.« Er blickte auf 
Droushnakovi. 

»Ihr seid beide hier. Noch besser. Ich glaube, ich brauche 
deine Hilfe, Cordelia. Tatsächlich, ich bin mir sicher.« Arals 
Augen leuchteten mit dem eigenartigsten Ausdruck. 
Staunen, Verwirrung, Sorge? Er betrat den Raum. Er trug 
seine übliche Kleidung für dienstfreie Zeit in Vorkosigan 
Surleau, alte Uniformhosen und ein ziviles Hemd. Hinter ihm 
kam Koudelka, angespannt und unglücklich, in einer frischen 
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schwarzen Arbeitsuniform mit den roten 
Leutnantsabzeichen 

am Kragen. Er umklammerte seinen Stockdegen. Drou 
trat mit dem Rücken zur Wand und verschränkte die Arme. 

»Leutnant Koudelka - so sagte er mir - will ein 
Geständnis ablegen. Er hofft auch, habe ich den Verdacht, 
auf 


Absolution«, sagte Aral. 

»Ich verdiene das nicht, Sir«, murmelte Koudelka. »Aber 
ich hielt es nicht mehr aus. Das muss heraus.« Er starrte auf 
den Boden und vermied die Blicke der anderen. 
Droushnakovi beobachtete ihn atemlos. Aral trat sachte zu 
Cordelia und setzte sich neben sie auf den Bettrand. 

»Mach dich auf etwas gefasst«, murmelte er ihr aus dem 

Mundwinkel zu. »Das hat mich überrascht.« 

»Ich glaube, ich bin dir vielleicht ein bisschen voraus.« 

»Das wäre nicht das erste Mal.« Er hob seine Stimme: 
»Los, Leutnant. Das wird nicht leichter, wenn Sie es in die 
Länge ziehen.« 

»Drou - Lady Droushnakovi - ich bin gekommen, um 
mich 

zu stellen. Und um Verzeihung zu bitten. Nein, das klingt 

trivial, und glauben Sie mir, ich halte es nicht für trivial. 
Sie verdienen mehr als nur eine Entschuldigung, ich schulde 
Ihnen Sühne. Was immer Sie wollen. Aber es tut mir Leid, so 
Leid, dass ich Sie vergewaltigt habe.« 

Droushnakovis Mund blieb volle drei Sekunden offen 

stehen, dann klappte sie ihn so fest zu, dass Cordelia 
hören konnte, wie ihr Zähne klickten. »Was?! « 

Koudelka zuckte zusammen, blickte aber nicht auf. »Tut 
mir Leid... tut mir Leid«, murmelte er. 

»Du! - Denkst! - Du! - Hast! - Was!?«, keuchte 

Droushnakovi entsetzt und empört. »Du denkst, du 
könntest - 

oh!« Sie stand nun starr, mit geballten Fäusten und 
schnell atmend. »Kou, du Esel! Du Idiot! Du Trottel! Du ... du 
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du...«, sprudelte sie heraus. Sie zitterte am ganzen 
Körper. 


Cordelia beobachtete sie voller Faszination. Aral rieb 

nachdenklich seine Lippen. 

Droushnakovi ging hinüber zu Koudelka und schlug ihm 
den 

Stockdegen aus der Hand. Kou fiel fast zu Boden, mit 
einem überraschten »Häh?«, und griff nach dem Stock, doch 
er verfehlte ihn, und die Waffe klapperte über den Boden. 

Drou knallte Koudelka geschickt gegen die Wand und 

lahmte ihn mit einem Nervenstoß, indem sie ihm ihre 
Finger in den Solarplexus presste. Ihm stockte der Atem. 

»Du Flasche. Du meinst, du könntest ohne meine 
Erlaubnis Hand an mich legen? Oh! Was bist du doch für 
ein... für ein... 

ein...»Ihre Worte der Verblüffung gingen in einen Schrei 
der Empörung, direkt neben seinem Ohr. Koudelka zuckte 

zusammen. 

»Bitte beschädigen Sie nicht meinen Sekretär, Drou, die 

Reparaturen sind teuer«, sagte Aral sanft. 

»Ohl« Sie drehte sich rasch um und gab Koudelka frei. Er 

taumelte und fiel auf die Knie. Mit den Händen vor dem 

Gesicht stürmte Droushnakovi aus dem Zimmer und 
schlug die Tür hinter sich zu. Erst jetzt begann sie zu 
schluchzen, laut und vernehmlich, als sie den Korridor 
entlangstapfte. Eine andere Tür wurde zugeschlagen. Dann 
herrschte Schweigen. 

»Tut mir Leid, Kou«, sagte Aral in die lang anhaltende 

Stille, »aber es sieht nicht so aus, als hielte Ihre 
Selbstanklage vor Gericht stand.« 

»Ich versteh das nicht!« Kou schüttelte den Kopf, dann 

krabbelte er zu seinem Stockdegen und kam sehr 
wackelig auf die Beine. »Gehe ich recht in der Annahme, 
dass Sie beide über das sprechen, was sich zwischen Ihnen 
in der Nacht des Soltoxin-Attentats ereignet hat?«, fragte 
Cordelia. 

»Ja, Mylady. Ich saß noch in der Bibliothek. Konnte nicht 


schlafen und dachte, ich müsste noch einmal ein paar 
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durchgehen. Sie kam herein. Wir saßen, unterhielten 
UNS... 

Plötzlich merkte ich, dass ich... na ja, es war das erste 
Mal, dass ich funktionierte, seit ich von dem 
Nervendisruptor getroffen worden war. Ich dachte, es könnte 
wieder ein Jahr dauern, bis... oder nie wieder... - ich geriet 
in Panik, ich geriet einfach in Panik. Ich ... an ... ich nahm 
sie... auf der Stelle. 

Fragte sie nicht, sagte kein einziges Wort. Und dann kam 
der Knall von oben, und wir beide rannten in den 
Hintergarten hinaus und... sie klagte mich nicht an, am 
nächsten Tag. Ich wartete und wartete.« 

»Aber wenn er sie nicht vergewaltigt hat, warum ist sie 
dann eben so wütend geworden?s, fragte Aral seine Frau. 

»Aber sie war böse auf mich«, sagte Koudelka. »Wie sie 

mich in diesen letzten drei Wochen angeschaut hat...« 

»Die Blicke waren Angst, Kou«, erklärte Cordelia ihm. »Ja, 
das dachte ich auch.« 

»Weil sie Angst hatte, dass sie schwanger war, nicht weil 
sie etwa Angst vor /hnen hatte, stellte Cordelia klar. 

»Oh.« Koudelkas Stimme wurde schwach. 

»Sie ist es nicht, die sich ergeben hat.« (Koudelka 

wiederholte sich mit einem weiteren schwachen »Oh«.) 
»Aber sie ist jetzt böse auf Sie, und ich kann es ihr nicht 
verübeln.« 

»Aber wenn sie nicht meint, dass ich - welchen Grund hat 

sie?« 

»Sie begreifen es nicht?« Sie blickte mit gerunzelter Stirn 
zu Aral. »Du auch nicht?« 

»Nun ja...« 

»Weil Sie sie gerade beleidigt haben. Kou. Nicht damals, 

sondern gerade eben, in diesem Zimmer. Und nicht nur 

dadurch, dass Sie ihre Tüchtigkeit im Zweikampf 


geringschätzig behandelt haben. Was Sie eben gesagt 
haben, hat ihr zum ersten Mal enthüllt, wie sehr Sie in jener 
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sich selbst beschäftigt waren, dass Sie sie gar nicht 
wahrgenommen haben, Schlimm, Kou. Sehr schlimm. Sie 
müssen sie ganz tief um Verzeihung bitten. Hier war sie und 
gab sich als Barrayaranerin Ihnen ganz, und Sie schätzten 
das, was sie tat, so gering ein, dass Sie es gar nicht 
wahrnahmen.« 

Sein Kopf hob sich mit einem Ruck. »Gab mir? Wie ein 

Almosen?« 

»Mehr wie ein Geschenk der Götter«, murmelte Aral, der 

sich seine eigenen Gedanken machte. 

»Ich bin doch kein ...« Koudelkas Kopf dreht sich in 

Richtung auf die Tür. »Meinen Sie, dass ich hinter ihr 

herrennen soll?« 

»Kriechen, sogar, wenn ich Sie wäre«, empfahl Aral. 

»Kriechen Sie schnell. Schlüpfen Sie unter ihrer Tür durch 
und ergeben Sie sich. Lassen Sie sie auf Ihnen 
herumtrampeln, bis ihr Zorn ganz und gar verraucht ist. 
Dann bitten Sie erneut um Verzeihung. Sie können die 
Situation noch retten.« Arals Augen leuchteten jetzt mit 
offensichtlichem Vergnügen. 

»Wie nennen Sie das? Totale Kapitulation?«, sagte 
Koudelka ungehalten. 

»Nein. Ich nenne es gewinnen.« Arals Stimme wurde eine 

Nuance kühler. »Ich habe gesehen, wie der Krieg 
zwischen 

Mann und Frau zu Heldentaten der verbrannten Erde 

herabsinken kann. Scheiterhaufen des Stolzes. Sie wollen 
nicht diesen Weg gehen, das garantiere ich.« 

»Sie sind - Mylady! Sie lachen über mich! Hören Sie auf!« 

»Dann hören Sie damit auf, sich lächerlich zu machen«, 

sagte Cordelia energisch. »Setzen Sie sich Ihren Kopf 
dorthin, wo er hingehört. Denken Sie mal sechzig 


aufeinander folgende Sekunden an jemand anderen als sich 
selbst.« 
»Mylady. Mylord.« Seine Zähne waren jetzt in erstarrter 
Würde zusammengebissen. Er verabschiedete sich 
geschlagen. 
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Aber im Korridor ging er in die falsche Richtung, nicht 

dorthin, wohin Droushnakovi geflohen war. 

Aral schüttelte hilflos den Kopf, während Koudelkas 
Schritte draußen verklangen. Er zischte leise. 

Cordelia knuffte ihn sanft in den Arm. »Hör damit auf! Für 
die beiden ist es nicht spaßig.« Ihre Blicke trafen sich: Sie 
kicherte, dann hielt sie ihren Atem an: »Gütiger Himmel, ich 
glaube, er wollte ein Vergewaltiger sein. Seltsamer Ehrgeiz. 

War er zu viel mit Bothari zusammen?« 

Dieser etwas makabre Witz ernüchterte sie beide. Aral 
sah 

nachdenklich aus: »Ich glaube ... Kou schmeichelte 
seinen 

Selbstzweifeln. Aber seine Reue war aufrichtig.« 

»Aufrichtig, aber ein bisschen selbstgefällig. Ich denke, 
wir haben vielleicht seine Selbstzweifel lange genug 
gehätschelt. 

Vielleicht ist es Zeit, ihn mal in den Hintern zu treten.« 

Arals Schultern fielen müde zusammen. »Er steht in ihrer 

Schuld, ohne Zweifel. Aber was soll ich ihm denn 
befehlen? Es ist wertlos, wenn er es nicht freiwillig tut.« 

Cordelia brummte zustimmend. 

Erst beim Mittagessen bemerkte Cordelia, dass in ihrer 

kleinen Welt etwas fehlte. 

»\Wo ist der Graf?«, fragte sie Aral, als sie sahen, dass 
Piotrs Haushälterin den Tisch nur für zwei gedeckte hatte, in 
einem Esszimmer an der Wasserseite, von wo aus man eine 


Aussicht auf den See hatte. An diesem Tag war es nicht 
richtig warm geworden. Der Morgennebel war nur 
aufgestiegen, um zu niedrig dahintreibenden grauen 
Wolkenfetzen zu werden; es war windig und kühl. Cordelia 
hatte eine alte schwarze Arbeitsjacke von Aral über ihre 
geblümte Bluse angezogen. 

»Ich dachte, er sei in die Ställe gegangen. Um mit 
seinem 

neuen Dressurkandidaten zu trainieren«, sagte Aral, der 
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ebenfalls mit Unbehagen auf den Tisch blickte. 
»Jedenfalls hat er zu mir gesagt, dass er das tun wollte.« 
Die Haushälterin, die die Suppe auftrug, mischte sich ein: 
»Nein, Mylord. Er ist früh mit dem Bodenwagen 
weggefahren, zusammen mit zwei von seinen Männern.« 
»Oh. Entschuldige mich.« Aral nickte Cordelia zu und 
stand auf. Einer der Lagerräume auf der Rückseite des 
Hauses, der in den Hügel gebaut war, war in ein gesichertes 
Kommunikationszentrum umgewandelt worden, mit einer 
doppelt geschützten Kommunikationskonsole und einem 
Wächter vom Sicherheitsdienst vor der Tür rund um die Uhr. 
Die Echos von Arals Schritten im Korridor zeigten an, 
dass er in diese Richtung ging. Cordelia nahm einen Schluck 
Suppe, der wie flüssiges Blei die Kehle hinabrann, dann 
legte sie den Löffel beiseite und wartete. Sie konnte in dem 
stillen Haus Arals Stimme hören und die elektronisch 
verzerrten Antworten in der Sprechweise eines Fremden, 
aber beides war zu gedämpft, als dass sie die Worte hätte 
verstehen können. Nach einer kleinen Ewigkeit, so schien es 
ihr (allerdings war tatsächlich die Suppe noch heiß), kam 
Aral zurück, mit düsterem Gesicht. 
»Ist er dorthin gefahren?«, fragte Cordelia. »Ins 
Militärkrankenhaus?« 


»Ja. Er war dort und ist wieder gegangen. Es ist alles in 

Ordnung.« Sein schweres Kinn nahm einen harten Zug 
an. 

»Bedeutet das. mit dem Baby ist alles in Ordnung?« 

»Ja. Man verweigerte ihm den Zutritt, er hat sich eine 
Weile mit den Wachen gestritten, dann ist er gegangen. 
Nichts Schlimmeres.« Er begann niedergeschlagen seine 
Suppe auszulöffeln. 

Der Graf kehrte einige Stunden später zurück. Cordelia 

hörte, wie das Summen seines Bodenwagens die Zufahrt 

heraufkam, um das Nordende des Hauses bog und dann 
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innehielt, wie ein Verdeck geöffnet und geschlossen 
wurde, und wie der Wagen dann zu den Garagen weiterfuhr, 
die auf der anderen Seite des Hügels neben den Ställen 
lagen. Sie saß mit Aral in dem Vorderzimmer mit den neuen 
großen Fenstern. 

Er war in einen Regierungsbericht auf seinem 
Handprojektor vertieft gewesen, aber als draußen das 
Verdeck zugeschlagen wurde, stellte er das Gerät auf 
»Pause< und wartete mit Cordelia. Gemeinsam lauschten sie 
auf die schweren Schritte, die schnell ums Haus 
herumgingen und über die Vordertreppe kamen. Arals Mund 
war gespannt in unangenehmen Vorahnungen, sein Blick 
war zornig. Cordelia verkroch sich in ihrem Sessel und 
wappnete ihre Nerven. 

Graf Piotr kam ins Zimmer gefegt und pflanzte sich vor 

ihnen auf. Er war formell gekleidet, in seiner alten 
Uniform mit seinen Generalsabzeichen. »Hier seid ihr also.« 
Der Livrierte, der ihm gefolgt war, blickte unsicher auf Aral 
und Cordelia und zog sich dann zurück, ohne darauf zu 
warten, dass er entlassen wurde. Graf Piotr bemerkte gar 
nicht, dass der Mann wegoging. 


Piotr konzentrierte sich zuerst auf Aral. »Du! Du hast es 

gewagt, mich in der Öffentlichkeit bloßzustellen. Mich in 
eine Falle laufen lassen.« 

»Ich fürchte, du hast dich selbst bloßgestellt, Sir. Wenn 
du nicht diesem Pfad gefolgt wärest, dann wärst du nicht 
auf diese Falle gestoßen.« 

Mit zusammengebissenen Zähnen nahm Piotr diese 

Erwiderung auf. Sein Gesicht war von tiefen Falten 

durchzogen. Wut: Verlegenheit im Kampf mit 

Selbstgerechtigkeit. In Verlegenheit gebracht, wie es nur 

jemand sein kann, der Unrecht hat. Er zweifelt an sich 
selbst, erkannte Cordelia. Ein Hoffnungsfaden. Daß wir nur 
diesen Faden nicht verlieren, er ist vielleicht unser einziger 
Ausweg aus diesem Labyrinth. 
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Die Selbstgerechtigkeit gewann das Übergewicht. »Ich 
hätte das nicht tun sollen«, knurrte Piotr. »Das ist eine 
Aufgabe der Frauen. Unser Gen-Erbe zu schützen.« 

»War eine Aufgabe der Frauen, in der Zeit der Isolation«, 

sagte Aral ruhig. »als die einzige Antwort auf Mutationen 
die Kindstötung war. Jetzt gibt es andere Antworten.« 

»Wie seltsam müssen die Gefühle der Frauen über ihre 
Schwangerschaften gewesen sein, wenn sie nie wussten, ob 
an deren Ende Leben oder Tod stand«, überlegte Cordelia 
laut. 

Einen Schluck von diesem Kelch war alles, was sie für ein 

ganzes Leben wünschte, und doch hatten die Frauen von 

Barrayar ihn immer wieder und wieder bis zur Neige 
geleert... 

Das Erstaunliche war nicht, dass die Kultur ihrer 
Nachkommen chaotisch war, sondern, dass sie nicht ganz 
und gar wahnsinnig war. 


»Du lässt uns alle im Stich, wenn du es nicht fertig 
bringst, sie zu zügeln«, sagte Piotr. »Wie stellst du dir vor, 
einen ganzen Planeten leiten zu können, wenn du nicht mal 
deinen eigenen Haushalt leiten kannst?« 

Ein Winkel von Arals Mund krümmte sich leicht nach 
oben. 

»In der Tat, sie ist schwer zu zügeln. Sie ist mir zweimal 
entkommen. Ihre freiwillige Rückkehr erstaunt mich immer 
noch.« 

»Werde dir deiner Pflichten bewusst! Deiner Pflichten mir 

gegenüber, als deinem Grafen, wenn schon nicht als 
deinem 

Vater. Du hast mir den Lehenseid geschworen. Willst du 
dieser Frau aus einer anderen Welt eher gehorchen als 
mir?« 

»Ja.« Aral blickte ihm geradewegs in die Augen. Seine 

Stimme ging in ein Flüstern über. »Das ist die rechte 
Ordnung der Dinge.« Piotr zuckte zusammen. Aral fügte 
trocken hinzu: »Der Versuch, das Thema von der 
Kindstötung auf den Gehorsam zu wechseln, wird dir nicht 
helfen, Sir. Du hast mir selbst beigebracht, wie man 
Scheinargumente zerpflückt.« 
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»In den alten Tagen hättest du schon für eine geringere 

Unverschämtheit enthauptet werden können.« 

»Ja, die gegenwärtige Situation ist schon ein bisschen 

eigenartig. Da ich dein Erbe bin, sind meine Hände 
zwischen den deinen, aber da ich dein Regent bin, sind 
deine Hände zwischen den meinen. Ein Patt der 
Gefolgschaftseide. In den alten Tagen hätten wir die 
Pattsituation mit einem hübschen kleinen Krieg aufbrechen 
können.« Aral grinste seinen Vater an, oder zumindest 
zeigte er seine Zähne. In Cordelias Gedanken wirbelte die 


Vorstellung: Nur einen Tag: Die Unwiderstehliche Macht trifft 
auf das Unbewegliche Objekt. 

Die Tür zum Korridor wurde aufgerissen, und Leutnant 

Koudelka blickte nervös herein. »Sir? Tut mir Leid, dass 
ich störe. Ich habe Schwierigkeiten mit der 

Kommunikationskonsole. Sie funktioniert wieder nicht.« 

»Welche Art von Schwierigkeiten, Leutnant?«, fragte 

Vorkosigan und zwang sich dabei, seine Aufmerksamkeit 

dieser Sache zu widmen. »Gibt es Unterbrechungen?« 

»Sie funktioniert einfach nicht.« 

»Vor ein paar Stunden war sie noch in Ordnung. 
Überprüfen 

Sie die Stromzuführung.« 

»Hab ich schon getan, Sir.« 

»Rufen Sie einen Techniker.« 

»Das kann ich ja nicht, ohne die Konsole.« 

»Ach so, ja. Lassen Sie den Wachkommandanten die 

Konsole öffnen und schauen Sie dann, ob das Problem 

irgendetwas nahe Liegendes ist. Dann fordern Sie einen 

Techniker über seine offene Leitung an.« 

»Jawohl, Sir.« Koudelka zog sich zurück, nachdem er 
einen 

vorsichtigen Blick auf die drei Leute geworfen hatte, die 
da angespannt und starr auf ihren Plätzen daraufwarteten, 
dass er sie allein ließ. 
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Der Graf wollte nicht nachgeben: »Ich schwöre, dass ich 
es verstoßen werde. Das Ding in dem Kanister im 

Militärkrankenhaus. Ich werde es vollständig enterben.« 

»Diese Drohung wirkt nicht, Sir. Du kannst nur mich 
direkt verstoßen. Durch einen kaiserlichen Befehl. Um den 
du ... 


mich untertänigst ersuchen müsstest.« Er lächelte, und 
seine Augen funkelten. »Ich würde natürlich deinem 
Ersuchen stattgeben.« 

Die Muskeln in Piotrs Kiefernpartie spannten sich. Also 

doch nicht die unwiderstehliche Macht und das 
unbewegliche Objekt, sondern die unwiderstehliche Macht 
und ein flüssiges Meer; Piotrs Schläge schafften es nicht, zu 
landen, sondern klatschten hilflos vorbei. Mentales Judo. Er 
war aus dem Gleichgewicht, suchte fuchtelnd seine Mitte 
und schlug nun wild um sich. »Denke an Barrayar! Denke an 
das Beispiel, das du gibst.« 

»0 ja«, flüsterte Aral, »daran denke ich.« Er hielt inne. 
»Wir haben nie aus dem Hintergrund geführt, du oder ich. 
Wo ein Vorkosigan vorangeht, da finden es andere vielleicht 
nicht so unmöglich, zu folgen. Ein bisschen persönliche ... 
angewandte Sozialwissenschaft.« 

»Vielleicht für Galakter. Aber unsere Gesellschaft kann 
sich diesen Luxus nicht leisten. So wie die Dinge liegen, 
halten wir kaum unsere eigene Stellung. Wir können nicht 
die Last von Millionen Gestörten tragen.« 

»Millionen?« Aral hob seine Augenbrauen. »Jetzt 

extrapolierst du von einem zu unendlich. Ein schwaches 

Argument, Sir, deiner unwürdig.« 

»Und sicherlich, sagte Cordelia ruhig, »wie viel tragbar 
ist, das muss jedes Individuum, das seine eigene Last trägt, 
selbst entscheiden.« 

Piotr wandte sich ihr zu: »Ja, und wer zahlt für das alles, 
na? 

Das Kaiserreich. Vaagens Labor läuft unter dem Budget 
für 
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militärische Forschungen. Ganz Barrayar zahlt für die 
Verlängerung des Lebens deiner Missgeburt.« 


Aus der Fassung gebracht, erwiderte Cordelia: »Vielleicht 

wird sich das als eine bessere Investition herausstellen, 
als du denkst.« 

Piotr schnaufte, sein Kopf senkte sich störrisch zwischen 

seine hochgezogenen mageren Schultern. Er blickte 
durch 

Cordelia hindurch auf Aral. »Du bist entschlossen, mir 
dies aufzubürden. Meinem Haus. Ich kann dich nicht auf 
andere Weise überzeugen, ich kann dir nicht befehlen... also 
gut. Du bist so versessen auf Veränderungen, hier ist eine 
Veränderung für dich. Ich will nicht, dass dieses Ding 
meinen Namen trägt. 

Das kann ich dir verweigern, wenn auch sonst nichts.« 

Arals Lippen waren aufeinander gepresst, seine 
Nasenflügel zitterten. Aber er bewegte sich nicht an seinem 
Platz. Der Projektor leuchtete weiter, vergessen in seinen 
bewegungslosen Händen. Er hielt seine Hände ruhig und 
völlig beherrscht und erlaubte ihnen nicht, sich zu Fäusten 
zu ballen. »Sehr wohl, Sir.« 

»Nenne ihn dann Miles Naismith Vorkosigan«, sagte 

Cordelia, die Ruhe vortäuschte, obwohl ihr übel war und 
ihr Unterleib zitterte. »Mein Vater wird nichts dagegen 
haben.« 

»Dein Vater ist tot«, versetzte Piotr. 

Aufgelöst in leuchtendes Plasma bei einem Shuttleunfall 
vor mehr als zehn Jahren... Manchmal bildete sie sich ein, 
wenn sie die Augen schloss, dass sie seinen Tod noch fühlen 
konnte, wie er in Magenta und dunklem Grünblau in ihre 
Netzhaut eingeprägt war. »Nicht ganz. Nicht, solange ich 
lebe und mich an ihn erinnere.« 

Piotr schaute drein, als hätte sie ihm gerade einen Stoß 
in seinen barrayaranischen Magen versetzt. Barrayaranische 
Zeremonien für die Toten näherten sich der 
Ahnenverehrung, als könnte die Erinnerung die Seelen 
lebendig erhalten. Ließ 561 


seine eigene Sterblichkeit heute seine Adern frösteln? Er 
war zu weit gegangen, und er wusste es, aber er konnte 
nicht mehr einlenken. »Nichts, nichts weckt dich auf! Dann 
versuchen wir's mal damit.« Er stellte sich breitbeinig hin 
und blickte Aral wütend an: »Verlass mein Haus! Beide 
Häuser! Auch Palais Vorkosigan! Nimm dein Weib und hebe 
dich hinweg! Heute noch!« 

Aral blickte sich nur einmal kurz um im Heim seiner 
Kindheit. Er legte den Projektor sorgfältig beiseite und 
stand auf. »Sehr wohl, Sir.« In Piotrs Wut mischte sich Angst: 

»Du würdest dein Heim dafür wegwerfen?« 

»Mein Heim ist nicht ein Platz. Es ist eine Person, Sir«, 
sagte Aral ernst. Dann fügte er zögernd hinzu: »Es sind 
Menschen.« 

Damit meinte er Piotr genauso wie Cordelia. Sie saß 

vornübergebeugt, die Spannung tat ihr weh. War der alte 
Mann aus Stein? Sogar jetzt brachte ihm Aral noch Gesten 
der Höflichkeit entgegen, dass ihr fast das Herz stehen 
blieb. »Du wirst deine Pachtgelder und Einkünfte der 
Distriktskasse zurückzahlen«, sagte Piotr völlig verzweifelt. 
»Wie Sie wünschen, Sir.« Aral war schon auf dem Weg zur 
Tür. Piotrs Stimme wurde schwächer: »Wo wirst du leben?« 

»IIlyan drängt mich schon seit einiger Zeit, in die 
Kaiserliche Residenz umzuziehen, aus Sicherheitsgründen. 
Evon Vorhalas hat mich überzeugt, dass Illyan Recht hat.« 

Cordelia war mit Aral zusammen aufgestanden. Sie ging 
nun 

zum Fenster und blickte über die trübsinnige grau- 
grünbraune Landschaft. Die Wellen im zinngrauen Wasser 
des Sees trugen Schaumkronen. Der barrayaranische Winter 
würde sehr kalt werden... 

»So, etablierst du dich endlich mit kaiserlichem Gehabe, 

ha?«, spottete Piotr. »Ist es das, worum es dir geht: 
Hybris?« 

Aral verzog sein Gesicht in tiefem Ärger: »Im Gegenteil, 
Sir. 


Wenn ich kein anderes Einkommen haben soll als mein 
halbes 562 

Admiralsgehalt, dann kann ich es mir nicht leisten, mir 
eine mietfreie Unterbringung entgehen zu lassen.« Eine 
Bewegung in den dahintreibenden Wolken zog Cordelias 
Aufmerksamkeit auf sich. Sie kniff beunruhigt die Augen 
zusammen. »\Was ist mit diesem Leichtflieger los?«, 
murmelte sie halb im Selbstgespräch. 

Der Punkt zwischen den Wolken wuchs, führte seltsame 

Flugmanöver aus und zog eine Rauchspur hinter sich her. 
Er flog ruckweise über den See, direkt auf sie zu. »Gott, ist 
das Ding etwa voller Bomben?« 

»Was?«, fragten Aral und Piotr gleichzeitig und traten 

schnell neben sie ans Fenster, Aral zu ihrer rechten Seite, 
Piotr zur linken. 

»Es trägt die Hoheitsabzeichen des Sicherheitsdienstes«, 

sagte Aral. 

Piotr kniff seine alten Augen zusammen: »So?« 

Cordelia bereitete sich geistig darauf vor, den hinteren 

Korridor entlangzurennen und dann hinaus zur Hintertür. 
Es gab da ein Stückchen Graben auf der anderen Seite der 

Auffahrt: Wenn sie sich dort flach hinlegten, dann 
vielleicht ... 

Aber der Leichtflieger näherte sich langsam dem Ende 
seiner Flugbahn. Er landete wackelnd auf dem vorderen 
Rasen. 

Männer in Vorkosigan-Livree und der grün-schwarzen 

Uniform des Sicherheitsdienstes umringten ihn 
vorsichtig. Der Schaden des Fliegers war deutlich zu sehen: 
ein von einem Plasmatreffer eingebranntes Loch, schwarze 
Rußstreifen, verzogene Steuerflächen - es war ein Wunder, 
dass er 

überhaupt noch geflogen war. 

»Wer...?«, fragte Aral. 

Piotrs Blick wurde schärfer, als durch das beschädigte 


Verdeck der Pilot sichtbar wurde. »Ihr Götter, es ist 
Negri!« 

»Aber wer ist das mit... los!« Aral drehte sich blitzschnell 
um und rannte zur Tür hinaus. Piotr und Cordelia folgten 
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durch die vordere Halle und durch die Tür und den 
grünen 

Abhang hinab. 

Die Wachen mussten das verzogene Verdeck aufbrechen. 

Negri fiel ihnen in die Arme. Sie legten ihn ins Gras. Er 
hatte eine scheußliche Brandwunde von etwa einem Meter 
Länge auf seiner linken Körperseite; seine grüne Uniform 
war hier geschmolzen und verkohlt und gab den Blick frei 
auf blutende weiße Brandblasen und aufgerissenes Fleisch. 
Er zitterte unaufhörlich. 

Die kleine Gestalt, die auf dem Passagiersitz festgegurtet 
saß, war Kaiser Gregor. Der fünfjährige Junge weinte 

erschrocken, nicht laut, sondern in gedämpftem, 
unterdrücktem Wimmern. So viel Selbstbeherrschung in 
einem so jungen Knaben war Cordelia unheimlich. Er sollte 
laut schreien. Ihr selber war danach, laut zu schreien. 
Gregor trug gewöhnliche Spielkleidung, ein leichtes Hemd 
und dunkelblaue Hosen. Ihm fehlte ein Schuh. Ein 
Sicherheitsbeamter hakte seinen Sitzgurt auf und zog ihn 
aus dem Flieger. Er wich vor dem Mann zurück und bückte 
erschreckt und verwirrt auf Negri. Hast du gedacht, 
Erwachsene seien unzerstörbar, Kind? dachte Cordelia voll 
Kummer. 

Kou und Drou tauchten aus ihren jeweiligen 
Schlupflöchern 

im Haus auf. Gregor erkannte Droushnakovi, eilte 
pfeilschnell auf sie zu und klammerte sich fest an ihren 
Rock. »Droushie, hilf mir!« Jetzt erst wagte er, hörbar zu 
weinen. Sie schlang ihre Arme um ihn und hob ihn hoch. 

Aral kniete sich neben dem verletzten Sicherheitschef 
nieder. 


»Negri, was ist passiert?« 

Negri streckte seinen unverletzten rechten Arm aus und 
griff nach Arals Jacke. »Er versucht einen Putsch - in der 
Hauptstadt, Seine Truppen haben die Sicherheitszentrale 
und das Kommunikationszentrum eingenommen - warum 
habt ihr nicht reagiert? Das Hauptquartier ist umzingelt, 
unterwandert - 
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heftige Kämpfe jetzt an der Kaiserlichen Residenz. Wir 
hatten ihn entlarvt - waren dabei, ihn zu verhaften - er 
geriet in Panik. Schlug zu früh zu. Ich glaube, er hat 
Kareen...« 

»Wer hat. Negri«, wollte Piotr wissen, »wer?« 

»Vordarian.« 

Aral nickte grimmig. »Ja...« 

»Sie - nehmen Sie den Jungen«, keuchte Nezgri. 
»Vordarian 

hat uns fast besiegt ...« Sein Zittern ging in 
konvulsivisches Zucken über, seine Augen verdrehten sich, 
bis das Weiße sichtbar wurde. Sein Atem ging stoßweise und 
würgend. 

Plötzlich blickten seine Augen noch einmal intensiv und 

konzentriert. »Sagen Sie Ezar« - die Krämpfe überfielen 
ihn wieder und quälten seinen kräftigen Leib. Dann hörten 
sie mit einem Mal auf. Das Ganze halt! Er atmete nicht 
mehr. 
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»Sir«, sagte Koudelka, nachdem er sich zu Vorkosigan 


vorgedrängt hatte, »die gesicherte 
Kommunikationskonsole 

war sabotiert.« Der Kommandant der Sicherheitswache 
neben 

ihm nickte zustimmend. »Ich wollte gerade kommen und 
es 

Ihnen melden ...« Koudelka erblickte Negris Körper, der 
im 

Gras lag. Zwei Sicherheitsleute knieten jetzt neben ihm 
und versuchten es verzweifelt mit erster Hilfe: 
Herzmassage, Sauerstoff und Injektionen von Hypospray. 
Aber trotz ihrer Bemühungen blieb der Körper schlaff, das 
Gesicht wächsern und bewegungslos. Cordelia war dem Tod 
schon früher begegnet und erkannte die Anzeichen. Das hat 
keinen Zweck, Leute, den werdet ihr nicht zurückholen. 
Nicht diesmal. Er ist gegangen, um seinen letzten Bericht 
Ezar persönlich zu überbringen. Negris letzter Bericht... 

»Welcher Zeitrahmen bei der Sabotage?«, wollte 
Vorkosigan 

wissen. »Verzögert oder unmittelbar?« 

»Es sah nach unmittelbar aus«, berichtete der 

Wachkommandant. »Kein Anzeichen für einen 
Zeitschalter 

oder irgendein Gerät. Irgendjemand hat die Konsole 
einfach auf der Rückseite aufgebrochen und sie innendrin 
zerstört.« 

Aller Augen wandten sich auf dem Mann vom 

Sicherheitsdienst zu, der den Wachposten außerhalb des 

Raumes mit der Kommunikationskonsole innegehabt 
hatte. Er 

stand, wie die meisten anderen in schwarzer 
Arbeitsuniform, entwaffnet zwischen zweien seiner 
Kameraden. Sie waren ihrem Kommandanten nach draußen 
gefolgt, als der Tumult auf dem Rasen begann. Das Gesicht 
des Verhafteten hatte etwa die gleiche bleigraue Farbe wie 
das von Negri, aber es war von aufflackernder Angst belebt. 


»Und?«, fragte Vorkosigan den Wachkommandanten. 
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»Er leugnet, es getan zu haben«, der Kommandant 
zuckte die Achseln, »natürlich.« 

Vorkosigan schaute den Festgenommenen an: »Wer ging 

nach mir hinein?« 

Der Wächter blickte verstört in der Runde umher. Er 
zeigte plötzlich auf Droushnakovi, die noch den 
wimmernden Gregor trug. »Sie!« 

»Ich nie!«, sagte Droushnakovi ungehalten und packte 
den 

Jungen fester. 

Vorkosigan biss die Zähne aufeinander. »Also, ich 
brauche 

kein Schnell-Penta, um zu wissen, dass einer von euch 
beiden lügt. Jetzt ist dafür keine Zeit. Kommandant, 
verhaften Sie beide. Wir werden das später klären.« 
Vorkosigans Augen suchten besorgt den nördlichen Horizont 
ab. »Sie«, er zeigte auf einen anderen Sicherheitsmann, 
»bringen alle Transportmittel zusammen, die Sie finden 
können. Wir evakuieren das Haus sofort. Sie«, er wendete 
sich an einen von Piotrs Gefolgsleuten, »gehen und warnen 
die Leute im Dorf. 

Kou, holen Sie die Unterlagen, nehmen Sie einen 
Plasmabogen und verbrennen Sie endgültig diese 
Kommunikationskonsole, und dann kommen Sie zurück zu 
Mir.« 

Koudelka blickte kurz besorgt über seine Schulter nach 

Droushnakovi und stapfte dann in Richtung auf das Haus 

davon. Drou stand steif, wie vor den Kopf geschlagen, 
zornig und erschreckt; der kalte Wind ließ ihren Rock 
flattern. »Gehst du zuerst nach Hassadar?«, fragte Piotr 
seinen Sohn in einem seltsamen, sanften Ton. 


»Ganz recht.« 

Hassadar, die Distrikthauptstadt der Vorkosigans: dort 
waren kaiserliche Truppen stationiert. Eine loyale Garnison? 
»Du hast aber nicht vor, es zu halten, hoffe ich«, sagte 

Piotr. 
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»Natürlich nicht. Hassadar«, Vorkosigan zwinkerte mit 

einem wölfischen Grinsen, »wird mein erstes Geschenk 
für 

Kommodore Vordarian sein.« 

Piotr nickte, als wäre er befriedigt. In Cordelias Kopf 
drehte sich alles, Trotz Negris Überraschung schienen weder 
Piotr noch Aral von Panik gepackt. Keine überflüssigen 
Bewegungen, keine überflüssigen Worte. 

»Du«, sagte Aral zu Piotr in gedämpfter Stimme, »nimmst 

den Jungen.« Piotr nickte. »Triff uns - nein. Sag nicht 
einmal mir, wo. Du wirst uns kontaktieren.« 

»Ganz recht.« 

»Nimm Cordelia.« 

Piotr öffnete den Mund, dann schloss er ihn wieder und 
sagte nur: »Aha.« 

»Und Sergeant Bothari. Für Cordelia. Drou ist - 
einstweilen 

- außer Dienst.« 

»Ich brauche dann Esterhazy«, sagte Piotr. 

»Ich werde den Rest deiner Leute brauchen«, sagte Aral. 

»Ganz recht.« Piotr nahm seinen Gefolgsmann Esterhazy 

beiseite und redete leise auf ihn ein; Esterhazy rannte 
plötzlich den Hang hinauf. Die Männer verteilten sich in alle 
Richtungen, nachdem die Befehle sich entsprechend der 
Befehlskette vermehrt hatten. Piotr rief einen anderen 
livrierten Gefolgsmann zu sich und befahl ihm, seinen 


Bodenwagen zu nehmen und damit in Richtung Westen 
loszufahren. 

»Wie weit, Mylord?« 

»So weit, wie deine Findigkeit dich bringt Dann fliehe, 
wenn du kannst, und schließe dich wieder dem 
Grafregenten an, ja?« 

Der Mann nickte und rannte los wie Esterhazy. 

»Sergeant, Sie werden Lady Vorkosigans Stimme 
gehorchen 

wie meiner eigenen«, sagte Aral zu Bothari. 
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»Immer, Mylord.« 

»Ich möchte den Leichtflieger da haben.« Piotr nickte in 

Richtung auf Negris beschädigten Apparat, der zwar 
nicht 

mehr rauchte, aber Cordelia trotzdem nicht sehr flugfähig 

erschien. Nicht im Geringsten bereit für eine wilde Flucht, 
bei der man mit waghalsigen Manövern entschlossenen 
Feinden ausweichen musste.., Der Flieger ist für so etwas in 
etwa dergleichen Verfassung wie ich, befürchtete Cordelia. 
»Und Negri«. fuhr Piotr fort. 

»Er würde das zu schätzen wissen«, sagte Aral. 

»Dessen bin ich sicher.« Piotr nickte kurz und wendete 
sich dann an die Erste-Hilfe-Gruppe. »Hört auf, Jungs, das 
hat jetzt alles keinen Zweck mehr.« Er befahl ihnen 
stattdessen, den Leichnam in den Leichtflieger zu laden. 

Aral wandte sich zuletzt endlich Cordelia zu. »Lieber 

Captain...«Seit Negri aus dem Leichtflieger gefallen war, 
blieb der immer gleiche abgehärmte Ausdruck auf seinem 
Gesicht. 

»Aral, war das überhaupt eine Überraschung für 
jemanden 

anderen als mich?« 


»Ich wollte dich nicht damit beunruhigen, als du so krank 

warst.« Seine Lippen wurden schmal. »Wir hatten 

herausgefunden, dass Vordarian konspirierte, im 
Hauptquartier und anderswo. Illyans Untersuchungen waren 
inspiriert. 

Spitzenleute im Sicherheitsdienst müssen diese Art von 

Intuition haben, nehme ich an. Aber um einen Mann von 

Vordarians Bedeutung und Beziehungen des Verrats zu 

verurteilen, brauchten wir die härtesten Beweise. Der Rat 
der Grafen ist als Körperschaft außerordentlich unduldsam 
gegenüber eine Einmischung der kaiserlichen Zentralgewalt 
gegenüber einem ihrer Mitglieder. Wir können ihnen nicht 
mit einem bloßen Wischiwaschi kommen. 

Aber Negri rief mich gestern Abend an und teilte mir mit, 
er habe seine Beweise in der Hand, genug, um endlich 
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zuzuschlagen. Er brauchte einen kaiserlichen Befehl von 
mir, um einen regierenden Distriktsgrafen zu verhaften. Ich 
sollte heute Abend nach Vorbarr Sultana reisen und die 
Operation überwachen. Es ist ganz klar, dass Vordarian 
gewarnt wurde. 

Sein ursprünglicher Schlag war erst für einen späteren 
Monat geplant, vorzugsweise direkt nach meiner 
erfolgreichen Ermordung.« 

»Aber...« 

»Geh jetzt!« Er schob sie in Richtung auf den 
Leichtflieger. 

»Vordarians Truppen werden binnen Minuten hier sein. Du 

musst verschwinden. Egal, was er sonst in Händen hält, 
er kann seine Position nicht sicher machen, solange Gregor 
frei ist.« 

»Aral...«Ihre Stimme klang wie ein dummes Gepiepse; sie 


schluckte etwas herunter, was sie anfühlt wie trocken 
gefrorene Stücke von Speichel. Sie wollte tausend Fragen 
herunterleiern, zehntausend Proteste. »Pass auf dich auf!« 
»Du auch!« Ein letztes Licht leuchtete in seinen Augen 
auf, aber sein Gesicht war schon weit weg, ganz 
verschlungen von dem ihn antreibenden inneren Rhythmus 
der taktischen Überlegungen. Keine Zeit mehr. 
Aral ging, um Gregor aus Drous Armen zu nehmen; er 
flüsterte ihr etwas zu, und sie überließ ihm den Jungen 
widerstrebend. Sie stiegen in den Leichtflieger, Bothari 
an der Steuerung, Cordelia zwängte sich auf den Rücksitz 
neben Negris Leiche, und Gregor kam auf ihren Schoß, Der 
Junge gab keinen Laut mehr von sich, sondern zitterte nur. 
Seine Augen waren vom Schock geweitet und suchten ihren 
Blick. 
Ihre Arme umschlangen ihn automatisch. Er erwiderte die 
Umarmung nicht, sondern schlang seine Arme um seinen 
eigenen Leib. Negri, der schlaff auf dem Sitz lag, 
fürchtete jetzt nichts mehr, und sie beneidete ihn fast. 
»Hast du gesehen, was mit deiner Mutter geschehen ist, 
Gregor?«, murmelte Cordelia dem Jungen ins Ohr. 
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»Die Soldaten nahmen sie mit.« Seine Stimme war dünn 
und 

ausdruckslos. 

Der überladene Leichtflieger hüpfte in die Luft, und 
Bothari steuerte ihn in etwa den Hügel hinauf, nur wenige 
Meter über dem Boden. Der Flieger jaulte und stöhnte und 
klapperte. 

Cordelia tat dies ebenfalls, innerlich. Sie drehte sich um, 
um durch das verzogene Verdeck einen Blick - einen letzten 
Blick? - auf Aral zu werfen, der sich längst abgewendet 
hatte und der Auffahrt zueilte, wo seine Soldaten eine 


kunterbunte Sammlung von Fahrzeugen, privaten und 
dienstlichen, zusammenbrachten. 

Warum nehmen wir nicht eines von denen? 

»Wenn Sie über den zweiten Hügelkamm setzen - falls 
Sie 

das können -, dann gehen Sie nach rechts, Sergeant«, 
dirigierte Piotr Bothari. »Folgen Sie dem Bach.« 

Zweige schlugen gegen das Verdeck, als Bothari weniger 
als einen Meter hoch über dem Rinnsal und den scharfen 
Felsen dahinflog. 

»Landen Sie auf dem kleinen Platz dort und schalten Sie 
die Maschine ab«, befahl Piotr. »Jeder von uns soll alle 

strombetriebenen Geräte ablegen, die er trägt.« Er 
entledigte sich seines Chronos und seines KomLinks. 
Cordelia streifte ihr Chrono ab. 

Bothari, der den Flieger neben dem Bach sanft landete, 
unter einigen von der Erde importierten Bäumen, die ihre 
Blätter erst zur Hälfte abgeworfen hatte, fragte: »Schließt 
das auch Waffen ein, Mylord?« 

»Besonders Waffen, Sergeant. Die Ladeeinheit eines 

Betäubers wirkt auf einem Scanner wie eine Fackel. Und 
die Stromzelle eines Plasmabogens leuchtet darauf wie ein 

Sonnwendfeuer.« 
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Bothari fischte je zwei der angesprochenen Geräte aus 
seinen Taschen, daneben andere nützliche Geräte: einen 
Handtraktor, sein KomLink, sein Chrono und eine Art von 
kleinem medizinischen Diagnosegerät. »Auch mein Messer, 
Mylord?« 

»Ist es einVibra-Messer?« 

»Nein, bloß aus Stahl.« 

»Dann behalten Sie es.« Piotr beugte sich über das 

Steuerpult des Leichtfliegers und begann damit, den 


Autopiloten umzuprogrammiieren. »Alle aussteigen. 
Sergeant, blockieren Sie das Verdeck so, dass es halb offen 
bleibt.« 

Bothari erfüllte diese Aufgabe, indem er einen Stein mit 

Gewalt in die Auflagerille des Verdecks zwängte, dann 

wirbelte er herum: Es kam ein Geräusch aus dem 
Unterholz. 

»Ich bin's«, ertönte die atemlose Stimme von Esterhazy. 

Esterhazy, der vierzig Jahre alt war und damit noch als 
junger Bursche neben einigen von Piotrs grauhaarigen 
Veteranen gelten konnte, hielt sich immer in Topform; er 
musste sich wirklich arg beeilt haben, wenn er so außer 
Atem war. »Ich habe sie, Mylord.« 

»Sie« stellten sich heraus als vier von Piotrs Pferden; sie 
waren mit Leinen zusammengebunden, die an den 

Metallstücken in ihren Mäulern befestigt waren, welche 
auf Barrayar >»Gebisse< genannt wurden. Cordelia erschien 
das eine sehr kleine Steuereinrichtung für ein so großes 
Transportmittel. 

Die großen Tiere zuckten und stampften und schüttelten 
ihre klirrenden Köpfe, ihre roten Nüstern waren rund und 
bebten. 

Piotr war fertig mit der Umprogrammierung des 
Autopiloten. 

»Bothari, hierher«, rief er. Zusammen hoben sie Negris 
Leiche wieder auf den Pilotensitz und gurteten sie dort an. 
Bothari ließ den Motor den Leichtfliegers an und sprang 
heraus. Der Flieger taumelte in die Luft, krachte fast in 
einen Baum und tuckerte dann zurück über den 
Hügelkamm. Piotr, der dastand und 572 

beobachtete, wie der Leichtflieger hochstieg, murmelte 
leise: 

»Grüße ihn von mir, Negri.« 

»Wohin schickst du ihn?«, fragte Cordelia. Nach Walhalla? 

»Auf den Grund des Sees«, sagte Piotr mit einiger 

Befriedigung. »Das wird ihnen Kopfzerbrechen bereiten.« 


»Werden die, die ihn verfolgen, ihn nicht aufspüren? Und 

ihn wieder heraushieven?« 

»Am Ende schon. Aber der Flieger dürfte in dem Bereich 

untergehen, wo der See zweihundert Meter tief ist. Das 
wird sie Zeit kosten. Und sie werden zuerst nicht wissen, 
wann er untergegangen ist und wie viele Leichen daraus 
fehlen. Sie werden dieses ganze Stück des Seebodens 
absuchen müssen, um sicher zu sein, dass Gregor nicht dort 
unten steckt. Und negative Indizien sind nie ganz 
beweiskräftig, nicht wahr? Sie werden es nicht wissen, 
selbst dann nicht. Steigt auf, Leute, wir machen uns auf den 
Weg.« 

Er ging entschlossen auf seine Pferde zu. 

Cordelia folgte ihm unsicher. Pferde. Als was waren sie zu 
bezeichnen: Sklaven, Symbionten, Kommensalen? Das 
Pferd, auf das Esterhazy sie zuführte, war fünf Fuß hoch. Er 
gab ihr die Leinen in die Hand und wendete sich ab. Der 
Sattel war in Höhe ihres Kinns: Wie sollte sie da 
hochkommen? Aus diesem Blickwinkel erschien das Pferd 
viel größer, als wenn es sich in gewisser Entfernung 
dekorativ auf seiner Weide herumtrieb. 

Die braune, fellbedeckte Haut auf seiner Schulter zitterte 
plötzlich. O Gott, sie haben mir ein marodes gegeben, es 
wird gleich in Krämpfe verfallen - sie stieß einen kleinen 
Angstschrei aus. 

Bothari war irgendwie auf sein Pferd gestiegen. Er 

zumindest war nicht von der Größe des Tieres 
überwältigt. Mit seiner eigenen Größe ließ er das 
ausgewachsene Tier wie ein Pony aussehen. Da er in der 
Stadt aufgewachsen war, war Bothari kein geübter Reiter; 
trotz des Kavallerietrainings, das 573 

ihm Piotr in den Monaten seinen Dienstes aufgenötigt 
hatte, schien er nur aus Knien und Ellbogen zu bestehen. 
Aber er beherrschte deutlich sein Reittier, wie linkisch und 
grob auch seine Bewegungen sein mochten. 


»Sie reiten als Erster, Sergeant«, sagte Piotr zu ihm. »Ich 
möchte, dass wir so weit auseinander gezogen reiten, damit 
wir uns gerade noch sehen können. Keine Gruppe bilden! 
Reiten Sie los zu dem flachen Felsen - Sie kennen den Ort 
und warten Sie dort auf uns.« 

Bothari riss den Kopf seines Pferdes herum und stieß ihm 

mit den Füßen in die Seiten, dann trappelte er auf dem 

Waldpfad los in der den Sitz erschütternden Gangart, die 
man Kanter nennt. 

Piotr, von dem man hätte annehmen können, seine 
Gelenke 

würden schon knirschen, schwang sich in einer 
geschmeidigen Bewegung in den Sattel; Esterhazy reichte 
ihm Gregor hoch und Piotr setzte den Jungen vor sich hin. 
Gregor hatte anscheinend wirklich wieder Mut gefasst, als er 
die Pferde erblickt hatte, doch Cordelia konnte nicht 
verstehen, warum. 

Piotr schien überhaupt nichts zu tun, aber sein Pferd 
stellte sich ganz von selbst startbereit für den Weg auf - 
Telepathie, entschied Cordelia verwirrt. Die haben hierzu 
Telepathen mutiert und mir nie etwas davon erzählt... oder 
vielleicht war das Pferd telepathisch veranlagt? 

»Los, Frau, du bist die Nächste.« 

Verzweifelt steckte Cordelia ihren Fuß in dieses Dings von 
Fußhalter, Steigbügel, fasste irgendwo an und stemmte sich 
hoch. Der Sattel glitt langsam um den Bauch des Pferdes 
herum, und Cordelia mit ihm, bis sie unten zwischen einem 
Wald von Pferdebeinen hing. Sie fiel mit einem Plumps auf 
den Boden und krabbelte zur Seite. Das Pferd drehte seinen 
Hals herum und schaute sie an, weitaus weniger 
erschrocken als sie selber, dann richtete es seine gummi 
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den Boden und begann Gras zu fressen. »0 Gott«, 
stöhnte Piotr aufgebracht. 

Esterhazy stieg wieder ab und eilte an ihre Seite, um ihr 


aufzuhelfen. »Mylady, sind Sie in Ordnung? Tut mir Leid, 
das war mein Fehler, hätte noch mal überprüfen sollen... 
hm... 

Sind Sie noch nie geritten?« 

»Noch nie«, gestand Cordelia Er zog hastig den Sattel 

herunter, legte ihn wieder richtig auf und befestigte ihn 
straffer. 

»Vielleicht kann ich laufen. Oder rennen.« Oder meine 

Pulsadern aufschneiden. Aral, warum hast du mich mit 
diesen Verrückten weggeschickt? 

»Es ist nicht so schwer, Mylady«, versprach ihr Esterhazy. 

»Ihr Pferd wird den anderen folgen. Rose ist die sanfteste 
Stute in unseren Ställen. Hat sie nicht ein liebes Gesicht?« 

Feindselige braune Augen mit Purpur in der Mitte 

ignorierten Cordelia. »Ich kann nicht.« Ihr Atem ging in 
ein Schluchzen über, das erste an diesem heillosen Tag. 

Piotr blickte zuerst zum Himmel empor, dann zurück über 

seine Schulter. »Nutzloses betanisches Püppchen«, 
Knurrte er sie an. »Sag mirnicht, dass du noch nie mit 
gespreizten Beinen geritten bist.« Er bleckte die Zähne. 
»Stell dir einfach vor, das sei mein Sohn.« 

»Hier, geben Sie mir Ihr Knie«, sagte Esterhazy nach 
einem ängstlichen Blick auf den Grafen und legte seine 
Hände gewölbt ineinander. 

Nimm doch das ganze verdammt Bein! Sie zitterte vor 
Wut und Angst. Sie warf Piotr einen wütenden Blick zu und 
griff wieder nach dem Sattel. Irgendwie gelang es Esterhazy, 
sie hinaufzuschieben. Sie klammerte sich verbissen fest und 
beschloss nach einem kurzen Blick, nicht nach unten zu 
schauen. Esterhazy warf ihre Zügel Piotr zu, der sie mit 
einer leichten Bewegung des Handgelenks auffing und ihr 
Pferd ins Schlepptau nahm. Der Pfad wurde zu einem 
Kaleidoskop aus 575 

Bäumen, Felsen, schmatzenden Schlammpfützen, 
peitschenden 

Zweigen - all dies wirbelte vorüber. Ihr Bauch begann zu 


schmerzen, ihre frische Narbe meldete sich mit Stechen. 
Wenn das wieder drinnen zu bluten anfängt... Sie ritten 
weiter und weiter und immer weiter. 

Schließlich fielen sie aus dem leichten Galopp in den 
Schritt. 

Cordelia blinzelte, mit rotem Gesicht, keuchend und 

schwindelig. Sie waren irgendwie zu einer Lichtung 

hinaufgestiegen, von der aus man den See überblicken 
konnte, nachdem sie um die breite, seichte Bucht 
herumgeritten waren, die auf der linken Seite des 
Vorkosigan-Gutes lag. Als ihr Blick wieder klar wurde, konnte 
sie in dem allgemeinen rotbraunen Hintergrund den kleinen 
grünen Flecken erkennen, den der rasenbewachsene 
Abhang vor dem alten Steinhaus bildete. Jenseits des 
Wassers lag das winzige Dorf. 

Bothari war schon vor ihnen da und wartete auf sie, ohne 

gesehen zu werden, niedergekauert im Gebüsch, 
während sein schnaufendes Pferd an einen Baum gebunden 
war. Er stand schweigend auf, näherte sich ihnen und 
blickte dann besorgt auf Cordelia. Halb fiel, halb glitt sie 
hinab in seine Arme. 

»Sie reiten zu schnell für sie, Mylord. Sie ist noch krank.« 

Piotr schnaubte: »Sie wird noch viel kränker sein, wenn 

Vordarians Kommandos uns einholen.« 

»Ich schaffs schon«, keuchte Cordelia 
zusammengekrümmt. 

»In einer Minute. Gebt mir - bloß - eine Minute.« Der 
Wind, der kälter wurde, da die Herbstsonne nach Westen 
sank, fuhr über ihre heiße Haut hinweg. Der Himmel hatte 
eine einheitliche schattenlose Milchfarbe angenommen. 
Nach und nach konnte sich Cordelia wieder aufrichten, 
während der Schmerz im Unterleib nachließ. Esterhazy 
erreichte die 

Lichtung, als Nachhut bewegte er sich in einem weniger 

hektischen Schritt. 
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Bothari nickte in Richtung auf den grünen Fleck: »Da sind 

sie.« 

Piotr kniff die Augen zusammen. Cordelia starrte in die 

gleiche Richtung. Einige Leichtflieger landeten gerade 
auf dem Rasen. Keine von Arals Maschinen. Männer in 

Arbeitsuniformen quollen aus ihnen hervor wie schwarze 

Ameisen, darunter vielleicht ein oder zwei helle Tupfen in 
Kastanienbraun und Gold, und ein paar Flecken im 
Dunkelgrün der Offiziere. Großartig Unsere Freunde und 
unsere Feinde tragen alle die gleichen Uniformen. \Nas 
sollen wir tun, auf sie alle schießen und dann Gott sie 
aussortieren lassen? 

Piotr sah wirklich sauer drein. Verwüsteten sie dort 
drunten gerade sein Heim, rissen sie auf der Suche nach 
den Flüchtigen das Haus ein? 

»Wenn sie die Pferde zählen, die im Stall fehlen, werden 
sie dann nicht wissen, wohin wir gegangen sind und wie?«, 
fragte Cordelia. 

»Ich habe alle rausgelassen, Mylady«, sagte Esterhazy. 

»Wenigstens haben auf diese Weise alle eine Chance. Ich 
weiß nicht, wie viele wir zurückbekommen werden.« 

»Die meisten von ihnen werden sich bei den Ställen 

herumtreiben, fürchte ich«, sagte Piotr, »in der Hoffnung 
auf ihren Hafer. Ich wünschte mir, sie wären so gescheit und 
zerstreuten sich. Gott allein weiß, aufweiche 
Schändlichkeiten diese Vandalen verfallen, wenn sie sich um 
ihre ganze andere Beute geprellt sehen.« 

Drei Flieger landeten am Rand des kleinen Dorfes. 

Bewaffnete Männer stiegen aus und verschwanden 
zwischen 

den Häusern. 

»Ich hoffe, Zai hat sie alle rechtzeitig gewarnt, 
murmelte Esterhazy. 


»Warum sollten sie diese armen Leute belästigen?«, 
fragte 
Cordelia. »Was wollen sie denn dort?« 
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»Uns, Mylady«, sagte Esterhazy grimmig. Als sie ihn 
verwirrt anblickte, fuhr er fort: »Uns, die Gefolgsleute. 
Unsere Familien. Die machen dort unten Jagd auf Geiseln.« 

Esterhazy hatte eine Frau und zwei Kinder in der 
Hauptstadt, erinnerte sich Cordelia. Und was geschah mit 
denen jetzt gerade? Hat sie jemand gewarnt? Esterhazy sah 
aus, als stellte er sich auch diese Fragen. 

»Kein Zweifel, Vordarian wird das Geiselspiel spielen«, 

sagte Piotr. »Er kann jetzt nicht mehr zurück. Er muss 

gewinnen oder sterben.« 

Sergeant Botharis schmale Kinnbacken zuckten, als er 
durch die dunstige Luft starrte. Hatte irgendjemand daran 
gedacht, Frau Hysopi zu warnen? 

»Sie werden bald mit der Suche aus der Luft anfangen«, 

sagte Piotr. »Es ist Zeit, in Deckung zu gehen. Ich gehe 
voran. 

Sergeant, führen Sie sie.« 

Er wendete sein Pferd und verschwand im Gestrüpp, 
dabei 

folgte er einem Pfad, der so undeutlich war, dass 
Cordelia ihn gar nicht erkannt hätte. Bothari und Esterhazy 
waren beide nötig, um sie wieder auf ihr Reittier zu heben. 
Piotr wählte als Gangart den Schritt, nicht um ihretwillen, 
vermutete Cordelia, sondern den schweißbedeckten Tieren 
zuliebe. Nach diesem ersten grasslichen Galopp erschien 
der Schritt wie eine Atempause. Zuerst. 

Sie ritten zwischen Bäumen und Büschen, entlang einer 

Schlucht, über einen Hügelkamm, und die Hufe der 
Pferde 


scharrten über Stein. Cordelia spitzte die Ohren für das 
Jaulen von Leichtfliegern über ihren Köpfen. Als es einmal 
kam, führte Bothari sie in einem wilden und Schwindel 
erregenden Gerutschte in eine Schlucht hinunter, wo sie 
abstiegen und sich minutenlang unter einen Felsvorsprung 
kauerten, bis das Jaulen verklungen war. Wieder aus der 
Schlucht herauszukommen, war sogar noch schwieriger. Sie 
mussten die Pferde 
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hinaufführen, wobei Bothari seines den gefährlichen, mit 
Gestrüpp bewachsenen Hang förmlich hinaufzuziehen 
schien. 

Es wurde dunkler, kälter und windiger. Aus zwei Stunden 
wurden drei, vier, fünf, und die rauchgraue Dunkelheit 
wurde pechschwarz. Sie ritten jetzt eng hintereinander, um 

Piotr nicht zu verlieren. Es begann zu regnen, ein trister 
Nieselregen, der Cordelias Sattel noch schlüpfriger machte. 
Um Mitternacht kamen sie auf eine Lichtung, die kaum 
weniger schwarz als die Schatten war, und Piotr rief 
endlich zu einem Halt. Cordelia saß mit dem Rücken an 
einem Baum, vor Erschöpfung ganz betäubt, mit 
angespannten Nerven, und hielt Gregor. Bothari teilte für 
Cordelia und Gregor einen Nährriegel, den er in seiner 
Tasche getragen hatte, und das war ihr einziger Proviant. In 
Botharis Uniformjacke eingewickelt, schlief Gregor 
schließlich trotz der Kälte ein. In Cordelias Beinen, auf 
denen Gregor lag, kribbelte es, aber das Kind war 
wenigstens ein kleines bisschen Wärme. 
Wo war Aral jetzt? Und wo waren sie selbst überhaupt? 
Cordelia hoffte, dass Piotr dies wusste. Sie konnten 
maximal nicht mehr als fünf Kilometer pro Stunde 
zurückgelegt haben, mit all dem Auf und Ab und all den 
Haken, die sie geschlagen hatten. Stellte sich Piotr wirklich 


vor, sie könnten auf diese Weise ihren Verfolgern 
entkommen? 

Piotr, der eine Weile unter seinem eigenen Baum ein paar 

Meter entfernt gesessen hatte, stand auf und ging ins 
Gebüsch, um zu pinkeln, dann kam er zurück, um in der 
Dunkelheit nach Gregor zu gucken. »Schläft er?« 

»Ja. Erstaunlicherweise.« 

»Mmm. Jugend«, brummte Piotr. War es Neid? 

Sein Ton war nicht so feindselig wie zuvor, und Cordelia 

wagte zu fragen: »Glaubst du, Aral ist jetzt in Hassadar?« 
Sie konnte sich nicht ganz dazu bringen zu fragen: Glaubst 
du, er hat es überhaupt bis Hassadar geschafft? 
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»Er wird dort gewesen und inzwischen schon 
weitergzogen 

sein.« 

»Ich dachte, er würde die dortige Garnison alarmieren.« 

»Alarmieren und auseinander schicken, in hundert 

verschiedene Richtungen. Und welches Kommando hat 
den 

Kaiser bei sich? Vordarian wird es nicht wissen. Aber mit 

etwas Glück wird dieser Verräter dazu verleitet werden, 

Hassadar zu besetzen.« 

»Glück?« 

»Eine kleine, aber wertvolle Ablenkung. Hassadar hat für 

keine der beiden Seiten einen nennenswerten 
strategischen 

Wert. Aber Vordarian muss einen Teil seiner - sicherlich 

zahlenmäßig begrenzten - loyalen Truppen darauf 
verwenden, es zu halten, tief in einem feindlichen 
Territorium mit einer langen Guerillatradition. Wir werden 
gute Informationen bekommen über alles, was die dort 
machen, aber die Bevölkerung wird sich ihnen verschließen. 


Und es ist meine Hauptstadt. Er besetzt die Distrikts— 

Hauptstadt eines Grafen mit kaiserlichen Truppen - alle 
meine Mitbrüder im Grafenstand müssen innehalten und 
darüber nachdenken. Bin ich der Nächste? Aral ist 
vermutlich zum Raumhafen Basis Tanery. Er muss eine 
unabhängige Kommunikationslinie mit den Streitkräften im 
Weltraum aufbauen, falls Vordarian das kaiserliche 
Hauptquartier 

wirklich umzingelt hat. Es wird entscheidend sein, wem 

gegenüber die Leute im Weltraum loyal sind. Ich 
prophezeie den Ausbruch erheblicher technischer 
Schwierigkeiten in ihren Funkstationen, während die 
Schiffskommandanten krampfhaft herausfinden wollen, 
welche Seite gewinnen wird.« Piotr gab in der Dunkelheit ein 
makabres Kichern von sich. »Vordarian ist zu jung, um sich 
an den Krieg von Kaiser Yuri dem Wahnsinnigen zu erinnern. 
Das ist schlecht für ihn. Er hat 580 

genügend Vorteile durch seinen raschen Start gewonnen, 
sehr ungern würde ich ihm noch mehr einräumen.« 

»Wie schnell... geschah das alles?« 

»Schnell. Es gab noch keinen Hinweis auf irgendwelche 

Schwierigkeiten, als ich um Mittag in der Hauptstadt war. 
Das Ganze muss gleich nach meiner Abfahrt ausgebrochen 
sein.« 

Ein Frösteln, das nichts mit dem Regen zu tun hatte, 
überfiel beide kurz, als sie sich erinnerten, warum Piotr 
diese Reise heute unternommen hatte. 

»Hat die Hauptstadt... einen großen strategischen 
Wert?«, 

fragte Cordelia und wechselte damit das Thema, da sie 
nicht wieder den wunden Punkt berühren wollte. 

»In manchen Kriegen hätte sie einen. Nicht in diesem. 
Das 

ist kein Krieg um Territorium. Ich frage mich, ob Vordarian 
das erkennt. Es ist ein Kampf um Loyalitäten, um die Herzen 
von Menschen. Kein physisches Objekt in der Hauptstadt hat 


mehr als nur vorübergehende taktische Bedeutung. Vorbarr 
Sultana ist allerdings ein Kommunikationszentrum, und 
Kommunikation ist viel. Aber es ist nicht das einzige 
Zentrum. 

Der Umgehungskreislauf wird seinen Dienst tun.« 

Wir haben überhaupt keine Kommunikation, dachte 
Cordelia 

stumpf. Hier draußen in den Wäldern im Regen. »Aber 
wenn 

Vordarian gerade jetzt das kaiserliche 
Militärhauptquartier besetzt hält...« 

»Was er jetzt im Augenblick besetzt hält, ist, wenn ich 
mich nicht ganz täusche, ein sehr großes Gebäude voller 
Chaos. Ich bezweifle, ob überhaupt ein Viertel der Männer 
auf ihrem Posten ist, und die Hälfte von denen hecken 
Sabotageakte zugunsten der jeweiligen Seite aus, die sie 
insgeheim bevorzugen. Die übrigen sind unterwegs, um 
unterzutauchen 

oder zu versuchen, zu ihren Familien außerhalb der Stadt 
zu gelangen.« 
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»Wird Oberst Vorpatril ganz - wird Vordarian Graf und 

Lady Vorpatril belästigen, was meinst du?« Alys Vorpatrils 
Niederkunft stand kurz bevor. Als sie Cordelia im 

Militärkrankenhaus besucht hatte - war das erst vor zehn 

Tagen gewesen? -, da war aus ihrem gleitenden Schritt 
ein 

schweres, plattfußiges Gewatschel geworden und aus 
ihrem 

Bauch eine große, schwankende Kugel. Ihr Doktor hatte 
ihr 

einen großen Jungen versprochen. Er sollte Ivan genannt 


werden. Sein Kinderzimmer war schon komplett 
eingerichtet 

und voll ausgeschmückt, hatte sie gestöhnt, wobei sie 
ihren Bauch in ihrem Schoß zurechtschob, und das wäre 
eine gute Gelegenheit...es war keine gute Gelegenheit 
mehr. 

»Padma Vorpatril wird die Liste anführen. Er wird auf 
jeden Fall gejagt werden. Er und Aral sind jetzt die letzten 
Nachkommen von Prinz Xav, falls irgendjemand Narr genug 
ist, diese verdammte Thronfolgedebatte wieder zu 
beginnen. 

Oder wenn Gregor irgendetwas passiert.« Er biss nach 
dem 

letzten Satz die Zähne zusammen, als könnte er das 
Schicksal mit seinen Zähnen zurückhalten. 

»Lady Vorpatril und das Baby auch?« 

»Vielleicht Alys Vorpatril nicht. Der Junge auf jeden Fall.« 

Aber das konnte man gerade zum jetzigen Zeitpunkt 
nicht 

exakt auseinander halten. 

Endlich hatte sich der Wind gelegt. Cordelia konnte 
hören, wie die Zähne der Pferde Pflanzen abrissen, ein 
beständiges Mamff-mampf-mamff. 

»Werden die Pferde nicht von ihren Wärmesensoren 

angezeigt werden? Und wir auch, obwohl wir die 
Stromzellen abgeworfen haben? Ich kann mir nicht 
vorstellen, wie sie uns auf die Dauer übersehen sollten?« 
Waren die Soldaten jetzt schon über ihnen, Augen in den 
Wolken? 
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»Ha, alle Menschen und Tiere in diesen Hügeln werden 
von 


ihren Wärmesensoren angezeigt werden, wenn sie erst 
mal 

anfangen, damit in die richtige Richtung zu zielen.« 

»Alle? Ich habe noch gar keine gesehen.« 

»Wir sind bis jetzt an ungefähr zwanzig kleinen Gehöften 

vorbeigekommen. All die Leute und ihre Kühe, ihre 
Ziegen 

und ihr Rotwild, ihre Pferde und ihre Kinder. Wir sind wie 
Strohhalme in einem Heuschober. Aber es wird trotzdem gut 
für uns sein, wenn wir uns bald teilen. Wenn wir es bis zum 
Pfad am Fuße des Amie-Passes noch schaffen, bevor der 
Morgen um ist, dann hab ich ein paar gute Ideen.« 

Als Bothari sie wieder auf Rose hinaufschob, ging die 
tiefe Schwärze in Grau über. Das Licht der Dämmerung 
sickerte in die Wälder, als sie sich wieder in Bewegung 
setzten. Die Baumzweige waren Kohlestriche im tropfenden 
Nebel. Sie klammerte sich in stummem Elend an den Sattel, 
während Bothari sie hinter sich herzog. Gregor schlief 
tatsächlich noch die ersten zwanzig Minuten des Rittes mit 
offenem Mund, schlaff und bleich, in Piotrs Arm. 

Das zunehmende Licht enthüllte die Auswirkungen der 

Nacht. Bothari und Esterhazy waren beide schmutzig und 

hatten Schrammen, im Gesicht stand ihnen der 
Stoppelbart ihre braunsilbernen Uniformen waren 
zerknittert. 

Bothari, der seine Jacke für Gregor weggegeben hatte, 
war 

hemdsärmelig. Mit dem offenen runden Kragen seines 
Hemdes 

sah er aus wie ein verurteilten Verbrecher, der zum 
Richtblock geführt wurde. Piotrs grüne Generalsuniform 
hatte die Nacht ziemlich gut überstanden, aber sein 
stoppelbärtiges Gesicht mit den geröteten Augen sah wie 
das eines Landstreichers aus. 

Cordelia fühlte sich selbst hoffnungslos durcheinander, 
mit ihren nassen Haarsträhnen und ihrem Mischmasch aus 


alten Kleidern und Hausschuhen. 
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Es könnte schlimmer sein. Ich könnte noch schwanger 
sein. 

Falls ich jetzt sterbe, so sterbe ich wenigstens allein. War 
der kleine Miles jetzt im Augenblick sicherer als sie selbst? 

Anonym in seinem Replikator in irgendeinem Regal in 

Vaagens und Henris Labor, das der Geheimhaltung 
unterlag? 

Sie betete darum, auch wenn sie es nicht glauben 
konnte. /hr barrayaranischen Mistkerle solltet lieber meinen 
Sohn in Ruhe lassen! 

Sie ritten im Zickzack einen langen Abhang hinauf. Die 

Pferde schnauften, obwohl sie nur im Schritt gingen, und 
sie wurden störrisch, weil sie immer wieder über Wurzeln 
oder Felsen strauchelten. Sie hielten am Grund einer kleinen 
Mulde an. Sowohl Pferde wie Menschen tranken aus dem 
trüben Wasserlauf. Esterhazy lockerte die Gurte wieder. Er 
kraulte die Pferde unter ihren Kopfriemen; sie stießen ihn 
sanft mit ihren Köpfen und stöberten mit ihren Nüstern nach 
Leckerbissen in seinen leeren Taschen. Er murmelte ihnen 
entschuldigend und aufmunternd zu; »Alles in Ordnung, 
Rose, du kannst dich am Ende des Tages ausruhen. Nur 
noch ein paar Stunden.« Sie bekamen mehr Zuspruch als 
Cordelia. 

Esterhazy überließ die Pferde Botharis Obhut und 
begleitete Piotr in die Wälder. Beide krabbelten den Abhang 
hoch. 

Gregor beschäftigte sich damit, Pflanzen auszureißen und 
die Tiere damit aus der Hand zu füttern. Sie berührten die 
einheimischen barrayaranischen Pflanzen mit den Lippen 
und ließen sie dann unordentlich aus ihren Mäulern fallen: 
ungenießbar. Gregor hob die Büschel immer wieder auf und 


bot sie den Pferden erneut an, dabei versuchte er sie ihnen 
an ihren Gebissstangen vorbei in die Mäuler zu schieben. 
»Wissen Sie, was der Graf vorhat?«, fragte Cordelia 
Bothari. 
Er zuckte die Achseln. »Er ist unterwegs, um mit 
irgendjemandem Kontakt aufzunehmen. Das hier geht 
doch nicht.« Ein Ruck seines Kopfes in unbestimmte 
Richtung 
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meinte die Nacht, die sie sich im Gestrüpp 
herumgeschlagen hatten. 

Cordelia konnte nur zustimmen. Sie lehnte sich zurück 
und 

lauschte auf Leichtflieger, hörte aber nur das Geplätscher 
des Wassers in dem Flüsschen, zu dem das Knurren ihres 
Magens ein Echo bildete. Sie sprang nur einmal auf, um den 
hungrigen Gregor davon abzuhalten, einige der 
möglicherweise giftigen Pflanzen selbst zu probieren. 

»Aber die Pferde haben sie gefressen!«, protestierte er. 

»Nein!« Cordelia schauderte es, und detaillierte Visionen 

von ungünstigen biochemischen und hormonellen 
Reaktionen 

tanzten in einem molekularen Ringelreihen durch ihren 
Kopf. 

»Es ist eine der ersten Gewohnheiten, die man im 
Betanischen Astronomischen Erkundungsdienst lernen 
muss, weißt du. 

Stecke nie unbekannte Dinge in deinen Mund, solange 
sie nicht vom Labor freigegeben sind. Genau genommen 
musst du sogar vermeiden, deine Augen, deinen Mund und 
deine Schleimhäute damit in Berührung zu bringen.« 

Gregor rieb sich unter unbewusstem Zwang sofort die 
Nase 


und die Augen. Cordelia seufzte und setzte sich wieder 
hin. Sie saugte an ihrer Zunge, dachte an das Wasser aus 
dem Bach und hoffte, Gregor würde sie nicht auf ihre 
Inkonsequenz hinweisen. Gregor warf Kieselsteine in die 
Tümpel. 

Eine Stunde später kam Esterhazy zurück. »Los!« 
Diesmal 

führten sie die Pferde nur, ein sicheres Zeichen dafür, 
dass eine steile Kletterpartie bevorstand. Cordelia musste 
stellenweise auf allen vieren kriechen und schürfte sich die 
Hände auf. Die Hinterbacken der Pferde hoben und senkten 
sich. Über den Hügelkamm hinüber, hinab, wieder hinauf, 
und dann kamen sie hinaus auf einen schlammigen 
doppelspurigen Trampelpfad, der durch den Wald schnitt. 

»Wo sind wir?«, fragte Cordelia. 

»An der Amie-Pass-Straße, Mylady«, erklärte Esterhazy. 
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»Das ist eine Straße?«, murmelte Cordelia erschrocken 
und 

blickte in beide Richtungen. Piotr stand ein kleines Stück 
entfernt mit einem anderen alten Mann, der die Zügel eines 
kräftigen kleinen schwarz-weißen Pferdes hielt. 

Das Pferd war beträchtlich besser gepflegt als der alte 
Mann. 

Sein weißes Fell leuchtete und sein schwarzes Fell 
glänzte. 

Seine Mähne und sein Schweif waren zu federhafter 
Weichheit gebürstet. Seine Füße und Fesseln waren 
allerdings nass und verschmutzt, und sein Bauch war 
gesprenkelt mit frischem Lehm. Zusätzlich zu einem alten 
Kavalleriesattel trug der Schecke vier große Satteltaschen, 
zwei vorn und zwei hinten, sowie zusammengerollites 
Bettzeug. 


Der alte Mann, der ebenso unrasiert war wie Piotr, trug 
eine Jacke des Kaiserlichen Postdienstes, die so vom Wetter 
mitgenommen war, dass ihr Blau schon zu Grau 
verschossen war. Sie wurde ergänzt von Einzelteilen anderer 
alter 

Uniformen: ein schwarzes Arbeitshemd, ein Paar alter 
Hosen von einer grünen Uniform, abgetragene, aber gut 
geölte kniehohe Offiziersreitstiefel an den krummen Beinen. 
Ertrug auch einen unvorschriftsmäßigen Filzhut, hinter 
dessen zerschlissenem Band ein paar getrocknete Blumen 
steckten. Er leckte sich seine schwarz gefleckten Lippen und 
schaute zu Cordelia hinüber. Ihm fehlten einige Zähne, die 
restlichen waren lang und gelbbraun. 

Der Blick des alten Mannes fiel auf Gregor, der Cordelias 

Hand hielt. »So, das ist er also? Haha, nicht viel.« Er 
spuckte nachdenklich in das Gras neben dem Pfad. 

»Könnte sich mit der Zeit machen«, erklärte Piotr, »wenn 
er die Zeit bekommt.« 

»Ich will sehen, was ich tun kann, General.« 

Piotr grinste, wie auf einen privaten Scherz hin. »Haben 
Sie irgendwelche Rationen mit sich?« 
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»Natürlich.« Der alte Mann grinste ebenfalls, drehte sich 
um und kramte in einer seiner Satteltaschen. Er holte ein 
Päckchen Rosinen in einer alten Plastikfolie heraus, einige 
kleine Riegel von bräunlichen Kristallen, die in Blätter 
gewickelt waren, dazu etwas, das aussah wie eine Hand voll 
Lederstreifen, wieder in einem Knäuel von gebrauchter 
Plastikfolie, Cordelia erblickte darauf eine Überschrift: Neue 
Version der Postbestimmungen C6.11 a, modifiziert 6/17- 
Sofort in die Dauerakte ablegen. 

Piotr unterzog die Vorräte einer eingehenden 
Untersuchung. 


»Getrocknete Ziege?« 

»Zum größten Teil«, sagte der alte Mann. 

»Wir nehmen die Hälfte. Und die Rosinen. Heben Sie den 

Ahornzucker für die Kinder auf.« Piotr stopfte allerdings 
einen Würfel in den Mund. »Ich werde Sie in vielleicht drei 
Tagen, vielleicht einer Woche aufsuchen. Sie erinnern sich 
an den Drill von Yuris Krieg, ja?« »0 ja«, sagte der alte Mann 
gedehnt. 

»Sergeant«, Piotr winkte Bothari zu sich, »Sie gehen mit 

dem Major hier. Nehmen Sie sie und den Jungen. Er 
nimmt Sie in Deckung. Versteckt euch, bis ich euch holen 
komme.« 

»Jawohl, Mylord«, sagte Bothari ausdruckslos. Nur seine 

unruhigen Augen verrieten, dass ihm nicht wohl war. 

»Was haben wir denn hier, General?«, forschte der alte 

Mann und schaute Bothari an. »Ein Neuer?« 

»Ein Stadtjunge«, sagte Piotr. »Gehört zu meinem Sohn. 

Spricht nicht viel. Er ist aber gut im Durchschneiden von 

Kehlen. Er passt.« 

»Ja? Also gut.« 

Piotr bewegte sich sehr viel langsamer als zuvor. Er ließ 
sich von Esterhazy aufs Pferd helfen. Er setzte sich in 
seinem Sattel mit einem Seufzer zurecht, dabei war sein 
Rücken zeitweise in 587 

einer für ihn untypischen Weise gekrümmt. »Verdammt, 
aber 

ich werde zu alt für solche Sachen.« 

Nachdenklich griff der Mann, den Piotr den Major genannt 

hatte, in eine Seitentasche und holte einen Lederbeutel 
heraus. 

»Wollen Sie mein Gummiblatt, General? Besser zu kauen 
als 

Ziege, wenn's auch nicht so lang anhält.« Piotrs Gesicht 

erhellte sich. »Oh, ich wäre äußerst dankbar. Aber nicht 
Ihren ganzen Beutel Mann.« Piotr stocherte unter den 
gepressten trockenen Blättern, mit denen der Beutel gefüllt 


war, herum und holte sich eine großzügige Hälfte heraus, 
die er sich in seine Brusttasche stopfte. Er steckte eine 
Portion in seine Backe und gab den Beutel mit einem 
aufrichtigen Dank zurück. 

Gummiblatt war ein leichtes Stimulans; Cordelia hatte 
Piotr in Vorbarr Sultana es nie kauen sehen. 

»Pass auf die Pferde von Mylord auf«, rief Esterhazy 

ziemlich verzweifelt Bothari zu. »Sie sind keine 
Maschinen, denk dran!« 

Bothari brummelte etwas nichts Sagendes, während der 
Graf 

und Esterhazy ihre Tiere wieder auf den Pfad bergab 
lenkten. 

In wenigen Augenblicken waren sie außer Sicht. Ringsum 

kehrte tiefe Stille ein. 
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Der Major setzte Gregor hinter sich, wo er durch die 
Bettrolle und die Satteltaschen bequem gepolstert war. 

Cordelia stand vor einer weiteren Kletterei in jenes 

Folterinstrument für Menschen und Pferde, das Sattel 
genannt wurde. Ohne Bothari hätte sie es nie geschafft. Der 
Major nahm diesmal ihre Zügel, und Rose und sein Pferd 
gingen Seite an Seite, und dabei gab es viel weniger 
Gezerre am Zaumzeug. 

Bothari setzte sich ans Ende und folgte ihnen wachsam. 

»Also«, sagte der alte Mann nach einiger Zeit mit einem 

Seitenblick auf Cordelia, »Sie sind die neue Lady 
Vorkosigan.« 

Cordelia, zerknittert und schmutzig, antwortete mit 

gequältem Lächeln: »Ja. Ach übrigens, Graf Piotr hat 
Ihren Namen nicht erwähnt, Major...?« 

»Amor Klyeuvi, Mylady. Aber die Leute hier oben nennen 


mich einfach Kly.« 

»Und ... ah ... was sind Sie?« Außer eine Art Bergkobold, 

den Piotr aus dem Boden hervorgezaubert haue. 

Er lächelte, was beim Zustand seiner Zähne eher 
abstoßend 

als anziehend wirkte. »Ich bin die Kaiserliche Post, 
Mylady. 

Ich reite die Runde durch diese Berge, von Vorkosigan 
Surleau aus, alle zehn Tage. Mache das jetzt schon achtzehn 
Jahre. 

Inzwischen sind aus Kindern Leute geworden und haben 
jetzt schon wieder eigene Kinder, und diese Leute kannten 
mich nie als was anderes als Kly von der Post.« 

»Ich dachte, die Post käme in diese Gegend per 

Leichtflieger.« 

»Sie werden stufenweise eingeführt. Aber die Flieger 

kommen nicht zu jedem Haus, sondern nur zu den 
zentralen 

Abwurfpunkten. Heutzutage ist da keine Höflichkeit mehr 

dabei.« Er spuckte Abscheu und Gummiblatt aus. »Aber 
wenn 


389 


der General sie hier noch weitere zwei Jahre fern hält, 
dann mach ich meine letzten zwanzig Jahre voll, und dann 
bin ich dreimal zwanzig Jahre im Dienst. Ich bin nach 
zweimal zwanzig Jahren aus der Armee ausgeschieden.« 

»V/on welcher Waffengattung, Major Klyeuvi?« 

»Kaiserliche Ranger.« Er schaute verstohlen nach ihrer 

Reaktion; sie belohnte ihn, indem sie beeindruckt die 

Augenbrauen hob. »Ich war ein Kämpfer, kein Techniker. 

Deshalb konnte ich es nicht weiter als bis zum Major 
bringen. 


Fing mit vierzehn Jahren an, in diesen Bergen, da 
tricksten wir mit dem General und Ezar die Cetagandaner 
aus. Seitdem bin ich nicht mehr in die Schule zurückgekehrt. 
Nur Trainingskurse. Mit der Zeit ging dann der Dienst an mir 
vorbei.« 

»Nicht gänzlich, scheint es«, sagte Cordelia und blickte 
sich in der anscheinend menschenleeren Wildnis um. 

»Nein...«Er seufzte mit geschürzten Lippen und blickte 

nachdenklich und besorgt über seine Schulter zurück auf 

Gregor. 

»Hat Piotr Ihnen erzählt, was gestern Nachmittag 
geschehen ist?« 

»Ja. Ich habe den See vorgestern Morgen verlassen. Hab 
die ganze Aufregung verpasst Ich nehme an, die 
Nachrichten werden mich noch vor dem Mittag einholen.« 

»Wird... irgendetwas anderes uns bis dahin vielleicht 
auch 

einholen?« 

»Wir müssen einfach abwarten.« Etwas zögernd fügte er 
hinzu: »Sie müssen diese Kleider ablegen, Mylady. Der 
Name VORKOSIGAN A. in großen Blockbuchstaben auf Ihrer 

Jackentasche ist nicht sehr anonym.« 

Cordelia schaute zerknirscht auf Arals schwarzes 

Arbeitshemd hinunter. 
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»Mylords Livree fällt auch auf wie eine Fahne«, fügte Kly 

hinzu und blickte zurück auf Bothari. »Aber in den 
richtigen Kleidern werden Sie gut durchkommen. Ich werde 
sehen, was ich tun kann, bald.« 

Cordelia sackte fast zusammen; ihr Bauch schmerzte in 

Erwartung der Rast. Zuflucht. Aber um welchen Preis für 

diejenigen, die ihr Zuflucht gaben? »Wird es Sie 
gefährden, dass Sie uns helfen?« 


Seine buschigen Augenbrauen hoben sich. »Vielleicht.« 
Sein Ton ermutigte nicht zu weiteren Anmerkungen zu 
diesem 

Thema. 

Sie musste ihren müden Geist irgendwie wieder auf die 

Reihe bringen, wenn sie für all die Leute um sie herum 
ein Aktivposten sein sollte und nicht nur eine 
Gefahrenquelle. »Ihr Gummiblatt da, wirkt das so ungefähr 
wie Kaffee?« 

»Oh, besser als Kaffee, Mylady.« 

»Kann ich mal probieren?«, fragte sie etwas leiser, aus 

Schüchternheit: Vielleicht war diese Bitte zu vertraulich. 

Seine Wangen verzogen sich zu einem trockenen 
Grinsen; 

»Nur Hinterwäldler wie ich kauen Gummiblatt, Mylady. 

Hübsche Vor-Damen aus der Hauptstadt würden sich um 

keinen Preis mit Gummiblatt zwischen ihren perlweißen 

Zähnen erwischen lassen.« 

»Ich bin nicht hübsch, ich bin keine Dame, und ich bin 
nicht aus der Hauptstadt. Und für Kaffee würde ich jetzt 
sogar jemanden umbringen. Ich werde es mal probieren.« 

Er ließ seine Zügel auf den Hals seines ruhig 
dahintrottenden Pferdes fallen, kramte in der Tasche seiner 
blaugrauen Jacke herum und holte seinen Beutel heraus. Er 
brach mit nicht sonderlich sauberen Fingern ein Stück ab 
und lehnte sich zu ihr herüber. 


591 


Sie betrachtete das Zeug einen Moment lang 
misstrauisch, 

wie es da dunkel und blattartig in ihrer Hand lag. Stecken 
Sie nie fremde organische Stoffe in Ihren Mund, solange sie 
nicht vom Laborfreigegeben sind. Dann nahm sie es in den 
Mund. 


Das Stück war mit etwas Ahornsirup selbstklebend 
gemacht, 

aber nachdem ihr Speichel die erste überraschende Süße 

abgewaschen hatte, war der Geschmack angenehm 
bitter und 

adstringierend, Es schien den Belag abzulösen, der von 
der Nacht her an ihren Zähnen haftete, eine echte 
Verbesserung. 

Sie richtete sich auf. 

Kly betrachtete sie nachdenklich. »Also, und was sind 
Sie, Nicht-Dame von einem anderen Planeten?« 

»Ich war Astrokartografin. Dann Captain beim 

Astronomischen Erkundungsdienst. Dann Soldatin, dann 

Kriegsgefangene, dann Flüchtling. Und dann war ich 
Ehefrau, und schließlich war ich Mutter. Ich weiß nicht, was 
ich als Nächstes sein werde«, antwortete sie offen, während 
sie das Gummiblatt kaute. Hoffentlich nicht Witwe. 

»Mutter? Ich habe gehört, dass Sie schwanger waren, 
aber... 

haben Sie Ihr Baby nicht wegen dem Soltoxin verloren?« 
Er 

blickte verwirrt auf ihre Taille. 

»Noch nicht. Es hat noch eine Chance zu kämpfen. 
Obwohl 

es ein bisschen unausgeglichen erscheint, ihn gerade 
jetzt gegen ganz Barrayar antreten zu lassen... Er ist eine 

Frühgeburt. Durch chirurgischen Eingriff.« (Sie entschied, 
nicht zu versuchen, den Uterusreplikator zu erklären.) »Er ist 
im Kaiserlichen Militärkrankenhaus. In Vorbarr Sultana. Das 
meines Wissens nach gerade von Vordarians 
Rebellentruppen eingenommen wurde ...« Sie zitterte. 
Vaagens Labor war geheim, nichts, das irgendjemands 
Aufmerksamkeit auf sich ziehen könnte. Miles ging es gut, 
ging es gut, ging es gut, und ein Riss in dieser dünnen 
Schale aus Überzeugung hätte Hysterie zur Folge ... Aral, 


nun, Aral konnte für sich selbst sorgen, wenn das überhaupt 
jemand konnte. Und wie war er so 592 

überrumpelt worden, na wie? Keine Frage, der 

Sicherheitsdienst war mit Verrätern durchsetzt. Man 
konnte hier niemandem trauen, und wo war Illyan? 
Gefangen in 

Vorbarr Sultana? Oder war er Vordarians Kollaborateur? 
Nein 

... Abgeschnitten, viel wahrscheinlicher. Wie Kareen. Wie 

Padma und Alys Vorpatril. Das Leben im Wettlauf mit 
dem 

Tode... 

»Keiner wird das Krankenhaus behelligen«, sagte Kly, der 

ihr Gesicht beobachtete. 

»Ich - ja. Das stimmt.« 

»Warum sind Sie von einem anderen Planeten nach 
Barrayar 

gekommen?« 

»Ich wollte Kinder haben.« Ein unfrohes Lachen kam von 

ihren Lippen. »Haben Sie Kinder, Kly von der Post?« 

»Soweit ich weiß, nicht.« 

»Sie waren sehr weise.« 

»Oh ...« Sein Gesichtsausdruck wurde abweisend. »Ich 
weiß 

nicht. Seit meine Alte gestorben ist, ist's ziemlich still. Bei 
einigen Männern, die ich kenne, haben die Kinder ihnen 
große Schwierigkeiten gemacht. Ezar. Piotr. Ich weiß nicht, 
wer die Opfergaben an meinem Grab entzünden wird. Meine 
Nichte, vielleicht.« 

Cordelia blickte auf Gregor, der auf den Satteltaschen ritt 
und zuhörte. Gregor hatte die Kerze für den großen 

Opferscheiterhaufen bei Ezars Begräbnis entzündet; Aral 
hatte dabei seine Hand geführt. 

Sie ritten weiter die Straße hinauf, bergan. Viermal 

verschwand Kly auf Seitenpfaden, während Cordelia, 
Bothari und Gregor außer Sicht warteten. Vom dritten dieser 


Zustellungsgänge kehrte Kly mit einem Bündel zurück, 
das 

einen alten Rock, ein Paar abgetragener Hosen und 
etwas Hafer für die müden Pferde enthielt. Cordelia, die 
immer noch fror, 593 

zog den Rock über ihre alten Hosen. Bothari tauschte 
seine auffälligen braunen Uniformhosen mit dem 
Silberstreifen an der Seite gegen die ausrangierten Hosen 
des Bergbewohners. 

Die Hosen waren zu kurz: Sie endeten oberhalb der 
Knöchel 

und gaben ihm das Aussehen einer unheimlichen 

Vogelscheuche. Botharis Uniform und Cordelias 
schwarzes 

Hemd wurden in einem leeren Postsack versteckt. Kly 
löste das Problem von Gregors fehlendem Schuh, indem er 
ihm den anderen einfach auszog und den Jungen barfuß 
gehen ließ; seinen allzu schönen blauen Spielanzug verbarg 
er unter einem übergroßen Männerhemd, dessen Ärmel er 
aufrollte. Mann, Frau, Kind: Sie sahen aus wie eine 
abgehärmte, heruntergekommene Familie aus dem 
Bergland. 

So erreichten sie die Höhe des Amie-Passes und 
begannen 

dann mit dem Abstieg. Gelegentlich warteten am 
Straßenrand Leute auf Kly; er gab mündliche Botschaften 
weiter, die er - so schien es Cordelia - wortwörtlich 
herunterratterte. Er verteilte Briefe auf Papier und billige 
Vocodiscs, deren Selbstplaybacks blechern und dünn 
klangen. Zweimal hielt er an, um anscheinend 
leseunkundigen Empfängern Briefe vorzulesen, einmal las er 
einem Blinden vor, der von einem kleinen Mädchen geführt 
wurde. Cordelia wurde mit jeder freundlichen Begegnung 
nervöser, entkräftet durch die Erschöpfung ihrer Nerven. 
Wird dieser Kerl uns verraten? Wie sehen wir für diese Frau 
aus? Der Blinde kann uns wenigstens nicht beschreiben... 


Gegen Einbruch der Dämmerung kam Kly von einem 
seiner 

Abstecher zurück, blickte in beide Richtungen des stillen, 
dunklen Pfads durch die Wildnis und erklärte: »Diese 
Gegend wimmelt einfach von Leuten.« Es war ein Zeichen 
für Cordelias Überanstrengung, dass sie ihm innerlich 
zustimmte. 

Er betrachtete sie mit Sorge in seinem Blick: »Glauben 
Sie, dass Sie noch weitere vier Stunden weiterreiten können, 
Mylady?« 
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Was ist die Alternative? An dieser Schlammpfütze hocken 
bleiben und heulen, bis wir gefangen werden? Sie rappelte 
sich auf die Beine und erhob sich von dem gefällten 
Baumstamm, auf dem sie gehockt hatte, während sie auf 
die Rückkehr ihres Führers warteten. »Das hängt davon ab, 
was am Ende dieser vier Stunden kommt.« 

»Mein Haus. Gewöhnlich verbringe ich diese Nacht bei 

meiner Nichte, hier in der Nähe. Meine Tour endet etwa 
zehn Stunden von hier, wenn ich meine Zustellungen 
erledige, aber wenn wir direkt weitergehen, können wir es in 
vier Stunden schaffen. Ich kann morgen früh hierher 
zurückkommen und meinen Plan wie gewohnt einhalten. 
Ganz unauffällig, ohne dass irgendjemand was bemerkt.« 

Was bedeutet »direkt<? Aber Kly hatte Recht: Ihre ganze 
Sicherheit lag in ihrer Anonymität, ihrer Unsichtbarkeit. Je 
eher sie außer Sicht waren, umso besser. »Gehen wir also 
weiter, Major.« 

Es dauerte sechs Stunden. Botharis Pferd begann kurz 
vor 

ihrem Ziel zu lahmen. Er stieg ab und zog es hinter sich 
her. Es hinkte und warf seinen Kopf hin und her. Auch 
Cordelia ging zu Fuß, um ihre wund geriebenen Beine zu 


schonen und sich in der frostigen Dunkelheit warm und 
wach zu halten. Gregor schlief ein und fiel vom Pferd, schrie 
nach seiner Mutter und schlief dann wieder ein, als Kly ihn 
vor sich setzte, um ihn besser im Griff zu haben. Der letzte 
Aufstieg raubte Cordelia den Atem und ließ ihr Herz wild 
schlagen, obwohl sie sich zur Erleichterung an Roses 
Steigbügel hängte. Beide Pferde bewegten sich wie alte 
Weiber mit Arthritis und stapften ruckelnd dahin: Nur der 
angeborene Herdentrieb der Tiere ließ sie weiter Klys zahem 
Schecken folgen. 

Der Aufstieg wurde plötzlich zu einem Abstieg über einen 

Hügelkamm in ein großes Tal hinab. Die Wälder wurden 

dünner und offener; Bergwiesen waren dazwischen 
gestreut. 

Cordelia konnte die freien Räume um sich herum spüren, 
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jetzt der Größenordnung echter Berge entsprachen, 
weite 

Abgründe voll Dunkelheit, riesige Massen aus Stein, 

schweigend wie die Ewigkeit. Drei Schneeflocken 
schmolzen 

auf ihrem Gesicht, als sie nach oben blickte. Am Rand 
einer nur verschwommen erkennbaren Baumgruppe hielt 
Kly an: »Endstation, Leute.« 

Cordelia trug den schlafenden Gregor in die winzige 
Hütte, tastete sich zu einer Bettstelle und rollte ihn darauf. 
Er wimmerte im Schlaf, als sie die Decken über ihn zog. Sie 
stand schwankend da, wie betäubt dann streifte sie in 
einem letzten Aufflackern von Geistesklarheit ihre Schuhe 
ab und stieg neben Gregor ins Bett. Seine Füße waren 
eiskalt. Während sie sie an ihrem Leib wärmte, ließ sein 
Zittern allmählich nach, und er fiel in einen tieferen Schlaf. 
Undeutlich bekam sie noch mit, dass Kly - Bothari - 
irgendjemand ein Feuer im Kamin entzündet hatte. Armer 
Bothari, er war genauso lange wach gewesen wie sie. Im 
militärischen Sinn war er ihr Untergebener; sie müsste 


darauf achten, dass er aß, seine Füße versorgte, schlief... 
sie müsste... sie Müsste... 

Cordelia schreckte aus dem Schlaf hoch und stellte fest, 
dass die Bewegung, die sie geweckt hatte, von Gregor 
ausgegangen war, der sich neben ihr aufgesetzt hatte und 
sich verschlafen und verwirrt die Augen rieb. Licht strömte 
durch zwei schmutzige Fenster an beiden Seiten der 
hölzernen Vordertür herein. Das Häuschen oder die Hütte 
bestand nur aus einem einzigen Raum; zwei der Wände 
schienen aus übereinander geschichteten ganzen 
Baumstämmen zu bestehen. An der 

Feuerstelle aus grauen Steinen am einen Ende standen 
auf 

einem Rost über einem Bett aus glühenden Kohlen ein 
Kessel und ein zugedeckter Topf. Cordelia rief sich wieder in 
Erinnerung, dass Holz hier Armut und nicht Wohlstand 
bedeutete. Sie mussten tags zuvor an zehn Millionen 
Bäumen vorbeigekommen sein. 
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Sie setzte sich auf und keuchte vor Schmerz wegen der 

Milchsäure, die sich in ihren Muskeln aufgebaut hatte. Sie 
streckte ihre Beine aus. Das Bett bestand aus einem Netz 
aus Seilen, das auf einen Rahmen gespannt war und zuerst 
eine mit Stroh gefüllte Matratze und darüber eine mit 
Federn gefüllte trug. Sie und Gregor waren zumindest warm 
in ihrem Nest. Die Luft in dem Raum roch nach Staub, 
vermischt mit dem angenehmen Aroma des Rauchs eines 
Holzfeuers. 

Stiefelschritte erklangen auf den Brettern der Veranda 

draußen, und Cordelia packte Gregors Arm in plötzlicher 

Panik. Sie konnte nicht laufen - der schwarze Feuerhaken 
dort drüben würde nur eine ziemlich armselige Waffe 
abgeben gegen einen Betäuber oder Nervendisruptor -, 


aber es waren Botharis Schritte. Er schlüpfte durch die Tür 
zusammen mit einem Hauch von frischer Luft Seine grob 
genähte gelbbraune Stoffjacke müsste er von Kly geborgt 
haben, nach der Art zu schließen, wie seine knochigen 
Handgelenke aus den umgeschlagenen Ärmelaufschlägen 
herausragten. Man konnte ihn leicht für einen 
Bergbewohner halten, solange er seinen Mund hielt und 
nicht seinen Stadtakzent verriet. 

Er nickte ihnen zu: »Mylady! Eure Majestät!« Er kniete an 

der Feuerstelle nieder, guckte unter den Topfdeckel und 
prüfte die Temperatur des Kessels, indem er seine große 
Hand ein paar Zentimeter über dem Kessel wölbte. »Es gibt 
Hafergrütze und Sirup«, sagte er, »heißes Wasser, 
Kräutertee, getrocknete Früchte, keine Butter.« 

»Was passiert eigentlich?« Cordelia rieb sich das Gesicht 

und schwang ihre Beine aus dem Bett in der Absicht, zum 

Kräutertee zu stolpern. 

»Nicht viel. Der Major hat sein Pferd etwas ausruhen 
lassen, dann ist er vor dem Morgengrauen losgeritten, um 
seinen Zeitplan einzuhalten. Es war seitdem wirklich ruhig.« 

»Haben Sie schon etwas geschlafen?« 
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»Ein paar Stunden, glaube ich.« 

Der Tee musste warten, während Cordelia den Kaiser 
hinab 

zu Klys Aborthäuschen begleitete. Gregor rümpfte die 
Nase 

und beäugte nervös den Sitz in Erwachsenengröße. Als 
sie 

wieder auf der Veranda vor der Hütte waren, überwachte 

Cordelia das Waschen von Händen und Gesicht über 
einem 

verbeulten Metallbecken. 


Nachdem sie ihr Gesicht getrocknet hatte und wieder klar 

sehen konnte, genoss Cordelia den fantastischen 
Ausblick von der Veranda. Die Hälfte des Distrikts der 
Vorkosigans schien dort unten ausgebreitet, die braunen 
Hügel am Fuß der Berge, die grün und gelb gefleckten 
besiedelten Ebenen dahinter. »Ist das unser See?« Cordelia 
nickte in Richtung auf ein silbernes Glitzern in den Hügeln, 
das sie gerade noch sehen konnte. 

»Ich glaube schon«, sagte Bothari, der seine Augen 

zusammenkniff. 

So weit, wenn man so schnell zu Fuß gekommen war. So 

schrecklich nah, in einem Leichtflieger... Nun ja, 
wenigstens konnte man von hier aus alles sehen, was sich 
da nähern mochte. 

Die Hafergrütze mit Sirup, serviert auf einem 
abgesplitterten weißen Teller, schmeckte großartig. Cordelia 
trank Unmengen von Kräutertee und erkannte, dass sie 
schon gefährlich ausgetrocknet gewesen war. Sie versuchte 
Gregor zum Trinken zu ermuntern, aber er mochte den 
adstringierenden Geschmack des Tees nicht. Bothari schien 
vor Scham fast zu versinken, dass er nicht auf seines 
Kaisers direkten Wunsch Milch aus der Luft zaubern konnte. 
Cordelia löste das Problem, indem sie den Tee mit Sirup 
süßte und ihn somit annehmbar machte. 

Als sie das Frühstück beendet, die wenigen Utensilien 
und 

Teller gewaschen und das bisschen Waschwasser über 
das 

Geländer der Veranda geschüttet hatte, war inzwischen 
die 
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Veranda in der Morgensonne genügend warm geworden, 
dass 


man draußen sitzen konnte. 

»Warum übernehmen Sie nicht das Bett Sergeant, Ich 
werde 

Wache halten. Ach übrigens ... gab Ihnen Kly irgendeinen 
Rat, was wir tun sollten, wenn ein Feind uns hier überrascht, 
bevor er zurückkommt? Es sieht fast so aus, als hätten wir 
keine Orte mehr, wohin wir flüchten könnten.« 

»Nicht ganz, Mylady. Es gibt ein Netz von Höhlen, dort 

oben in dem Waldstück da hinten. Ein altes 
Guerillaversteck. 

Kly nahm mich in der Nacht mit dorthin und zeigte mir 
den 

Eingang.« 

Cordelia seufzte: »Das ist gut. Schlafen Sie ein wenig, 

Sergeant, wir werden Sie bestimmt später noch 
brauchen.« 

Sie setzte sich in die Sonne auf einen der Holzstühle und 
ließ ihren Leib ausruhen, allerdings nicht ihren Geist. Ihre 
Augen und Ohren warteten angespannt auf das Jaulen eines 
fernen Leichtfliegers oder eines schweren Luftwagens. Sie 
umwickelte Gregors Füße mit behelfsmäßigen Schuhen aus 
Lumpen, und er wanderte umher und untersuchte alles, was 
er fand. Sie begleitete ihn bei einem Besuch im Stall, um 
nach den Pferden zu sehen. Das Tier des Sergeanten lahmte 
noch sehr und Rose bewegte sich so wenig wie möglich, 
aber sie hatten Futter in einer Raufe und Wasser von einem 
kleinen Bach, der am Ende ihrer Umfriedung vorbeifloss. 
Klys anderes Pferd, ein schlanker Fuchs, der gesund und 
munter aussah, schien das Eindringen der anderen Pferde 
zu ertragen und biss nur nach Rose, wenn sie sich zu nah an 
seine Seite der Heuraufe drängte. 

Cordelia und Gregor saßen auf den Stufen der Veranda, 
als 

die Sonne den Zenith erreichte, und jetzt war es 
angenehm 


warm. Der einzige Laut in dem weiten Tal außer dem 
Wind in den Zweigen war Botharis Schnarchen, das durch 
die 

Hüttenwände drang. Jetzt waren sie so entspannt, wie sie 
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unter diesen Umständen überhaupt sein konnten, 
entschied 

Cordelia und wagte es endlich, Gregor nach seinem 
Eindruck - 

ihrem einzigen Augenzeugenbericht - über den Putsch in 
der Hauptstadt auszufragen. Es war keine große Hilfe: 
Gregors Augen, die eines Fünfjährigen, sahen das Was gut 
genug, aber das Warum entging ihm. Auf einer höheren 
Ebene hatte sie das gleiche Problem, gab Cordelia vor sich 
selbst enttäuscht zu. 

»Die Soldaten kamen. Ein Oberst befahl Mama und mir, 
mit 

ihm zu gehen. Einer von unseren Livrierten kam herein. 
Der Oberst schoss auf ihn.« 

»Mit einem Betäuber oder einem Nervendisruptor?« 

»Mit einem Nervendisruptor. Blaues Feuer. Er fiel hin. Sie 
brachten uns zum Marmorhof. Sie hatten Luftwagen. Dann 
rannte Negri mit ein paar Männern herein. Ein Soldat packte 
mich, und Mama packte mich wieder, und dabei passierte 
das mit meinem Schuh. Er ging ab und sie hielt ihn in der 
Hand. 

Ich hätte... ihn fester zubinden sollen, am Morgen. Dann 

schoss Oberst Negri auf den Soldaten, der mich trug, und 

einige Soldaten schossen auf Oberst Negri...« 

»Mit Plasmabögen? Wurde er dabei so schrecklich 

verbrannt?«, fragte Cordelia. Sie versuchte, in ganz 
ruhigem Ton zu sprechen. 

Gregor nickte stumm. »Einige Soldaten nahmen Mama, 
die 

anderen, nicht die von Negri. Negrinahm mich hoch und 


rannte weg. Wir liefen durch die Tunnel, unter der 
Residenz und kamen in einer Garage heraus. Wir stiegen in 
den 

Leichtflieger. Sie schossen auf uns. Oberst Negri sagte zu 
mir, ich soll den Mund halten, ich soll still sein. Wir flogen 
und flogen, und er schrie immer, ich soll still sein, aber ich 
war still. Und dann landeten wir am See.« Gregor zitterte 
wieder. 

»Mm.« Kareen wirbelte in lebhaften Bildern durch 
Cordelias Vorstellung, trotz der Einfachheit von Gregors 
Bericht. Jenes heitere Gesicht jetzt verzerrt im Aufschrei von 
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Schrecken, als man den Sohn, den sie auf die schwere 

barrayaranische Art und Weise geboren hatte, von ihr riss 
und ihr... nichts übrig ließ als einen Schuh, von all ihrem 
unsicheren Leben und all ihrem illusorischen Besitz. 

Vordarians Truppen hatten also Kareen. Als Geisel? Oder 

Opfer? Lebendig oder tot? »Glaubst du, dass es Mama 
gut 

geht?« 

»Sicher.« Cordelia rückte verlegen hin und her. »Sie ist 
eine sehr wertvolle Dame. Man wird ihr nichts antun.« Bis es 
ihnen zweckmäßig erscheint, ihr doch etwas anzutun. 

»Sie hat geweint.« 

»Ja.« Sie konnte das gleiche Knäuel in ihrem eigenen 
Bauch spüren. Der geistige Blitz, vor dem sie gestern den 
ganzen Tag zurückgewichen war, explodierte in ihrem 
Gehirn. Stiefel, die eine gesicherte Labortür aufstießen. Die 
Pulte und Tische umstießen. Keine Gesichter nur Stiefel. 
Gewehrkolben, die zerbrechliche Glasbehälter und 
Computermonitore von Arbeitstischen fegten, zu einem 
wirren Scherbenhaufen auf 

dem Boden. Ein Uterusreplikator, der grob aufgerissen 
wurde, dessen sterile Verschlüsse aufgeschlitzt wurden, 
dessen feuchter Inhalt herausgefetzt und auf die Fliesen 
geschüttet wurde... nicht einmal die Notwendigkeit für die 


traditionelle Methode des Kindermordes, wo das Kind bei 
den Füßen gepackt und sein Kopf gegen die nächste 
Betonmauer geschleudert wurde; Miles war so klein, dass 
die Stiefel nur auf ihn zu treten brauchten, um ihn zu Brei zu 
zermalmen... Sie holte tief Luft. 

Miles geht es gut. Er ist anonym, genau wie wir. Wir sind 
sehr klein und sehr still und sicher. Schweige, sei still, Kind. 

Sie umarmte Gregor fest. »Mein kleiner Sohn ist auch in 
der Hauptstadt, wie deine Mama. Und du bist bei mir. Wir 
werden aufeinander aufpassen. Ganz sicher!« 


601 


Nach dem Abendessen, als es immer noch kein Zeichen 
von 

Kly gab, sagte. Cordelia: »Zeigen Sie mir die Höhle, 

Sergeant.« Kly bewahrte auf seinem Kaminsims eine 
Schachtel mit Kaltlichtern auf. Bothari brach eins auf und 
führte Cordelia und Gregor auf einem kaum sichtbaren 
steinigen Pfad hinauf in die Wälder. Er wirkte wie ein 
bedrohliches Irrlicht mit dem hellen, grünlich gefärbten 
Licht, das aus dem Rohr zwischen seinen Fingern leuchtete. 

Der Platz vor dem Höhleneingang zeigte Anzeichen dafür, 

dass man hier einmal gerodet hatte, obwohl inzwischen 
die 

wild wuchernde Vegetation schon wieder bis zur Höhle 

vorgerückt war. Der Gang war keineswegs verborgen: ein 

gähnendes schwarzes Loch, dessen Höhe der doppelten 
Größe 

von Bothari entsprach und das breit genug war, um einen 

Leichtflieger hindurchschieben zu können. Unmittelbar 
hinter dem Eingang hob sich die Höhlendecke und Wände 
ragten auf und bildeten eine große, staubige Höhle. Ganze 
Patrouillen konnten hier drinnen kampieren und hatten das 
auch in ferner Vergangenheit getan, nach dem uralten Abfall 


zu schließen, der herumlag. Nischen für Schlafkojen waren 
in den Fels gemeißelt, Namen, Initialen, Daten und derbe 
Kommentare bedeckten die Wände. 

Eine kalte Feuergrube in der Mitte hatte ihre 
Entsprechung in einem rauchgeschwärzten Lüftungsloch in 
der Decke, durch das einst der Rauch entwichen war. Vor 
Cordelias geistigem Auge erschien eine geisterhafte Schar 
von Bergbewohnern. 

Guerillakriegern, die aßen, scherzten, Gummiblatt 
ausspuckten, ihre Waffe reinigten und ihren nächsten 
Überfall planten. 

Späher und Kundschafter kamen und gingen, Gespenster 
unter den Gespenstern, um ihre wertvollen, mit Blut 
erkauften Informationen ihrem jungen General vorzutragen, 
der seine Landkarten auf dem flachen Fels dort drüben 
ausgebreitet 

hatte... Sie schüttelte die Vision aus ihrem Kopf, nahm 
das 

Licht und erforschte die Nischen. Mindestens fünf 
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Ausgänge führten aus der Höhle fort, von denen drei 
allem 

Anschein nach häufig benutzt worden waren. »Hat Kly 
gesagt, wohin die führen, wo sie herauskommen, 
Sergeant?« 

»Nicht genau, Mylady. Er sagte, die Gänge führten 

kilometerweit in die Hügel. Er war schon spät dran und 
hatte es eilig, weiterzukommen.« 

»Ist das ein vertikales oder horizontales System? Was hat 
er gesagt?« 

»Verzeihung, Mylady?« 

»Sind alle auf ein und derselben Ebene, oder gibt es 

unerwartete tiefe Abstürze? Gibt es viele Sackgassen? 
Weichen Weg sollten wir nehmen? Gibt es unterirdische 
Wasserläufe?« 


»Ich glaube, er erwartet, dass er uns führt, falls wir hier 
reingehen. Er fing an zu erklären, sagte dann aber, es sei zu 
kompliziert.« 

Sie runzelte die Stirn und erwog die Möglichkeiten. Sie 
hatte ein bisschen Höhlenausbildung bei ihrem Training für 
den Erkundungsdienst mitbekommen, und zwar genug, um 
zu begreifen, was der Ausdruck Achtung vor den Gefahren 

bedeutete. Luftlöcher, Abstürze, Felsspalten, 
labyrinthische Quergänge... dazu, hier das unerwartete 
Steigen und Fallen von Wasser, worüber man sich auf 
Kolonie Beta nicht viele Sorgen zu machen brauchte. Es 
hatte in der vergangenen Nacht geregnet. Sensoren waren 
keine große Hilfe, wenn es darum ging, einen verlorenen 
Höhlenforscher zu finden. Und wessen Sensoren? Wenn das 
System so ausgedehnt war, wie Kly angedeutet hatte, dann 
konnte es hunderte von Suchenden 

verschlucken ... Ihr Stirnrunzeln wandelte sich langsam 
zu 

einem Lächeln. »Sergeant, heute Nacht kampieren wir 
hier!« 

Die Höhle gefiel Gregor, besonders als Cordelia die 

Geschichte des Ortes beschrieb. Er tobte in der Höhle 
herum, wobei er kriegerische Selbstgespräche führte wie: 
»Zack, zack, 603 

zack!«, kletterte in alle Nischen und versuchte, die 
derben Worte herauszubringen, die in die Wände geritzt 
waren. 

Bothari entzündete ein kleines Feuer in der Grube, 
breitete eine Bettrolle für Gregor und Cordelia aus und 
übernahm selbst die Nachtwache, Cordelia rollte ein zweites 
Bettzeug um Proviant für einen Marsch und legte das Bündel 
griffbereit in die Nähe des Eingangs. Sie breitete das 
schwarze Arbeitshemd mit dem Namen VORKOSIGAN A. 
kunstvoll in einer Nische aus, als sei es zum Draufsitzen 
benutzt und dann vorübergehend vergessen worden, als der 
Sitzende aufgestanden war. Zuletzt brachte Bothari ihre 


lahmenden und nutzlosen Pferde herauf, neu gesattelt und 
mit Zügeln versehen, und band sie direkt vor der Höhle fest. 

Cordelia kam aus dem weitesten Gang zurück, wo sie in 

etwa einem Viertel Kilometer Entfernung ein fast 
verbrauchtes Kaltlicht über einen Zehnmeterabhang hatte 
fallen lassen, der von einem Seil überspannt war. Das Seil 
war aus Naturfasern, sehr alt und spröde. Sie hatte sich 
entschlossen, es nicht zu testen. 

»Ich verstehe das nicht ganz, Mylady«, sagte Bothari. 
»Mit den Pferden dort draußen, wenn jemand kommt und 
nach uns schaut, dann finden sie uns sofort und wissen 
genau, wohin wir gegangen sind.« 

»Finden, ja«, sagte Cordelia, »wissen, wohin wir 
gegangen 

sind, nein. Ohne Kly werde ich Gregor auf keinen Fall in 

dieses Labyrinth hinabnehmen. Aber die beste Methode, 
um 

den Eindruck zu erwecken, wir seien hier, ist, tatsächlich 
ein bisschen hier zu bleiben.« 

In Botharis ausdruckslosen Augen leuchtete endlich 

Verstehen auf, als er auf die fünf schwarzen Eingänge auf 
ihren verschiedenen Ebenen blickte »Ach so!« 

»Das bedeutet, wir müssen noch ein wirkliches 
Schlupfloch 

finden. Irgendwo oben in den Wäldern, wo wir uns zu 
dem 
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Pfad durchschlagen können, über den Kly uns gestern 

hochgebracht hat. Ich wünsche mir, wir hätten das schon 
bei Tageslicht getan.« 

»Ich verstehe, was Sie meinen, Mylady. Ich werde es mal 

auskundschaften.« 

»Bitte, tun Sie das, Sergeant.« 


Er nahm ihr Proviantbündel und verschwand in die 
dunklen 

Wälder. Cordelia steckte Gregor ins Bett und dann hockte 
sie sich draußen zwischen die Felsen über dem 
Höhleneingang und hielt Wache. Sie konnte das Tal sehen, 
das sich grau unter den Baumwipfeln ausdehnte, und sie 
konnte das Dach von Klys Hütte erkennen. Kein Rauch stieg 
jetzt aus seinem Schornstein auf. Unter dem Stein würde 
kein ferner Wärmesensor ihr neues Feuer finden, obwohl 
dessen Geruch in der kühlen Luft hing und für nahe Nasen 
erkennbar war. Sie schaute nach sich bewegenden Lichtern 
am Himmel, bis sie die Sterne mit tränenden Augen nur 
noch verschwommen sah. 

Es dauerte ziemlich lange, bis Bothari zurückkehrte. »Ich 

habe einen Platz gefunden. Gehen wir sofort dorthin?« 

»Noch nicht. Kly könnte noch auftauchen.« Zuerst. 

»Dann sind Sie jetzt mit Schlafen an der Reihe, Mylady.« 

»0 ja.« Die Anstrengungen des Abends hatte die saure 

Müdigkeit nur teilweise aus ihren Muskeln vertrieben. Sie 

verließ Bothari, der im Sternenlicht wie ein bizarres 

Schutzwesen auf dem Kalksteinfelsen hockte, und kroch 
zu 

Gregor ins Bett. Schließlich schlief sie ein. 

Sie erwachte beim grauen Licht der Morgendämmerung, 
das 

aus dem Höhleneingang ein leuchtendes nebliges Oval 
machte. 

Bothari bereitete heißen Tee zu, und sie teilten unter sich 
die kalten Fladen von Pfannenbrot auf, die noch vom 
vergangenen Abend übrig waren, und knabberten 
getrocknetes Obst. 
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»Ich werde noch etwas Wache schieben«, bot Bothari an. 


»Ich kann ohne meine Medikamente nicht so gut 
schlafen.« 

»Medikamente?«, sagte Cordelia. 

»Ja, ich habe meine Pillen in Vorkosigan Surleau 
gelassen. 

Ich merke allmählich, wie mein Organismus sie 
ausscheidet. 

Die Dinge erscheinen schärfer.« 

Cordelia schwemmte einen plötzlich sehr klumpigen 
Bissen 

Brot mit einem Schluck heißen Tees hinunter. Aber waren 

seine psychoaktiven Drogen wirklich therapeutisch, oder 
in ihrer Auswirkung nur politisch? »Lassen Sie es mich 
wissen, wenn Sie irgendwelche Schwierigkeiten haben, 
Sergeant«, sagte sie vorsichtig. 

»Bis jetzt noch nicht. Außer halt, dass es schwieriger 
wird, zu schlafen. Sie unterdrücken die Traume.« Er nahm 
seinen Tee und wanderte zurück auf seinen Posten. 

Cordelia unterließ es bewusst, ihren Lagerplatz 

aufzuräumen. Sie begleitete Gregor zum nächsten 
Flüsschen, wo sie sich Hände und Gesicht wuschen. Sie 
rochen sicher bald wie echte Bergbewohner. Dann kehrten 
sie zur Höhle zurück, wo Cordelia sich eine Weile auf dem 
Bett ausruhte. Sie musste darauf bestehen, dass Bothari 
bald abgelöst wurde. Wenn doch Kly käme... 

Botharis angespannte leise Stimme hallte in der Höhle 
wider: 

»Mylady. Majestät, Zeit zu gehen.« 

»Kly?« 

»Nein.« 

Cordelia rollte auf ihre Füße, stieß einen vorbereiteten 

Erdhaufen über die letzten Kohlen ihres Feuers, packte 
Gregor und verfrachtete ihn aus der Höhle hinaus. Er sah 
plötzlich erschrocken und kränklich aus. Bothari zog die 
Zügel von den Pferden los, lockerte sie und warf die 


Geschirre auf einen Haufen mit den Sätteln. Cordelia 
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Höhle hoch und warf einen Blick über die Baumwipfel. Ein 

Flieger war vor Klys Hütte gelandet. Zwei schwarz 

uniformierte Soldaten umkreisten sie von beiden Seiten. 
Ein dritter verschwand unter dem Dach der Veranda. 
Schwach und verzögert kam aus der Ferne ein Geräusch, 
das verriet, dass Klys Vordertür eingetreten wurde. Nur 
Soldaten waren in dem Flieger, keine Bergbewohner, weder 
als Führer noch als Gefangene. Kein Zeichen von Kly. 

Bothari nahm Gregor hoch und trug ihn huckepack, und 
so 

rannten sie in die Wälder, Rose machte Anstalten, ihnen 
zu folgen, und Cordelia drehte sich um, winkte mit den 
Armen und flüsterte verzweifelt: »Nein! Geh weg, du 
dummes Vieh!«, um sie zu verscheuchen. Rose zögerte, 
dann machte sie kehrt, um bei ihrem lahmenden Gefährten 
zu bleiben. 

Sie liefen gleichmäßig, ohne Panik. Bothari hatte den 
Weg 

gut ausgesucht und nutzte schützende Felsen und 
Bäume und 

vom Wasser gegrabene Stufen aus. Sie krabbelten 
hinauf, 

hinunter, wieder hinauf, aber als Cordelia gerade dachte, 
ihre Lungen würden bersten und ihre Verfolger müssten sie 
aufspüren, da verschwand Bothari an einer steilen 
Felswand. 

»Hierher, Mylady!« 

Er hatte eine dünne horizontale Spalte in dem Felsen 

gefunden, einen halben Meter hoch und drei Meter tief. 
Sie rollte neben ihm hinein und sah, dass die Nische auf 
allen Seiten von solidem Fels abgeschirmt wurde, außer auf 
der Vorderseite, und die war von herabgestürzten Steinen 
fast blockiert. Ihr Bettzeug und ihr Proviant warteten schon 
auf sie. 


»Kein Wunder, keuchte Cordelia, »dass die 
Cetagandaner 

hier oben Schwierigkeiten hatten.« Ein Wärmesensor 
musste 

direkt in die Höhle gerichtet werden, damit er sie 
ausfindig machen konnte, und zwar von einem Punkt 
zwanzig Meter in der Luft über der Schlucht. Und an dieser 
Stelle gab es hunderte ähnlicher Spalten. 


607 


»Noch bessers, Bothari holte aus der Rolle mit ihrem 

Bettzeug einen uralten Feldstecher, den er aus Klys 
Kabine hatte mitgehen lassen, »wir können sie sehen.« 

Das Fernglas bestand aus nichts anderem als zwei 

miteinander verbundenen Röhren mit verstellbaren 
Glaslinsen, also aus völlig passiven Lichtkollektoren. Es 
musste noch aus der Zeit der Isolation stammen. Die 
Vergrößerung war schwach im Vergleich zum modernen 
Standard, es gab keine UV-oder Infrarot-Verstärkung, keinen 
Entfernungsmesser—Impuls... also auch keine Stromzelle, 
die aufspürbare Energiespuren hinterlassen konnte. Flach 
auf dem Bauch 

liegend, mit dem Kinn im Geröll, konnte Cordelia den 
fernen Höhleneingang erspähen, auf dem Abhang, der sich 
jenseits der Schlucht und eines scharfen Felskamms erhob. 
Als sie sagte: »Jetzt müssen wir sehr leise sein«, rollte sich 
Gregor, der ganz bleich im Gesicht war, in Embryohaltung 
zusammen. 

Die schwarz gekleideten Männer fanden schließlich die 

Pferde, obwohl sie eine Ewigkeit dafür zu brauchen 
schienen. 

Dann fanden sie den Höhleneingang. Die kleinen Figuren 

gestikulierten aufgeregt miteinander, liefen hinein und 
heraus, und riefen den Flieger, der dann vor dem Eingang 


landete, wobei viel Gebüsch niedergewalzt wurde. Vier 
Männer gingen hinein; einer kam wieder heraus. Nach 
einiger Zeit landete ein weiterer Flieger. Dann kam ein 
Luftlaster und entlud eine ganze Patrouille. Der Eingang zum 
Berg nahm alle auf. Ein weiterer Luftlaster kam, und es 
wurden Lichter aufgestellt, ein Feldgenerator, Funkgeräte. 

Cordelia machte im Bettzeug ein Nest für Gregor, fütterte 

ihn mit kleinen Happen und ließ ihn aus ihrer 
Wasserflasche trinken, Bothari streckte sich an der 
Rückwand der Nische aus, wobei er nur die dünnste Decke 
zusammengefaltet unter den Kopf legte, ansonsten schien 
er gegen den Stein unempfindlich zu sein. Während Bothari 
schlummerte, zählte Cordelia sorgfältig, wie viele Jäger 
eintrafen. Am späten Nachmittag 608 

waren nach ihrer Rechnung schon etwa vierzig Männer in 
die Höhlen hinabgegangen und nicht wieder 
herausgekommen. 

Zwei Männer wurden auf Schwebebahren festgegurtet 

herausgebracht, in einen Sanitätstransporter geladen 
und 

weggeflogen. Ein Leichtflieger baute inmitten des 
Gewimmels eine Bruchlandung, kippte hangabwärts um und 
prallte gegen einen Baum. Aber noch mehr Männer wurden 
eingesetzt, um ihn herauszuziehen, aufzurichten und zu 
reparieren. Gegen Abend waren schon über sechzig Männer 
in das Höhlensystem hinabgestiegen. Eine ganze Kompanie, 
die von der Hauptstadt abgezogen worden war, keine 
Flüchtigen mehr verfolgte, nicht verfügbar war zur 
Aufdeckung der Geheimnisse des Militärkrankenhauses... 
Doch es reichte gewiss nicht aus, um die Lage grundsätzlich 
zu ändern. 

Aber es war ein Anfang. 

In der Abenddämmerung schlüpften Cordelia, Bothari und 

Gregor aus der Felsnische, durchquerten die Schluchten 
und suchten sich schweigend ihren Weg durch die Wälder. 
Es war schon völlig dunkel, als sie zum Waldrand kamen und 


auf Klys Pfad stießen. Als sie den Hügelkamm überquerten, 
der das Tal einschloss, schaute Cordelia zurück. Das Gebiet 
um den Höhleneingang war von Suchscheinwerfern 
markiert, die wie leuchtende Dolche durch den Dunst nach 
oben stießen. 

Leichtflieger jaulten über dem Platz. 

Auf der anderen Seite des Bergkamnmss schlitterten die 
drei 

den Abhang hinab, der Cordelia beim Aufstieg fast 
umgebracht hätte, als sie vor zwei Tagen an Roses 
Steigbügeln hing. Volle fünf Kilometer bergab, in einer 
felsigen Gegend mit baumlosem Gebüsch, da hielt Bothari 
abrupt an. »Pst, Mylady, horchen Sie mal.« 

Stimmen. Männerstimmen, nicht weit weg, aber seltsam 
hohl 

klingend. Cordelia starrte in die Dunkelheit, aber dort 
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bewegten sich keine Lichter. Nichts bewegte sich. Sie 
kauerten sich neben dem Pfad nieder; alle Sinne waren 
angespannt. 

Bothari kroch davon, mit schräg geneigtem Kopf, auf das 

Geräusch zu. Nach einigen Augenblicken folgten ihm 
Cordelia und Gregor vorsichtig. Sie fanden Bothari neben 
einem gefurchten Felsbuckel kniend. Er winkte ihr, näher 
heranzukommen. 

»Das ist ein Loch«, flüsterte er, »hören Sie mal!« 

Die Stimmen waren jetzt viel klarer, scharfe Töne, 
argerliche Kehllaute, durchsetzt mit Flüchen in zwei oder 
drei Sprachen. 

»Verdammt noch mal, ich weiß, wir sind an der dritten 

Biegung nach links gegangen.« 

»Das war nicht die dritte Biegung, das war die vierte.« 

»Wir haben wieder den Wasserlauf überquert.« 


»Das war nicht derselbe Scheißwasserlauf, sabaki!« 

»Merde. Perdu!« 

»Leutnant, Sie sind ein Idiot!« 

»Korporal, Sie vergessen sich!« 

»Dieses Kaltlicht hält nicht eine Stunde durch. Schauen 
Sie, es wird schon schwächer.« 

»Na, dann schütteln Sie es nicht, Sie Trottel, wenn es 
heller leuchtet, dann ist es schneller am Ende.« 

»Geben Sie mir das...« 

Botharis Zähne schimmerten in der Dunkelheit. Es war 
das 

erste Lächeln, das Cordelia seit Monaten auf seinem 
Gesicht gesehen hatte. Er salutierte schweigend. Sie stahlen 
sich leise auf Zehenspitzen davon, in die kalte Nacht der 
Dendarii-Berge. 

Als sie wieder auf dem Pfad waren, seufzte Bothari tief 
auf: 

»Wenn ich nur eine Granate gehabt hätte, um sie in 
dieses 

Loch hinabzuwerfen. Ihre Suchtrupps würden noch 
nächste 

Woche um diese Zeit aufeinander schießen.« 
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Nach vier Stunden auf dem nächtlichen Pfad tauchte das 

unverwechselbare schwarz-weiße Pferd aus der 
Dunkelheit auf. 

Kly saß auf ihm wie ein Schatten, aber sein kräftiges 
Profil und sein zerbeulter Hut waren sofort zu erkennen. 

»Bothari!«, schnaufte Kly. »Wir leben, Gott sei Dank!« 

Botharis Stimme war ausdruckslos. »Was ist mit Ihnen 

passiert, Major?« 


»Ich bin fast in eines von Vordarians Kommandos 
gelaufen, 

an einer Hütte, wo ich Post ablieferte. Sie versuchen 
wirklich, diese Hügel Haus um Haus abzusuchen. Sie 
verpassen jedem, den sie treffen, Schnell-Penta. Sie müssen 
die Droge fässerweise mitschleppen.« 

»Wir hatten Sie gestern Abend zurückerwartet«, sagte 

Cordelia. Sie versuchte, nicht zu vorwurfsvoll zu klingen. 

Der Filzhut hüpfte, als Kly sie mit einem müden Nicken 

grüßte. »Wäre auch zurückgewesen, ohne Vordarians 

verdammtes Kommando. Ich habe es nicht gewagt, mich 
von 

ihnen ausfragen zu lassen. Habe einen Tag und eine 
Nacht 

damit verbracht, ihnen auszuweichen. Ich schickte den 
Mann meiner Nichte, euch abzuholen. Aber als er an diesem 
Morgen bei meiner Hütte ankam, da waren schon überall 
Vordarians Leute da. Ich dachte schon, alles wäre verloren. 
Aber als sie bei Anbruch der Nacht immer noch da waren, 
da fasste ich Mut. 

Sie wurden nicht mehr nach euch suchen, wenn sie euch 
schon hätten. Da dachte ich, ich sollte besser meinen Arsch 
hochkriegen und selbst nach euch Ausschau halten. Das ist 
wider alle Hoffnung!« 

Kly wendete sein Pferd wieder in die Richtung, aus der er 

gekommen war. »Hier, Sergeant, setzen Sie den Jungen 
rauf.« 
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»Ich kann den Jungen tragen; Ich glaube, Sie sollten 
lieber Mylady mitreiten lassen. Sie ist fast am Ende.« 

Das war nur allzu wahr. Cordelia war so erschöpft, dass 
sie bereitwillig zu Klys Pferd trat. Bothari und Kly hoben sie 


mit vereinten Kräften hoch auf den warmen Rücken des 
Schecken. 

Dann setzten sie sich in Bewegung. Cordelia hielt sich an 
der Jacke des Postboten fest. 

»Was ist mit euch passiert?«, fragte Kly seinerseits. 

Cordelia ließ Bothari antworten, in seinen kurzen Sätzen, 
die noch kürzer gerieten als gewöhnlich, da er Gregor 
huckepack auf dem Rücken trug. Als er von den Männern 
erzählte, die sie durch das Loch im Fels gehört hatten, 
lachte Kly brüllend los, dann schlug er sich mit der Hand auf 
den Mund. »Die werden Wochen brauchen, um da wieder 
rauszukommen. Gute Arbeit, Sergeant!« 

»Es war Lady Vorkosigans Idee.« 

»S50?« Kly wandte sich um und warf einen Blick auf 

Cordelia. die sich matt an ihn klammerte. 

»Aral und Piotr schienen beide zu meinen, Ablenkung sei 

der Mühe wert«, erklärte Cordelia. »Soviel ich verstanden 

habe, hat Vordarian nur begrenzte Reserven.« 

»Sie denken wie ein Soldat, Mylady«, sagte Kly in einem 

Ton, der nach Anerkennung klang. 

Cordelia runzelte bestürzt die Stirn. Was für ein 

erschreckendes Kompliment. Das war das letzte, was sie 

wollte: anfangen wie die Soldaten zu denken und deren 
Spiel nach deren Regeln zu spielen. Die halluzinatorische 
Weltsicht der Militärs war allerdings entsetzlich ansteckend, 
wenn man in sie so eingetaucht war wie jetzt Cordelia. Wie 
lange kann ich Wassertreten? 

Kly führte sie weitere zwei Stunden durch die Nacht, 
wobei er ungewohnte Pfade einschlug. In der tiefen 
Dunkelheit vor 613 

der Morgendämmerung kamen sie zu einer Hütte oder 
einem 

Haus. Es schien ähnlich gebaut wie Klys Heim, aber 

ausgedehnter, mit angebauten Zimmern und daran 
wiederum 

anderen angebauten Räumen. Das Licht einer winzigen 


Flamme, von einer Art selbstgefertigter Talgkerze, 
leuchtete in einem der Fenster. 

Eine alte Frau in einem Nachtgewand und einer Jacke, ihr 

graues Haar zu einem Zopf geflochten, kam zur Tür und 

winkte sie herein. Ein alter Mann - der allerdings jünger 
war als Kly - nahm das Pferd und führte es zu einem Stall. 
Kly schickte sich an, mit ihm zu gehen. 

»Ist es hier sicher?«, fragte Cordelia benommen. Wo sind 
wir hier? 

Kly hob die Schultern. »Das Haus hier wurde vorgestern 

durchsucht. Bevor ich nach meinem Schwiegerneffen 
schickte. 

Man hat es als sauber abgehakt.« 

Die alte Frau schnaubte verächtlich, in ihren Augen 
standen düstere Erinnerungen. 

»Mit den Höhlen und all den noch nicht überprüften 

Gehöften und dem See, da wird es eine Weile dauern, bis 
sie wieder hierher kommen, um ein zweites Mal zu prüfen. 
Sie suchen immer noch auf dem Grund des Sees, wie ich 
erfahren habe, sie haben alles mögliche Gerät eingeflogen. 
Hier ist es so sicher wie nur irgendwo.« Kly ging, um nach 
seinem Pferd zu schauen. 

Das bedeutete, so unsicher wie überall Bothari zog schon 

seine Stiefel aus. Seine Füße mussten übel dran sein. Ihre 
Füße sahen grässlich aus, ihre dünnen Schuhe waren 
zerrissen, und von Gregors Lumpenschuhen war nicht mehr 
viel übrig. Sie hatte sich noch nie so nahe am Ende aller 
Kraft gefühlt, müde bis auf die Knochen, todmüde, obwohl 
sie früher schon viel längere Strecken zu Fuß gewandert 
war. Es war, als hätte ihre abgebrochene Schwangerschaft 
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herausgesogen, um es an jemanden anderen 
weiterzugeben. Sie ließ sich ins Haus führen, mit Brot und 
Käse und Milch abfüttern und dann in einem kleinen 
Nebenraum zu Bett bringen, auf eine schmale Liege, 
nachdem sie Gregor auf einer anderen niedergelegt hatten. 


Sie würde heute Nacht an Sicherheit glauben, so wie die 
barrayaranischen Kinder an Väterchen Frost beim Winterfest 
glaubten: Es war wahr, weil sie verzweifelt wünschte, es 
sollte wahr sein. 

Am nächsten Tag tauchte ein zerlumpter Junge von etwa 

zehn Jahren aus den Wäldern auf, der auf Klys Fuchs 
ohne 

Sattel ritt, mit einem Seil als Halfter. Kly hieß Cordelia, 
Gregor und Bothari sich im Verborgenen halten, während er 
den Jungen mit ein paar Münzen belohnte und Sonia, Klys 
Nichte, packte ihm ein paar süße Kuchen ein und schickte 
ihn auf den Heimweg. Gregor spitzte sehnsüchtig an einer 
Gardine vorbei durchs Fenster, als das Kind wieder 
verschwand. 

»Ich habe nicht gewagt, selber zu gehen«, erklärte Kly 

Cordelia. »Vordarian hat jetzt schon drei Züge Soldaten 
dort oben.« Er stellte sich innerlich etwas vor und brach in 
prustendes Gekicher aus. »Aber der Junge weiß nichts, 
außen dass der alte Postbote krank war und sein Ersatzpferd 
brauchte.« 

»Die haben doch nicht etwa Schnell-Penta bei dem Kind 

angewendet, oder?« 

»0 doch.« 

»Wie können die es nur wagen!« 

Kly presste seine schwarz gefleckten Lippen zusammen, 
aus 

Mitempfinden für ihre Empörung. »Wenn er Gregor nicht 
zu 

fassen bekommt, dann ist Vordarians Putsch 
wahrscheinlich 

zum Scheitern verurteilt. Und das weiß er. Es gibt nur 
wenig, was er jetzt, bei diesem Stand der Dinge, nicht 
wagen würde.« 

Er hielt kurz inne. »Sie können froh sein, dass Schnell- 
Penta die Folter ersetzt hat, oder?« 
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Klys Schwiegerneffe half ihm, den Fuchs zu satteln und 
die Postsäcke festzuschnallen. Der Postbote schob seinen 
Hut zurecht und stieg auf das Pferd. 

»Wenn ich meinen Zeitplan nicht einhalte, dann wird es 
für den General fast unmöglich sein, Kontakt mit mir 

aufzunehmen«, erklärte er. »Ich muss los, ich bin schon 
spät dran. Ich komme wieder zurück. Sie und der Junge 
sollen drinnen bleiben, außer Sicht, so viel Sie nur können, 
Mylady.« 

Er wendete sein Pferd in Richtung auf die Wälder, die ihr 
Laub schon abgeworfen hatten. Das Tier verschwand schnell 
im rotbraunen Gebüsch. 

Cordelia fand Klys letzten Rat nur allzu leicht zu befolgen. 
Sie verbrachte den größten Teil der nächsten vier Tage 
auf ihrem Bett. Wie in einem Nebel vergingen die Stunden in 

stumpfem Schweigen; es war ein Rückfall in die 
erschreckende Müdigkeit, die sie nach der Operation zur 
Plazentaübertragung und deren fast lebensgefährliche 
Komplikationen erlebt hatte. 

Gespräche gaben keine Ablenkung. Die Bergbewohner 
waren 

genauso wortkarg wie Bothari. Über ihnen lag die 
Drohung mit Schnell-Penta, dachte Cordelia. Je weniger man 
wusste, desto weniger konnte man sagen. Die Augen der 
alten Sonia musterten Cordelia neugierig, aber sie fragte nie 
mehr als nur: »Haben Sie Hunger?« Cordelia wusste nicht 
einmal ihren Familiennamen. 

Baden. Nach dem ersten Bad verzichtete Cordelia auf 

weitere. Das alte Ehepaar arbeitete den ganzen 
Nachmittag 

hindurch, um genügend Wasser für Cordelia und Gregor 
zu 


holen und zu erhitzen. Ihre einfachen Mahlzeiten 
erforderten fast ebenso viel Anstrengung. Hier oben gab es 
kein Lasche ziehen, um Inhalt zu erhitzen. Technologie, der 
beste Freund einer Frau. Hier erschien Technologie nur in 
der Form eines Nervendisruptors in der Hand eines 
zielsicheren Soldaten, der einen rücksichtslos jagte wie ein 
Tier. 
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Cordelia zählte nach, wie viele Tage seit dem Putsch 

vergangen waren, seit die ganze Hölle ausgebrochen war. 
Was geschah in der großen weiten Welt? Welche Reaktionen 
kamen von den Streitkräften im Weltraum, von den 
Botschaften anderer Planeten, vom eroberten Komarr? 
Würde Komarr das Chaos für eine Revolte ausnützen, oder 
hatte Vordarian die Komarraner auch überrumpelt?, was tust 
du jetzt dort draußen? 

Obwohl Sonia keine Fragen stellte, brachte sie dann und 

wann von draußen Fetzen lokaler Neuigkeiten mit. 
Vordarians Truppen, die ihr Hauptquartier in Piotrs Residenz 
hatten, waren nahe daran, die Suche auf dem Grund des 
Sees aufzugeben. 

Hassadar war abgeriegelt, aber immer wieder entkamen 

Flüchtlinge. Die Kinder von irgendjemand waren 

herausgeschmuggelt worden und hielten sich jetzt bei 

Verwandten in der Nähe auf. In Vorkosigan Surleau waren 
die meisten Familien von Piotrs Gefolgsleuten entkommen, 

ausgenommen die Frau und die sehr betagte Mutter von 

Gefolgsmann Vogti, die in einem Bodenwagen 
weggebracht 

worden waren; niemand wusste, wohin. 

»Und, ach ja, sehr seltsam«, fügte Sonia hinzu, »sie 
haben Karla Hysopi mitgenommen. Das ergibt keinen Sinn. 
Sie war nur die Witwe eines ausgeschiedenen 


Armeesergeanten, was für einen Nutzen versprechen sie 
sich von ihr?« Cordelia 

erstarrte. »Haben Sie auch das Baby mitgenommen?« 

»Baby? Donnia hat nichts über ein Baby erzählt. War es 
ein Enkelkind?« Bothari saß am Fenster und schärfte sein 
Messer an Sonias Küchenschleifstein. Er hielt mitten in der 
Bewegung inne und sah auf. Seine Augen begegneten 
Cordelias erschrecktem Blick. Sein Gesichtsausdruck 
änderte sich fast nicht, nur seine Kinnbacken strafften sich, 
aber der plötzliche Anstieg der Spannung in seinem Körper 
ließ Cordelias Magen sich zusammenkrampfen. 
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Er blickte wieder auf das hinab, was er tat und machte 
dann einen längeren, festeren Zug, der über den 
Schleifstein zischte wie Wasser auf glühenden Kohlen. 

»Vielleicht... weiß Kly etwas mehr, wenn er 
zurückkommt«, 

sagte Cordelia mit zitteriger Stimme. 

»Vielleicht«, sagte Sonia unsicher. 

Endlich ritt Kly, seinem Zeitplan entsprechend, am Abend 
des siebten Tages auf seinem Fuchs auf die Lichtung. 
Wenige Minuten später kamen hinter ihm Gefolgsmann 
Esterhazy geritten. Er war in die Kluft eines Bergbewohners 
gekleidet und ritt auf einem mageren Bergpferd mit dünnen 
Beinen, nicht auf einem von Piotrs großen, prächtigen 
Tieren. Sie brachten ihre Pferde weg und kamen dann zu 
einem Abendessen, das Sonia anscheinend schon seit 
achtzehn Jahren immer an diesem Abend von Klys Rundritt 
zubereitete. 

Nach dem Essen schoben sie die Stühle an die steinerne 

Feuerstelle heran und Kly und Esterhazy informierten 
Cordelia und Bothari mit leisen Worten. Gregor saß zu 
Cordelias Füßen. 


»Da Vordarian sein Suchgebiet sehr ausgeweitet hat«, 

begann Esterhazy, »haben Graf und Graf Vorkosigan 

entschieden, dass die Berge immer noch der beste Platz 
sind, um Gregor zu verstecken. In dem Maß, wie sich der 
Radius der Suche ausweitet, werden die feindlichen Kräfte 
durch die Ausdehnung immer dünner und dünner.« 

»Hier in der Gegend durchsuchen Vordarians Truppen 

immer noch die Höhlen nach allen Richtungen«, warf Kly 
ein. 

»Es sind immer noch zweihundert Mann dort oben. Aber 

sobald sie es geschafft haben, einander wiederzufinden, 
werden sie meiner Einschätzung nach dort oben abziehen. 
Wie ich erfahren habe, haben sie es aufgegeben, Sie dort 
drinnen zu finden, Mylady. Morgen, Majestät«, Kly blickte zu 
Gregor hinunter und sprach ihn direkt an, »wird 
Gefolgsmann 
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Esterhazy Sie an einen neuen Ort bringen, der ganz wie 
dieser hier aussieht. Sie werden für eine Weile einen neuen 
Namen haben, zum Schutz. Und Gefolgsmann Esterhazy 
wird so tun, als sei er Ihr Vater. Glauben Sie, dass Sie das 
mitmachen können?« 

Gregors Hand griff nach Cordelias Rock. »Wird Lady 

Vorkosigan so tun, als sei sie meine Mama?« 

»Wir werden Lady Vorkosigan wieder zu Graf Vorkosigan 

bringen, zum Raumhafen Basis Tanery.« Auf Gregors 

erschreckten Blick fügte Kly hinzu: 

»Dort, wo Sie hingehen, gibt es ein Pony. Und Ziegen. Die 

Dame dort kann Ihnen beibringen, wie man die Ziegen 
melkt.« 

Gregor schaute unsicher drein, aber er machte keine 
weiteren Schwierigkeiten, allerdings schien er am nächsten 
Morgen, als er hinter Esterhazy auf das struppige Pferd 


gesetzt wurde, den Tränen sehr nahe zu sein. Cordelia sagte 
besorgt: »Passen Sie gut auf ihn auf, Gefolgsmann!« 
Esterhazy blickte sie eindringlich an. »Er ist mein Kaiser, 
Mylady. Ich bin durch meinen Eid an ihn gebunden.« 

»Er ist auch ein kleiner Junge, Gefolgsmann. Kaiser - das 
ist ein Wahn, den ihr alle in euren Köpfen habt. Passen Sie 
für Piotr auf den Kaiser auf, ja, aber passen Sie für mich auf 
diesen Jungen auf, einverstanden?« 

Esterhazy begegnete ihrem Blick. Seine Stimme wurde 

weicher. »Mein kleiner Sohn ist vier Jahre alt, Mylady.« 

Er hatte also verstanden. Cordelia schluckte erleichtert 
und bekümmert zugleich. »Haben Sie ... irgendetwas aus 
der Hauptstadt gehört? Über Ihre Familie?« 

»Noch nicht«, sagte Esterhazy düster. »Ich werde meine 

Ohren offen halten. Ich tue, was ich kann.« 
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»Ich danke Ihnen.« Er nickte ihr zu, nicht wie ein 

Gefolgsmann seiner Herrin, sondern wie ein Vater einer 

anderen Mutter. Kein weiteres Wort schien notwendig. 

Bothari war außer Hörweite, er war in die Hütte 

zurückgegangen, um ihre wenigen Sachen 
zusammenzupacken. 

Cordelia trat an Klys Steigbügel heran, als Kly gerade 
ansetzte, sein schwarz-weißes Pferd zu wenden und 
Esterhazy und Gregor auf ihrem Weg voranzureiten. »Major, 
Sonia hat ein Gerücht aufgeschnappt, dass Vordarians 
Truppen Frau Hysopi mitgenommen haben. Bothari hatte sie 
dafür engagiert, seine kleine Tochter großzuziehen. Wissen 
Sie, ob sie auch Elena, das Baby, mitgenommen haben?« 

Kly sagte leise: »Es war anders herum, soweit ich weiß. 
Sie kamen wegen dem Baby, Karla Hysopi schlug einen 

Mordskrach, also nahmen sie sie auch mit, obwohl sie 
nicht auf der Liste stand.« 


»Wissen Sie, wohin?« 

Er schüttelte den Kopf. »Irgendwohin in Vorbarr Sultana. 

Vielleicht weiß der Nachrichtendienst Ihres Mannes jetzt 
schon Genaueres.« 

»Haben Sie das schon dem Sergeanten gesagt?« 

»Sein Kamerad hat es ihm gestern Abend gesagt.« 

»Aha.« 

Als sie fortritten, blickte Gregor über seine Schulter, zu 
ihr zurück, bis sie hinter den Baumstämmen verschwunden 
waren. 

Drei Tage lang führte Klys Neffe sie durch die Berge; 
Bothari ging zu Fuß und führte Cordelia auf einem kleinen, 
knochigen Pferd aus den Bergen, dem man ein Schaffell auf 
den Rücken gegurtet hatte. Am dritten Nachmittag kamen 
sie zu einer Hütte, in der ein magerer Bursche hauste, der 
sie zu einem Schuppen führte, wo - Wunder über Wunder! - 
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Leichtflieger versteckt war. Er lud Cordelia und sechs 
Krüge mit Ahornsirup auf den Rücksitz. Bothari schüttelte 

schweigend die Hand von Klys Neffen; der stieg dann auf 
das kleine Pferd und verschwand in die Wälder. 

Unter Botharis aufmerksamem Blick brachte der magere 

Bursche sein Vehikel in die Luft. Sie streiften Baumwipfel 
und folgten den Schluchten und Bergkämmen hinauf über 
das schneebedeckte Rückgrat der Berge und dann auf der 
anderen Seite hinab, hinaus aus Vorkosigans Distrikt. Um 
die Abenddämmerung kamen sie zu einem kleinen 
Marktflecken. 

Der junge Mann landete seinen Flieger in einer 
Seitenstraße. 

Cordelia und Bothari halfen ihm, sein gluckerndes 
Erzeugnis zu einem kleinen Lebensmittelladen zu bringen, 
wo er den Sirup gegen Kaffee, Mehl, Seife und Stromzellen 
eintauschte. 

Als sie zu seinem Leichtflieger zurückkehrten, fanden sie 


einen zerbeulten Lastwagen, der neben dem Flieger 
geparkt 

war. Der junge Mann wechselte mit dem Fahrer nur ein 

Kopfnicken, worauf der aus dem Fahrzeug sprang und die 
Tür zum Frachtraum für Bothari und Cordelia aufzog. Der 

Frachtraum war zu einem Viertel mit Stoffsäcken voll Kohl 

gefüllt. Die Säcke bildeten keine guten Kissen, obwohl 
Bothari sein Bestes tat, um aus ihnen für Cordelia ein Nest 
herzurichten, während der Lastwagen die schrecklich 
holperigen Straßen entlangrumpelte. Bothari saß dann 
gegen die Seite des Frachtraumes gestemmt und wetzte wie 
unter Zwang die Schneide seines Messers an einem selbst 
gemachten Streichriemen, einem Stück Leder, das er sich 
von Sonia erbeten hatte. Das dauerte vier Stunden, und 
Cordelia war schon nahe daran, mit den Kohlköpfen zu 
reden. 

Endlich kam der Lastwagen zum Stehen. Die Tür wurde 

aufgeschoben; zuerst stieg Bothari aus, dann Cordelia, 
und sie fanden sich mitten im Nirgendwo: auf einer 
Schotterpiste, die einen Bach überquerte, im Dunkeln, auf 
dem Land, in einem fremden Distrikt von unbekannter 
Loyalität. 
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»Man wird sie bei Kilometerstein 96 aufnehmen«, sagte 
der 

Lastwagenfahrer und deutete auf einen weißen Flecken 
in der Dunkelheit, der nur ein bemalter Felsblock zu sein 
schien. 

»Wann?«, fragte Cordelia verzweifelt. Und übrigens, wer 

war man? 

»Weiß nicht.« Der Mann kehrte zu seinem Lastwagen 

zurück und fuhr los, als würde er schon verfolgt, wobei 
der Schotter nach allen Seiten spritzte. 


Cordelia hockte sich auf den bemalten Felsblock und 
fragte sich gequält, welche Seite zuerst aus der Nacht 
heraus auf sie zu springen würde und mit welcher Methode 
sie sie auseinander halten könnte. Die Zeit verging, und sie 
steigerte sich in die noch bedrückendere Vorstellung, dass 
überhaupt niemand sie auflesen würde. 

Aber schließlich schwebte ein verdunkelter Leichtflieger 
aus dem Nachthimmel herab; seine Motoren waren auf 

unheimliche Weise fast lautlos. Er landete knirschend auf 
dem Schotter. Bothari kauerte neben ihr, das nutzlose 
Messer fest in der Hand. Aber der Mann, der sich linkisch 
aus dem Passagiersitz hob, war Leutnant Koudelka. 
»Mylady?«, rief er unsicher den beiden menschlichen 
Vogelscheuchen zu. 

»Sergeant?« Cordelia atmete erleichtert auf, als sie in 
dem blonden Piloten Droushnakovi erkannte. Meine Heimat 
ist nicht ein Ort, Sir, es sind Menschen... 

Mit Botharis Hand an ihrem Ellbogen ließ sich Cordelia 
auf Koudelkas besorgte Geste hin dankbar auf den 
gepolsterten Rücksitz des Fliegers fallen. Droushnakovi warf 
einen düsteren Blick über ihre Schulter auf Bothari, zog ihre 
Nase kraus und fragte: »Geht es Ihnen gut, Mylady?« 

»Besser, als ich erwartet hatte, wirklich. Los, los!« 

Das Verdeck wurde geschlossen, und sie stiegen in die 
Luft empor Die Ventilatoren begannen zu rotieren und 
sorgten für gefilterte Luft. Farbige Lichter vom 
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beleuchteten die Gesichter von Kou und Drou. Eine 

Schutzhülle aus Technologie. Cordelia blickte über 

Droushnakovis Schulter auf die Systemanzeigen und 
dann nach oben durch das Verdeck: Ja, dunkle Umrisse 
folgten ihnen, schützende Armeeflieger. Bothari sah sie 
auch, und seine Augen verengten sich anerkennend. Ein Teil 
der Spannung 

wich aus seinem Körper. 


»Es ist gut, Sie zu sehen...«, irgendein subtiles Signal der 
Körperspräche der beiden, eine verborgene Reserve, hielt 
Cordelia davon ab, hinzuzufügen: wieder zusammen. »Ich 
nehme an, die Beschuldigung über die Sabotage an der 
Kommunikationskonsole wurde richtig klargestellt?« 

»Sobald wir die Gelegenheit hatten, anzuhalten und 
diesen 

Wachkorporal mit Schnell-Penta zu behandeln, Mylady«, 

antwortete Droushnakovi. »Er hatte nicht den Mumm, vor 
der Befragung Selbstmord zu begehen.« 

»War er der Saboteur?« 

»Ja«, antwortete Koudelka. »Er hatte beabsichtigt, zu 
Vordarians Truppen zu entkommen, wenn sie einträfen, 
um uns zu schnappen. Vordarian hat ihn anscheinend schon 

Monate vorher angestiftet.« 

»Das erklärt unsere Sicherheitsprobleme, nicht wahr?« 

»Er gab Informationen über unsere Route weiter, an dem 

Tag des Attentats mit der Schallgranate.« Koudelka rieb 
sich an seinen Schläfen bei dieser Erinnerung. 

»Also stand Vordarian dahinter!« 

»Ja, das wurde bestätigt. Aber dieser Wächter scheint 
nichts über das Soltoxin gewusst zu haben. Wir haben ihn 
auf Herz und Nieren untersucht Er war kein Verschwörer auf 
hoher Ebene, nur ein Werkzeug.« 

Schlimme Gedanken kamen ihr, aber: »Hat sich Illyan 
schon 

gemeldet?« 
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»Noch nicht. Admiral Vorkosigan hofft dass er sich in der 

Hauptstadt verbirgt, wenn er nicht bei den ersten 
Kämpfen 

getötet wurde.« 

»Hm. Nun gut, es wird Sie sicher freuen zu hören, dass es 


Gregor gut geht...« 

Koudelka unterbrach sie mit erhobener Hand: »Verzeihen 

Sie mir, Mylady. Der Admiral hat befohlen - Sie und der 

Sergeant sollen niemandem Informationen über Gregor 
geben 

außer dem Grafen und ihm selbst.« 

»In Ordnung. Verdammtes Schnell-Penta. Wie geht es 

Aral?« 

»Es geht ihm gut, Mylady. Er hat mir befohlen, Sie auf 
den neuesten Stand über die strategische Lage zu 
bringen...« 

Zum Teufel mit der strategischen Lage, wie geht es 
meinem Baby? Leider schienen beide unauflösbar 
miteinander verwickelt. 

»... und alle Fragen zu beantworten, die Sie haben.« Sehr 

gut. »Wie geht es unserem Baby? Pi... Miles?« 

»Wir haben nichts Schlimmes gehört, Mylady.« 

»Was bedeutet das?« 

»Es bedeutet, dass wir nichts gehört haben«, warf 

Droushnakovi bedrückt ein. 

Koudelka warf ihr einen zornigen Blick zu, den sie mit 

einem Achselzucken überging. 

»Keine Nachrichten, das kann gute Nachrichten 
bedeuten«, 

fuhr Koudelka fort. »Während es stimmt, dass Vordarian 
die Hauptstadt besetzt hält...« 

»Und deshalb auch das Militärkrankenhaus, ja«, sagte 

Cordelia. »Und er Namen von Geiseln veröffentlicht, die 
mit irgendjemandem in unserer Kommandostruktur 
verwandt sind, wurde Ihr... Ihr Kind in den Listen nicht 
erwähnt. Der Admiral meint, dass Vordarian einfach nicht 
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den Replikator übertragen wurde, lebensfähig ist. Er weiß 

nicht, was er hat.« 

»Noch nichts, fiel Cordelia ein. »Noch nicht«, gestand 

Koudelka widerstrebend ein. »Also gut Fahren Sie fort.« 


»Die Gesamtsituation ist nicht so schlecht, wie wir zuerst 
befürchtet hatten. Vordarian hält Vorbarr Sultana, seinen 
eigenen Distrikt und dessen Militärstützpunkte, und er hat 
Truppen in Vorkosigans Distrikt geschickt, aber er hat nur 
etwa fünf Distriktsgrafen als ergebene Verbündete. Etwa 
dreißig der anderen Grafen wurden in der Hauptstadt 
gefangen, und wir können über ihre tatsächliche Loyalität 
nichts sagen, solange Vordarian Pistolen an ihre Köpfe hält. 
Die meisten der dreiundzwanzig übrigen Distrikte haben 
ihre Eide gegenüber dem Grafregenten wiederholt, Ein paar 
schwafeln allerdings herum, weil sie Verwandte in der 
Hauptstadt haben oder in prekären strategischen Positionen 
sind mit ihren Distrikten als potenziellen 
Kampfschauplätzen.« 

»Und die Streitkräfte im Weltraum?« 

»Ja, zu denen wollte ich gerade kommen, Mylady. Über 
die 

Hälfte ihres Nachschubs kommt aus den Shuttlehafen in 

Vordarians Distrikt hoch. Im Augenblick warten sie eher 
noch auf ein klares Ergebnis, anstatt sich einzumischen und 
es herbeizuführen. Aber sie haben es abgelehnt, sich offen 
Vordarian anzuschließen. Es herrscht ein Gleichgewicht, und 
wer immer es als Erster zu seinen Gunsten verschieben 
kann, wird einen Erdrutsch auslösen. Admiral Vorkosigan ist 
schrecklich zuversichtlich.« Cordelia konnte nicht sicher aus 
dem Ton des Leutnants schließen, ob er überhaupt diese 
Zuversicht teilte, »Aber er muss ja. Wegen der Moral. Er 
sagt, Vordarian habe den Krieg in der Stunde verloren, als 
Negri mit Gregor entkam, und der Rest ist nur 
Herummanövrieren, um die Verluste zu begrenzen. Aber 
Vordarian hält Prinzessin Kareen in seiner Gewalt.« 
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»Zweifellos einer der Verluste, den Aral begrenzen 
möchte. 

Geht es ihr gut? Haben Vordarians Schläger sie nicht 

misshandelt?« 

»Soweit wir wissen, nicht. Sie scheint in ihren eigenen 

Gemächern in der Kaiserlichen Residenz unter Hausarrest 
zu stehen. Etliche der wichtigeren Geiseln sind dort 

eingeschlossen.« 

»Ich verstehe.« Sie blickte in der dunklen Kabine zur 
Seite, auf Bothari, dessen Gesichtsausdruck sich nicht 
veränderte. Sie wartete darauf, dass er nach Elena fragte, 
aber er sagte nichts. 

Droushnakovi blickte düster in die Nacht, seit Kareen 
erwähnt worden war. 

Hatten sich Kou und Drou versöhnt? Sie erschienen kühl, 

höflich, ganz dienstlich und im Dienst. Aber welche 

Entschuldigungen auch immer an der Oberfläche 
ausgetauscht worden sein mochten, Cordelia spürte keine 
Versöhnung bei ihnen. Die geheime Verehrung und der 
Wunsch nach Vertrauen waren ganz aus den blauen Augen 
verschwunden, 

die ab und zu vom Armaturenbrett zu dem Mann auf dem 

Passagiersitz aufblickten. Drous Blicke waren lediglich 

wachsam. 

Lichter glühten voraus auf der Erde, das 
Lichtergesprenkel einer Stadt mittlerer Größe, und jenseits 
davon die wirre Geometrie eines ausgedehnten 
militärischen Raumfährenhafens. Drou absolvierte Code- 
Prüfung um Code-Prüfung, während sie näher kamen. Sie 
gingen in einer Spirale auf einen Landeplatz herunter, der 
für sie erleuchtet und von bewaffneten Wachen umgeben 
war. Ihre Begleitflieger flogen über ihnen weiter zu ihren 
eigenen Landezonen. 

Die Wachen umringten sie, als sie den Flieger verließen, 
und eskortierten sie so schnell, wie Koudelkas Schritt es 
erlaubte, zu einer Liftröhre. Sie fuhren abwärts, nahmen 


einen Rollsteig und gingen durch Düsentüren wieder hinab. 
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besaß offensichtlich eine bestens abgesicherte 
unterirdische Kommandozentrale. Willkommen im Bunker! 
Und doch wurde Cordelia einen schrecklichen Moment der 
Verwirrung und des Verlustes lang von einem würgenden 
Gefühl der Vertrautheit geschüttelt. Auf Kolonie Beta hatte 
man mehr Sinn für Innenarchitektur, als sich an diesen 
kahlen Korridoren hier zeigte, aber ihr war, als wäre sie jetzt 
auf die 


Versorgungsebene einer unterirdischen betanischen 
Stadt hinabgestiegen, wo es sicher und kühl war... Ich 
möchte nach Hause. 

In einem Korridor unterhielten sich drei Offiziere in 
grünen Uniformen. Einer von ihnen war Aral. Er sah sie. 
»Danke, meine Herren, Sie sind entlassen«, sagte er mitten 
in den Satz eines seiner Gesprächspartner, dann bewusster: 
»Wir werden in Kürze darüber weitersprechen.« Aber die 
anderen blieben, um zu gucken. 

Er schien nur müde zu sein, sonst sah er gut aus. Ihr tat 
es ums Herz weh, als sie ihn anschaute, und dennoch ... Dir 
zu folgen, hat mich hierher gebracht. Nicht auf das Barrayar 
meiner Hoffnungen, sondern auf das Barrayar meiner 
Ängste. 

Mit einem stimmlosen »Ha!« umarmte er sie und zog sie 
fest an sich. Sie erwiderte seine Umarmung. Das tut gut. 
Geh weg, Weib! Aber als sie aufblickte, wartete die Welt 
immer noch, in der Gestalt von sieben Beobachtern, die alle 
dienstliche Anliegen hatten. 

Er hielt sie etwas von sich weg und musterte sie besorgt 
von oben bis unten. »Du siehst schrecklich aus, lieber 
Captain.« 

Wenigstens war er höflich genug, nicht zu sagen: Du 
riechst schrecklich. »Nichts, das nicht ein Bad beheben 
könnte.« 

»Das ist es nicht, was ich gemeint habe. Du musst 
zuallererst auf die Krankenstation.« Er wandte sich um und 
sah Sergeant Bothari ihm am nächsten stehen. 
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»Sir, Ich muss mich beim Herrn Grafen melden«, sagte 
Bothari. 
»Mein Vater ist nicht hier. Er ist in meinem Auftrag auf 


einer diplomatischen Mission bei einigen seiner alten 
Freunde. 

Hier, Sie, Kou - nehmen Sie Bothari und versorgen Sie ihn 
mit Quartier, Essensgutscheinen, Ausweisen und Kleidern. 
Ich erwarte Ihren persönlichen Bericht sofort, wenn ich mich 
um Cordelia gekümmert habe, Sergeant.« 

»Jawohl, Sir.« Koudelka ging mit Bothari weg. 

»Bothari war erstaunlich«, vertraute Cordelia Aral an. 
»Nein 

- das ist ungerecht. Bothari war Bothari, und ich sollte 

überhaupt nicht erstaunt sein. Ohne ihn hätten wir es 
nicht geschafft.« 

Aral nickte und lächelte leicht: »Ich dachte, er würde zu 
dir passen.« 

»Das tat er wirklich.« 

Droushnakovi, die ihren alten Platz neben Cordelia in 
dem 

Moment wieder einnahm, wo Bothari ihn verließ, 
schüttelte 

zweifelnd den Kopf und folgte, als Aral Cordelia den 
Korridor hinabführte. Die anderen gingen etwas unsicher 
hinterher. 

»Habt ihr schon mehr über Illyan gehört?«, fragte 
Cordelia. 

»Noch nicht. Hat Kou dich informiert?« 

»In groben Zügen, ausreichend für den Augenblick. Ich 

nehme an, ihr habt auch nicht mehr über Padma und Alys 

Vorpatril erfahren?« 

Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Aber sie sind auch 
nicht auf der Liste von Vordarians bestätigten Gefangenen. 
Ich glaube, sie verstecken sich in der Stadt. Vordarians Seite 
lässt Informationen durchsickern wie ein Sieb: Wir würden 
es wissen, wenn eine Verhaftung von solcher Bedeutung 
stattgefunden hätte. Ich kann mich nur fragen, ob unsere 

eigenen Einrichtungen auch so durchlässig sind. Das ist 
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Ärger mit diesen verdammten zivilen Raufhändeln, 
jedermann hat einen Bruder...« 

Eine Stimme von Ende des Korridors meldete sich laut: 
»Sir! 

0 Sir!« Nur Cordelia fühlte, wie Aral zusammenzuckte, 
sein Arm machte einen Ruck unter ihrer Hand. 

Ein Stabsangehöriger führte einen großen Mann in 

schwarzer Felduniform mit den Abzeichen eines Obersten 
am 

Kragen auf sie zu. »Hier sind Sie ja, Sir. Oberst Gerould 
ist hier aus Marigrad.« 

»Oh, gut. Ich muss mich jetzt mit diesem Mann befassen 
1..%& 

Aral blickte sich schnell um und sein Blick fiel auf 

Droushnakovi. »Drou, bitte bringen Sie statt meiner 
Cordelia zur Krankenstation. Sorgen Sie dafür, dass sie 
untersucht wird, sorgen Sie - sorgen Sie, dass sie alles 
bekommt, was sie braucht.« 

Der Oberst war kein Schreibtischpilot vom Hauptquartier. 
Er sah aus, als sei er tatsächlich soeben von irgendeiner 
Front eingeflogen, wo immer auch die Front in diesem 
Kampf um Loyalität war. Seine Kampfuniform war schmutzig 
und zerknittert und sah aus, als habe er darin geschlafen; 
ihr Gestank nach Rauch war stärker als Cordelias Gerüche 
aus den Bergen. Sein Gesicht war von Erschöpfung 
gezeichnet. Aber er sah nur grimmig aus, nicht geschlagen. 
»Der Kampf in Marigrad wurde von Haus zu Haus geführt, 
Admiral«, berichtete er ohne lange Einleitung. 

Vorkosigan verzog das Gesicht. »Dann möchte ich nichts 

davon hören. Kommen Sie mit mir ins Taktikzentrum - 
was ist das da an Ihrem Arm, Oberst?« 

Ein breites Stück aus weißem Tuch und ein schmalerer 

Streifen Braun umgaben den linken oberen schwarzen 
Ärmel 

des Offiziers. »Identifikation, Sir. Wir konnten nicht 


unterscheiden, auf wen wir im Nahkampf schossen. 
Vordarians Leute tragen Rot und Gelb, das ist vermutlich das 
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was sie für Kastanienbraun und Gold haben. Und das hier 
soll natürlich Braun und Silber für Vorkosigan sein.« 

»Das ist es, was ich befürchtet habe.« Vorkosigan blickte 

äußerst streng drein. »Nehmen Sie es ab! Verbrennen Sie 
es! 

Und sagen Sie das auch allen Ihren Untergebenen. Sie 
haben schon eine Uniform, Oberst, die Ihnen vom Kaiser 
gegeben wurde. Dafür kämpfen Sie. Lassen Sie die Verräter 
ihre Uniformen ändern.« 

Der Oberst war erschrocken über Vorkosigans Vehemenz, 
aber einen Herzschlag später hatte er es begriffen: Er 
riss den Stoff hastig von seinem Arm und steckte ihn in die 

Tasche. 

»Ganz recht, Sir.« 

Es fiel Aral spürbar schwer, Cordelias Hand loszulassen. 

»Ich besuche dich in deinem Quartier, Liebste. Später.« 

Später in dieser Woche, wenn dies so weiterging. 
Cordelia 

schüttelte hilflos den Kopf, nahm seine stämmige Gestalt 
in einem letzten Blick in sich auf, als könnte sie mit ihrer 
Intensität ihn irgendwie digitalisieren und für erneute 
Projektion abspeichern, dann folgte sie Droushnakovi in das 
unterirdische Labyrinth von Basis Tanery. Wenigstens bei 
Drou konnte Cordelia Vorkosigans Durchlaufplan beiseite 
schieben und zuerst auf einem Bad bestehen. Fast ebenso 
gut war, dass sie in einem Schrank in Arals Unterkunft ein 
halbes Dutzend neuer Kleidungsstücke in ihrer korrekten 
Größe fand, die etwas von Drous im Palast trainierten guten 
Geschmack verrieten. 

Der Standortarzt hatte keine Krankenkarte: Cordelias 

medizinische Unterlagen waren gegenwärtig natürlich 
alle 


hinter den feindlichen Linien in Vorbarr Sultana. Er 
schüttelte den Kopf und begann, die Daten für ein neues 
Formular an seinem Berichtsterminal einzutippen. »Es tut 
mir Leid, Lady Vorkosigan. Wir müssen einfach am Punkt 
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haben Sie Nachsicht mit mir. Habe ich richtig verstanden, 
dass Sie ein Frauenleiden hatten?« 

Nein, die meisten meiner Leiden kamen von Männern. 

Cordelia biss sich auf die Zunge. »Ich hatte eine 

Plazentaübertragung, lassen Sie mich mal überlegen, 
drei 

plus«, sie musste es an ihren Fingern abzählen, »vor 
ungefähr fünf Wochen.« 

»Verzeihen Sie, was hatten Sie?« 

»Ich hatte eine Entbindung durch Kaiserschnitt. Es ging 

nicht sonderlich gut.« 

»Ich verstehe. Fünf Wochen post partum.« Er machte sich 

eine Notiz. »Und was sind Ihre gegenwärtigen 
Beschwerden?« 

Ich mag Barrayar nicht. Ich möchte nach Hause, mein 

Schwiegervater will mein Baby umbringen, die Hälfte 
meiner Freunde rennen um ihr Leben, und ich kann keine 
zehn Minuten mit meinem Mann allein sein, den ihr vor 
meinen Augen aufbraucht, meine Füße tun weh, mein Kopf 
tut weh, meine Seele tut weh... es war alles zu kompliziert. 
Der arme Mann vor ihr wollte nur irgendetwas haben, das er 
in sein Formular eintragen konnte, er wollte keinen Aufsatz. 

»Erschöpfung«, brachte Cordelia schließlich heraus. 

»Aha.« Sein Gesicht erhellte sich, und er gab diese 
Aussage an seinem Gerät ein. »Erschöpfung post partum. 
Das ist normal.« Er blickte auf und sah sie ernsthaft an: 
»Haben Sie schon daran gedacht, mit einem 
Gymnastikprogramm zu beginnen, Lady Vorkosigan?« 

631 


14 


»Wer sind denn Vordarians Leute?«, fragte Cordelia Aral 

deprimiert. »Ich bin vor ihnen wochenlang davongerannt, 
aber es ist, als hätte ich sie nur kurz in einem Rückspiegel 
gesehen. 

Kenne deinen Feind, und all das. Woher bekommt er 
seinen 

unaufhörlichen Nachschub an Schlägern?« 

»Oh, nicht unaufhörlich.« Aral lächelte leicht und nahm 
ein weiteres Stück Schmorbraten. Sie waren - was für ein 
Wunder! 

- endlich allein, in seinem einfachen unterirdischen 
Apartment für höhere Offiziere. Ein Offiziersbursche hatte 
ihnen ihr Abendessen auf einem Tablett gebracht und auf 
dem niedrigen Tisch zwischen ihnen angerichtet. Dann hatte 
Aral, zu Cordelias Erleichterung, ihn entlassen mit den 
Worten: »Danke, Korporal, wir brauchen Sie nicht mehr.« 

Aral schluckte seinen Bissen hinunter und fuhr fort: »Wer 

sind sie? Im Großen und Ganzen alle, die über sich in der 

Befehlskette einen Offizier haben, der Vordarians Seite 

gewählt hat, und die entweder nicht den Nerv oder in 
einigen Fällen nicht den Verstand haben, entweder den 
Offizier umzulegen oder ihre Einheit zu verlassen und sich 
anderswo zu melden. Und Gehorsam und Zusammenhalt 
der Einheiten sind in diese Männer tief eingeprägt. >»Wenn es 
stürmisch wird, halte dich an deine Einheit« ist ihnen 
buchstäblich eingedrillt worden. Also macht die 
verhängnisvolle Tatsache, dass ihr Offizier sie in den Verrat 
führt, es noch natürlicher, sich an ihre Kameraden zu 
klammern. Außerdem«, er grinste düster, »ist es nur dann 
Verrat, wenn Vordarian verliert.« 

»Wird Vordarian verlieren? « 

»Solange ich lebe und Gregor am Leben erhalte, kann 

Vordarian nicht gewinnen.« Er nickte voller Überzeugung. 


»Vordarian bezichtigt mich aller möglichen Verbrechen, 
so 

schnell er sie nur erfinden kann. Am ernstesten ist das 
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das er ausstreut, ich hätte mich mit Gregor aus dem 
Staub 

gemacht und würde die Kaiserherrschaft für mich selber 

suchen. Ich betrachte das als einen Trick, um Gregors 
Versteck ausfindig zu machen. Er weiß, dass Gregor nicht 
bei mir ist. 

Sonst wäre er versucht, hier eine Nuklearbombe 

reinzuschmeißen.« 

Cordelia verzog ihre Lippen voller Abneigung. »Will er 
also Gregor fangen oder ihn töten?« 

»Töten nur, wenn er ihn nicht fangen kann. Wenn die Zeit 

reif ist, werde ich Gregor an die Öffentlichkeit bringen.« 

»Warum nicht schon jetzt?« 

Er lehnte sich mit einem müden Lächeln zurück und 
schob 

sein Tablett zur Seite, auf dem in seiner Schüssel noch 
ein paar Bissen Schmorbraten und Brotstückchen übrig 
waren. »Weil ich sehen möchte, wie viele von Vordarians 
Streitkräften ich noch vor der Lösung des Knotens 
zurückgewinnen kann. Zu mir desertieren ist nicht ganz der 
richtige Ausdruck ... 

rüberkommen, vielleicht. Ich möchte mein zweites 
Amtsjahr 

nicht mit der Exekution von viertausend Soldaten 
beginnen. 

Allen unterhalb eines bestimmten Ranges kann Pardon 

gegeben werden mit der Begründung, dass sie durch Eid 

gebunden waren, ihren Offizieren zu folgen, aber ich 
möchte auch so viele von den Ranghöheren retten, wie ich 
kann. Fünf Distriktsgrafen und Vordarian sind dem 
Untergang geweiht: für sie gibt es keine Hoffnung. 
Verdammt sei er, dass er das alles angefangen hat.« 


»Was tun denn Vordarians Truppen? Ist das ein 
Sitzkrieg?« 

»Nicht ganz. Er verschwendet eine Menge seiner und 
meiner 

Zeit, indem er ein paar nutzlose Stützpunkte gewinnen 
möchte, wie zum Beispiel das Nachschubdepot in Marigrad. 
Wir gehen darauf ein und ziehen ihn hinein oder hinaus. Das 
hält Vordarians Kommandeure beschäftigt und lenkt sie von 
dem wirklich wichtigen Gebiet ab, das sind die Streitkräfte 
im Weltraum. Wenn ich nur Kanzian hätte!« 
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»Haben deine Geheimdienstleute ihn schon ausfindig 

gemacht?« Der hoch geschätzte Admiral Kanzian war 
einer 

von den beiden Männern im barrayaranischen 
Oberkommando, 

die Vorkosigan als ihm selbst überlegen in strategischen 

Fragen betrachtete. Kanzian war ein Spezialist für 
besondere Raumoperationen; die Weltraumstreitkräfte 
brachten ihm großes Vertrauen entgegen. »An seinen 
Stiefeln hat kein Pferdemist geklebt«, hatte es Kou einmal, 
zu Cordelias Amüsement, ausgedrückt. 

»Nein, aber Vordarian hat ihn auch nicht. Er ist 

verschwunden. Ich hoffe bei Gott, dass er nicht in 
irgendein dummes Straßenkreuzfeuer geriet und jetzt 
unidentifiziert irgendwo in einem Leichenhaus liegt. Was für 
ein Verlust das wäre!« 

»Würde es helfen, nach oben zu starten? Um die 

Weltraumkräfte auf deine Seite zu bringen?« 

»Warum mache ich mir deiner Meinung nach die Mühe, 

Basis Tanery zu halten? Ich habe die Vor-und Nachteile 
einer Verlegung meines Feldhauptquartiers auf ein 
Raumschiff erwogen. Ich denke, der Zeitpunkt ist noch nicht 


gekommen; jetzt könnte es falsch interpretiert werden als 
der erste Schritt zum Davonlaufen.« 

Davonlaufen. Was für ein verführerischer Gedanke. Weit, 

weit weg von all diesen Irrsinn, bis all das auf die bloße 
Dimension eines nebensächlichen Füllsels in einem 
galaktischen Nachrichtenvid reduziert wäre. Aber... vor Aral 
davonlaufen? Sie betrachtete ihn genau, als er sich auf dem 
gepolsterten Sofa zurücklehnte und auf die Reste seines 
Abendessens starrte, ohne sie zu sehen. Ein müder Mann 
mittleren Alters in einer grünen Uniform, ohne besonders 
gutes Aussehen (vielleicht abgesehen von seinen scharfen 
grauen Augen); ein hungriger Intellekt in ständigem innerem 
Krieg mit von Furcht getriebener Aggression, beide gespeist 
von einem Leben voller bizarrer Erfahrungen, 
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Erfahrungen. Du hättest dich in einen glücklichen Mann 
verlieben sollen, wenn du Glück wolltest. Aber nein, du hast 
dich in die atemberaubende Schönheit des Schmerzes 
verknallt... 

Und die beiden werden ein Fleisch sein. Wie sehr hatte 
sich diese alte fromme Formel als wahr herausgestellt. Ein 
kleines bisschen Fleisch, gefangen in einem Uterusreplikator 
hinter den feindlichen Linien, band sie nun zusammen wie 
siamesische Zwillinge. Und wenn der kleine Miles starb, 
würde dann dieses Band zertrennt? 

»\Was... was machen wir hinsichtlich Vordarians Geiseln?« 

Er seufzte. »Das ist die harte Nuss im Mittelpunkt. Wenn 

man ihm auch alles andere wegnimmt was wir 
schrittweise tun, dann hat Vordarian noch über zwanzig 
Distriktsgrafen und Kareen in seiner Gewalt. Und einige 
hundert geringere Leute.« 

»Solche wie Elena?« 

»Ja. Und die Stadt Vorbarr Sultana selbst, zum Beispiel. Er 
könnte am Ende drohen, die Stadt zu atomisieren, um die 
Möglichkeit zu erzwingen, den Planeten verlassen zu 
können. 


Ich habe mit der Idee gespielt, mich auf Verhandlungen 

einzulassen. Und ihn dann später mit einem Attentat zu 

beseitigen. Ich kann ihn einfach nicht frei davonkommen 

lassen, es wäre ungerecht gegenüber allen, die schon 
aus 

Loyalität zu mir gestorben sind. Welches Opferfeuer 
könnte diese verratenen Seelen befriedigen? Nein. 

Also planen wir verschiedene Optionen für 
Rettungsaktionen für das Ende. Der Augenblick, wenn die 
Verschiebung an Menschen und Loyalitäten ein kritisches 
Stadium erreicht und Vordarian wirklich beginnt, in Panik zu 
geraten. In der Zwischenzeit warten wir ab. Am Ende... 
würde ich Geiseln opfern, bevor ich Vordarian gewinnen 
ließe.« Sein abwesender Blick war jetzt schwarz. »Sogar 
Kareen?« Alle Geiseln? Auch die kleinsten? »Sogar Kareen. 
Sie ist eine Vor. Sie versteht es.« 
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»Der sicherste Beweis, dass ich keine Vor bin«, sagte 
Cordelia niedergeschlagen. »Ich verstehe nichts von dieser 
... stilisierten Verrücktheit. Ich denke, ihr gehört alle in 
Therapie, bis zum letzten Mann.« 

Er lächelte leicht. »Meinst du, Kolonie Beta könnte 

überredet werden, uns ein Bataillon von Psychiatern als 

humanitäre Hilfe zu schicken? Vielleicht den, mit dem du 
deinen letzten Streit hattest?« 

Cordelia schnaubte. Nun ja, die barrayaranische 
Geschichte war von einer Art unheimlicher, dramatischer 
Schönheit, abstrakt gesehen, aus der Distanz. Ein Spiel der 
Leidenschaften. Betrachtete man sie aber aus der Nähe, 
dann wurde die Stupidität des Ganzen spürbarer, und wie 
bei einem Mosaik löste sich alles in sinnlose Einzelteilchen 
auf. 

Cordelia zögerte, dann fragte sie: »Spielen wir das 


Geiselspiel?« Sie war sich nicht sicher, ob sie die Antwort 
hören wollte. 

Vorkosigan schüttelte den Kopf. »Nein. Das waren für 
mich 

in all den Wochen die härtesten Auseinandersetzungen: 

Männern in die Augen zu blicken, die Frauen und Kinder 

droben in der Hauptstadt haben, und dann Nein zu 
sagen.« 

Er legte sein Besteck auf seinem Tablett ordentlich im 

ursprünglichen Muster zurecht und fügte in einem 

nachdenklichen Ton an: »Aber sie blicken nicht weit 
genug. 

Das alles ist bis jetzt keine Revolution, nur ein Putsch. Die 
Bevölkerung ist untätig, oder besser gesagt: Sie verhält sich 
ruhig und abwartend, von einigen Denunzianten abgesehen. 

Vordarian appelliert an die konservative Elite, an die 
alten Vor und das Militär. Der Graf kann nicht zählen. Die 
neue Technokultur bringt so schnell, wie unsere Schulen sie 
produzieren können, Progressive aus dem gewöhnlichen 
Volk 

hervor. Sie sind die Mehrheit der Zukunft. Ich möchte 
ihnen eine andere Methode als nur bunte Armbänder geben, 
um die 
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Guten von den Bösen zu unterscheiden. Moralische 

Überzeugung ist eine mächtigere Kraft, als Vordarian 

vermutet. Welcher General auf der alten Erde hat gesagt, 
dass die Moral sich zur Physik verhält wie drei zu eins? Ach 
ja, das war Napoleon. Schade, dass er seinen eigenen Rat 
nicht befolgt hat. Für diesen Krieg hier beziffere ich das 
Verhältnis auf fünf zu eins.« 

»Aber halten sich eure Kräfte die Waage? Wie steht es 
mit 


der Physik?« Vorkosigan hob die Schultern. »Wir haben 
jeder Zugang zu genug Waffen, um Barrayar zu verwüsten. 
Rohe Gewalt ist nicht das wirkliche Thema. Aber meine 
Legitimität ist ein enormer Vorteil, solange Waffen bemannt 
werden müssen. Daher Vordarians Versuche, diese 
Legitimität zu unterminieren mit seinen Beschuldigungen, 
ich hätte Gregor beseitigt Ich schlage vor, ihn mit seiner 
Lüge zu fangen.« 

Cordelia zitterte. »Du weißt, ich wäre nicht gerne auf 

Vordarians Seite.« 

»Oh, es gibt da noch ein paar Methoden, wie er gewinnen 
könnte. Mein Tod ist bei ihnen allen erforderlich. Ohne 
mich als einen Mittelpunkt, den einzigen Regenten, den der 

verstorbene Ezar eingesetzt hat, was gabe es da noch zu 
wählen? Vordarians Anspruch ist dann so gut wie 
jedermanns. 

Wenn er mich umbrächte und Gregor in Besitz bekäme, 
oder 

umgekehrt dann wäre es durchaus denkbar, dass er sich 
von da an konsolidieren könnte. Bis zum nächsten Putsch 
und einer Folge von Revolten und Rachemorden, die dann 
immer weiter und weiter ginge ...« Seine Augen verengten 
sich, als er diese düstere Vision betrachtete. »Das ist mein 
schlimmster Albtraum. Dass dieser Krieg nicht aufhört, 
wenn wir verlieren, bis ein weiterer Dorca Vorbarra der 
Gerechte auftritt, der einem weiteren blutigen Jahrhundert 
ein Ende setzt Gott allein weiß, wann das wäre. Offen 
gesagt, ich sehe keinen Mann von diesem Kaliber in meiner 
Generation.« Schau mal in deinen Spiegel, dachte Cordelia 
melancholisch. 
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»Aha, deshalb wolltest du, dass ich zuerst zum Doktor 
gehe«, neckte Cordelia Aral in der gleichen Nacht. Nachdem 


Cordelia einige der wirren Vermutungen des Arztes 
zurechtgerückt hatte, hatte dieser sie gründlich untersucht, 
seine Verordnung von Gymnastik auf Ruhe abgeändert und 
ihr erlaubt, mit Vorsicht die ehelichen Beziehungen wieder 
aufzunehmen. Aral grinste nur und nahm sie, als wäre sie 
aus gesponnenem Glas. Sie schloss daraus, dass er sich von 
dem Soltoxin nahezu vollständig erholt hatte. Er schlief wie 
ein Stein, nur wärmer, bis die Kommunikationskonsole sie im 
Morgengrauen weckte. Es musste da eine Art militärischer 
Verschwörung funktioniert haben, dass die Konsole nicht 
schon eher aufgeleuchtet hatte. Cordelia stellte sich vor, wie 
irgendein Stabsangehöriger vertraulich zu Kou gesagt hatte: 
»Also, lassen wir den Alten mal wieder in Ruhe bumsen, 
vielleicht wird er dann etwas sanfter...« 

Und doch, der elende Nebel der Erschöpfung hob sich 
diesmal schneller. Innerhalb eines Tages war Cordelia 
wohlauf und erforschte mit Droushnakovi in ihrer Begleitung 

ihre neue Umgebung. 

Sie traf in der Sporthalle der Basis auf Bothari. Graf Piotr 
war noch nicht zurückgekehrt, und so hatte auch Bothari 
keine Pflichten, nachdem er Aral seinen Bericht erstattet 
hatte. »Es ist gut, in Form zu bleiben«, sagte er kurz 
angebunden zu ihr. 

»Haben Sie geschlafen?« 

»Nicht viel«, sagte er und nahm seinen Lauf wieder auf. 

Zwanghaft, zu lang, weit über den Punkt hinaus, wo die 

aufgewendete Zeit in einem optimalen Verhältnis zum 
Effekt stand. Er schwitzte, um die Zeit auszufüllen und die 
Gedanken abzutöten, und Cordelia wünschte ihm 
schweigend viel Glück dabei. 
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Sie erfuhr von Aral und Kou und den überprüften 


Nachrichtenvids die Einzelheiten des Krieges. Welche 
Grafen verbündet waren, wer als Geisel bekannt war und 
wo, welche Einheiten auf beiden Seiten stationiert und 
welche aufgerieben und zerstreut waren; wo Kämpfe 
stattgefunden hatten, welche Schäden entstanden waren, 
welche Kommandeure den Eid erneuert hatten... Wissen 
ohne Macht. Nichts anderes, schloss sie, als ihre 
intellektualisierte Version von Botharis endlosem Laufen, 
und überdies weniger brauchbar, um ihren Geist von der 
fortwährenden Konzentration auf all die vergangenen oder 
bevorstehenden Schrecken und Katastrophen abzulenken, 
an denen sie gegenwartig nichts ändern konnte. 

Sie bevorzugte Militärgeschichte aus größerer zeitlicher 

Entfernung. Etwa ein bis zwei Jahrhunderte in der 

Vergangenheit. Sie stellte sich vor, wie ein kühler 

Wissenschaftler aus der Zukunft durch ein Zeitteleskop 
auf sie schaute, und sie zeigte ihm in Gedanken eine derbe 
Geste. Auf jeden Fall erkannte sie jetzt, dass die Werke über 
Kriegsgeschichte, die sie gelesen hatte, den wichtigsten Teil 
ausgelassen hatten: Sie berichteten nie, was mit den Babys 
der Leute geschah. 

Nein - sie waren alle Babys dort draußen. Einer jeden 

Mutter Sohn in einer schwarzen Uniform. Eine von Arals 

Erinnerungen tauchte in ihrem Gedächtnis auf, eine 
samtene Stimme murmelte: »Ungefähr um diese Zeit 
begannen Soldaten für mich wie Kinder auszusehen...« 

Sie wendete sich von der Vidkonsole ab und ging ins Bad, 

um nach Schmerztabletten zu suchen. 

Am dritten Tag traf sie auf einem Korridor Leutnant 

Koudelka, der fast im Laufschritt vorbeistampfte, mit 
einem vor Aufregung geröteten Gesicht. 

»\Was ist los, Kou?« 
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»IIlyan ist hier. Und er hat Kanzian mitgebracht.« 

Cordelia folgte ihm in einen Besprechungsraum. 

Droushnakovi musste noch längere Schritte als sonst 
machen, um mithalten zu können. Aral saß, flankiert von 
zwei Stabsmitgliedern, mit seinen verschränkten Händen 
vor sich auf dem Tisch und lauschte mit äußerster 
Aufmerksamkeit. 

Oberstleutnant Illyan saß am Rand des Tisches und 
schwang 

ein Bein im Rhythmus seiner Stimme. Am linken Arm trug 
er 

eine Bandage mit gelben Flecken. Er war bleich und 

schmutzig, aber seine Augen glänzten triumphierend und 
leicht fiebrig. Er war in Zivilkleidung, die aussah, als hätte er 
sie aus einer Waschküche gestohlen und wäre dann damit 
bergab gerollt. 

Ein älterer Mann saß neben Illyan - ein Stabsmitglied 
reichte ihm gerade ein Getränk, das Cordelia als einen 
Mineraltrunk mit Fruchtgeschmack für metabolisch 
Erschöpfte erkannte. Der Mann kostete pflichtgemäß davon 
und machte ein Gesicht, als hätte er eine altmodischere 
Stärkung wie etwa Brandy vorgezogen. Übergewichtig und 
von unterdurchschnittlicher Größe, mit grauem Haar dort, 
wohin sich seine Glatze noch nicht ausgedehnt hatte, sah 
Admiral Kanzian nicht sehr 

martialisch aus. Er wirkte großväterlich - allerdings nur, 
wenn der Großvater Professor an einem Forschungsinstitut 
war. Sein Gesicht war von einer Intensität des Intellekts 
geprägt, die dem Begriff Militärwissenschaften wirkliche 
Bedeutung zu geben schien. Cordelia hatte ihn schon einmal 
in Uniform getroffen; seine Ausstrahlung von ruhiger 
Autorität wurde nicht beeinträchtigt durch die Zivilkleidung, 
ein Hemd und eine Freizeithose, die aus demselben 
Wäschekorb wie Illyans Kleider gekommen sein mochten. 

IIlyan sagte gerade:»... verbrachten wir die nächste 
Nacht in dem Keller. Vordarians Kommando kam am 


nächsten Morgen wieder, aber... Mylady!« 
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Sein begrüßendes Lächeln wurde durch einen Anflug von 

Schuld geschwächt, als er einen schnellen Blick auf ihre 
Taille warf. Ihr wäre es lieber gewesen, er hätte weiter 
aufgeregt dahergeredet über seine Abenteuer, aber ihre 
Ankunft schien ihn zu ernüchtern, als wäre sie der Geist 
seines denkwürdigsten Scheiterns beim Bankett seines 
Sieges. 

»Es ist wunderbar, Sie beide zu sehen, Simon, Admiral.« 
Sie nickten sich grüßend zu; Kanzian schickte sich an, 
aufzustehen, ihm wurde aber von allen bedeutet, sich 
wieder zu setzen, woraufhin er verwirrt die Lippen verzog. 
Aral machte ihr ein Zeichen, sie solle sich neben ihn setzen. 

IIlyan setzte seinen Bericht in einer gestraffteren Weise 
fort. 

Seine vergangenen zwei Wochen Versteckspiel mit 
Vordarians Leuten schienen Cordelias Erlebnissen zu 
entsprechen, allerdings vor dem weit komplexeren 
Hintergrund der besetzten Hauptstadt. Aber Cordelia 
erkannte hinter seinen einfachen Worten die vertrauten 
Schrecken. Er brachte seine Erzählung schnell zum 
gegenwärtigen Augenblick. Kanzian nickte gelegentlich 
bestätigend. 

»Gut gemacht, Simon«, sagte Vorkosigan, als Illyan 
geendet hatte. Er nickte Kanzian zu. »Außerordentlich gut 
gemacht.« 

Illyan lächelte: »Ich dachte, es würde Ihnen gefallen, Sir.« 

Vorkosigan wandte sich an Kanzian: »Sobald Sie sich 
dazu 

in der Lage fühlen, würde ich Sie gern im Taktikzentrum 
über die Lage informieren, Sir.« 

»Danke, Mylord. Ich war von aller Kommunikation 


abgeschnitten - ausgenommen Vordarians 

Nachrichtensendungen -, seit ich aus dem Hauptquartier 

geflohen bin. Allerdings konnten wir viele Schlüsse aus 
dem ziehen, was wir sahen. Übrigens stimme ich Ihrer 
Strategie der Zurückhaltung zu. Bis jetzt war sie gut. Aber 
Sie sind nahe an ihren Grenzen.« 

»Das habe ich schon gespürt, Sir.« 
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»Was macht Jolly Nolly auf Sprungpunkt-Station Eins?« 

»Er antwortet nicht auf seiner Standardfequenz. Letzte 

Woche brachten seine Stabsmitarbeiter eine erstaunliche 

Menge von Entschuldigungen an, aber ihr 
Erfindungsreichtum ist schließlich ausgetrocknet.« 

»Ha, ich kann es mir richtig vorstellen. Seine 

Dickdarmentzündung muss in wunderbarem Zustand 
sein. Ich 

wette, nicht alle diese Meldungen über >»Indisponiertheit< 
waren Lügen. Ich glaube, ich sollte mal einen privaten 
Plausch mit Admiral Knollys beginnen, nur zu zweit.« 

»Ich würde das zu schätzen wissen, Sir.« 

»Wir werden über die Zwangsläufigkeiten der Zeit reden. 

Und über die Schwächen eines potenziellen 
Kommandeurs, der seine ganze Strategie auf einen 
Mordanschlag aufbaut, den er dann nicht erfolgreich 
ausführt.« Kanzian runzelte kritisch die Stirn. »Nicht gut 
konstruiert, wenn man einen ganzen Krieg von einem 
einzigen Ereignis abhängen lässt Vordarian hatte immer 
eine Neigung, plötzlich loszuballern.« 

Cordelia lenkte Illyans Aufmerksamkeit auf sich: »Simon, 

haben Sie, als Sie in Vorbarr Sultana eingeschlossen 
waren, irgendwelche Informationen über das Kaiserliche 
Militärkrankenhaus aufschnappen können? Über Vaagen und 
Henris Labor?« Ober mein Baby? 


Bedauernd schüttelte er den Kopf: »Nein. Mylady.« Illyan 

seinerseits richtete seinen Blick auf Vorkosigan: »Mylord, 
stimmt das mit Oberst Negris Tod? Wir hörten nur 
gerüchtweise davon und aus Vordarians 
Propagandasendungen. 

Wir dachten, es könnte eine Lüge gewesen sein.« 

»Negri ist tot Unglücklicherweise.« Vorkosigan verzog 
sein Gesicht 

Illyan richtete sich erschreckt auf. »Und der Kaiser 
auch?« 

»Gregor ist in Sicherheit, es geht ihm gut.« 
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IIlyan sank wieder zusammen. »Gott sei Dank. Wo?« 

»Woanders«, sagte Vorkosigan trocken. 

»0 ja, ganz recht, Sir. Verzeihen Sie bitte.« 

»Sobald Sie die Krankenstation durchlaufen und geduscht 

haben, Simon, habe ich eine Aufgabe für Sie, ein 

Großreinemachen«, fuhr Vorkosigan fort. »Ich möchte 
ganz 

genau wissen, wie es kam, dass der Sicherheitsdienst 
von 

Vordarians Putsch überrascht wurde. Ich möchte nicht 
schlecht über Tote reden - und Gott weiß, dass der Mann für 
seine Fehler bezahlt hat -, aber Negris altes persönliches 
System, den Sicherheitsdienst zu leiten, mit all seinen 
kleinen Geheimfächern, die er nur mit Ezar geteilt hat, muss 
komplett auseinander genommen werden. Jede 
Komponente, jeder Mann muss überprüft werden, bevor 
wieder alles zusammengefügt wird. Das wird Ihre erste 
Aufgabe als neuer Chef des 

Kaiserlichen Geheimdienstes sein, Oberst Illyan.« 

IIlyans Gesicht wechselte seine Farbe von müder Blässe 
zu 


grünlichem Weiß. »Sir - Sie wollen, dass ich in Negris 
Schuhe steige?« 

»Schütteln Sie sie erst mal aus«, riet Vorkosigan trocken. 

»Und zwar eilends, bitte ich. Ich kann den Kaiser erst 
dann an die Öffentlichkeit bringen, wenn der 
Sicherheitsdienst wieder in der Lage ist, ihn zu schützen.« 

»Jawohl. Sir.« Illyans Stimme war ganz dünn vor 

Überwältigung. 

Kanzian erhob sich von seinem Sitz und wies die Hilfe 
eines besorgten Stabsoffiziers zurück. Aral drückte Cordelias 
Hand unter dem Tisch und stand auf, um den Kern seines 
neuen Generalstabs zu begleiten. Als sie alle den Raum 
verließen, grinste Kou über seine Schulter Cordelia zu und 
flüsterte: »Die Dinge sehen jetzt besser aus, nicht wahr?« 

Sie lächelte düster zurück. Sie hatte das Echo von 

Vorkosigans Worten im Kopf: wenn die Verschiebung von 
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Menschen und Loyalitäten ein kritisches Stadium erreicht 
und Vordarian beginnt, in Panik zu geraten... 

Das Rinnsal von Flüchtlingen, die auf Basis Tanery 

erschienen, wurde während der Wochen zu einem 
stetigen 

Strom. Am spektakulärsten nach der Flucht Kanzians war 
der Ausbruch von Premierminister Vortala aus Vordarians 
Hausarrest. Er traf mit einigen verwundeten Livrierten ein 
und mit einer haarsträubenden Geschichte von Bestechung, 
Gaunerei, Jagd und Feuerwechsel. Zwei andere Minister der 
Kaiserlichen Regierung tauchten auch auf, der eine von 
ihnen zu Fuß. Die Moral stieg mit jedem bemerkenswerten 
Neuzugang; die Atmosphäre der Basis war elektrisiert mit 
der Erwartung auf Aktion. Die Frage, die sich die 
Stabsangehörigen auf den Korridoren stellten, lautete nicht: 
»Wer ist angekommen?«, sondern: »Wer ist heute Morgen 


angekommen?« Cordelia versuchte, durch all dies 
ermutigt zu erscheinen, und verbarg ihre Furcht in den 
Abgründen ihres Herzens. Vorkosigan freute sich über die 
Entwicklung, wurde aber gleichzeitig immer angespannter. 

Wie man sie instruiert hatte, ruhte sich Cordelia viel in 

Vorkosigans Quartier aus. Aber allzu bald fühlte sie sich 

wieder genügend mit Energie geladen, dass sie hätte 
anfangen können, gegen die Wände zu schlagen. Sie 
versuchte dann, ihre Verordnung mit ein paar 
versuchsweisen Liegestützen und Kniebeugen (aber keinem 
Aufsetzen aus der Hockstellung) zu variieren. Sie erwog 
gerade die Vor-und Nachteile einer Teilnahme an Botharis 
Übungen in der Sporthalle, als die Kommunikationskonsole 
summte. 

Koudelkas besorgtes Gesicht erschien auf dem 
Bildschirm: 

»Mylady, Mylord bittet Sie, zu ihm in Besprechungsraum 

sieben zu kommen. Es ist etwas eingetroffen, das er 
Ihnen 

zeigen will.« 
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Cordelias Magen dreht sich um. »In Ordnung. Bin schon 
auf 

dem Weg.« 

Eine Schar Männer wartete in Besprechungsraum sieben 

dicht gedrängt um eine Vidkonsole und debattierte leise 

miteinander, Stabsmitglieder, Kanzian, sogar Minister 
Vortala. 

Vorkosigan blickte auf und lächelte sie kurz und fast 

automatisch an. 

»Cordelia, ich hätte gerne deine Meinung über etwas, das 

hier angekommen ist.« 


Das war schmeichelhaft, aber: »Was für eine Art von 
Etwas 

ist das?« 

»Vordarians letzter Sonderbericht hat einen neuen 

Knalleffekt. Kou, spielen Sie das Vid noch mal ab, bitte.« 

Vordarians Propagandasendungen aus der Hauptstadt 
waren 

für Vorkosigans Männer meistenteils Anlass zur 
Belustigung. 

Aber diesmal sahen ihre Gesichter eher ernster aus. 

Vordarian erschien in einem Raum, der erkennbar einer 
der 

Staatsraume in der Kaiserlichen Residenz war, der 
feierliche und zugleich heitere Blaue Salon. Ezar Vorbarra 
pflegte seine seltenen öffentlichen Erklärungen vor diesem 
Hintergrund abzugeben. Vorkosigan runzelte die Stirn. 

Vordarian saß in voller grüner Galauniform auf einem 

elfenbeinfarbenen Seidensofa, mit Prinzessin Kareen an 
seiner Seite. Ihr dunkles Haar wurde von juwelenbesetzten 
Kämmen streng von ihrem ovalen Gesicht nach hinten 
gehalten. Sie trug ein auffallendes schwarzes Kleid, das 
düster und formell wirkte. 

Vordarian sprach nur ein paar ernste Worte, um die 

Aufmerksamkeit der Zuschauer auf sich zu lenken. Dann 
gab 

es einen Schnitt; eine neue Szene zeigte die große Halle 
des Rates der Grafen in Schloss Verhärtung. Die Kamera 
zoomte auf den Grafwächter des Sprecherkreises, der seine 
volle Amtskleidung trug. Das Vid zeigte nicht, was außer 
dem 
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eigenen Mikrofon auf den Kopf des Grafwächters zielte, 
aber etwas an seinen wiederholten Blicken auf eine Seite 


anstatt direkt in die Linse ließ Cordelia vermuten, dass an 
dieser unsichtbaren Stellung ein schwer bewaffneter Mann 
oder vielleicht ein ganz Kommando stand. 

Der Grafwächter hob eine Plastikfolie und begann: »Ich 

zitiere - aufgrund des...« 

»Ach, raffiniert!«, murmelte Vortala. und Koudelka hielt 
das Vid an und sagte: »Verzeihung, Herr Minister?« 

»Dieses »Ich zitiere- - damit hat er sich gerade juristisch 
von den Worten distanziert, die da jetzt von dieser Folie und 
aus seinem Mund kommen. Beim ersten Mal habe ich das 
nicht mitbekommen. Gut, Georgos, gut«, sprach Vortala die 
erstarrte Gestalt auf dem Bildschirm an. »Machen Sie 
weiter, Leutnant, ich wollte nicht unterbrechen.« 

Das Holovid-Bild fuhr fort«... schändlichen Mordes an 

unserem jungen Kaiser Gregor Vorbarra und des Verrats 
an 

seinem heiligen Eid durch den Möchtegern-Usurpator 

Vorkosigan erklärt der Rat der Grafen den falschen 
Regenten für treulos, ausgestoßen, aller Macht entkleidet 
und vogelfrei. 

Am heutigen Tag bestätigt der Rat der Grafen 
Kommodore 

Graf Vidal Vordarian als Premierminister und amtierenden 

Regenten für die Prinzessin-Witwe Kareen Vorbarra, der 
eine geschäftsführende Regierung bildet, bis ein neuer Erbe 
gefunden ist und vom Rat der Grafen und vom Rat der 
Minister in Vollversammlung bestätigt wird.« 

Er fuhr mit weiteren rechtlichen Einzelheiten fort, 
während die Kamera auf die Halle schwenkte. »Halten Sie es 
mal an, Koudelka«, bat Vortala. Seine Lippen bewegten sich, 
während er zählte. »Ha! Nicht einmal ein Drittel anwesend. 
Er kommt überhaupt nicht an ein Quorum heran. Wen meint 
er damit zum Narren halten zu können?« 
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»Verzweifelter Mann, verzweifelte Maßnahmen«, 
murmelte 

Kanzian, als das Holo auf Koudelkas Tastendruck hin 

weiterlief, 

»Beobachte Kareen«, sagte Vorkosigan zu Cordelia. 

Nach einem Schnitt sah man jetzt wieder Vordarian und 
die 

Prinzessin. Vordarian redete in so schönfärberisch 

verschlüsselten Begriffen weiter, dass Cordelia einen 

Augenblick brauchte, um die Tatsache herauszufinden, 
dass 

Vordarian mit der Phrase vom persönlichen Beschützer 
eine 

Verlobung ankündigte. Seine Hand schloss sich ernsthaft 
über der von Kareen, obwohl sein Blickkontakt nur der 
Kamera galt. 

Kareen hob ihre Hand, um einen Ring zu empfangen, 
ohne 

dass ihr ruhiger Gesichtsausdruck sich im Geringsten 

veränderte. Das Vid schloss mit feierlicher Musik. Ende. 

Dankbarerweise blieb ihnen eine nachträgliche 
Diskussion im betanischen Stil erspart; offensichtlich fragte 
nie jemand sonderlich nach der Meinung des 
barrayaranischen Mannes auf der Straße, zumindest solange 
ein allgemeiner Aufruhr die Lautstärke nicht so groß werden 
ließ, dass man sie nicht mehr ignorieren konnte. 

»Wie würdest du Kareens Reaktion analysieren?«, fragte 

Aral Cordelia. 

Cordelia hob ihre Augenbrauen. »Welche Reaktion? Wie 

analysieren? Sie hat ja kein einziges Wort gesagt.« 

»Einfach so. Sah sie für dich aus, als hätte sie unter 
Drogen gestanden? Oder unter Zwang? Oder war das echte 
Zustimmung? Ist sie auf Vordarians Propaganda 
hereingefallen, oder was?« Frustriert blickte Vorkosigan auf 
die Stelle, wo gerade noch das Bild dieser Frau gewesen 
war. 


»Sie ist immer sehr reserviert gewesen, aber das war die 
am wenigsten durchschaubare Vorstellung, die ich je 
gesehen habe.« 
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»Lassen Sie es noch einmal laufen, Kou«, sagte Cordelia. 
Sie ließ ihn an den Stellen anhalten, wo Kareen am besten 
zu sehen war. Sie betrachtete das erstarrte Gesicht, das 
jetzt kaum weniger belebt wirkte, als wenn das Holo lief. 
»Sie sieht nicht benebelt oder sediert aus. Und ihre Augen 
blicken nicht in der Art zur Seite, wie es bei dem Sprecher 
der Fall war.« 

»Niemand bedroht sie mit einer Waffe?«, mutmaßte 
Vortala. 

»Oder vielleicht ist es ihr einfach egal«, vermutete 
Cordelia grimmig. 

»Zustimmung oder Zwang?«, wiederholte Vorkosigan. 

»Vielleicht keines von beiden. Sie hat sich mit dieser Art 
von Unsinn ihr ganzes erwachsenes Leben beschäftigen 
müssen... was erwartest du von ihr? Sie hat drei Jahre der 
Ehe mit Serg überlebt, bevor Ezar sie in seinen Schutz 
nahm, Sie muss eine echte Expertin darin sein zu erraten, 
was sie nicht sagen soll und wann sie es nicht sagen soll.« 

»Aber sich öffentlich Vordarian zu unterwerfen - wenn sie 

glaubt, dass er für Gregors Tod verantwortlich ist...« 

»Ja, was glaubt sie denn? Wenn sie wirklich denkt, ihr 
Sohn sei tot - selbst wenn sie nicht glaubt, dass du ihn 
umgebracht hast -, dann bleibt ihr nur übrig, nach ihrem 
eigenen Überleben Ausschau zu halten. Warum soll sie 
dieses Überleben für eine dramatische Sinnlosigkeit 
riskieren, wenn das Gregor nicht mehr hilft? Was schuldet 
sie dir, schuldet sie uns, alles in allem? Wir alle haben ihr 
gegenüber versagt, soweit sie es weiß.« 

Vorkosigan zuckte zusammen. 


Cordelia fuhr fort: »Vordarian hat sicher ihren Zugang zu 

Informationen unter Kontrolle. Sie ist vielleicht sogar 

überzeugt, dass er gewinnt. Sie ist eine Überlebende: Bis 
jetzt hat sie Serg und Ezar überlebt. Vielleicht hat sie die 
Absicht, euch beide, dich und Vordarian, zu überleben. 
Vielleicht denkt 648 

sie, die einzige Rache, die sie je bekommt, wird sein, 
lange genug zu leben, um auf all eure Gräber spucken zu 
können.« 

Einer der Stabsoffiziere murmelte: »Aber sie ist eine Vor. 

Sie hätte ihm widerstehen müssen.« 

Cordelia widmete ihm ein strahlendes Lächeln. »Oh, aber 

man weiß nie, was eine barrayaranische Frau denkt, 
wenn man nur nach dem geht, was sie vor barrayaranischen 
Männern sagt. 

Ehrlichkeit wird hier nicht gerade belohnt, nicht wahr?« 

Der Stabsangehörige blickte sie unsicher an. Drou 
lächelte säuerlich. Vorkosigan atmete laut hörbar aus. 
Koudelka blinzelte. 

»Also. Vordarian wird des Wartens überdrüssig und 
ernennt 

sich selbst zum Regenten«, murmelte Vortala. 

»Und zum Premierminister«, wies Vorkosigan seinerseits 

hin. 

»In der Tat, er plustert sich auf.« 

»Warum greift er nicht gleich nach dem Kaisertum?«, 
fragte der Stabsoffizier. 

»Er sondiert erst das Gelände«, sagte Kanzian. 

»Das kommt noch, später im Drehbuch«, meinte Vortala. 

»Oder vielleicht eher, wenn wir ihn zwingen zu handeln«, 

regte Kanzian an. »Der letzte und fatale Schritt. Wir 
müssen überlegen, wie wir ihn gerade noch ein bisschen 
nervöser machen.« 

»Nicht viel länger«, sagte Vorkosigan bestimmt. 

Die geisterhafte Maske von Kareens Gesicht erschien den 

ganzen Tag vor Cordelias innerem Auge und kehrte am 


nächsten Morgen nach dem Aufwachen wieder. Was 
dachte 

Kareen? Was fühlte Kareen letztlich? Vielleicht war sie 

abgestumpft, wie es der Augenschein vermuten ließ. 
Vielleicht wartete sie den rechten Augenblick ab. Vielleicht 
stand sie 649 

ganz auf Vordarians Seite. Wenn ich wüsste, was sie 
glaubt, dann würde ich wissen, was sie tut. Wenn ich 
wüsste, was sie tut, dann würde ich wissen, was sie glaubt. 

Zu viele Unbekannte in dieser Gleichung. Wenn ich 
Kareen wäre... War das eine gültige Analogie? Konnte 
Cordelia von sich auf jemand anderen schließen? Konnte das 
überhaupt jemand? Es gab Ähnlichkeiten zwischen ihnen, 
Kareen und Cordelia, beide waren Frauen, in vergleichbarem 
Alter. Mütter von gefährdeten Söhnen ... Cordelia nahm 
Gregors Schuh aus ihrem kleinen Haufen von 
Erinnerungsstücken aus den Bergen und drehte ihn in ihrer 
Hand. Mama packte mich, aber mein Schuh ging ab in ihrer 
Hand Ich hätte ihn fester zubinden sollen... Vielleicht sollte 
sie ihrem eigenen Urteil vertrauen. 

Vielleicht wusste sie genau, was Kareen dachte. Als die 

Kommunikationskonsole ertönte, etwa um die Zeit wie 
der 

gestrige Anruf, da schoss Cordelia hoch, um sich zu 
melden. 

Eine neue Sendung aus der Hauptstadt, neue Beweise, 
etwas, das diesen Teufelskreis der Unvernunft durchbrechen 
konnte? 

Aber das Gesicht, das auf dem Bildschirm erschien, war 
nicht Koudelka, sondern ein Fremder mit dem Abzeichen des 
Sicherheitsdienstes am Kragen. 

»Lady Vorkosigan?«, begann er respektvoll. 

»Ja?« 

»Ich bin Major Sircoj, Offizier vom Dienst am Hauptportal. 

Es ist meine Aufgabe, alle neuen Leute, die sich hier 
melden, zu überprüfen, Männer, die Verrätereinheiten 


verlassen haben und so weiter, und alle Nachrichten zu 
sammeln, die sie mit sich gebracht haben. Wir haben einen 
Mann hier, der vor einer halben Stunde auftauchte und 
sagte, er sei aus der Hauptstadt geflohen, und er weigert 
sich, freiwillig seine Informationen preiszugeben. Wir haben 
die Richtigkeit seiner Behauptung bestätigen können, dass 
er einer Antiverhör-Konditionierung unterzogen wurde - 
wenn wir ihn mit Schnell-Penta behandeln, dann bringt ihn 
das um. Er bittet dauernd darum - tatsächlich 650 

besteht er sogar darauf -, mit Ihnen zu sprechen. Er 
könnte ein Attentat auf Sie vorhaben.« 

Cordelias Herz pochte laut. Sie lehnte sich in Richtung 
auf das Holovid, als könnte sie hindurchsteigen. »Brachte er 
etwas mit sich mit?«, fragte sie atemlos. »Wie einen 
Kanister, etwa einen halben Meter hoch - mit einer Menge 
blinkender Lichter und großen roten Buchstaben obendrauf, 
die sagen >Hier oben«? Sieht höllisch geheimnisvoll aus, 
bereitet garantiert jeder Sicherheitswache Kopfzerbrechen - 
wie heißt er, Major?« 

»Er brachte nichts mit außer den Kleidern, die er am Leib 

trägt. Er ist in keiner guten Verfassung. Sein Name ist 
Vaagen, Hauptmann Vaagen.« 

»Ich bin gleich bei Ihnen.« 

»Nein, Mylady! Der Mann tobt praktisch. Könnte 
gefährlich 

sein, ich kann nicht zulassen, dass Sie...« 

Cordelia ließ ihn zu einem leeren Zimmer sprechen. 

Droushnakovi musste in Laufschritt fallen, um sie 
einzuholen. 

Cordelia brauchte weniger als sieben Minuten bis zu den 

Sicherheitsbüros am Hauptportal und hielt im Korridor an, 
um Luft zu holen. Um ihre Seele zurückzuholen, die ihr aus 
dem Mund davonfliegen wollte. Ruhig. Ruhig. Toben würde 
offensichtlich nicht das Eis bei Sircoj brechen. 

Sie hob das Kinn und betrat das Büro. »Sagen Sie Major 


Sircoj, dass Lady Vorkosigan hier ist, um ihn zu 
sprechen«, sagte sie dem Sekretär, der beeindruckt seine 
Augenbrauen hob und sich gehorsam über seine 
Kommunikationskonsole beugte. 

Sircoj erschien nach einigen endlos scheinenden Minuten 


durch jene Tür, notierte sich Cordelia seine Route im Kopf. 

»Ich muss Hauptmann Vaagen sprechen.« 

»Mylady, er könnte gefährlich sein«, begann Sircoj genau 

da, wo sie ihn vorhin abgeschnitten hatte. »Er könnte auf 
eine unerwartete Weise programmiert sein.« 
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Cordelia überlegte, ob sie unerwarteterweise Sircoj am 
Hals packen und versuchen sollte, ihm Vernunft 
einzutrichtern. 

Unklug. Sie holte tief Atem. »Was wollen Sie mich tun 
lassen? 

Kann ich ihn wenigstens über das Vid sehen?« 

Sircoj sah nachdenklich aus. »Das könnte in Ordnung 
gehen. 

Eine Überprüfung unserer Identifikation, und wir können 
das aufnehmen. Sehr gut.« 

Er nahm sie in einen anderen Raum mit und schaltete 
einen 

Monitor ein. Cordelia atmete mit einem leichten Stöhnen 
aus. 

Vaagen war allein in einem Haftraum und ging ständig 
hin 

und her. Ertrug grüne Uniformhosen und ein weißes 
Hemd mit braunen Flecken. Er hatte sich schrecklich 
verändert im Vergleich zu dem schmucken und energischen 
Wissenschaftler, den sie zuletzt in seinem Labor im 

Militärkrankenhaus gesehen hatte. Beide Augen waren 


umgeben von purpurroten Flecken, ein Lid war so 

geschwollen, dass es fast geschlossen war; der schmale 
Schlitz war beängstigend blutig gerötet. Er bewegte sich 
nach vorn gekrümmt. Er hatte offensichtlich schon länger 
nicht mehr gebadet, nicht mehr geschlafen, seine Lippen 
waren geschwollen... 

»Holen Sie einen Sanitäter für diesen Mann!« Als Sircoj 

zusammenfuhr, wurde sich Cordelia bewusst, dass sie 

geschrien hatte. 

»Er ist schon durch die Triage gegangen, sein Zustand ist 

nicht lebensbedrohend. Wir können erst dann anfangen, 
ihn zu behandeln, wenn er sicherheitsüberprüft ist«, sagte 
Sircoj hartnäckig. 

»Dann verbinden Sie ihn online mit mir«, sagte Cordelia 

durch ihre zusammengebissenen Zähne. »Drou, gehen 
Sie 

zurück ins Büro, rufen Sie Aral. Sagen Sie ihm, was hier 
vor sich geht.« 
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Sircoj blickte besorgt drein ob dieser Entwicklung, hielt 
sich aber tapfer an seine Prozeduren. Weitere endlose 
Sekunden, während jemand zurück in die Haftzone ging und 
Vaagen an eine Kommunikationskonsole holte. Sein Gesicht 
kam endlich über den Bildschirm; Cordelia konnte sehen, 
wie ihr eigenes Gesicht in der leidenschaftlichen Intensität 
des seinen reflektiert wurde. Endlich verbunden. 

»Vaagen! Was ist geschehen?« 

»Mylady!« Seine Hände verkrampften sich, zitterten, als 
er sich aufstützte und in Richtung der Aufnahmeapparatur 
lehnte. 

»Die Idioten, die Trottel, die Ignoranten, dumme...«- er 

sprudelte hilflose Beschimpfungen hervor, dann holte er 
Luft und begann noch einmal, schnell, knapp, als könnte 


man ihm ihr Bild jeden Augenblick wegschnappen. 

»Wir dachten zuerst, wir könnten unbehelligt bleiben, 

nachdem die Kämpfe der ersten beiden Tage abgeflaut 
waren. 

Wir versteckten den Replikator im Militärkrankenhaus, 
aber niemand kam. Wir warteten in Ruhe ab und schliefen 
abwechselnd im Labor. Dann gelang es Henri, seine Frau aus 
der Stadt zu schmuggeln, und wir blieben beide zurück. Wir 
versuchten, die Behandlung im Geheimen fortzusetzen. 

Dachten, wir könnten einfach warten, bis alles vorbei 
wäre, bis Hilfe käme. Die Lage musste sich ja verändern, in 
die eine oder andere Richtung.., Wir hatten schon fast 
aufgehört, Vordarians Leute zu erwarten, aber sie kamen. 
Letzten ... - gestern«, er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, 
als suchte er irgendeine Verbindung zwischen der wirklichen 
Zeit und einer Albtraumzeit, wo die Uhren verrückt spielten. 
»Vordarians Kommando. Kam, um nach dem Replikator zu 
suchen. Wir sperrten das Labor zu, sie brachen ein. 
Forderten ihn. Wir lehnten ab, lehnten ab zu sprechen, sie 
konnten keinen von uns beiden mit Schnell-Penta 
behandeln. Also schlugen sie uns zusammen. Sie prügelten 
ihn systematisch zu Tode, als wäre er ein Niemand, all die 
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Intelligenz, all die Bildung, all die Verheißung zerstört, zu 
Boden geschlagen von einem stammelnden Trottel, der 
einen Gewehrkolben schwingt...« Tränen rannen über sein 
Gesicht herab. 

Cordelia stand bleich und wie vom Blitz getroffen; ein 

schlimmer, schlimmer Anfall von mangelhaftem deja vu. 
Sie hatte die Laborszene schon tausendmal in ihrem Kopf 
durchgespielt, aber nie hatte sie dabei Dr. Henri erschlagen 
auf dem Boden oder Vaagen Bewusstlos geprügelt gesehen. 

»Dann gingen sie auf das Labor los. Auf alles, auf alle 

Behandlungsberichte. Alle Arbeiten von Henri über 

Verbrennungen sind futsch. Sie mussten das nicht tun. 
Alles verloren!« Seine Stimme schnappte über, heiser vor 


Wut. 

»Haben sie... den Replikator gefunden? Ausgeleert?« Sie 

konnte es sehen; sie hatte es immer wieder und wieder 

gesehen, wie er ausgeschüttet wurde... 

»Sie haben ihn schließlich gefunden. Aber sie nahmen 
ihn 

mit. Und dann ließen sie mich gehen.« Er schüttelte den 
Kopf. 

»Nahmen ihn mit«, wiederholte sie stupide. Warum? Was 

für einen Sinn hat es, die Technologie mitzunehmen und 
nicht die Techniker? »Und ließen Sie gehen. Damit Sie zu 
uns gerannt kommen, vermute ich. Um uns das zu melden.« 

»Sie haben es erraten, Mylady.« 

»Wohin, was meinen Sie? Wohin haben sie ihn 

mitgenommen?« Vorkosigans Stimme erklang neben ihr: 
»In 

die Kaiserliche Residenz, sehr wahrscheinlich. All die 

wichtigen Geiseln werden dort gefangen gehalten. Ich 
werde sofort den Nachrichtendienst darauf ansetzen.« Er 
stand da wie angewurzelt, mit grauem Gesicht. »Es scheint, 
wir sind nicht die einzige Seite, die den Druck erhöht.« 
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Innerhalb von zehn Minuten nach Vorkosigans Ankunft im 

Sicherheitsposten am Hauptportal lag Hauptmann 
Vaagen flach auf einer Schwebebahre und war auf dem Weg 
zum Lazarett, während man den besten Trauma-Arzt der 
Basis zur Untersuchung rief. Cordelia dachte voll Bitterkeit 
über die Natur der Befehlskette nach: Alle Wahrheit und 
guten Gründe und dringende Notwendigkeit waren 
offensichtlich nicht genug, um jemandem außerhalb dieser 
Kette ursächliche Macht zu verleihen. 


Eine weitere Befragung des Wissenschaftlers hatte zu 
warten bis nach seiner medizinischen Behandlung. 
Vorkosigan nutzte die Zeit, um Illyan und dessen Abteilung 
auf das neue Problem anzusetzen. Cordelia nutzte die Zeit, 
um im Wartebereich des Lazaretts im Kreis herumzulaufen. 
Droushnakovi beobachtete sie mit stiller Sorge; sie war nicht 
so töricht, beruhigende Versicherungen anzubieten, von 
denen sie beide wussten, dass sie nichts sagend waren. 

Endlich kam der Traumaspezialist aus dem 
Operationssaal 

und verkündete, Vaagen sei bei Bewusstsein und 
genügend 

orientiert für eine kurze - er betonte: kurze - Befragung. 
Aral kam, hinter ihm Koudelka und Illyan, und sie alle 
marschierten hinein und fanden Vaagen in einem 
Lazarettbett mit einer Klappe auf dem Auge und an einen 
intravenösen Tropfer angeschlossen. 

Vaagen fügte in seiner heiseren und müden Stimme noch 
ein 

paar schreckliche Details an, jedoch nichts, was das Bild 

andern konnte, das er zuerst Cordelia geschildert hatte. 

IIlyan hörte mit stetiger Aufmerksamkeit zu. »Unsere 
Leute in der Residenz bestätigen das«, berichtete er, als 
Vaagen erschöpft war und sein bedrücktes Flüstern in 
Schweigen überging. »Der Replikator wurde offensichtlich 
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Residenz gebracht und in dem am schwersten bewachten 

Flügel untergebracht, in der Nähe von Prinzessin Kareens 

Gemächern. Unsere Loyalisten wissen nicht, was es ist, 
sie denken, es ist irgendeine Art von Apparat, vielleicht eine 
Bombe, die die Residenz und alle ihre Insassen im Endkampf 
ausschalten soll.« 

Vaagen schnaubte, hustete und zuckte zusammen. 

»Haben sie irgendjemanden, der sich darum kümmert?«, 

stellte Cordelia die Frage, die bis jetzt jeder vermieden 
hatte. 


»Einen Doktor, einen Medizintechniker, 
irgendjemanden?« 

IIlyan runzelte die Stirn. »Ich weiß es nicht, Mylady. Ich 
kann versuchen, es herauszufinden, aber jede besondere 
Kommunikation gefährdet unsere Leute dort oben.« 

»Hmm.« 

»Die Behandlung ist sowieso unterbrochen worden«, 

murmelte Vaagen. Seine Hand rummelte am Rand seiner 

Bettdecke herum. »Das ist jetzt höllisch verpfuscht.« 

»Ich bin mir bewusst, dass Sie Ihre Aufzeichnungen 
verloren haben, aber könnten Sie ... Ihre Arbeit 
rekonstruieren?«, fragte Cordelia zaghaft. »Wenn Sie den 
Replikator wiederhätten, meine ich. Da weitermachen, wo 
Sie aufgehört haben.« 

»Es wäre nicht mehr da, wo wir aufgehört haben, dann, 

wenn wir ihn zurückbekämen. Und es war nicht alles in 

meinem Kopf. Einiges davon war in Henris Kopf.« 

Cordelia atmete tief durch, »Soweit ich mich erinnere, 
laufen diese escobaranischen tragbaren Replikatoren in 
einem Zyklus mit zweiwöchentlicher Wartung. Wann haben 
Sie zum letzten Mal Elektrizität nachgeladen, die Filter 
ausgewechselt und Nährlösungen hinzugegeben?« 

»Die Stromzellen halten noch Monate«, verbesserte 
Vaagen. 

»Die Filter sind eher ein Problem. Aber die Nährlösung 
wird der erste begrenzende Faktor sein, auf den der 
Replikator trifft. 
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Bei seinem erhöhten Stoffwechselumsatz würde der 
Fötus ein paar Tage, bevor das System an seinen Abfällen 
erstickt, verhungern. Abfallprodukte könnten allerdings 
ziemlich bald die Filter überlasten, nachdem der 
Stoffwechsel der Stützgewebe begann.« 


Cordelia vermied Arals Blick und schaute direkt auf 
Vaagen. 

der mit seinem einen unversehrten Auge direkt 
zurückblickte, mit mehr als physischem Schmerz in seinem 
Gesicht. »Und wann haben Sie und Henri den Replikator das 
letzte Mal gewartet?« 

»Am vierzehnten.« 

»Da bleiben noch weniger als sechs Tage«, flüsterte 
Cordelia erschrocken. »Etwa... etwa so viel. Welcher Tag ist 
heute?« 

Vaagen blickte um sich mit einer für ihn 
uncharakteristischen Unsicherheit, deren Anblick Cordelias 
Herz wehtat. 

»Die Zeitgrenze gilt nur, wenn der Replikator nicht richtig 
behandelt wird«, warf Aral ein. »Der Arzt in der Residenz, 
Kareens und Gregors Doktor - würde der nicht erkennen, 
dass etwas gebraucht wird?« 

»Sir«, sagte Illyan, »nach den Berichten wurde der Arzt 
der Prinzessin am ersten Tag der Kämpfe in der Residenz 
getötet. 

Es gibt zwei sich überschneidende Berichte - ich muss 
das als gesichert annehmen.« 

»Sie könnten Miles dort oben aus bloßer Unwissenheit 

sterben lassen«, erkannte Cordelia verzweifelt, »genauso 
wie mit Absicht.« Sogar einer ihrer eigenen geheimen 
Loyalisten könnte unter der heroischen Vorstellung, er 
würde eine Bombe entschärfen, eine Bedrohung für ihr Kind 
darstellen. 

Vaagen drehte sich im Bett herum. Aral fing Cordelias 
Blick auf und machte mit seinem Kopf einen Ruck in 
Richtung der Tür. »Ich danke Ihnen, Hauptmann Vaagen. Sie 
haben uns einen außerordentlichen Dienst erwiesen. Weit 
über Ihre 

Dienstpflichten hinaus.« 
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»Zum Teufet mit den Dienstpflichten«, murmelte Vaagen, 
»höllisch verpfuscht ... verdammte ignorante Schläger... 
Gesindel...« 

Sie zogen sich zurück und überließen Vaagen seiner 

ruhelosen Genesung. Vorkosigan schickte Illyan zu seinen 

vervielfachten Aufgaben. 

Cordelia blickte Aral ins Gesicht: »Was nun?« 

Seine Lippen bildeten eine flache, harte Linie, sein Blick 
war halb abwesend, da er rechnete, dieselben Rechnungen, 
die auch sie durchführte, vermutete Cordelia, kompliziert 
durch tausend zusätzliche Faktoren, die sie sich nur 
vorstellen konnte. Er sagte langsam: »Es hat sich nichts 
geändert, wirklich. 

Gegenüber vorher.« 

»Es hat sich geändert. Was auch immer der Unterschied 
ist 

zwischen Versteck und Gefangenschaft. Aber warum 
wartete 

Vordarian bis jetzt mit dieser Gefangennahme? Wenn er 
zuvor nichts von Miles' Existenz wusste, wer hat ihm davon 
erzählt? 

Vielleicht Kareen, als sie sich entschied, mit ihm 

zusammenzuarbeiten?« 

Auf diese Andeutung hin sah Droushnakovi aus, als 
würde 

ihr schlecht. 

Aral sagte: »Vielleicht spielt Vordarian mit uns. Vielleicht 
hat er immer den Replikator in Reserve gehabt, bis er 
dringend einen neuen Hebel brauchte.« 

»Unser Sohn. In Reserve«, verbesserte Cordelia. Sie 
blickte fest in diese nur halb anwesenden grauen Augen, 
und gab mit ihrem Willen die Botschaft Sieh mich an, Aral! 
»Wir müssen darüber reden.« Sie zog ihn hinter sich her den 


Korridor hinab zum nächsten abgeschirmten Raum, einem 
Konferenzzimmer der Ärzte, und schaltete die Lichter ein. 
Gehorsam setzte er sich an den Tisch, Kou neben sich, und 
wartete auf sie. Sie setzte sich ihm gegenüber. Wir haben 
immer auf derselben Seite gesessen, vorher... Drou stand 
hinter ihr. 
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Aral betrachtete sie vorsichtig. »Ja, Cordelia?« 

»Was geht in deinem Kopf vor?«, fragte sie. »Wo sind wir, 

in all dem?« 

»Ich ... bereue. Im Nachhinein gesehen. Ich bereue, dass 
ich nicht früher' einen Stoßtrupp geschickt habe. Die 
Residenz ist eine Festung, in die einzudringen gerade jetzt 
viel schwieriger ist als in das Militärkrankenhaus, wie 
gefährlich ein Stoßtruppunternehmen aufs Krankenhaus 
auch immer gewesen wäre. Und doch... ich konnte diese 
Wahl nicht ändern. Wenn die Männer in meinem eigenen 
Stab gebeten wurden, zu warten und zu schwitzen, dann 
konnte ich nicht für meinen privaten Nutzen Männer 
riskieren und Mittel aufwenden. Miles'... Lage gab mir die 
Macht, von ihnen Loyalität trotz Vordarians Druck zu fordern. 
Sie wussten, dass ich von ihnen und den Ihren kein Risiko 
forderte, das ich nicht selbst zu teilen willens war.« 

»Aber jetzt hat sich die Situation geändert«, führte 
Cordelia aus. »Nun teilst du nicht die gleichen Risiken. Ihre 
Verwandten haben alle Zeit der Welt zur Verfügung. Miles 
hat nur sechs Tage, minus die Zeit, die wir mit dem 
Argumentieren verbringen.« Sie konnte fühlen, wie diese 
Uhr tickte, in ihrem Kopf. 

Er sagte nichts. 

»Aral... in unserer ganzen Zeit hier, welchen Gefallen 
habe 


ich je von dir erbeten, von deinen offiziellen 
Befugnissen?« 

Ein trauriges Lächeln huschte zaghaft über seine Lippen 
und verschwand. »Nichts«, flüsterte er. Sie saßen sich beide 
voller Spannung gegenüber, einander zugeneigt, er mit 
aufgestützten Ellbogen, die Hände vor dem Kinn 
verschränkt, sie mit ihren Händen flach auf dem Tisch, ganz 
beherrscht. 

»Ich bitte dich jetzt.« 

»jJetzt«, sagte er nach langem Zögern, »ist ein Außerst 

delikater Zeitpunkt, in der gesamten strategischen Lage. 
Wir befinden uns gerade in geheimen Verhandlungen mit 
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Vordarians Spitzenkommandanten, ihn zu verlassen. Die 

Streitkräfte im Weltraum sind nahe daran, sich auf uns 

festzulegen. Wir sind nahe daran, es zu schaffen, 
Vordarian ohne eine größere Schlacht auszuschalten.« 

Cordelia wurde in ihren Gedanken gerade lange genug 

abgelenkt, um sich zu fragen, wie viele von Vorkosigans 

Kommandanten gerade jetzt heimlich verhandelten, um 
sie zu verraten. 

Die Zeit wurde es zeigen. Die Zeit. Vorkosigan fuhr fort: 
»Falls - falls wir diese Verhandlungen so abschließen, wie 
ich wünsche, dann werden wir in der Lage sein, die meisten 
Geiseln mit einem einzigen größeren 
Stoßtruppunternehmen zu befreien, aus einer Richtung, 
woher Vordarian es nicht erwartet.« 

»Ich bitte nicht um ein großes Unternehmen.« 

»Nein. Aber ich sage dir, dass ein kleines Unternehmen, 
vor allem wenn es scheitert, ernsthaft den Erfolg des 
größeren späteren beeinträchtigen könnte.« 

»Könnte.« 

»Könnte.« Er neigte den Kopf zur Seite, als Eingeständnis 

der Ungewissheit. 

»Der Zeitpunkt?« 

»In etwa zehn Tagen.« 


»Nicht gut genug.« 

»Nein. Ich werde versuchen, die Dinge zu beschleunigen. 

Aber du verstehst - wenn ich diese Chance verpfusche, 
diesen Zeitplan, dann könnten einige tausend Männer für 
meine Fehler mit ihrem Leben bezahlen.« 

Sie verstand ganz klar. »In Ordnung. Stell dir vor, wir 
lassen die Armeen von Barrayar für den Augenblick aus der 
Sache draußen. Lass mich gehen. Mit vielleicht einem 
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deren zwei und mit genauer, hundertprozentiger 

Geheimhaltung. Ein völlig privates Unternehmen.« 

Seine Hände schlugen auf den Tisch, und er sprudelte 

hervor: »Nein! Cordelia!« 

»Zweifelst du an meinen Fähigkeiten?«, fragte sie 
drohend. 

Ich sicherlich. Jetzt war jedoch nicht der Augenblick, dies 
zuzugeben. »Ist dieses >lieber Captain< nur ein Kosename 
für ein Schätzchen, oder hast du das wirklich ernst 
gemeint?« 

»Ich habe gesehen, wie du außergewöhnliche Dinge 
getan 

hast...« 

Hast du mich also auch auf die Schnauze fallen sehen? 

»... aber du bist unentbehrlich! Das würde mich wirklich 

endgültig um den Verstand bringen. Zu warten, nicht zu 

wissen...« 

»Das verlangst du von mir. Zu warten, nicht zu wissen. 
Du 

verlangst das jeden Tag.« 

»Du bist stärker als ich. Du bist über die Maßen stark.« 

»Das ist schmeichelhaft, aber nicht überzeugend.« 

Seine Gedanken umkreisten die ihren; sie konnte es in 
seinen messerscharfen Augen sehen. »Nein. Du darfst nicht 
auf eigene Faust losschlagen. Ich verbiete es, Cordelia. 
Kategorisch, absolut. Schlag dir das sofort aus dem Kopf. Ich 
kann nicht euch beide riskieren.« 


»Du tust es. Hiermit.« 

Er biss die Zähne zusammen und senkte den Kopf. Die 

Botschaft war angekommen und verstanden worden. 
Koudelka, 

der besorgt neben ihm saß, blickte betroffen zwischen 
ihnen beiden hin und her. Cordelia spürte den Druck von 
Drous vor Anspannung weißer Hand an der Lehne ihres 
Stuhls. 

Vorkosigan sah aus, als würde er zwischen zwei großen 

Steinen zerrieben; sie hatte kein Verlangen zu sehen, wie 
er zu Pulver zermahlen wurde. Im nächsten Augenblick 
würde er ihr 661 

Wort dafür fordern, dass sie in der Basis bliebe und kein 
Risiko einginge. 

Sie öffnete ihre Hand, die jetzt gekrümmt auf der 

Tischfläche lag. »Ich würde anders entscheiden. Aber 
niemand hat mich zur Regentin von Barrayar ernannt.« 

Mit einem Seufzer verließ ihn die Spannung. 
»Ungenügende 

Vorstellungskraft.« 

Ein allgemeiner Mangel unter den Barrayaranern, mein 

Liebster. 

Als sie zu Arals Quartier zurückkam, traf Cordelia im 
Korridor Graf Piotr, der sich gerade von ihrer Tür abwandte. 
Er hatte sich sehr verändert in Vergleich zu dem 
erschöpften, wilden Mann, der sie auf einem Bergpfad 
zurückgelassen hatte, jetzt trug er die Art unauffälliger 
Oberschichtkleider, die von Vor-Grafen im Ruhestand und 
älteren kaiserlichen Ministern bevorzugt wurden: ordentliche 
Hosen, blitzblanke Halbstiefel, eine sorgfältig geschnittene, 
uniformähnliche Jacke. Hinter ihm ragte Bothari empor, 
wieder in seiner formellen braunsilbernen Livree. Bothari 
trug einen dicken Mantel zusammengefaltet über dem Arm, 
woraus Cordelia schloss, dass Piotr gerade von seiner 
diplomatischen Mission zu einigen Mitgrafen im 


winterlichen Norden von Vordarians besetzten Gebieten 
zurückgekehrt war. Vorkosigans Leute schienen jetzt gewiß 
in der Lage zu sein, sich außerhalb Vordarians Kerngebiet 
nach Belieben zu bewegen. 

»Ach, Cordelia.« Piotr grüßte sie mit einem formellen, 
vorsichtigen Kopfnicken; er eröffnete hier nicht wieder die 
Feindseligkeiten. Das kam Cordelia entgegen. Sie war nicht 
sicher, ob noch Willenskraft für einen Kampf in ihrem 
kummerzerfressenen Herzen übrig war. 

»Guten Tag, Sir. War deine Reise ein Erfolg.« 
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»In der Tat war sie das. Wo ist Aral?« 

»Er ist zum Sektor Nachrichtendienst gegangen. Ich 
glaube, um sich mit Illyan über die neuesten Berichte aus 
Vorbarr Sultana zu beraten.« 

»Aha? Was passiert da?« 

»Hauptmann Vaagen ist hier bei uns aufgetaucht. Er 
wurde halb bewusstlos geschlagen, aber er hat es irgendwie 
von der Hauptstadt hierher geschafft - es scheint, Vordarian 
ist endlich bewusst geworden, dass er noch eine andere 
Geisel hat. Sein Kommando hat Miles' Replikator aus dem 
Militärkrankenhaus geraubt und ihn in die Residenz 
gebracht. Ich nehme an, wir werden bald mehr von 
Vordarian darüber hören, aber er hat zweifellos gewartet, 
um uns zuerst das volle Vergnügen an Hauptmann Vaagens 
Geschichte zu gewähren.« 

Piotr warf seinen Kopf mit einem scharfen, bitteren 
Lachen zurück. »Nun, das ist eine leere Drohung.« 

Cordelia zwang ihre Zähne lang genug auseinander, um 
zu sagen: »Was meinst du damit, Sir?« Sie wusste ganz 
genau, was er meinte, aber sie wollte sehen, wie er an seine 
Grenzen stieß. Bis zum Ende, verdammt, spuck es alles aus. 

Seine Lippen zuckten, halb missbilligend, halb lächelnd. 


»Ich meine, Vordarian bietet unwissentlich dem Haus 

Vorkosigan einen Dienst an. Ich bin sicher, er ist sich 
dessen nicht bewusst.« 

Du würdest das nicht sagen, wenn Aral hier stünde, du 
starrsinniger alter Mann. Hast du das so arrangiert? Gott, sie 
konnte ihm das nicht ins Gesicht sagen - »Hast du das so 
arrangiert?«, wollte Cordelia hartnäckig wissen. 

Piotr warf seinen Kopf zurück. »Ich verhandle nicht mit 
Verrätern!« 

»Er gehört deiner Partei der Alten Vor an. Deine wahre 
Loyalität. Du hast immer gesagt, Aral wäre viel zu 
progressiv.« 
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»Du wagst es, mich zu beschuldigen?!« Seine Empörung 

kippte in blanke Wut um. 

Ihre eigene Wut trübte ihre Sicht. »Ich weiß, dass du 
Mord versucht hast, warum hast du nicht auch Verrat 
versucht? Ich kann nur hoffen, dass deine Unfähigkeit dich 
daran hindert.« 

Seine Stimme keuchte vor Wut: »Das geht zu weit!« 

»Nein, alter Mann. Noch nicht weit genug!« 

Drou blickte völlig verschreckt drein. Botharis Gesicht 
war starr und ausdruckslos. Piotrs Hand zuckte, als wollte er 
Cordelia schlagen. Bothari beobachtete diese Hand, seine 
Augen funkelten dabei seltsam und bewegten sich hin und 
her. 

»Während es der größte Gefallen ist, den Vidal Vordarian 
mir tun könnte, wenn er diesen Mutanten aus seinem 
Kanister schüttet, so würde ich ihn das kaum wissen 
lassen«, stieß Piotr hervor. »Es wird viel amüsanter sein, zu 
beobachten, wie er versucht, diesen Joker auszuspielen, als 
sei er ein ASS, und sich dann wundert, was schief gelaufen 
ist. Aral weiß - ich stelle mir vor, er ist höllisch erleichtert, 


dass Vordarian ihm diese Arbeit abnimmt. Oder hast du ihn 
behext, dass er irgendetwas spektakulär Dummes plant?« 

»Aral unternimmt nichts.« 

»Ach, der gute Junge. Ich hatte mich schon gefragt, ob du 
ihm sein Rückgrat auf die Dauer geraubt hast. Schließlich ist 
er doch Barrayaraner.« 

»So scheint es«, sagte sie hölzern. Sie zitterte. Piotr war 
in viel besserer Verfassung. 

»Das ist ein Randthema«, sagte er, ebenso zu sich selbst 
wie zu ihr, wobei er versuchte, seine Selbstbeherrschung 
wiederzugewinnen. »Ich habe wichtigere Themen mit dem 
Grafregenten zu erörtern. Leb wohl, Mylady.« Er neigte den 
Kopf in einem Versuch, ironisch zu sein, und wandte sich ab. 
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»Einen schönen Tag noch«, knurrte sie hinter ihm her und 
rauschte durch die Tür in Arals Quartier. 

Zwanzig Minuten lang lief sie im Zimmer hin und her. 
bevor sie es wägte, selbst mit Drou zu reden, die sich in 
einen Sessel in der Ecke verkrochen hatte, als wollte sie sich 
selber ganz klein machen. 

»Sie glauben doch wohl nicht wirklich, dass Graf Piotr ein 
Verräter ist, nicht wahr, Mylady?«, fragte Droushnakovi, als 
Cordelias Schritte schließlich langsamer wurden. 

Cordelia schüttelte den Kopf, »Nein ... nein. Ich wollte ihn 
nur seinerseits verletzen. Dieses Land hier macht mich 
fertig. 

Hat mich fertig gemacht.« 

Erschöpft sank sie in einen Sessel und lehnte ihren Kopf 
an die Polsterung zurück. Nach einiger Zeit des Schweigens 
fügte sie hinzu: »Aral hat Recht. Ich habe kein Recht, ein 
Risiko einzugehen. Nein, das ist nicht ganz richtig. Ich habe 
kein Recht zu scheitern. Und ich vertraue mir selber nicht 
mehr. Ich weiß nicht, was mit meinen Nerven passiert ist. 


Ich habe sie in einem fremden Land verloren.« Ich kann 
mich nicht erinnern. 

Kann mich nicht erinnern, wie ich es getan habe. Sie und 
Bothari waren Zwillinge, richtig genug, zwei 
Persönlichkeiten, die getrennt, aber in gleichem Maße von 
einer Überdosis Barrayar zu Krüppeln gemacht worden 
waren. 

»Mylady ...« Droushnakovi zupfte an ihren Röcken und 

blickte in ihren Schoß. »Ich gehörte drei Jahre lang zum 
Sicherheitsteam der Kaiserlichen Residenz.« 

»Ja...«Ihr Herz taumelte, würgte. Als Übung der 

Selbstdisziplin schloss Cordelia die Augen und Öffnete sie 
nicht wieder. »Erzählen Sie mir davon, Drou.« 

»Negri hat mich selbst trainiert. Weil ich Kareens 

Leibwächterin war, sagte er immer, ich wäre die letzte 
Schranke zwischen Kareen und Gregor und - und allem, was 
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schlimm genug war, so wert zu kommen, Er zeigte mir 
alles in der Residenz. Er drillte mich dafür. Er zeigte mir 
Sachen, von denen ich nicht glaube, dass er sie anderen 
zeigte. Wir hatten in unseren Katastrophenübungen fünf 
Notfluchtwege ausgearbeitet. Zwei von ihnen waren 
allgemeine Sicherheitsprozeduren. Einen dritten zeigte er 
nur ein paar führenden Leuten wie Illyan. Die anderen 
beiden - ich weiß nicht, ob jemand anderer außer Negri und 
Kaiser Ezar überhaupt etwas von ihnen wusste. Und ich 
denke...«- sie befeuchtete ihre Lippen -, »ein geheimer Weg, 
der von irgendwo herausführt, sollte doch auch genauso ein 
geheimer Weg hinein sein. Meinen Sie nicht auch?« 

»Ihre Gedankengänge interessieren mich 
außerordentlich. 

Wie Aral sagen würde. Fahren Sie fort.« Cordelia öffnete 
ihre Augen immer noch nicht. 


»Es geht darum: Wenn ich irgendwie bis zur Residenz 
kommen könnte, dann wette ich, dass ich auch hinein 
könnte. 


Wenn Vordarian genau all die 

Standardsicherheitsvorkehrungen übernommen und 
verstärkt hat.« 

»Und auch wieder herauskommen?« 

»Warum nicht?« 

Cordelia bemerkte, dass sie vergessen hatte zu atmen. 
»Für wen arbeiten Sie, Drou?« 

»Oberst...«, sie setzte an zu antworten, hielt dann aber 
befangen inne. »Negri. Aber er ist tot. Oberstleutnant - 
Oberst Illyan, jetzt, nehme ich an.« 

»Lassen Sie es mich anders formulieren.« Cordelia 
öffnete endlich ihre Augen. »Für wen haben Sie ihr Leben 
eingesetzt?« 

»Kareen. Und Gregor natürlich. Sie waren sozusagen 
eins.« 
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»Sie sind es noch. Darauf wette ich als Mutter.« Sie 
begegnete dem Blick aus Drous blauen Augen. »Und Kareen 
hat Sie mir gegeben.« 

»Sie sollten mein Mentor sein. Wir dachten, Sie seien 
eine Soldatin.« 

»Das war ich nie. Aber das bedeutet nicht, dass ich nie 
gekämpft habe.« Cordelia machte eine Pause. »Worum 
wollen Sie handeln, Drou? Ihr Leben in meiner Hand - ich 
sage nicht eidgebunden, das ist für diese anderen Idioten - 
gegen was?« 

»Kareen«, antwortete Droushnakovi standhaft. »Ich habe 
die Leute hier beobachtet wie sie Kareen nach und nach als 
entbehrlich einstufen. Drei Jahre lang habe ich jeden Tag 
mein Leben für sie eingesetzt, weil ich glaubte, dass ihr 
Leben wichtig war. Wenn man jemanden so lang von so 
nahe beobachtet, dann hat man nicht mehr zu viele 
Illusionen über ihn oder sie. Jetzt scheinen alle zu denken, 


ich sollte meine Loyalität einfach umschalten, wie eine Art 
Wachmaschine. Da stimmt etwas nicht dabei. Ich möchte - 
möchte wenigstens einen Versuch zugunsten von Kareen 
wagen. Im Tausch dafür -was immer Sie wollen, Mylady.« 

»Ah«, Cordelia rieb ihre Lippen. »Das scheint... recht und 
billig. Ein entbehrliches Leben für ein anderes. Kareen für 
Miles.« Sie versank in ihrem Sessel in tiefem Nachsinnen. 

Zuerst siehst du es. Dann bist du es. »Das ist nicht 
genug«, Cordelia schüttelte schließlich den Kopf. »Wir 
brauchen ... 

jemanden, der die Stadt kennt Jemanden mit Muskeln, als 
Verstärkung. Einen Waffenexperten, ein schlafloses Auge. 
Ich brauche einen Freund.« Die Winkel ihres Mundes hoben 
sich in einem sehr subtilen Lächeln. »Der mir näher ist als 
ein Bruder.« Sie erhob sich und schritt zur 
Kommunikationskonsole. 

»Sie wollten mich sprechen, Mylady?«. sagte Sergeant 
Bothari. 
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»Ja. Bitte kommen Sie herein.« 

Die Quartiere höherer Offiziere schüchterten Bothari 
nicht ein, aber er zog seine Augenbrauen doch zusammen, 
als Cordelia ihm bedeutete, er solle sich setzen. Sie nahm 
ihm gegenüber an dem niederen Tisch Arals üblichen Platz 
ein. 

Drou saß wieder in der Ecke und beobachtete die beiden 
in zurückhaltendem Schweigen. 

Cordelia blickte Bothari an, der sie seinerseits anblickte. 
Er schien körperlich in Ordnung zu sein, obwohl sein Gesicht 
von Falten der Spannung durchzogen war. Sie spürte, wie 
mit einem dritten Auge, frustrierte Energien, die durch 
seinen Körper liefen; Lichtbögen der Wut, Netze der 
Beherrschung, ein verwickelter elektrischer Knoten von 


gefährlicher Sexualität unter all dem. Energien, die 
zurückstrahlten, die immer wieder ohne Entladung 
aufgebaut wurden, die verzweifelt eine Aktion verordnet 
brauchten, damit sie nicht wild auf eigene Faust 
ausbrachen. Sie blinzelte und stellte ihren Blick wieder auf 
sein weniger erschreckendes Äußeres ein: ein müde 
aussehender, hässlicher Mann in einer eleganten braunen 
Uniform. 

Zu ihrer Überraschung begann Bothari: »Mylady, haben 
Sie etwas Neues über Elena gehört?« 

Sie fragen sich wohl, warum ich Sie hierher gerufen 
habe? 

Zu ihrer Schande hatte sie Elena fast vergessen. »Nichts 
Neues, fürchte ich. Man berichtet, dass sie zusammen mit 
Frau Hysopi in jenem Hotel im Stadtzentrum gefangen 
gehalten wird, das Vordarians Sicherheitsabteilung 
beschlagnahmt hat, als sie keine freien Zellen mehr hatten; 
sie ist dort mit einer Menge anderer Geiseln der zweiten und 
dritten Stufe. Sie wurde nicht in die Residenz oder sonstwo 
hingebracht.« Elena war nicht, anders als Kareen, ein 
direktes Ziel von Cordelias geheimer Mission. Wenn er 
darum bat, wie viel sollte sie wagen zu versprechen? 
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»Es tut mir Leid, was man über Ihren Sohn hört, Mylady.« 

»Mein Mutant, wie Piotr sagen würde.« Sie beobachtete 
ihn: Sie konnte in seinen Schultern, seinem Rückgrat, 
seinem Unterleib besser lesen als in diesem ausdruckslosen 
vogelartigen Gesicht. 

»Über Graf Piotr«, sagte er und brach dann ab. Seine 
Hände verhakten sich ineinander, zwischen sein Knien, und 
bogen sich. »Ich dachte, den Admiral deswegen 
anzusprechen. Ich hatte nicht daran gedacht, mit Ihnen zu 
sprechen. Ich hätte an Sie denken sollen.« 


»Immer.« Also was nun? 

»Ein Mann kam gestern auf mich zu. In der Sporthalle. 
Nicht in Uniform, kein Rangabzeichen, kein Namensschild. Er 
bot mir Elena an. Elenas Leben, falls ich Graf Piotr 
umbrächte.« 

»Was für eine Versuchung«, Cordelia würgte, bevor sie 
sich Einhalt gebieten konnte. »Was für... hmm... Garantien 
hat er angeboten?« 

»Die Frage kam mir auch, kurz darauf. Da säße ich tief in 
der Patsche, würde vielleicht hingerichtet, und wer würde 
sich dann um den Bankert eines toten Mannes kümmern? 
Ich hielt es für einen Schwindel, einfach einen weiteren 
Schwindel. Ich ging zurück, um nach ihm zu schauen, ich 
habe nach ihm Ausschau gehalten, aber ich habe ihn 
seitdem nicht mehr getroffen.« Er seufzte, »jetzt erscheint 
es fast wie eine Halluzination.« 

Der Ausdruck auf Drous Gesicht war eine Studie tiefster 
Verunsicherung, aber glücklicherweise war Bothari von ihr 
abgewandt und bemerkte es nicht. Cordelia warf ihr schnell 
einen beschwichtigenden Blick zu. 

»Haben Sie schon öfter Halluzinationen gehabt?«, fragte 
sie. 

»Ich glaube nicht. Nur schlimme Träume. Ich versuche, 
nicht zu schlafen.« 


669 


»Ich ... habe ein eigenes Dilemma«, sagte Cordelia, »Sie 
haben ja gehört, was ich zu Piotr gesagt habe.« 

»Ja, Mylady.« 

»Haben Sie von dem Zeitlimit gehört?« 

»Zeitlimit?« 

»Wenn er nicht gewartet wird, dann wird der Replikator in 
weniger als sechs Tagen Miles nicht mehr versorgen. Aral 
argumentiert, dass Miles in keiner größeren Gefahr ist als 


die Familienangehörigen seiner Stabsangehörigen. Ich 
stimme damit nicht überein.« 

»Hinter seinem Rücken habe ich einige gehört, die etwas 
anderes sagen.« 

»S0?« 

»Sie sagen, es sei ein Schwindel. Der Sohn des Admirals 
ist eine Art Mutant, nicht lebensfähig, während sie gesunde 
Kinder riskieren.« 

»Ich glaub, er weiß nicht... dass irgendjemand das sagt.« 

»Wer würde es ihm ins Gesicht wiederholen?« 

»Sehr wenige. Vielleicht nicht einmal Illyan.« Piotr jedoch 
würde vermutlich nicht versäumen, dieses Gerede 
weiterzugeben, wenn er es aufgeschnappt hätte. 
»Verdammt! 

Niemand auf beiden Seiten würde zögern, diesen 
Replikator zu entleeren.« Sie brütete vor sich hin, und 
begann dann erneut. 

»Sergeant. Für wen arbeiten Sie?« 

»Ich bin ein eidgebundener Gefolgsmann von Graf Piotrs, 
rezitierte Bothari das Offensichtliche. Er beobachtete sie 
jetzt ganz genau, ein seltsames Lächeln erschien in einem 
Winkel seines Mundes. 

»Lassen Sie es mich anders formulieren. Ich weiß, die 
offiziellen Strafen für einen Gefolgsmann, der sich unerlaubt 
von der Truppe entfernt, sind schrecklich. Aber nehmen wir 
mal an...« 
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»Mylady!« Er erhob eine Hand, sie brach mitten im Satz 
ab. 

»Erinnern Sie sich, damals auf dem Rasen vor dem Haus 
in Vorkosigan Surleau, als wir Negris Körper in den 
Leichtflieger hoben, wie der Grafregent zu mir sagte, ich 
sollte Ihrer Stimme gehorchen wie seiner eigenen?« 


Cordelias Brauen hoben sich: »Ja...?« 

»Er hat diesen Befehl nie zurückgenommen.« 

»Sergeant«, sagte sie schließlich nach einem tiefen 
Atemzug, »ich hatte in Ihnen nie einen Kasernenjuristen 
vermutet.« 

Sein Lächeln wurde einen Millimeter deutlicher. »Ihre 
Stimme ist für mich wie die Stimme des Kaisers selbst. 

Technisch gesehen.« 

»Ist sie das, jetzt«, flüsterte sie erfreut. Ihre Fingernägel 
gruben sich in ihre Handflächen. 

Er lehnte sich vor und hielt jetzt seine Hände zwischen 
seinen Knien still wie Steine. »Also, Mylady. Was wollten Sie 
gerade sagen?« 

Die Bereitstellungszone der Fahrbereitschaft war ein Echo 
werfendes niedriges Gewölbe, in dessen Schatten Licht aus 
einem Büro mit Glaswänden fiel. Cordelia wartete stehend in 
dem abgedunkelten Eingang zum Liftrohr, Drou neben sich, 
und beobachtete durch das ferne Rechteck aus Glas, wie 
Bothari mit dem Transportoffizier verhandelte. General 
Vorkosigans Gefolgsmann ließ sich ein Fahrzeug für seinen 
Herrn zur Verfügung stellen. 

Die Pässe und Ausweise, die an Bothari ausgegeben 
worden waren, schienen ihren Dienst zu erfüllen. Der Mann 
von der Fahrbereitschaft steckte Botharis Karten in seinen 
Computer, nahm Botharis Handflächenabdruck auf seiner 
Sensorfläche ab und fertigte die Anforderungen im Nu ab. 
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Würde dieser einfache Plan funktionieren?, fragte sich 
Cordelia verzweifelt. Und wenn er nicht funktionierte, 
welche Alternative hatten sie? Ihre geplante Route erschien 
vor ihrem geistigen Auge: Linien aus roten Lichtern 
schlängelten sich über eine Landkarte. Nicht nach Norden in 
Richtung auf ihr Ziel, sondern zuerst genau nach Süden, per 


Bodenwagen in den nächsten loyalen Distrikt. Dort würden 
sie das auffällige Regierungsfahrzeug zurücklassen, den 
Monorail nach Westen in einen anderen Distrikt nehmen, 
dann nach Nordwesten in wieder einen anderen Distrikt: 
Dann sollte es genau nach Osten gehen in die neutrale Zone 
von Graf Vorinnis, den Brennpunkt von so viel 
diplomatischer Aufmerksamkeit beider Seiten. Sie hatte 
noch Piotrs Kommentar im Ohr: »Das sage ich dir, Aral, 
wenn Vorinnis nicht aufhört mit seinem vorsichtigen 
Lavieren, dann solltest du ihn höher hängen als Vordarian, 
wenn das alles vorbei ist.« Dann in den Hauptstadtdistrikt 
selbst, und schließlich irgendwie in die abgeriegelte Stadt. 
Sie hatten eine beängstigende Anzahl von Kilometern 
zurückzulegen: dreimal die Entfernung der direkten Strecke. 
So viel Zeit. Ihr Herz zeigte nach Norden wie eine 
Kompassnadel. 

Der erste und der letzte Distrikt würden am schlimmsten 
sein. Arals Streitkräfte konnten ihrem Ausflug fast noch 
feindlicher gegenüberstehen als die von Vordarian. In ihrem 
Kopf drehte sich alles, wenn sie an die sich summierende 
Unmöglichkeit des Ganzen dachte. 

Schritt um Schritt, sagte sie sich entschlossen. Eines 
nach dem anderen. Jetzt erst mal von Basis Tanery 
wegkommen: Das konnten sie schaffen. Einfach die endlose 
Zukunft in Blöcke von fünf Minuten aufteilen, und die dann 
einen nach dem anderen hinter sich bringen. 

Da, die ersten fünf Minuten waren schon um, und aus der 
unterirdischen Garage erschien ein schneller und 
glänzender Generalstabswagen. Ein kleiner Sieg, als 
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bisschen Geduld und Wagemut. Was würden große 
Geduld und großer Wagemut noch bringen? 

Bothari inspizierte das Fahrzeug umsichtig, als hege er 
Zweifel, dass es für seinen Herrn voll tauge. Der 

Transportoffizier wartete besorgt und schien gewaltig 
erleichtert, als der Gefolgsmann des großen Generals, 


nachdem er mit der Hand über das Verdeck gewischt und 
wegen eines winzigen Stäubchens die Stirn gerunzelt hatte, 
zustimmend knurrte. Bothari fuhr das Fahrzeug bis zum 
Eingang des Liftrohrs herum und parkte es so, dass der Blick 
vom Büro auf die einsteigenden Passagiere blockiert war. 

Drou beugte sich nieder, um ihren Ranzen aufzuheben, in 
den allerhand verschiedene Kleidung gepackt war 

(einschließlich der Sachen, die Bothari und Cordelia aus 
dem Gebirge mitgebracht hatten) sowie ihre spärliche 
Waffenausrüstung. Bothari schaltete die Polarisation am 
hinteren Verdeck auf Spiegelreflexion und öffnete es. 

»Mylady!«, erklang Leutnant Koudelkas besorgte Stimme 
hinter ihnen vom Eingang des Liftrohrs her. »Was machen 
Sie da?« 

Cordelia biss die Zähne zusammen und schluckte einige 
Flüche hinunter. Sie verwandelte ihren wilden 

Gesichtsausdruck in ein leichtes, überraschtes Lächeln 
und wandte sich um. »Hallo, Kou. Was gibt's?« 

Er runzelte die Stirn, blickte auf sie, auf Droushnakovi, 
auf den Ranzen. »Ich habe zuerst gefragt.« Er war außer 
Atem: Er musste schon einige Minuten hinter ihnen 
hergerannt sein, nachdem er Cordelia nicht in Arals Quartier 
gefunden hatte. 

Ein Auftrag zur falschen Zeit. 

Cordelia behielt ihr Lächeln bei, während sie sich 
vorstellte, wie jetzt gleich ein Team von Sicherheitsleuten 
aus dem Liftrohr herausströmte, um sie festzunehmen oder 
zumindest ihre Pläne zu vereiteln. »Wir fahren... in die 
Stadt.« 
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Seine Lippen verzogen sich skeptisch. »So? Weiß der 
Admiral davon? Und wo ist dann Illyans Begleitteam?« 
»Schon vorausgefahren«, sagte Cordelia kühl. 


Die vage Plausibilität ihrer Erklärung ließ tatsächlich 
Zweifel in seinem Blick aufflackern. Leider nur für einen 
Augenblick. »Nun, dann warten Sie nur eine einzige lausige 
Minute...« 

»Leutnant«, unterbrach Sergeant Bothari. »Schauen Sie 
sich das mal an.« Er wies mit einer Geste auf das hintere 
Fahrgastabteil des Stabswagens. Koudelka lehnte sich vor, 
um zu schauen. »Was ist?«, sagte er ungeduldig. Cordelia 
zuckte zusammen, als Botharis offene Hand auf Koudelkas 
Nacken herabsauste, und sie zuckte wieder, als Koudelkas 
Kopf mit einem schweren Bums! am anderen Ende des 
Innenraums aufschlug, nachdem Bothari ihn am Hals und 
Gürtel gepackt und hineingeworfen hatte. Sein Stockdegen 
fiel klappernd zu Boden. 

»Hinein!«, knurrte Bothari angespannt und leise, 
während er schnell einen Blick zu den Glaswänden des 
Transportbüros warf. 

Droushnakovi warf den Ranzen in den Wagen und 
schlüpfte hinter Koudelka hinein, wobei sie seine langen, 
schlaffen Gliedmaßen zur Seite schob. Cordelia hob den 
Stockdegen auf und zwängte sich hinter Drou in das 
Fahrzeug. Bothari trat zurück, salutierte, schloss das 
spiegelnde Verdeck und begab sich dann in das Fahrerabteil. 

Sie fuhren langsam los. Cordelia musste eine 
unvernünftige panische Angst zügeln, als Bothari am ersten 
Kontrollpunkt anhielt. Sie konnte die Wachen so deutlich 
sehen und hören, deshalb fiel es ihr schwer, sich zu 
vergegenwärtigen, dass die Männer nur die Spiegelung ihrer 
eigenen strengen Augen sehen konnten. Aber offensichtlich 
konnte General Piotr tatsächlich überall nach Belieben 
passieren. Wie angenehm, General Piotr 674 

zu sein. In diesen schwierigen Zeiten hätte vermutlich 
jedoch auch Piotr nicht nach Basis Tanery einfahren können, 
ohne dass das hintere Verdeck geöffnet und das hintere 
Abteil einer Sichtkontrolle unterzogen wurde. Die 
Wachmannschaft am letzten Ton die ihnen freie Fahrt nach 


draußen zuwinkte, war gerade mit einer solchen 
Überprüfung an einem langen Konvoi von 
Frachttransportern beschäftigt, die in die Basis 
hineinwollten. Ihr Eintreffen war gerade das, was Cordelia 
geplant und worum sie gebetet hatte. 

Schließlich richteten Cordelia und Droushnakovi den 
ausgestreckt daliegenden Koudelka zwischen sich auf. Seine 
erste Besorgnis erregende Schlaffheit ließ nach. Er blinzelte 
und stöhnte, Koudelkas Kopf, Hals und oberer Rumpf 
gehörten zu den wenigen Bereichen seines Körpers, in 
denen keine künstlichen Nerven angelegt waren; Cordelia 
vertraute darauf, dass nichts Unorganisches gebrochen war. 

Droushnakovis Stimme klang angespannt und besorgt: 
»Was machen wir mit ihm?« 

»Wir können ihn nicht auf die Straße rausschmeißen, er 
würde zurückrennen und Meldung machen«, sagte Cordelia. 

»Aber wenn wir ihn irgendwo außer Sicht an einen Baum 
binden, dann besteht die Möglichkeit, dass er nicht 
gefunden wird... wir sollten ihn besser fesseln, er kommt zu 
sich.« 

»Ich schaffe ihn schon.« 

»Ich fürchte, er ist schon genug geschafft.« 

Es gelang Droushnakovi, Koudelkas Hände mit einem 
Schal aus dem Ranzen zu umwickeln und unbeweglich zu 
machen; sie war ziemlich gut im Schnüren von Knoten. 

»Er könnte sich als nützlich erweisen«, überlegte 
Cordelia. 

»Er wird uns verraten«, sagte Droushnakovi mit 
gerunzelter Stirn. »Vielleicht nicht. Jedenfalls nicht, sobald 
wir auf feindlichem Territorium sind. Sobald der einzige 
Ausweg der nach vorn ist.« 
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Koudelkas Augen hörten auf, herumzuirren und 


irgendwelchen unsichtbaren, verschwommenen Sternen 
zu folgen, und stellten sich auf die Umgebung ein. Mit 
Erleichterung stellte Cordelia fest, dass beide Pupillen noch 
gleich groß waren. 

»Mylady - Cordelia«, krächzte er. Seine Hände zogen 
vergeblich an den seidenen Fesseln. »Das ist verrückt. Sie 
laufen direkt Vordarians Leuten in die Hände. Und dann wird 
Vordarian zwei Hebel gegen den Admiral haben statt nur 
einen. Und Sie und Bothari wissen, wo der Kaiser ist!« 

»War«, korrigierte Cordelia. »Vor einer Woche. »Er wurde 
seitdem woandershin gebracht, dessen bin ich mir sicher. 
Und Aral hat seine Fähigkeit demonstriert, Vordarians 
Hebelwirkung zu widerstehen, meine ich. Unterschätzen Sie 
ihn nicht.« 

»Sergeant Bothari!« Koudelka lehnte sich nach vorn und 
sprach in die Sprechanlage. Das vordere Verdeck war jetzt 
auch ein silberner Spiegel. 

»Ja, Leutnant?«, erwiderte Botharis monotoner Bass. 

»Ich befehle Ihnen, mit diesem Fahrzeug umzukehren.« 

Eine kurze Pause. »Ich bin nicht mehr im Dienst der 
Kaiserlichen Armee, Sir. Ich bin im Ruhestand.« 

»Das hat Piotr nicht befohlen! Sie sind Graf Piotrs Mann.« 

Eine längere Pause, eine leisere Stimme: »Nein. Ich bin 
Lady Vorkosigans Hund.« 

»Sie haben Ihre Medikamente nicht genommen!« 

Wie so etwas über eine rein akustische Verbindung 

übertragen werden konnte, dessen war sich Cordelia 
nicht sicher, aber in der Luft vor ihnen schwebte ein 
hündisches Grinsen. 
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»Machen Sie mit, Kou«, redete Cordelia auf ihn ein. 
»Unterstützen Sie mich. Machen Sie mit beim Glück. 
Machen Sie mit beim Leben. Machen Sie mit beim 


Adrenalinstoß.« 

Droushnakovi lehnte sich mit einem hinreißenden 
Lächeln auf den Lippen herüber und flüsterte in Koudelkas 
anderes Ohr: »Schauen Sie die Sache so an, Koudelka: Wer 
sonst wird Ihnen je eine Chance für einen Einsatz im Feld 
geben?« 

Seine Augen wanderten hin und her, zwischen links und 
rechts, zwischen den beiden Frauen, die ihn gefangen 
hatten. 

Der Motor des Bodenwagens jaulte auf, während sie in 
das einfallende Zwielicht davonschossen. 
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Illegales Gemüse. Cordelia saß in gedankenverlorener 
Betrachtung zwischen Säcken voll Blumenkohl und 
Schachteln mit gezüchteten Brillbeeren, während der 
Luftkissenlaster sich quietschend und hustend dahin 
bewegte. Gemüse aus dem Süden, das nach Vorbarr Sultana 
auf einer ebenso heimlichen Route wie der ihren unterwegs 
war. Sie war sich fast sicher, dass in diesem Haufen auch ein 
paar Säcke mit dem gleichen grünen Kohl waren, mit dem 
sie vor zwei oder drei Wochen schon einmal gereist war und 
der in seinen Wanderungen den seltsamen wirtschaftlichen 
Zwaängen des Krieges folgte. 

Die Distrikte, die Vordarian kontrollierte, standen jetzt 
unter einem strikten Embargo durch die Distrikte, die loyal 
zu Vorkosigan hielten. Obwohl noch lange niemand Hunger 
leiden würde, waren angesichts der Hamsterei und des 
bevorstehenden Winters die Lebensmittelpreise in der 
Hauptstadt Vorbarr Sultana sprunghaft gestiegen. Auf diese 
Weise wurden arme Leute angeregt, ihre Chance zu 
ergreifen. 


Und ein armer Mann, der schon eine Chance ergriffen 
hatte, war nicht abgeneigt, seiner Ladung gegen ein 
Schmiergeld noch ein paar unregistrierte Fahrgäste 
hinzuzufügen. 

Diesen Plan hatte Koudelka ausgeheckt, der seine heftige 
Missbilligung aufgegeben hatte, nachdem er fast 
unwillkürlich in ihren strategischen Überlegungen 
hineingezogen worden war. 

Es war Koudelka gewesen, der die Großhandelslager für 
landwirtschaftliche Produkte in der Stadt in Vorinnis' Distrikt 
ausfindig gemacht und die Laderampen nach unabhängigen 
Händlern abgesucht hatte, die dort mit ihren Frachten 
starteten. 

Allerdings war es Bothari, der über die Höhe der 
Bestechung entschieden hatte, die Cordelia erbärmlich 
gering vorkam, aber 678 

genau richtig war für die Rolle der verzweifelten 
Landleute, die sie jetzt spielten. 

»Mein Vater war Lebensmittelhändler«, hatte Koudelka 
etwas befangen erklärt, als er ihnen seinen Plan 
schmackhaft machte. »Ich weiß, was ich tue.« 

Cordelia hatte einen Augenblick lang gerätselt, was der 
wachsame Blick zu bedeuten hatte, den er dabei auf 
Droushnakovi richtete, bis sie sich erinnerte, dass Drous 
Vater Soldat war. Kou hatte von seiner Schwester und seiner 
verwitweten Mutter erzählt, aber erst in diesem Augenblick 
war Cordelia Bewusst geworden, dass Kou seinen Vater nicht 
aus irgendeinem Mangel an Liebe zwischen ihnen beiden 
aus seiner Erinnerung verdrängt hatte, sondern weil der 
Status seines Vaters ihm gesellschaftlich peinlich war. 
Koudelka hatte ein Veto dagegen eingelegt, einen 
Fleischtransporter als Transportmittel zu wählen: »Der wird 
eher von Vordarians Wachen angehalten«, erklärte er, »weil 
sie dann dem Fahrer Steaks abnehmen können.« Cordelia 
war sich nicht sicher, ob er aus Erfahrungen beim Militär 
oder im Lebensmittelhandel oder bei beiden sprach. Auf 


jeden Fall war sie dankbar, dass sie nicht mit grässlichen 
gekühlten Tierleichen reisen musste. 

Sie kleideten sich für ihre Rollen, so gut sie konnten, 
indem sie die Sachen aus dem Ranzen und die Kleider, die 
sie bei der Abfahrt getragen hatten, untereinander 
verteilten. Bothari und Koudelka spielten zwei kürzlich 
entlassene Soldaten, die ihr bedauernswertes Los zu 
verbessern suchten, Cordelia und Drou zwei Frauen vom 
Land, die an den Plänen der Männer beteiligt waren. 

Die Frauen trugen eine realistisch kuriose Mischung aus 
abgetragenen Kleidern aus den Bergen und abgelegtem 
Oberklassenoutfit, das anscheinend aus einem 
Secondhandshop stammte. Sie erreichten das passende 
Aussehen von Frauen in schlecht sitzenden Kleidern, indem 
sie ihre Kleidung tauschten. 
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Cordelia schloss erschöpft die Augen, obwohl sie nicht 
schlafen konnte. Die Zeit tickte in ihrem Gehirn. Sie hatten 
zwei Tage gebraucht, um so weit zu kommen. So nahe an 
ihrem Ziel, so weit weg vom Erfolg ... Sie schlug die Augen 
wieder auf, als der Laster anhielt und sie auf dem Boden 
aufschlug. 

Bothari bewegte sich vorsichtig durch die Öffnung in die 
Fahrerzelle. »Wir steigen hier aus«, rief er leise. Sie gingen 
hintereinander hindurch und sprangen am Straßenmarkt der 
Stadt ab. In der Kälte stieg ihr Atem wie Rauch auf. Es 
herrschte die Dunkelheit vor der Morgendämmerung, und es 
gab weniger Lichter in der Umgegend, als nach Cordelias 
Meinung eigentlich vorhanden sein sollten. Bothari winkte 
dem Transporter, weiterzufahren. 

»Ich dachte, wir sollten nicht bis zur Zentralmarkthalle 
mitfahren«, knurrte Bothari. »Der Fahrer sagte, dass 


Vorbohns Stadtwachen dort massenweise rumstehen um 
diese Tageszeit, wenn die neuen Lieferungen eintreffen.« 

»Erwartet man Unruhen wegen Lebensmittelknappheit?«, 
fragte Cordelia. 

»Ohne Zweifel, außerdem wollen die ihren Nachschub als 
Erste bekommen«, sagte Koudelka. »Vordarian muss bald 
die Armee aufbieten, bevor der Schwarzmarkt alle 
Lebensmittel aus dem Rationierungssystem absaugt.« In 
den Momenten, wo Kou vergaß, so zu tun, als sei er ein 
künstlicher Vor, zeigte er eine erstaunliche und detaillierte 
Kenntnis der Schwarzmarktwirtschaft. Oder wie hatte 


ein 

Lebensmittelhändler seinem Sohn die Erziehung erkauft, 
die ihm trotz heftigen Wettbewerbs den Eintritt in die 
Kaiserliche Militärakademie ermöglichte? Cordelia grinste 
vor sich hin und schaute die Straße hinauf und hinab. Es war 
ein altes Stadtviertel, aus der Zeit vor Einführung der 
Liftrohre, keine Gebäude, die mehr als sechs Treppen hoch 
waren. Alles 
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schäbig: Wasser-, Strom-und sonstige Leitungen waren in 
die Architektur eingeschnitten, nachträglich hinzugefügt. 

Bothari führte sie, er schien zu wissen, wohin er ging. In 
der Richtung, in der sie gingen, wurde der Zustand der 
Häuser nicht besser. Die Straßen und Gassen wurden enger, 
hatten den feuchten Geruch des Verfalls, in den sich 
gelegentlich der nach Urin mischte. Die Lichter wurden 
weniger. Drous Schultern sanken zusammen. Koudelka 
packte seinen Stockdegen. 

Bothari hielt vor einem engen, schlecht beleuchteten 
Eingang, auf dem ein handgeschriebenes Schild Zimmer 
versprach. »Das reicht.« Die Tür, eine alte, 
nichtautomatische mit Türangeln, war verschlossen. Er 
rüttelte daran, dann klopfte er. Nach einer Weile öffnete sich 
eine kleine Tür in der Tür und misstrauische Augen schauten 
heraus. 

»Was willste denn?« 

»Zimmer.« 

»Um diese Zeit? Das glaubste wohl selbst nicht.« 

Bothari zog Drou nach vorn. Der Streifen Licht aus der 
Öffnung fiel auf ihr Gesicht. 

»Aha«, knurrte die von der Tür gedämpfte Stimme. »Na 
dann ...« Ketten klirrten, Metall knirschte, und die Tür 
öffnete sich. 


Sie drängten sich alle in einen engen Vorraum mit 
Treppen, einer Theke für die Anmeldung und einem 
Durchgang zu einem abgedunkelten Zimmer. Der Wirt 
wurde noch mürrischer, als er hörte, dass sie zu viert nur 
ein einziges Zimmer wollten. Aber er widersprach nicht; 
anscheinend verlieh ihre wirkliche Verzweiflung ihrer 
gespielten Armut den Hauch der Echtheit. Da zwei Frauen 
bei ihnen waren und vor allem so jemand wie Koudelka, 
schien niemand auf die Idee zu verfallen, sie für 
Geheimagenten zu halten. 
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Sie quartierten sich in einem engen, billigen Raum im 
Obergeschoss ein; Kou und Drou durften als Erste die Betten 
ausprobieren. Als das Licht der Morgendämmerung durch 
das Fenster sickerte, folgte Cordelia Bothari über die Treppe 
nach unten, um nach Essen zu suchen. 

»Ich hätte daran denken sollen, dass wir in eine 
belagerte Stadt Proviant mitbringen müssten«, murmelte 
Cordelia. 

»Es ist noch nicht so schlimm«, sagte Bothari. »Ach - am 
besten sagen Sie nichts, Mylady. Ihr Akzent.« 

»Sie haben Recht. Verwickeln Sie aber mal den Kerl da 
unten in ein Gespräch, wenn Sie können. Ich möchte gerne 
hören, wie man hier die Dinge sieht.« 

Sie fanden den Wirt, oder was immer er war, in dem 
kleinen Zimmer hinter dem Durchgang, das nach einer 
Theke und ein paar abgenutzten Tischen mit Stühlen zu 
schließen sowohl als Bar wie auch als Speiseraum diente. 
Der Mann verkaufte ihnen widerstrebend einige in Folien 
verpackte Lebensmittel und ein paar Flaschen mit 
Getränken, allerdings zu stark überhöhten Preisen; er 
Jammerte dabei über die Rationierung und versuchte, etwas 
über sie zu erfahren. 


»Ich habe diese Reise schon seit Monaten geplant«, 
sagte Bothari und lehnte sich an die Bar, »und der 
verdammte Krieg hat alles versaut.« 

Der Wirt gab ein aufmunterndes Knurren von sich, von 
einem Unternehmer zum anderen sozusagen. »Aha? Was 
hast du vor?« 

Bothari leckte seine Lippen, seine Augen verengten sich 
nachdenklich. »Hast du die Blondine gesehen?« 

»Ja?« 

»Jungfrau.« 

»Auf keinen Fall. Zu alt.« 
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»0 doch. Die hat Klasse. Wir wollten das Ganze einem 
Vor-Graf beim Winterfest verkaufen. Und uns damit 
sanieren. Aber die sind ja alle aus der Stadt abgehauen. 
Vielleicht sollten wir es bei einem reichen Kaufmann 
versuchen. Aber das wird sie nicht mögen. Ich hab ihr einen 
echten Graf versprochen.« 

Cordelia verbarg ihren Mund hinter ihrer Hand und 
versuchte, kein Geräusch von sich zu geben, das die 
Aufmerksamkeit auf sie lenken würde. Es war gut, dass Drou 
nicht hier war, um Botharis Idee für ihre Tarnung zu hören. 

Guter Gott! Zahlten barrayaranische Männer wirklich für 
das Privileg, an unerfahrenen Frauen dieses Stückchen 
sexueller Quälerei ausüben zu dürfen? 

Der Wirt musterte Cordelia. »Du lässt sie allein mit 
deinem Partner, ohne ihre Anstandsdame. Da könntest du ja 
das verlieren, was du hier in der Stadt verkaufen willst.« 

»Nö«, sagte Bothari. »Er würde, wenn er könnte, aber er 
ist einmal von einem Nervendisruptor getroffen worden. 
Unter der Gürtellinie, sozusagen. Er wurde wegen seiner 
Verletzung aus dem Dienst entlassen.« 

»Und warum bist du draußen.« 


»Entlassen ohne Verbindlichkeit.« 

Das war ein anderer Ausdruck für: »Quittier den Dienst 
oder du wanderst in den Bau!«, wie Cordelia annahm, die 
Endstation für notorische Unruhestifter, die kurz, aber nur 
kurz vor einem Verbrechen Halt machten. 

»Du hast dich mit einem Spastiker zusammengetan?« 
Der Wirt machte eine Bewegung mit seinem Kopf in 
Richtung auf das Zimmer im Obergeschoss. 

»Er ist das Gehirn der Firma.« 

»Da Ist nicht viel Gehirn da, wenn ihr hierher kommt und 
Jetzt diese Art von Geschäft machen wollt« 
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»Na ja. Ich glaube, ich könnte einen besseren Preis für 
das gleiche Stück Fleisch bekommen, wenn ich sie 
schlachten und garnieren ließe.« 

»Da hast du Recht«, grunzte der Wirt düster und 
betrachtete den Haufen Lebensmittel, der vor Cordelia auf 
der Theke lag. 

»Sie ist aber zu schade für solche Verschwendung. Ich 
glaube, ich muss was anderes finden, bis dieser ganze 
Schlamassel vorbei ist. Ein bisschen Zeit totschlagen. 

Vielleicht braucht jemand Muskelkraft...« Bothari 
verstummte. 

War er am Ende mit seiner Inspiration? 

Der Wirt musterte ihn interessiert. »Ja? Ich hab da etwas 
im Auge, wofür ich einen, na ja, eine Art Agenten brauchte. 
Ich furchte schon die ganze Woche, dass mir jemand 
anderer zuvorkommt. Du könntest genau der Kerl sein, den 
ich brauche.« 

»Ja?« 

Der Wirt lehnte sich vertraulich über die Theke. »Graf 
Vordarians Burschen geben fette Belohnungen, drunten 
beim Sicherheitsdienst, für bestimmte Informationen. Nun, 


normalerweise würde ich mich nicht mit dem 
Sicherheitsdienst einlassen, egal, wer ihn gerade dirigiert in 
dieser Woche, aber da gibt es einen komischen Kerl weiter 
unten in der Straße, der hat dort ein Zimmer gemietet und 
bleibt immer da drin, außer wenn er Essen holt, mehr Essen, 
als ein einzelner Mann verputzen kann ... er hat noch 
jemanden mit sich in seinem Zimmer, jemanden, den keiner 
sieht. Und er ist ganz sicher keiner von uns. Ich werde den 
Gedanken nicht los, dass er vielleicht... jemandem etwas 
wert sein dürfte, oder?« 

Bothari runzelte nachdenklich die Stirn: »Könnte 
gefährlich sein. Wenn Admiral Vorkosigan wieder die Stadt 
übernimmt, dann werden sie ziemlich eifrig nach der kleinen 
Liste mit den Informanten suchen. Und du hast eine 
Adresse.« 
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»Aber du scheinst keine zu haben. Wenn du das 
vorbringen würdest, dann könnte ich dir einen Anteil von 
zehn Prozent geben. Ich denke, der ist ein großes Tier, der 
Bursche. Er hat sicher Angst.« 

Bothari schüttelte den Kopf. »Ich war draußen auf dem 
Land und bin jetzt hierher gekommen - könnt ihr es nicht 
riechen, in der Stadt? Niederlage, Mann. Vordarians Leute 
schauen für mich total krank aus. Ich würde wirklich 
gründlich nachdenken über diese Liste, wenn ich du wäre.« 

Der Wirt presste enttäuscht die Lippen zusammen. »So 
oder so, die günstige Gelegenheit wird nicht bleiben.« 

Cordelia zog Bothari zu sich und flüsterte ihm ins Ohr: 
»Spielen Sie mit. Finden Sie heraus, wer das ist. Könnte ein 
Verbündeter sein.« Sie dachte einen Augenblick nach und 
fügte dann hinzu: »Fordern Sie fünfzig Prozent.« 

Bothari richtete sich auf und nickte. »Fifty-fifty«, sagte er 
zum Wirt, »für das Risiko.« 


Der Wirt blickte finster, aber respektvoll auf Cordelia. 
Zögernd sagte er: »Fünfzig Prozent von etwas 


ist 

wahrscheinlich besser als hundert Prozent von nichts.« 

»Kannst du mir den Kerl mal zeigen?«, fragte Bothari. 

»Vielleicht.« 

»Hier, Frau«, Bothari legte die Packungen mit den 

Lebensmitteln in Cordelias Arme, »bring das rauf ins 

Zimmer.« 

Cordelia räusperte sich und versuchte den Akzent der 

Bergbewohner nachzuahmen: »Du solltest vorsichtig 
sein. Der Stadtmensch wird dich ausnehmen.« 

Bothari grinste dem Wirt verschwörerisch zu. »Ach, der 

würde es nicht wagen und einen alten Kommissstiefel 

betrügen. Mehr als einmal.« 

Der Wirt lächelte nervös zurück. 
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Cordelia döste unbehaglich vor sich hin und schrak hoch, 
als Bothari in ihr kleines Zimmer zurückkehrte. Er überprüfte 
den Gang sorgfältig, bevor er die Tür hinter sich schloss. Er 
schaute grimmig drein. 

»Also, Sergeant? Was haben Sie herausgefunden?« Was 

war, wenn sich herausstellte, dass der andere 
Untergetauchte jemand strategisch so Wichtiger war wie 
etwa Admiral 

Kanzian? Der Gedanke erschreckte sie. Wie konnte sie 
einer Ablenkung von ihrer persönlichen Mission noch 
widerstehen, wenn es allzu kristallklar um etwas größeres 
Gutes ginge ... 

Kou auf einer Bettdecke auf dem Boden und Drou auf der 

anderen Bettstatt blinzelten verschlafen und richteten 
sich auf ihren Ellbogen auf, um Botharis Bericht zu hören. 

»Es ist Graf Vorpatril. Und auch Lady Vorpatril.« 

»O nein!« Cordelia setzte sich kerzengerade auf. »Sind 
Sie sicher?« 


»Ojal« 

Kou kratzte sich am Kopf, seine Haare waren vom Schlaf 

zerzaust. »Haben Sie Kontakt mit ihnen aufgenommen?« 

»Noch nicht.« 

»Warum nicht?« 

»Es ist Lady Vorkosigans Entscheidung. Ob wir von 
unserer 

ursprünglichen Mission abweichen.« 

Und zu denken, dass sie das Kommando gewollt hatte. 

»Scheint es ihnen gut zu gehen?« 

»Sie sind am Leben und verhalten sich ruhig. Aber - der 

Kerl da unten kann nicht der Einzige sein, dem sie 
aufgefallen sind. Ich habe ihn einstweilen gebremst, aber 
jemand anderer könnte jederzeit scharf auf die Belohnung 
werden.« 

»Gibt es ein Anzeichen für das Baby?« 

Er schüttelte den Kopf: »Sie hat es noch nicht 
bekommen.« 
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»Es ist über der Zeit! Sie hätte es schon vor mehr als 
zwei Wochen bekommen sollen. Wie scheußlich!« Sie dachte 
einen Augenblick nach. »Glauben Sie, wir könnten aus der 
Stadt zusammen entkommen?« 

»Je mehr Leute in einer Sache, desto auffälliger«, sagte 

Bothari langsam. »Und ich habe einen Blick auf Lady 
Vorpatril werfen können. Sie ist wirklich auffällig. Die Leute 
würden sie bemerken.« 

»Ich sehe nicht, wie es ihre Lage verbessern würde, wenn 
sie sich uns jetzt anschließen. Ihre Tarnung hat einige 
Wochen funktioniert. Wenn wir in der Residenz Erfolg haben, 
dann können wir vielleicht auf dem Rückweg etwas für sie 
versuchen. Bestimmt Illyan veranlassen, dass er ihnen 
loyalistische Agenten zur Unterstützung schickt. Wenn wir 


zurückkommen...« Verdammt! Wenn sie ein offizielles 

Kommandounternehmen wären, dann hätten sie genau 
die 

Kontakte, die die Vorpatrils brauchten. Aber wenn sie ein 

offizielles Kommando wären, dann waren sie zweifellos 
nicht auf diesem Weg gekommen. Sie saß da und dachte 
nach. 

»Nein. Noch kein Kontakt. Aber wir sollten lieber etwas 
tun, um unseren Freund im Erdgeschoss zu entmutigen.« 

»Habe ich schon gemacht«, sagte Bothari. »Ich sagte 
ihm, 

ich wüsste, wo ich einen besseren Preis bekäme und 
nicht 

später meinen Kopf riskieren würde. Wir können ihn 
vielleicht bestechen, dass er uns hilft.« 

»Trauen Sie ihm?«, sagte Droushnakovi zweifelnd. 

Bothari verzog das Gesicht. »Soweit ich ihn beurteilen 
kann. 

Ich werde versuchen, ein Auge auf ihn zu haben, solange 
wir hier sind. Noch was. Ich habe eine Sendung auf seinem 
Vid im Hinterzimmer gesehen. Vordarian hat sich selbst 
gestern Abend zum Kaiser ausgerufen.« 

Kou fluchte: »So ist er endlich ausgeflippt und hat's 

gemacht.« 


687 


»Aber was bedeutet das?«, fragte Cordelia. »Fühlt er sich 

stark, oder ist das ein Akt der Verzweiflung?« 

»Das ist der letzte Trick aus der Kiste, um die 

Raumstreitkräfte auf seine Seite zu ziehen, vermute ich«, 
sagte Kou. 

»Wird er dadurch wirklich mehr Leute anziehen, als er 

dadurch vor den Kopf stößt?« 

Kou schüttelte den Kopf: »Wir auf Barrayar fürchten 


wirklich das Chaos. Wir haben es schon einmal versucht. 
Es ist schlimm. Das Kaisertum wurde als Garant der 
Ordnung 

angesehen, seit Dorca Vorbarra die Macht der Krieg 
führenden Grafen brach und den Planeten einte. Kaiser ist 
hier ein wirkliches Wort der Macht.« 

»Nicht für mich«, seufzte Cordelia. »Sorgen wir dafür, 
dass wir etwas ausruhen können. Vielleicht ist morgen um 
diese Zeit schon alles vorbei.« Ein hoffnungsvoller oder 
grausiger Gedanke, je nachdem, wie man's verstand. Sie 
zählte zum tausendsten Mal die Stunden, ein Tag war noch 
übrig, um in die Residenz einzudringen, zwei, um in 
Vorkosigans Territorium zurückzukehren ... da war nicht 
mehr viel übrig. 

Es kam ihr vor, als würde sie fliegen, schneller und 
immer schneller. Und als hätte sie fast keinen Raum mehr 
zum 

Wenden. 

Die letzte Chance, die ganze Sache abzublasen. Ein 
feiner 

nebliger Nieselregen hatte in der Stadt den Einbruch der 

Abenddämmerung beschleunigt. Cordelia schaute durch 
das 

schmutzige Fenster hinaus auf die glitschige Straße, die 
das Licht einiger schwacher gelblicher Straßenlaternen 
spiegelte. 

Nur ein paar vermummte Gestalten hasteten mit 
gesenktem 

Kopf vorbei. Es war, als hätten der Krieg und der Winter 
den letzten Hauch des Herbstes eingeatmet und atmeten 
jetzt ein tödliches Schweigen aus. Die Nerven, sagte sich 
Cordelia, 688 

straffte ihren Rücken und führte ihre kleine Gruppe die 
Treppe hinunter. 

Die Anmeldung war nicht besetzt. Cordelia wollte sich 

gerade dafür entscheiden, solche Formalitäten wie die 


Abmeldung zu übergehen - schließlich hatten sie schon 
im 

Voraus bezahlt -. da kam der Wirt stampfend durch die 

Vordertür herein und schüttelte fluchend kalte 
Regentropfen von seiner Jacke. Dann erblickte er Bothari. 

»Du! Das ist alles deine Schuld, du feiger Kerl. Wir haben 
es verpasst, wir haben es verdammt noch mal verpasst, und 
jetzt streicht sich ein anderer die Belohnung ein. Die hätte 
mir gehören können, hätte mir gehören sollen...« 

Die Schimpfkanonade des Wirtes wurde von einem 
dumpfen 

Schlag unterbrochen, als Bothari ihn gegen die Wand 
drückte. 

Die Zehen des Mannes suchten Halt am Boden, während 

Botharis plötzlich wildes Gesicht sich dem seinen 
näherte. 

»Was ist passiert?« 

»Eines von Vordarians Kommandos hat diesen Kerl 

geschnappt. Es sieht so aus, als hätte er sie auch zu 
seiner Partnerin geführt.« Die Stimme des Wirtes schwankte 

zwischen Ärger und Angst. »Sie haben sie jetzt beide, 
und ich habe nichts.« 

»Haben sie?«, wiederholte Cordelia matt. 

»Haben sie eben gerade geschnappt, verdammt!« 

Es könnte noch eine Chance geben, erkannte Cordelia. 

Führungsentscheidung oder taktischer Zwang, das 
spielte jetzt kaum noch eine Rolle. Sie zog einen Betäuber 
aus dem 

Ranzen, Bothari trat zurück, und sie lahmte den Wirt, der 
mit offenem Mund dastand. Bothari schob die reglose 
Gestalt hinter die Anmeldetheke. »Wir müssen versuchen, 
ihnen zu helfen. Drou, holen Sie die restlichen Waffen 
heraus. Sergeant, führen Sie uns dorthin. Los!« 
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Und so fand sie sich auf einmal, wie sie die Straße hinab 
auf eine Szene zurannte, die zu vermeiden jeder vernünftige 
Barrayaraner in die entgegengesetzte Richtung laufen 
würde: eine nächtliche Verhaftung durch die 
Sicherheitskräfte. Drou hielt Schritt mit Bothari; Koudelka, 
der mit dem Ranzen beladen war, hinkte hinterher. Cordelia 
wünschte sich, der Nebel wäre dichter. 

Das Versteck der Vorpatrils war, wie sich herausstellte, 
zwei Blocks die Straße hinab und dann um die Ecke, in 
einem schäbigen, engen Gebäude, sehr ähnlich dem Haus, 
worin sie den Tag verbracht hatten. Bothari hob eine Hand 
und sie lugten vorsichtig um die Ecke, dann zogen sie sich 
zurück. Zwei Bodenwagen des Sicherheitsdienstes waren 
vor einem kleinen Gasthaus geparkt und versperrten den 
Eingang. Die ganze Gegend war seltsam menschenleer; 
außer ihnen war niemand auf der Straße. Koudelka holte sie 
keuchend ein. 

»Droushnakovi«, sagte Bothari, »gehen Sie um das Haus 

herum. Suchen Sie sich eine Kreuzfeuerstellung, mit der 
Sie die andere Seite dieser Bodenwagen abdecken. Passen 
Sie gut auf, die haben sicher auch Leute am 
Hinterausgang.« 

Ja. Straßentaktik war sichtlich Botharis Berufung. Drou 

nickte, überprüfte die Ladung ihrer Waffen und spazierte 
wie beiläufig über die Ecke, ohne auch nur den Kopf zu 
drehen. 

Sobald sie aus der gegnerischen Sichtlinie war, begann 
sie lautlos zu laufen. 

»Wir müssen uns eine bessere Stellung suchen«, 
murmelte 

Bothari und riskierte noch einen Blick um die Ecke. »Ich 
kann verdammt nichts sehen.« 

»Ein Mann und eine Frau gehen die Straße entlang«, 
entwarf Cordelia verzweifelt ein Bild, »sie halten an, um sich 
in einem Hauseingang zu unterhalten. Sie gucken neugierig 


auf die Sicherheitsleute, die mit ihrer Verhaftung beschäftigt 
sind - könnten wir so durchkommen?« 
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»Nicht langes, sagte Bothari, »sobald sie unsere 

Energiewaffen mit ihren Umgebungsscannern erkannt 
haben. 

Aber wir könnten länger durchkommen als zwei Männer. 

Wenn es los geht dann muss es schnell gehen. Wir 
könnten es gerade lang genug schaffen. Leutnant, geben 
Sie uns Deckung von hier. Halten Sie den Plasmabogen 
bereit, es ist alles, was wir haben, um ein Fahrzeug zu 
stoppen.« 

Bothari versteckte seinen Nervendisruptor unter seiner 

Jacke. Cordelia steckte ihren Betäuber in den Bund ihres 
Rocks und hängte sich leicht bei Bothari ein. Sie spazierten 
um die Ecke. 

Das war eine wirklich dumme Idee, entschied Cordelia, 
als 

sie ihren Gang Botharis Stiefelschritten anpasste. Sie 
hätten sich schon vor Stunden auf die Lauer legen sollen, 
wenn sie einen solchen Überfall versuchen wollten. Oder sie 
hätten Padma und Alys Vorpatril schon vor Stunden 
herausholen sollen. Und doch - wie lange war Padma schon 
entdeckt gewesen? Vielleicht wären sie in eine schon lange 
aufgestellte Falle gegangen und zusammen untergegangen? 
Keine Vielleichts. Achte auf das Jetzt. 

Botharis Schritte wurden langsamer, als sie sich einem 
tiefen dunklen Hauseingang näherten. Er schwang sie 
herum und lehnte sich mit einem Arm gegen die Hauswand, 
nahe an Cordelia. Sie waren jetzt nah genug am Schauplatz 
der 

Verhaftung, dass sie Stimmen hören konnten. Fetzen von 


Geknister aus den KomLinks waren deutlich in der 
feuchten 

Luft zu vernehmen. 

Gerade rechtzeitig. Trotz des schäbigen Hemdes und der 

ebenso schäbigen Hosen erkannte Cordelia sofort in dem 

dunkelhaarigen Mann, der von einem Wächter gegen den 

Bodenwagen gedrückt wurde, Oberst Vorpatril. Sein 
Gesicht 

war verunstaltet von einer blutenden Quetschwunde und 

geschwollenen Lippen, die in einem stereotypen, von 
Schnell-Penta verursachten Lächeln verzogen waren. Das 
Lächeln 
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wechselte sich mit einem Ausdruck der Angst ab, und 
sein 

Gekicher ging über in würgendes Stöhnen. 

Schwarz gekleidete Sicherheitsleute brachten eine Frau 

durch die Gasthaustür auf die Straße. Die 
Aufmerksamkeit des Sicherheitsteams wurde auf sie 
gelenkt, ebenso die 

Aufmerksamkeit von Cordelia und Bothari. 

Alys Vorpatril trug nur ein Nachthemd und einen 

Morgenmantel, ihre nackten Füße steckten in flachen 
Schuhen. 

Ihr dunkles Haar war lose und umfloss wild ihr weißes 
Gesicht. 

Sie sah aus wie eine schöne Wahnsinnige. Sie war 
tatsächlich auffallend schwanger; der schwarze 
Morgenmantel öffnete sich um ihren Bauch, der das weiße 
Nachtgewand dehnte. Der Sicherheitsmann, der sie 
abführte, hatte ihr die Arme hinter dem Rücken gefesselt; 
mit gespreizten Beinen versuchte sie die Balance zu halten 
gegen sein rückwärtiges Ziehen. 


Der Wachkommandant, ein Oberst, überprüfte ein 

Reportpaneel. »Das war's dann. Der Graf und sein Erbe.« 
Sein Blick fixierte Alys Vorpatrils Unterleib; er schüttelte den 
Kopf, als müsste er ihn von etwas freimachen, und sprach in 
sein KomLink: »Zieht euch zurück, Jungs, wir haben hier 
alles erledigt.« 

»Was, zum Teufel, sollen wir hiermit tun, Herr Oberst?«, 

fragte sein Leutnant unsicher. In seiner Stimme mischten 
sich Faszination und Bestürzung, als er zu Lady Vorpatril 

hinüberging und ihr Nachthemd in die Höhe hob. Sie 
hatte in den letzten zwei Monaten zugenommen, ihr Kinn 
und ihre 

Brüste hatten sich gerundet, die Schenkel waren kräftiger 

geworden, der Bauch gepolstert. Er stieß einen 
neugierigen Finger tief in das weiche, weiße Fleisch. Sie 
stand schweigend und zitternd da, das Gesicht entflammt 
vor Empörung über seine Dreistigkeit; in den dunklen Augen 
glitzerten Tränen der Angst. »Unser Befehl lautet, den Graf 
und den Erben zu töten. 

Er sagt nichts über sie. Sollen wir herumsitzen und 
warten? Sie quetschen? Oder aufschneiden? Oders, seine 
Stimme nahm 
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einen Ton an, als wollte er seinen Vorgesetzten zu etwas 

überreden, »sie vielleicht einfach ins Hauptquartier 

mitnehmen?« 

Der Wächter, der sie von hinten hielt, grinste und stieß 
seine Hüften gegen ihr Gesäß, eine unmissverständliche 
Nachäffung. 

»Wir müssen sie nicht sofort dorthin bringen, nicht wahr? 
Ich meine, das hier ist Vor-Fleisch. Was für eine Chance.« 

Der Oberst schaute ihn an und spuckte angewidert aus. 

»Korporal, Sie sind pervers.« 


Cordelia erkannte mit einem Schock, dass Botharis 

Aufmerksamkeit nicht mehr nur aus taktischen Gründen 
auf 

diese Szene fixiert war. Er war zutiefst erregt. Seine 
Augen schienen glasig zu werden, während sie ihn 
beobachtete; seine Lippen öffneten sich. 

Der Oberst steckte sein KomLink in die Tasche und zog 

seinen Nervendisruptor. »Nein.« Er schüttelte den Kopf. 
»Wir machen das schnell und sauber. Treten Sie zur Seite, 

Korporal.« 

Ein seltsames Mitleid... 

Der Korporal stieß fachkundig gegen Alys' Knie, schubste 

sie zu Boden und trat zurück. Alys warf ihre Hände dem 

Pflaster entgegen, jedoch zu spät, um das harte 
Aufklatschen ihres dicken Bauches zu verhindern. Padma 
Vorpatril stöhnte, obwohl sein Bewusstsein durch Schnell- 
Penta umnebelt war. 

Der Oberst hob seinen Nervendisruptor und zögerte, als 
sei er unsicher, ob er auf ihren Kopf oder ihren Rumpf zielen 
sollte. 

»Töten Sie die Kerle!*, zischte Cordelia in Botharis Ohr, 
riss ihren Betäuber heraus und feuerte. 

Bothari wurde nicht nur plötzlich hellwach, sondern auch 
zu einer Art Berserker; der Schuss seines Nervendisruptors 
traf den Oberst im selben Moment wie der Strahl von 
Cordelias Betäuber, obwohl sie zuerst gezogen hatte. Dann 
bewegte er sich, ein dunkler Schatten, der hinter eines der 
geparkten 693 

Fahrzeuge sprang. Er gab Schuss um Schuss ab, deren 
blaues Knistern die Luft elektrifizierte; zwei weitere Wachen 
fielen, während die übrigen hinter ihren Bodenwagen in 
Deckung gingen. 

Alys Vorpatril rollte sich auf dem Pflaster zu einer Kugel 
zusammen und versuchte, mit Armen und Beinen ihren 

Unterleib zu schützen. Padma Vorpatril, berauscht vom 
Penta, torkelte verwirrt in ihre Richtung, mit ausgestreckten 


Armen, anscheinend mit der Absicht, sie zu schützen. Der 
Leutnant, der sich auf dem Pflaster in Deckung wälzte, hielt 
einen Augenblick inne, um mit seinem Nervendisruptor auf 
den Verwirrten zu zielen. 

Das Zögern des Leutnants, um genau zu zielen, war fatal: 

Das Kreuzfeuer aus Droushnakovis Nervendisruptor und 
der 

Strahl aus Cordelias Betäuber trafen sich auf seinem 
Körper - 

eine Millisekunde zu spät. Sein Disruptorschuss traf 
Padma Vorpatril mitten auf dem Hinterkopf. Blaue Funken 
tanzten umher, dunkles Haar sprühte orangefarbene 
Funken, Padmas Körper bog sich in einem heftigen Krampf 
und fiel zuckend zu Boden. Alys Vorpatril heulte auf, ein 
kurzer, scharfer Schrei, der von einem Keuchen abgewürgt 
wurde. Auf Händen und Füßen schien sie einen Moment 
erstarrt zwischen dem Impuls, auf ihn zu zu kriechen, und 
dem Reflex, zu fliehen. 

Droushnakovis Kreuzfeuerstellung war perfekt. Der letzte 

Wächter wurde getötet, während er noch versuchte, das 

Verdeck des gepanzerten Bodenwagens zu heben. Ein 
Fahrer, 

der im zweiten Fahrzeug abgeschirmt saß, entschied sich 

klugerweise dafür, davonzurasen. Der Schuss aus 
Koudelkas 

Plasmabogen, der auf Starkstrom geschaltet war, traf 
den 

Bodenwagen, als er hinter der Hausecke beschleunigte. 
Das 

Fahrzeug schleuderte wild umher, schrammte dabei 
Funken 

sprühend an der Bordsteinkante entlang und rammte 
dann 

gegen ein Backsteingebäude. 
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Ja, war denn meine ganze Strategie für diese Mission 
nicht darauf aufgebaut, dass wir unsichtbar bleiben?, dachte 
Cordelia flüchtig und rannte los. Sie und Droushnakovi 
erreichten Alys Vorpatril im selben Augenblick; zusammen 
hoben sie die zitternde Frau auf die Beine. 

»Wir müssen hier abhauen«, sagte Bothari, der sich aus 

seiner kauernden Feuerstellung erhob und zu ihnen trat. 

»Ganz recht«, stimmte Koudelka zu, der herbeigehumpelt 

war und sich das Ergebnis des plötzlichen und 
spektakulären Gemetzels anschaute. Die Straße war 
erstaunlich ruhig. Nicht mehr lange, vermutete Cordelia. 

»In diese Richtung.« Bothari zeigte auf eine enge und 
dunkle Gasse. »Rennt!« 

»Sollten wir nicht versuchen, den Wagen da zu 
nehmen?« 

Cordelia zeigte auf das Fahrzeug, an neben dem die 
reglosen Körper der Sicherheitsleute lagen. 

»Nein, man kann ihn aufspüren. Und er passt dort nicht 

hinein, wo wir hingehen.« 

Cordelia war nicht sicher, ob die verstört dreinblickende 
und weinende Alys überhaupt irgendwohin rennen konnte, 
aber sie steckte wieder ihren Betäuber in ihren Rockbund 
und nahm einen der Arme der Schwangeren. Drou nahm 
den anderen, und zusammen führten sie sie hinter dem 
Sergeanten her. 

Wenigstens war Koudelka nicht mehr der langsamste der 

Gruppe. 

Alys weinte, aber noch nicht hysterisch; sie warf nur 
einen einzigen Blick über die Schulter auf den Leichnam 
ihres 

Mannes, dann konzentrierte sie sich entschlossen auf den 

Versuch zu rennen. Sie rannte nicht gut. Sie hatte 
erhebliche Schwierigkeiten mit dem Gleichgewicht; ihre 


Arme hatte sie um den Bauch gelegt in einem Versuch, die 
Erschütterungen ihrer schweren Schritte abzufangen. 
»Cordelia«, keuchte sie. 
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Damit zeigte sie, dass sie ihre Retterin erkannt hatte; 
aber sie hatte weder Zeit noch Atem für Fragen nach 
Erklärungen. 

Sie waren noch nicht mehr als drei Häuserblocks weit 

getorkelt, als Cordelia Sirenen aus der Gegend hörte, aus 
der sie geflohen waren. Aber Bothari schien sich wieder im 
Griff zu haben und reagierte nicht panisch. Sie durchquerten 
eine andere enge Gasse, und Cordelia wurde bewusst, dass 
sie in ein Stadtviertel ohne Straßenbeleuchtung oder ohne 
irgendeine Beleuchtung überhaupt gelangt waren. Sie 
strengte ihre Augen in der nebligen Dunkelheit an. 

Alys hielt plötzlich an und Cordelia kam schlitternd zum 

Stehen, wobei sie die Frau fast von den Beinen riss. Alys 
blieb eine halbe Minute stehen, gekrümmt und keuchend. 

Cordelia erkannte, dass Alys' Unterleib unter seinem 

täuschenden Fettpolster hart wie Stein war; ihr 
Morgenmantel war am Rücken ganz durchnässt. »Fangen 
die Wehen an?«, 

fragte sie. Sie wusste nicht, warum sie diese Frage 
stellte, denn die Antwort war offensichtlich. 

»Dies geht schon anderthalb Tage so«, stieß Alys hervor. 
Sie schien sich nicht aufrichten zu können. »Ich glaube, 
meine Fruchtblase ist geplatzt, als der Mistkerl mich 
hingeworfen hat. 

Wenn es nicht Blut ist - ich hätte schon längst bewusstlos 
sein müssen, wenn das alles Blut gewesen wäre -, es tut 
jetzt so viel mehr weh...« Ihr Atem verlangsamte sich; mit 
Mühe zog sie ihre Schultern hoch. 

»Wie lange noch?«, fragte Kou beunruhigt. 


»Wie soll ich das wissen? Ich habe das noch nie gemacht. 

Sie können da genauso gut raten wie ich«, versetzte 
Lady 

Vorpatril. Heißer Zorn, um kalte Angst zu wärmen. Es war 

nicht genug Wärme, eine Kerze gegen einen 
Schneesturm. 

»Nicht mehr lange, würde ich sagen«, kam Botharis 
Stimme 

aus der Dunkelheit. »Wir sollten lieber untertauchen. Los, 
weiter!« 
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Lady Vorpatril konnte nicht länger rennen, aber sie 
brachte es fertig, schnell zu watscheln, wobei sie alle zwei 
Minuten hilflos stehen blieb. Dann jede Minute. 

»Sie schafft nicht mehr den ganzen Weg«, murmelte 
Bothari. 

»Wartet hier!« Er verschwand - in einer Seitengasse? Die 

Durchgänge hier schienen alles Gassen zu sein, kalt und 

stinkend, viel zu eng für Bodenwagen. Sie waren an 
genau 

zwei Leuten in diesem Irrgarten vorbeigekommen, die 
sich 

zusammen an die Wand eines Durchgangs gedrängt 
hatten, und waren vorsichtig um sie herumgegangen. 

»Können Sie irgendetwas tun, wie etwa, es 

zurückzuhalten?«, fragte Kou, als er sah, wie Lady 
Vorpatril sich wieder zusammenkrümmte. »Wir sollten... 
versuchen, 

einen Arzt oder jemanden zu holen.« 

»Das war es, wofür dieser Idiot Padma hinausgegangen 
ist«, brachte Alys mühsam hervor. »Ich habe ihn angefleht, 
nicht zu gehen ... o Gott!« Einen Moment später fügte sie in 
einem überraschenden Plauderton hinzu: »Das nächste Mal, 


wenn Sie Ihre Eingeweide herauskotzen, Kou, schlage ich 
Ihnen vor, dass Sie einfach Ihren Mund schließen und fest 
schlucken ... es ist nicht gerade ein willkürlicher Reflex!« Sie 
richtete sich wieder auf und zitterte heftig. 

»Sie braucht keinen Doktor, sie braucht eine flache 
Stelle«, sprach Bothari aus dem Dunkeln. »Hier entlang.« 

Er führte sie eine kurze Entfernung zu einer Holztür, die 

früher einmal in einer alten, festen, mit Stuck verzierten 
Wand zugenagelt gewesen war. Nach den frischen Splittern 
zu schließen, hatte er sie gerade aufgebrochen. Als sie 
drinnen waren und die Tür wieder ganz zugezogen war, 
wagte es Droushnakovi endlich, ein Handlicht aus dem 
Ranzen zu holen. 

Es beleuchtete einen kleinen, leeren, schmutzigen Raum. 

Bothari erkundete schnell die angrenzenden Räume. 
Zwei 

innere Türen waren vor langer Zeit aufgebrochen worden, 
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dahinter war alles still und dunkel und anscheinend 
verlassen. 

»Das muss reichen«, sagte Bothari. 

Cordelia fragte sich, was, zum Teufel, als Nächstes zu tun 
wäre. Sie wusste jetzt alles über Plazentaübertragungen und 
Kaiserschnitt, aber bei so genannten normalen Geburten 
konnte sie sich nur an die Theorie halten. Alys Vorpatril 
hatte wahrscheinlich noch weniger Wissen von Biologie, 
Drou noch weniger, und Kou war absolut nutzlos. »Hat 
irgendjemand hier das schon einmal mitgemacht?« 

»Ich nicht«, murmelte Alys. Ihre Blicke trafen sich, und 
sie verstanden sich nur allzu klar. 

»Du bist nicht allein«, sagte Cordelia tapfer. Zutrauen 
sollte zur Entspannung führen, sollte zu irgendetwas führen. 
»Wir werden dir alle helfen.« 

Bothari sagte - seltsam widerstrebend: »Meine Mutter 
hat 


gelegentlich als Hebamme gearbeitet. Manchmal hat sie 
mich mitgeschleppt, damit ich ihr helfe. Das ist nicht so 
schlimm.« 

Cordelia bemühte sich, nicht die Stirn zu runzeln. Dies 
war das erste Mal, dass sie den Sergeanten ein Wort über 
seine Eltern sagen hörte. 

Der Sergeant seufzte, als er aus ihren auf ihn gerichteten 
Blicken klar erkannte, dass er soeben die Leitung 
übernommen hatte. »Borgen Sie mir Ihre Jacke, Kou.« 

Koudelka entledigte sich ritterlich seines Kleidungsstücks 
und schickte sich an, es der zitternden Lady Vorpatril 

umzulegen. Er blickte etwas betroffener drein, als der 
Sergeant seine eigene Jacke um Lady Vorpatrils Schultern 
legte, sie sich dann auf den Boden niederlegen ließ und 
Koudelkas Jacke unter ihren Hüften ausbreitete. Als sie sich 
hingelegt hatte, sah sie weniger blass aus, weniger, als 
würde sie jeden Moment ohnmäkchtig. Aber ihr Atem hielt 
an, und dann stieß sie einen Schrei aus, als die Muskeln 
ihres Unterleibs sich wieder zusammenzogen. 
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»Bleiben Sie bei mir, Lady Vorkosigan«, murmelte Bothari 

Cordelia zu. Wofür? fragte sich Cordelia, dann erkannte 
sie, warum, als er niederkniete und sanft Alys Vorpatrils 

Nachthemd hochschob. Er will mich als 
Kontrollmechanismus haben. Aber das Töten der 
Sicherheitsleute schien jene erschreckende Woge von 
Wollust erschöpft zu haben, die dort auf der Straße sein 
Gesicht so verzerrt hatte. Sein Blick war jetzt nur normal 
interessiert. Glücklicherweise war Alys Vorpatril zu sehr mit 
sich selbst beschäftigt, um zu bemerken, dass Botharis 
Versuch, medizinische Gelassenheit auszudrücken, nicht 
ganz erfolgreich war. 

»Der Kopf des Babys zeigt sich noch nicht«, berichtete er, 


»aber bald.« Eine weitere Kontraktion, und er schaute 

unbestimmt herum und fügte an: »Ich glaube. Sie sollten 
besser nicht schreien, Lady Vorpatril. Sie werden uns jetzt 
schon suchen.« 

Sie zeigte durch ein Nicken, dass sie verstanden hatte, 
und winkte verzweifelt mit der Hand; Drou kapierte, rollte 
ein Stück Stoff zu einem strickartigen Lumpen zusammen 
und gab ihn Alys, damit sie daraufbeißen könnte. 

Und diese Szene dauerte an, während eine Wehe nach 
der 

anderen kam. Alys schaute völlig erschöpft aus und 
weinte 

ganz leise; sie konnte den wiederholten Versuchen ihres 

Leibes, sein Innerstes nach außen zu kehren, nicht lange 
genug Einhalt gebieten, um entweder Atem zu holen oder 
ihre innere Balance zu finden. Der Kopf des Babys zeigte 
sich, dunkelhaarig, aber er schien unfähig zu sein, weiter 
hervorzukommen. 

»Wie lange soll das dauern?«, fragte Kou, mit einer 
Stimme, die versuchte, wohl überlegt zu klingen, aber sehr 
beunruhigt wirkte. »Ich glaube, er mag es, wo er ist«, sagte 
Bothari. »Er mag nicht in die Kälte herauskommen.« Alys 
bekam diesen Scherz tatsächlich mit; ihr schluchzendes 
Atmen änderte sich nicht, aber in ihren Augen blitzte einen 
Moment lang 
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Dankbarkeit auf. Bothari saß in Hockstellung, runzelte 
überlegend die Stirn, kauerte sich dann an ihre Seite, 
legte seine große Hand auf ihren Bauch und wartete auf die 

nächste Kontraktion. Dann stützte er sich auf ihr auf. 
Der Kopf des Kindes trat geschwind heraus zwischen 
Lady 
Vorpatrils blutigen Schenkeln. 


»Da«, sagte der Sergeant und klang ziemlich zufrieden. 

Koudelka schaute total beeindruckt drein. 

Cordelia nahm den Kopf zwischen ihre Hände und zog 
den 

Körper bei der nächsten Kontraktion heraus. Der Kleine 

hustete zweimal, nieste wie ein Kätzchen in das 
ehrfürchtige Schweigen, atmete ein, wurde rosiger und gab 
einen 

nervenzerreißenden Schrei von sich. Cordelia ließ ihn fast 
fallen. 

Bothari fluchte bei dem Geräusch. »Geben Sie mir Ihren 

Stockdegen, Kou.« 

Lady Vorpatril blickte wild auf: »Nein! Geben Sie ihn mir 

zurück, ich mache, dass er ruhig ist!« 

»Das war's nicht, woran ich dachte, sagte Bothari mit 
einer gewissen Würde. »Obwohl es eine Idee ist«, fügte er 
hinzu, als das Geschrei weiterging. Er zog die 
Plasmabogenwaffe heraus und erhitzte das Schwert bei 
niedriger Stromstärke. Er sterilisierte es, erkannte Cordelia. 

Bei der nächsten Kontraktion folgte der Nabelschnur die 

Plazenta, ein schmieriger Haufen auf Koudelkas Jacke. 

Cordelia starrte fasziniert auf die verbrauchte Version des 
unterstützendes Organs, um das man sich in ihrem eigenen 
Fall so viele Sorgen gemacht hatte. Zeit. Diese Rettung hat 
so viel Zeit genommen. Was sind Miles' Chancen jetzt noch? 
Hatte sie gerade das Leben ihres Sohnes gegen das des 
kleinen Ivan eingetauscht? Des gar nicht so kleinen Ivan, in 
Wirklichkeit: kein Wunder, dass er seiner Mutter so viele 
Schwierigkeiten bereitet hatte. Alys musste mit einem 
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Beckenbogen gesegnet sein, oder sie hätte diese 
albtraumhafte Nacht nie lebend überstanden. 

Nachdem die Nabelschnur weiß geworden war, schnitt 

Bothari sie mit der sterilisierten Klinge durch, und 
Cordelia knotete das gummiartige Ding zusammen, so gut 
sie konnte. 


Sie wischte das Baby ab, wickelte es in ihr sauberes 

Ersatzhemd und reichte es schließlich in Alys' 
ausgestreckte Arme. 

Alys blickte auf das Baby und begann wieder zu weinen, 
in 

gedämpften Schluchzern. »Padma sagte ... ich würde die 

besten Ärzte haben. Padma sagte... es würde nicht 
wehtun. 

Padma sagte, er würde bei mir bleiben... zum Teufel mit 
dir, Padma!« Sie drückte Padmas Sohn an sich. In einem 

veränderten Ton sanfter Überraschung fügte sie hinzu: 
»Aul« 

Der Mund des Kindes hatte ihre Brust gefunden. »Gute 

Reflexe«, stellte Bothari fest. 
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»Um Gottes willen, Bothari, wir können sie doch nicht 

dahinein mitnehmen«, zischte Koudelka. 

Sie standen in einer Gasse tief im Labyrinth der 

Karawanserei. Ein Gebäude mit dicken Mauern ragte 

ungewöhnliche drei Stockwerke hoch in der kalten, 
feuchten Dunkelheit. Gelbes Licht schimmerte durch 
geschnitzte 

Fensterladen hoch oben in der stuckverzierten Fassade, 
die wegen der sich ablösenden Farbe schuppig aussah. Eine 

Öllampe brannte trüb über einer hölzernen Tür, dem 
einzigen Eingang, den Cordelia sehen konnte. 

»Kann sie nicht hier draußen lassen. Sie braucht viel 

Wärme, antwortete der Sergeant. Er trug Lady Vorpatril 
auf seinen Armen; sie klammerte sich an ihn, matt und 
zitternd. 

»Es ist sowieso eine langweilige Nacht hier. Spät. Sie 

machen zu.« 


»Was ist das für ein Ort?«, fragte Droushnakovi. 

Koudelka räusperte sich. »Damals in der Zeit der 
Isolation, als dies das Zentrum von Vorbarr Sultana war, war 
dies die Residenz eines Grafen. Eines der jüngeren Vorbarra- 
Prinzen, glaube ich. Deshalb ist es wie eine Festung gebaut. 
Jetzt ist es eine... Art Gasthaus.« 

Aha, das ist also Ihr Freudenhaus, Kou. Cordelia gelang 
es, damit nicht herauszuplatzen. Stattdessen sprach sie 
Bothari an: »Ist es sicher? Oder ist es mit Denunzianten 
besetzt wie das letzte Gasthaus?« 

»Sicher für ein paar Stunden«, urteilte Bothari. »Und wir 

haben sowieso nur ein paar Stunden.« Er setzte Lady 
Vorpatril ab, übergab sie an Droushnakovi und schlüpfte 
nach einem gedämpften Wortwechsel durch die Tür mit 
einem Wächter in das Gebäude hinein. Cordelia drückte den 
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fester an sich und zog ihre Jacke über ihn, damit sie all 
ihre Wärme an ihn abgeben konnte. Glücklicherweise hatte 
er während ihres einige Minuten langen Fußmarsches von 
den verlassenen Gebäude bis hierher ruhig geschlafen. Ein 
paar Augenblicke später kam Bothari zurück und machte 
ihnen ein Zeichen, ihm zu folgen. 

Sie gingen durch einen Eingangskorridor, der fast wie ein 

Steintunnel aussah, mit engen Schlitzen in den Wänden 
und 

Löchern jeden halben Meter darüber. »Zur Verteidigung, 
in 

den alten Tagen«, flüsterte Koudelka, und Droushnakovi 
nickte verstehend. Allerdings erwartete sie heute Nacht kein 

Pfeilregen und kein siedendes Öl. Ein Mann so groß wie 

Bothari, aber etwas breiter, sperrte die Tür hinter ihnen 
wieder ab. 

Sie kamen in einen großen, trüb beleuchteten Raum, der 
in 

eine Art Bar und Speisesaal umgewandelt worden war. 
Darin 


waren nur zwei deprimiert aussehende Frauen in 

Morgenmänteln und ein Mann, der mit dem Kopf auf dem 

Tisch schnarchte. Wie üblich glimmten Holzkohlen in 
einem 

überdimensionierten offenen Kamin. 

Sie hatten eine Führerin oder Gastgeberin. Eine 
schlaksige Frau winkte sie schweigend zur Treppe. Vor 
fünfzehn oder 

vielleicht sogar zehn Jahren mochte sie noch mit langen, 
wohl geformten Beinen ein Aussehen von adlerhafter 
Eleganz 

gehabt haben; jetzt war sie knochig und verwelkt, 
unpassend gekleidet in einen grell magentaroten 
Morgenmantel mit 

herabhängenden Rüschen, die die innewohnende 
Traurigkeit 

wiederzugeben schienen. Bothari nahm Lady Vorpatril 
hoch 

und trug sie die steile Treppe hinauf. Koudelka blickte 
sich unsicher um und schien etwas erleichtert zu sein 
darüber, dass er jemand Bestimmten nicht entdeckt hatte. 

Die Frau führte sie zu einem Zimmer am Ende eines 

Korridors in einem Obergeschoss. »Wechseln Sie die 

Bettlaken«, murmelte Bothari, die Frau nickte und 
verschwand. 
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Bothari setzte die erschöpfte Lady Vorpatril nicht ab. 
Nach ein paar Minuten kam die Frau zurück, zog die 
zerknitterten Betttücher ab und ersetzte sie mit frischem 
Leinen. Bothari legte Lady Vorpatril in das Bett und trat 
zurück. Cordelia legte ihr den schlafenden Säugling in den 
Arm, und Lady Vorpatril nickte ihr dankbar zu. 


Die Hausdame - Cordelia entschied sich, die Frau dafür 
zu 

halten - blickte mit einem Funken Anteilnahme auf das 
Baby. 

»Das ist ja neugeboren. Ein großer Bub, nicht wahr?« Ihre 

Stimme ging in ein vorsichtiges Gurren über. 

»Zwei Wochen alt«, stellte Bothari in einem abweisenden 

Ton fest. 

Die Frau prustete, mit den Händen auf den Hüften. »Ich 

spiele manchmal auch Hebamme, Bothari. Eher zwei 
Stunden, 

würde ich sagen.« 

Bothari warf Cordelia einen seltsamen Blick zu, in dem 
fast Angst aufblitzte. Die Hausdame wehrte mit erhobener 
Hand seinen kritischen Blick ab-»Was auch immer du sagst.« 

»Wir sollten sie schlafen lassen«, sagte Bothari, »bis wir 
sicher sind, dass sie keine Blutungen hat.« 

»Ja, aber nicht allein«, sagte Cordelia. »Für den Fall, dass 
sie verwirrt an einem fremden Ort aufwacht.« Im Bereich 
des Fremden musste dieses Haus, so vermutete Cordelia, 
für eine Vorfrau als absolut fremdartig eingestuft werden. 

»Ich werde eine Weile bei ihr sitzen bleiben«, bot 

Droushnakovi an. Sie blickte misstrauisch auf die 
Hausdame, die anscheinend für Drous Geschmack sich dem 
Baby zu nah zuneigte. Cordelia glaubte nicht, dass Koudelka 
mit seinem Getue, als seien sie da in eine Art Museum 
gestolpert, Droushnakovi überhaupt hatte täuschen können. 
Und auch 

Lady Vorpatril würde man nicht zum Narren halten 
können, 

sobald sie sich genug ausgeruht hatte, um wieder ihren 

Verstand einsetzen zu können. 
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Droushnakovi ließ sich in einen schäbigen gepolsterten 

Sessel fallen und rümpfte die Nase über dessen muffigen 

Geruch. Die anderen zogen sich aus dem Zimmer zurück. 

Koudelka ging weg, um zu suchen, wo in diesem alten 

Gebäude so etwas wie eine Toilette war, und um zu 
versuchen, ihnen, etwas zum Essen zu kaufen. Eine 
bestimmte 

Geruchsnuance in der Luft brachte Cordelia auf den 
Gedanken, dass nichts in der Karawanserei an die städtische 
Kanalisation angeschlossen war. Und es gab auch keine 
Zentralheizung. Auf Botharis finsteren Blick hin machte die 
Hausdame sich dünn. 

Ein Sofa, ein paar Stühle und ein niedriger Tisch standen 
am Ende des Korridors beisammen, beleuchtet von einer 

batteriegetriebenen Lampe mit rotem Schirm. Bothari 
und 

Cordelia setzten sich müde dorthin. Jetzt, da der Druck 
für einen Moment nicht mehr da war und er nicht gegen die 

Spannung ankämpfte, sah Bothari heruntergekommen 
aus. 

Cordelia hatte keine Vorstellung, wie sie selbst aussah, 
aber sie war sicher, dass es mit ihrem Äußeren auch nicht 
zum Besten stand. »Gibt es Huren auf Kolonie Beta?«, fragte 
Bothari plötzlich. Für Cordelia war dies wie ein geistiger 
Peitschenschlag. Seine Stimme war so müde, dass die Frage 
fast beiläufig klang, außer dass Bothari nie beiläufige 

Konversation pflegte. Wie sehr hatten die gewaltsamen 

Erlebnisse der heutigen Nacht sein prekäres 
Gleichgewicht 

durcheinander gebracht, seine eigentümlichen 
Bruchlinien 

belastet? »Nun ja... wir haben die LPSTs«, antwortete sie 

vorsichtig. »Ich vermute, sie erfüllen einige der gleichen 
sozialen Funktionen.« 

»Ellpee Estees?« 


»Lizensierte Praktische Sexualtherapeuten. Man muss 
von 

den Regierungsbehörden geprüft werden und eine Lizenz 

bekommen. Man braucht dazu mindestens einen 
akademischen 

Grad in Psychotherapie. Abgesehen davon, dass alle drei 

Geschlechter diesen Beruf ausüben. Am meisten 
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Hermaphroditen, sie sind sehr beliebt bei den Touristen. 
Es ist kein ... kein Beruf mit einem hohen sozialen Status, 
aber sie gehören auch nicht zum Abschaum. Ich glaube, wir 
haben überhaupt keinen Abschaum auf Kolonie Beta; wir 
hören sozusagen bei der unteren Mittelklasse auf. Es ist ein 
Beruf wie...«- sie machte eine Pause und suchte nach einer 
kulturellen Übersetzungsmöglichkeit - »wie ungefähr ein 

Friseur auf Barrayar. Eine persönliche Dienstleistung nach 
professionellen Standards mit ein bisschen Kunstgewerbe.« 

Es war ihr tatsächlich gelungen, Bothari stutzig zu 
machen, sicherlich zum ersten Mal. Er hob die Augenbrauen. 
»Nur die Betaner würden meinen, dass man einen 
verdammten Universitätsgrad dafür braucht... Tun auch 
Frauen sie engagieren?« 

»Sicherlich. Auch Paare. Das ... das belehrende Element 

wird dort mehr betont.« 

Er schüttelte den Kopf und zögerte, warf ihr einen 
schnellen Seitenblick zu. »Meine Mutter war eine Hure.« 
Sein Ton war seltsam distanziert. Er wartete. 

»Ich hatte... mir schon so etwas gedacht.« 

»Weiß nicht, warum sie mich nicht abgetrieben hat. Sie 
hätte es können, sie machte Abtreibungen ebenso wie 
Geburtshilfe. 

Vielleicht dachte sie an ihr Alter. Sie pflegte mich an ihre 
Kunden zu verkaufen.« Cordelia würgte. 

»Nun... nun, das wäre auf Kolonie Beta nicht erlaubt.« 

»Ich kann mich nicht mehr viel an diese Zeit erinnern. Ich 
lief weg, als ich zwölf war, als ich groß genug war, um ihre 


verdammten Kunden zu verprügeln. Ich trieb mich mit 
Banden rum, bis ich sechzehn war, wirkte damals wie 
achtzehn und log mich so in den Armeedienst. Dann war ich 
von hier weg.« 

Seine Handflächen glitten übereinander weg, um zu 
zeigen, 

wie glatt und schnell seine Flucht ging. 
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»Der Armeedienst muss Ihnen im Vergleich dazu wie der 

Himmel erschienen sein.« 

»Bis ich Vorrutyer begegnete.« Er blickte unbestimmt 

herum. »Damals waren hier mehr Leute. Heute ist's hier 
fast tot.« Seine Stimme wurde nachdenklich. »Es gibt einen 
großen Teil in meinem Leben, woran ich mich nicht mehr gut 
erinnern kann. Es ist, als... bestünde ich aus lauter 
verschiedenen Stücken. Aber da gibt es einige Dinge, die ich 
vergessen will, aber nicht vergessen kann.« 

Sie hatte nicht vor, ihn zu fragen: >»Was?«< Aber sie machte 
mit ihrer Kehle einen Laut, der anzeigte, dass sie zuhörte. 

»Weiß nicht, wer mein Vater war. Ein Bastard zu sein, ist 

hier fast so schlimm, wie ein Mutant zu sein.« 

»»Bastard«< wird verwendet als negative Beschreibung 
einer 

Persönlichkeit, aber es hat im betanischen Kontext 
wirklich keine objektive Bedeutung. Unlizensierte Kinder 
sind nicht dasselbe, und sie sind so selten, dass man sich 
mit ihnen auf der Basis der Einzelfälle beschäftigt.« Warum 
erzählt er mit all dies? Was will er von mir? Als er begann, 
schien er fast ängstlich; jetzt sieht er fast zufrieden aus. 
Was habe ich richtig gesagt? Sie seufzte. 

Zu ihrer geheimen Erleichterung kam da Koudelka 
zurück, 


der echte frische Sandwiches aus Brot und Käse sowie 
Bier in Flaschen mitbrachte. Cordelia war froh über das Bier, 
denn sie war dem Wasser in einem solchen Haus gegenüber 
misstrauisch. Sie aß dankbar den ersten Bissen und sagte: 
»Kou, wir müssen unsere Strategie jetzt neu überdenken.« 

Er ließ sich linkisch neben ihr nieder und hörte ernsthaft 
zu. 

»Ja?« 

»Wir können offensichtlich Lady Vorpatril und das Baby 

nicht mit uns nehmen. Und wir können sie nicht hier 

zurücklassen. Wir haben für Vordarians Sicherheitsleute 
fünf Leichen und einen brennenden Bodenwagen 
zurückgelassen. 
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Sie werden diese Gegend hier gründlich durchsuchen. 
Aber 

noch für eine kleine Weile werden sie nach einer sehr 

schwangeren Frau suchen. Wir müssen uns trennen.« 

Er füllte einen Moment des Zögerns mit einem Bissen 

Sandwich. »Werden Sie dann mit ihr gehen, Mylady?« 

Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss mit dem 
Residenzteam 

gehen. Und wenn nur deshalb, weil ich die Einzige bin, 
die sagen kann: Das ist jetzt unmöglich, es ist Zeit 
aufzugeben. 

Drou ist absolut notwendig, und ich brauche Bothari.« 
Und auf eine seltsame Weise braucht Bothari mich. »Damit 
bleiben Sie übrig.« 

Seine Lippen pressten sich bitter zusammen. 
»Wenigstens 

würde ich Sie dann nicht langsamer machen.« 

»Sie sind nicht die letzte Wahl«, sagte sie bissig. »Ihre 


Findigkeit hat uns nach Vorbarr Sultana hineingebracht. 
Ich glaube, Ihre Findigkeit kann Lady Vorpatril 
herausbringen. Sie sind ihre beste Chance.« 

»Aber das ist, als liefen Sie in die Gefahr hinein, und ich 
laufe weg.« 

»Eine gefährliche Illusion. Kou, denken Sie nach. Wenn 

Vordarians Schläger sie wieder fangen, werden sie keine 

Gnade mit ihr haben. Auch nicht mit Ihnen, und 
besonders 

nicht mit dem Baby. Es gibt da kein »sicherer<. Nur 
tödliche Notwendigkeit, und Logik, und die absolute 
Notwendigkeit, Ihren Kopf zu behalten.« 

Er seufzte. »Ich werde es versuchen, Mylady.« 

»»>Versuchen« ist nicht genug. Padma Vorpatril hat 
»versucht« 

Verdammt noch mal, Sie müssen Erfolg haben, Kou!« Er 
nickte langsam. »Jawohl, Mylady.« 

Bothari ging weg, um Kleidung für Kous neue Rolle als 

armer junger Ehemann und Vater zu organisieren. 
»Kunden 

lassen immer Sachen zurück«, bemerkte er, Cordelia 
fragte 
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sich, welche Straßenkleidung er hier für Lady Vorpatril 
finden könnte. Kou brachte Lady Vorpatril und Drou Essen. 
Er kehrte mit einem sehr düsteren Ausdruck auf seinem 
Gesicht zurück und ließ sich wieder neben Cordelia nieder. 

Nach einer Weile sagte er: »Ich glaube, ich verstehe jetzt, 
warum Drou so besorgt war darüber, ob sie schwanger war.« 

»Wirklich?«, sagte Cordelia. 

»Lady Vorpatrils Schwierigkeiten lassen meine,.. ziemlich 

klein aussehen. Gott, sah das schmerzhaft aus.« 


»Mm. Aber der Schmerz dauert nur einen Tag.« Sie rieb 
ihre Narbe. »Oder ein paar Wochen. Ich glaube nicht, dass 
es das ist.« 

»Was ist es dann?« 

»Es ist... ein transzendentaler Akt. Leben machen. Ich 

dachte darüber nach, als ich mit Miles ging. >Durch 
diesen Akt bringe ich einen Tod in die Welt.< Eine Geburt, ein 
Tod und all der Schmerz und all die Willensakte dazwischen. 
Ich verstand bestimmte orientalische mystische Symbole 
wie die Todesmutter, Kali, nicht, bis ich erkannte, es war 
überhaupt nicht mystisch, nur blanke Tatsache. Ein sexueller 
»Unfall«< im barrayaranischen Stil kann eine Kette von 
Kausalität beginnen, die bis zum Ende der Zeiten nicht 
aufhört. Unsere Kinder verändern uns... ob sie leben oder 
nicht. Obwohl euer Kind diesmal sich als bloße Schimäre 
herausstellte, war Drou von dieser Veränderung berührt. 
Waren Sie es nicht auch?« 

Er schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich dachte nicht über all 
dies nach. Ich wollte nur normal sein. Wie andere Männer.« 

»Ich denke, Ihre Instinkte waren in Ordnung. Sie sind nur 

nicht alles. Glauben Sie nicht, Sie könnten Ihre Instinkte 
und Ihren Intellekt einmal dazu bringen, 
zusammenzuarbeiten, anstatt gegeneinander?« 
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Er schnaubte. »Ich weiß nicht. Ich weiß nicht... wie ich 
jetzt zu ihr durchkomme. Ich habe gesagt, dass es mir Leid 
tut.« 

»Es funktioniert nicht zwischen euch beiden, nicht 
wahr?« 

»Nein.« 

»Wissen Sie, was mich am meisten beschäftigt hat, auf 
der 

Reise hierher?«, sagte Cordelia. 


»Nein...« 

»Ich konnte nicht Adieu zu Aral sagen. Falls... 
irgendetwas 

mir - oder auch ihm - zustößt, dann wird etwas zwischen 
uns hängen bleiben, unentwirrt. Und es wird keine 
Möglichkeit mehr geben, das richtig zu stellen.« 

»Mm.« Er kroch noch ein bisschen mehr in sich hinein, 
wie 

er da in den Sessel gesunken dasaß. 

Sie dachte weiter nach. »Was haben Sie versucht außer 
>ES 

tut mir Leid«<? Was halten Sie von: Wie geht es dir? Ist 
alles in Ordnung? Kann ich helfen? Ich liebe dichs, das ist ein 
Klassiker. Wörter aus wenigen Silben. Meistens Fragen, wenn 
ich jetzt darüber nachdenke. Zeigt, dass man Interesse hat, 
ein Gespräch zu beginnen, nicht wahr?« 

Er lächelte traurig: »Ich glaube nicht, dass sie überhaupt 
noch mit mir sprechen will.« 

»Nehmen wir mal an«, sie lehnte ihren Kopf zurück und 

starrte ohne zu sehen den Korridor hinab, »nehmen wir 
mal an, die Dinge hätten in jener Nacht nicht eine solche 
falsche Wendung genommen. Nehmen wir mal an, Sie 
wären nicht in Panik verfallen. Nehmen wir mal an, der Idiot 
Vorhalas hätte Sie nicht mit seiner kleinen Horrorshow 
unterbrochen.« Da war ein Gedanke. Zu schmerzlich, dieses 
Wäre-vielleicht-nichtgewesen. »Kehren wir zum Start zurück. 
Da wart ihr, glücklich schmusend.« Aral hatte dieses Wort 
benutzt, »schmusen«. Es schmerzte auch zu sehr, gerade 
jetzt an Aral zu denken. »Ihr trennt euch als Freunde, Sie 
wachen am nächsten Morgen auf 710 

mit... hm ... Schmerzen von unerwiderter Liebe... was 

geschieht dann als Nächstes, auf Barrayar?« 

»Ein Vermittler.« 

»S0?« 

»Ihre Eltern, oder meine, würden einen Vermittler 

engagieren. Und dann würde man, na ja, die Dinge 


arrangieren.« 

»Und was tun Sie?« 

Er hob die Schultern. »Pünktlich zur Hochzeit erscheinen 

und die Rechnung zahlen, nehme ich an. Tatsächlich 
zahlen die Eltern die Rechnung.« 

Kein Wunder, dass der Mann in Verlegenheit war. 
»Wollten 

Sie eine Hochzeit? Nicht nur einfach vögeln?« 

»Ja! Aber... Mylady, ich bin nur ein halber Mann, an guten 

Tagen. Ihre Familie würde mich bloß anschauen und dann 

lachen.« 

»Haben Sie je ihre Familie getroffen? Haben sie Sie 

getroffen?« 

»Nein...« 

»Kou, hören Sie auf sich selbst?« 

Er blickte ziemlich beschämt drein. »Nun ja...« 

»Ein Vermittler. So, so.« Sie stand auf. 

»Wohin gehen Sie?«, fragte er nervös. 

»Vermitteln«, sagte sie bestimmt. Sie ging den Korridor 

hinab bis zu Lady Vorpatrils Tür und steckte den Kopf 
hinein, Droushnakovi saß da und beobachtete die 
schlafende Frau. 

Zwei Biere und die Sandwiches befanden sich unberührt 
auf 

einem Tisch neben dem Bett. 

Cordelia schlüpfte hinein und schloss sanft die Tür. 
»Wissen Sie«, murmelte sie, »gute Soldaten lassen nie eine 
Chance für 711 

Essen oder Schlaf entgehen. Sie wissen nie, zu wie viel 
Dienst sie gerufen werden, bevor sie wieder eine Chance 
haben.« 

»Ich bin nicht hungrig.« Auch Drou hatte einen nach 
innen 

gerichteten Blick, als wäre sie in einer Falle in sich selbst 
gefangen. »Wollen Sie darüber sprechen?« 


Drou machte ein unsicheres Gesicht und bewegte sich 
vom 

Bett weg zur einem kleinen Sofa in der anderen Ecke des 

Zimmers. 

Cordelia setzte sich neben sie. »Heute Nacht«, sagte 
Drou 

langsam, »war ich zum ersten Mal in einem echten 
Kampf.« 

»Sie haben es gut gemacht. Sie haben Ihre Stellung 
gefunden, Sie haben reagiert...« 

»Nein.« Droushnakovi machte eine bittere Geste in der 
Art 

eines Handschlags. »Das tat ich nicht.« 

»So0? Mir erschien es gut.« 

»Ich bin um das Haus gerannt - habe die beiden 

Sicherheitsleute betäubt, die an der Hintertür warteten. 
Die haben mich gar nicht gesehen. Ich habe meine Stellung 
an der Hausecke eingenommen. Ich beobachtete diese 
Männer, wie sie Lady Vorpatril auf der Straße quälten. Sie 
haben sie beschimpft und begafft und herumgestoßen und 
an ihr herumgefummaelt... es machte mich so zornig, ich 
nahm 

meinen Nervendisruptor. Ich wollte sie töten. Dann 
begann das Feuer. Und... ich zögerte! Und deshalb starb 
Graf Vorpatril. 

Mein Fehler...« 

»0 je, Mädchen! Der Kerl, der Padma Vorpatril erschoss, 
war nicht der Einzige, der auf ihn zielte. Padma war so 
voll von Penta und so verwirrt, dass er nicht einmal Deckung 

suchte. Sie müssen ihm eine doppelte Dosis gegeben 
haben, um ihn zu zwingen, dass er sie zu Alys zurückfuhrt. 
Er hätte genauso leicht durch einen anderen Schuss sterben 
oder in unser eigenes Kreuzfeuer hineintappen können.« 
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»Sergeant Bothari hat nicht gezögert«, sagte 
Droushnakovi 

ausdruckslos. 

»Nein«, stimmte Cordelia zu. 

»Sergeant Bothari verschwendet auch keine Energie 
mit... 

Mitleid für den Feind.« 

»Nein. Tun Sie das?« 

»Mir wird übel dabei.« 

»Sie töten zwei völlig fremde Menschen und erwarten, 
sich 

dann fröhlich zu fühlen?« 

»Bothari tut es.« 

»Ja, Bothari genoss es. Aber Bothari ist kein normaler 
Mann, nicht einmal nach barrayaranischen Maßstäben. 
Trachten Sie danach, ein Monster zu sein?« 

»Sie nennen ihn ein Monster!« 

»O ja, aber er ist mein Monster. Mein guter Hund.« Sie 
hatte immer Schwierigkeiten, Bothari zu erklären, 
manchmal sogar sich selber gegenüber. Cordelia fragte sich, 
ob Droushnakovi den in der Geschichte der Erde wurzelnden 
Ursprung des Ausdrucks Sündenbock kannte. Das Opfertier, 
das alljährlich in die Wildnis geschickt wurde, um die 
Sünden der Gemeinschaft davonzutragen ... Bothari war 
sicherlich ihr Lasttier, sie sah klar, was er für sie tat. Sie war 
sich weniger sicher, was sie für ihn tat, außer dass er es 
verzweifelt wichtig zu finden schien. »Ich zum Beispiel bin 
froh, dass Sie betroffen sind. Zwei pathologische Killer in 
meinem Dienst - das wäre zu viel. Bewahren Sie sich diesen 
Ekel, Drou.« 

Sie schüttelte den Kopf. »Ich denke, dass ich vielleicht 
den falschen Beruf habe.« 

»Vielleicht. Vielleicht nicht. Denken Sie daran, was für 
eine monströse Sache eine Armee aus lauter Botharis wäre. 
Jeder Gewalt ausübende Arm einer Gemeinschaft - Militär, 
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Übel ausführen können, aber dadurch nicht übel werden. 
Nur das Notwendige tun, und nicht mehr. Die 
Voraussetzungen 

immer infrage stellen, das Abrutschen in Grausamkeiten 

stoppen.« 

»Die Art und Weise, wie dieser Oberst vom 

Sicherheitsdienst den zottigen Korporal zurechtwies.« 

»Ja. Oder wie der Leutnant den Oberst zur Rede stellte... 
Ich wünschte mir, wir hätten ihn gerettet«, seufzte Cordelia. 

Drou blickte finster in ihren Schoß. 

»Kou dachte, Sie seien böse auf ihn«, sagte Cordelia. 

»Kou?« Droushnakovi schaute verwirrt auf. »Ach ja, er 
war 

gerade hier. Wollte er etwas?« 

Cordelia lächelte. »Das ist typisch Kou, sich vorzustellen, 
dass all Ihr Unglück ihn zum Mittelpunkt hat.« Ihr Lächeln 
verschwand. »Ich werde ihn mit Lady Vorpatril wegschicken; 
er soll versuchen, sie und das Baby hinauszuschmuggeln. 
Wir werden getrennte Wege gehen, sobald sie laufen kann.« 

In Drous Gesicht zeigte sich Sorge. »Er wird in 
schrecklicher Gefahr sein. Vordarians Leute werden wütend 
sein, dass sie sie und den jungen Graf heute Nacht verloren 
haben.« 

Ja, es gab noch einen Graf Vorpatril, der Vordarians 

genealogische Berechnungen stören konnte, nicht wahr. 
Ein 

verrücktes System, das ein neugeborenes Kind als 
tödliche 

Gefahr für einen erwachsenen Mann erscheinen ließ. »Es 
gibt für niemand Sicherheit, solange dieser üble Krieg nicht 
beendet ist. Sagen Sie mir: Lieben Sie Kou noch? Ich weiß, 
Sie sind über Ihre anfängliche romantische Verliebtheit 
schon hinweg. 


Sie sehen seine Fehler. Er ist egozentrisch, hat einen 
Spleen mit seinen Verletzungen und macht sich schreckliche 
Sorgen wegen seiner Männlichkeit. Aber er ist nicht dumm. 
Es gibt Hoffnung für ihn. Er hat ein interessantes Leben vor 
sich im Dienste des Regenten.« Vorausgesetzt, sie alle 
überlebten die nächsten achtundvierzig Stunden. Es war 
gut, in ihren Leuten 714 

ein leidenschaftliches Verlangen nach Leben zu wecken, 

dachte Cordelia. »Wollen Sie ihn?« 

»Ich bin... nun an ihn gebunden. Ich weiß nicht, wie ich 
es 

erklären soll ... ich gab ihm meine Jungfräulichkeit. Wer 
sonst würde mich wollen? Ich würde mich schämen...« 

»Vergessen Sie das! Wenn wir dieses Unternehmen hinter 

uns bringen, dann werden Sie mit so viel Ruhm überhäuft 
dass die Männer Schlange stehen werden, um Sie 
umwerben zu 

dürfen. Sie werden die Wahl haben. In Arals Haus werden 
Sie die Chancen haben, die Besten zu treffen. Was wollen 
Sie? 

Einen General? Einen kaiserlichen Minister? Einen jungen 

Vor-Graf? Einen Botschafter auf einem anderen Planeten? 
Ihr einziges Problem wird die Wahl sein, da die 
barrayaranische Sitte knausrigerweise Ihnen nur einen 
Ehemann auf einmal erlaubt. Ein schwerfälliger junger 
Leutnant hat nicht die geringste Chance, mit all diesen 
eleganten reifen Herren zu konkurrieren.« 

Droushnakovi lächelte ein bisschen skeptisch über die 

Vision, die Cordelia da malte. »Wer sagt, dass Kou nicht 
eines Tages selber ein General sein wird?«, sagte sie sanft. 
Sie seufzte und zog die Stirn in Falten. »Ja, ich will ihn. 
Aber... 

ich nehme an, ich habe Angst, dass er mich wieder 
verletzen wird.« 

Cordelia dachte darüber nach. »Vielleicht. Aral und ich 

verletzen einander fortwährend.« 


»0O nein, nicht Sie beide, Mylady! Sie erscheinen so, so 

vollkommen.« 

»Denken Sie mal nach, Drou. Können Sie sich vorstellen, 
in welcher geistigen Verfassung Aral genau in dieser Minute 
ist, wegen meiner Taten? Ich kann es. Ich tu es.« 

»Oh.« 

»Aber Schmerz ... erscheint mir ein unzureichender 
Grund 

zu sein, das Leben nicht zu umarmen. Totsein ist ganz 
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schmerzlos. Schmerz kommt wie die Zeit einfach so, trotz 

allem. Die Frage ist, welche glorreichen Augenblicke Sie 
dem Leben abgewinnen können, zusätzlich zum Schmerz.« 

»Ich weiß nicht sicher, ob ich dem folge, Mylady. Aber... 

ich habe ein Bild, in meinem Kopf. Von mir und Kou, an 

einem Strand, ganz allein. Es ist so warm. Und wenn er 
mich anschaut, dann sieht er mich, sieht wirklich mich, und 
liebt mich...« 

Cordelia schürzte ihre Lippen. »Ja... das genügt. Kommen 

Sie mit mir.« 

Das Mädchen stand folgsam auf. Cordelia führte sie 
zurück 

in den Korridor, platzierte mit sanfter Gewalt Kou am 
einen Ende des Sofas, setzte Drou ans andere und ließ sich 
zwischen beide plumpsen. »Drou, Kou hat Ihnen ein paar 
Dinge zu sagen. Da Sie beide anscheinend verschiedene 
Sprachen sprechen, hat er mich gebeten, seine 
Dolmetscherin zu sein.« 

Kou machte eine verlegene, verneinende Geste über 

Cordelias Kopf hinweg. 

»Dieses Handzeichen bedeutet: Ich würde lieber den Rest 

meines Lebens in die Luft jagen, als fünf Minuten wie .ein 
Narr aussehen. Ignorieren Sie's« sagte Cordelia. »Nun, lasst 


mich mal sehen. Wer beginnt?« 

Es herrschte ein kurzes Schweigen. »Habe ich erwähnt, 
dass ich auch die Rollen euer beider Eltern spiele? Ich 
denke, ich fange damit an, Kous Mama zu sein. Nun gut, 
Sohn, hast du schon irgendein nettes Mädchen getroffen? 
Du bist jetzt schon fast sechsundzwanzig, weißt du. Ich habe 
jenes Vid gesehen, fügte sie in ihrer normalen Stimme 
hinzu, als Kou sich zusammenkrampfte. 

»Ich habe ihren Stil, nicht wahr? Und ihr Wesen. Und Kou 

sagt: Ja, Mama, da gibt es dieses großartige Mädchen. 
Jung, groß, intelligent - und Kous Mama sagt; Hihi! Und 
engagiert mich, eure freundliche Vermittlerin aus der 
Nachbarschaft. 
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Und ich gehe zu Ihrem Vater, Drou, und sage; Da gibt es 

diesen jungen Mann. Er ist kaiserlicher Leutnant, 
persönlicher Sekretär des Grafregenten, Kriegsheld, 
vorgesehen für eine Karriere im Kaiserlichen Hauptquartier - 
und er sagt: Sie brauchen nichts weiter zu erzählen! Wir 
nehmen ihn. Hihi! 

Und...« 

»Ich denke, er wird mehr zu sagen haben als nur dasI«, 

unterbrach Kou. 

Cordelia wandte sich an Droushnakovi. »Was Kou gerade 

sagte, heißt, er meint. Ihre Familie wird ihn nicht mögen, 
weil er ein Krüppel ist.« 

»Nein!«, sagte Drou ungehalten. »Das ist nicht so...« 

Cordelia hielt ihre Hand Einhalt gebietend hoch. »Als Ihre 
Vermittlerin, Kou, lassen Sie mich Ihnen sagen: Wenn die 

liebreizende einzige Tochter eines Mannes auf jemanden 
zeigt und mit Bestimmtheit sagt: Papa, den möchte ich 
haben, dann antwortet ein kluger Vater nur: Jawohl, meine 
Liebe. Ich gebe zu, die drei großen Brüder mögen schwerer 


zu überzeugen sein. Bringen Sie das Mädchen zum Weinen, 
dann könnten Sie mal ein ernstes Problem in einem 
finsteren Seitengässchen bekommen. Womit ich annehme, 
dass Sie sich noch nicht bei ihnen beschwert haben, Drou?« 

Das Mädchen unterdrückte ein unwillkürliches Kichern. 

»Nein!« 

Kou blickte drein, als sei dies ein neuer und 
erschreckender Gedanke. 

»Sehen Sie«, sagte Cordelia, »Sie können noch der 

brüderlichen Vergeltung entkommen, Kou, wenn Sie sich 

beeilen.« Sie wandte sich an Drou: »Ich weiß, er war ein 

Flegel, aber ich verspreche Ihnen, er ist ein erziehbarer 
Flegel.« 

»Ich habe gesagt, dass es mir Leid tut«, sagte Kou; es 
klang pikiert. Drou wurde starr, »Ja. Mehrfach«, sagte sie 
kühl. 
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»Und hierkommen wir zum Kern der Geschichte, sagte 
Cordelia langsam und ernst, »Was Kou wirklich meint, Drou, 
ist, dass es ihm nicht im Geringsten Leid tut. Der Augenblick 
war wundervoll, Sie waren wundervoll, und er möchte es 
wieder tun. Und wieder und immer wieder, mit niemandem 
anderen als Ihnen, für immer, von der Gesellschaft gebilligt 
und ohne Unterlass. Ist das richtig so, Kou?« 

Kou schaut ganz verblüfft drein. »Nun gut - ja!« 

Drou blinzelte. »Aber... das ist es doch! Ich hatte immer 

gehofft, dass du das irgendwann mal sagst!« 

»Das war es?« Er lugte über Cordelias Kopf. 

Dieses System der Vermittler hat vielleicht echte Vorteile. 

Aber auch seine Grenzen. Cordelia stand zwischen ihnen 

beiden auf und blickte auf ihr Chrono. Ihr Humor 
verflüchtigte sich. »Sie haben noch ein bisschen Zeit. Sie 


können in dem bisschen Zeit viel sagen, wenn Sie sich an 
Wörter mit wenigen Silben halten.« 
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In der Stunde vor der Morgendämmerung war es in den 
Gassen der Karawanserei nicht so pechrabenschwarz wie in 
der Nacht in den Bergen. Der neblige Nachthimmel 
reflektierte ein schwaches gelbliches Glühen von der Stadt 
ringsum. Die Gesichter ihrer Freunde waren grau und 
verschwommen wie auf den allerfrühesten der alten 
Fotografien. Cordelia versuchte nicht zu denken: Wie die 
Gesichter von Toten. 

Lady Vorpatril, gewaschen, gesättigt und ein paar 
Stunden 

ausgeruht, war zwar noch nicht allzu fest auf den Beinen, 
aber sie konnte alleine laufen. Die Hausdame hatte ein paar 
überraschend unauffällige Kleider für sie beigesteuert, einen 
knöchellangen grauen Rock und ein paar Pullover gegen die 
Kälte. Koudelka hatte alle seine Militärsachen gegen eine 
weite Hose, alte Schuhe und eine Jacke ausgetauscht, 
Letztere war der Ersatz für die Jacke, die durch ihren 
geburtshilflichen Einsatz unbrauchbar geworden war. Er trug 
das Baby, Graf Ivan, das jetzt mit provisorischen Windeln 
ausgestattet und warm eingepackt war und so das Bild einer 
scheuen kleinen Familie abrundete, die versuchte, sich aus 
der Stadt davonzumachen zu den Eltern der Frau auf dem 
Lande, bevor 

die Kämpfe begännen. Cordelia hatte hunderte von 

Flüchtlingen genau wie sie vorüberziehen sehen, als sie 
nach Vorbarr Sultana unterwegs gewesen war. 

Koudelka inspizierte seine kleine Gruppe und warf zuletzt 

einen kritischen Blick auf den Stockdegen in seiner Hand. 


Selbst wenn der nur als bloßer Gehstock gesehen wurde, 
dann sahen das Satinholz, die Stockzwinge aus poliertem 
Stahl und der mit Einlegearbeiten verzierte Griff nicht sehr 
nach Mittelklasse aus. Koudelka seufzte. »Drou, kannst du 
ihn irgendwie verstecken? Er ist höllisch auffällig bei dieser 
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Verkleidung, und außerdem mehr Hindernis als Hilfe, 
wenn ich versuche, dieses Baby zu tragen.« 

Droushnakovi nickte, kniete nieder und wickelte den 
Stock 

in ein Hemd und stopfte ihn in den Ranzen. Cordelia 
erinnerte sich daran, was das letzte Mal geschehen war, als 
Kou diesen Stock in die Karawanserei gebracht hatte, und 
sie blickte nervös in die Schatten. »Wie wahrscheinlich ist 
es, dass wir um diese Zeit von jemandem überfallen 
werden? Wir sehen sicherlich nicht reich aus.« 

»Einige Leute würden Sie schon wegen Ihrer Kleider 

umbringen«, sagte Bothari düster, »wenn jetzt der Winter 
naht Aber es ist sicherer als gewöhnlich. Vordarians Truppen 
haben dieses Viertel nach Freiwilligen durchkämmt, die 
helfen sollen, diese Bombenunterstände in den Stadtparks 
zu graben.« 

»Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal Sklavenarbeit 

gutheißen würde«, stöhnte Cordelia. 

»Es sowieso Unsinn«, sagte Koudelka, »die Parks 

aufzureißen. Selbst wenn diese Arbeiten fertig gestellt 
würden, könnten da nicht genügend Menschen Schutz 
finden. Aber es sieht eindrucksvoll aus, und es prägt Graf 
Vorkosigan als Bedrohung in das Bewusstsein der Leute 
eıN.« 

»Außerdem«, Bothari hob seine Jacke, um das silberne 

Schimmern seines Nervendisruptors zu zeigen, »diesmal 
habe ich die richtige Waffe dabei.« 

Das war's dann. Cordelia umarmte Alys Vorpatril, die 
diese Umarmung erwiderte und murmelte: »Gott helfe dir, 


Cordelia, Und Gott lasse Vidal Vordarian in der Hölle 
schmoren.« 

»Gute Reise. Ich sehe dich dann wieder auf Basis Tanery, 

nicht wahr?« Cordelia blickte auf Koudelka. »Lebendig, 
und, zum Teufel, mit unseren Feinden.« 

»Wir werden ver... wir werden es schaffen, Mylady«, 
sagte 

Koudelka. Ernst salutierte er vor Droushnakovi. Es war 
keine Ironie in dieser militärischen Höflichkeitsbezeugung, 
jedoch 720 

vielleicht ein letzter Hauch von Neid. Sie erwiderte 
seinen Gruß mit einem langsamen, verständnisvollen 
Nicken. Keiner von beiden wollte den Augenblick durch 
weitere Worte stören. 

Die beiden Gruppen trennten sich in der feuchtkalten 

Finsternis. Drou beobachtete über ihre Schulter Koudelka 
und Lady Vorpatril, bis beide außer Sicht waren, dann setzte 
sie sich in Bewegung. 

Sie kamen von dunklen Gassen in beleuchtete Straßen, 
von 

menschenleerer Dunkelheit zu gelegentlichen Gestalten 
anderer Menschen, die eilig ihren Geschäften an einem 
frühen 

Wintermorgen zustrebten. Jeder schien die Straßen zu 

überqueren, um jedem anderen aus dem Weg zu gehen, 
und 

Cordelia kam sich ein bisschen weniger auffällig vor. Sie 

erstarrte innerlich, als ein Bodenwagen der Stadtwache 

langsam an ihnen vorbeifuhr, aber er hielt nicht an. 

Sie machten auf der anderen Straßenseite eine Pause, 
um 

sicher zu sein, dass das Haus, dem sie zustrebten, schon 
für den Morgen geöffnet war. Es war ein vielstöckiges 
Gebäude in dem zweckmäßigen Stil des Baubooms, der im 
Gefolge von Ezar Vorbarras Machtergreifung und der damit 


verbundenen Stabilität vor etwas mehr als dreißig Jahren 
ausgebrochen war. 

Es war ein Geschäftsgebäude, keine 
Regierungseinrichtung; sie durchquerten die Lobby, 
betraten die Liftröhre und fuhren ungehindert hinab. 

Drou blickte wachsam über die Schulter, als sie das 

Subbasement erreichten. »Jetzt erscheinen wir fehl am 
Platze.« 

Bothari hielt Wache, als sie sich bückte und ein Schloß zu 
einem Versorgungstunnel aufbrach. Der Gang wurde 

offensichtlich oft benutzt, da die Lichter anblieben. 
Cordelia spitzte ihre Ohren nach anderen Schritten als den 
ihren. 

Ein Einstiegsdeckel war an den Boden geschraubt. 

Droushnakovi lockerte ihn schnell. »Lasst euch hängen 
und 

fallen. Es ist nicht viel mehr als zwei Meter. Es wird 

wahrscheinlich nass sein.« 
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Cordelia glitt in den dunklen Kreis und landete mit einem 

Platschen. Sie schaltete ihr Handlicht an. Das Wasser 
reichte in dem Rohr aus Synthabeton bis zu den Knöcheln 
ihrer Stiefel, glitschig, schwarz und schimmernd. Es war 
eiskalt. Bothari folgte. Drou kniete sich auf seine Schultern, 
um den Deckel wieder an seinen Platz zu rücken, und kam 
dann platschend neben Cordelia herab. »Dieser 
Abwasserkanal für Gewitterregen ist ungefähr einen halben 
Kilometer lang. 

Kommt weiter!«, flüsterte sie. So nah an ihrem Ziel 
musste Cordelia niemanden zur Eile drängen. 

Nach dem halben Kilometer kletterten sie in eine dunkle 

Öffnung, hoch an der gewölbten Wand, und kamen zu 
einem 


viel älteren und kleineren Tunnel aus Backsteinen, die 
das Alter geschwärzt hatte. Knie und Rücken gebeugt, 
schlurften sie dahin. Das musste für Bothari besonders 
schmerzvoll sein, überlegte Cordelia. Drou wurde langsamer 
und begann mit der Stahlzwinge von Koudelkas Stock an 
das Tunneldach zu klopfen. Als aus dem >Tick, tick« ein 
hohles >Tock, tock« 

wurde, hielt sie an. 

»Hier. Es geht nach unten auf. Achtung!« Sie zog das 

Schwert aus der Scheide und schob die Klinge sorgfältig 

zwischen eine Reihe von glitschigen Ziegeln. Es gab ein 

Klicken, und das mit fälschen Ziegeln besetzte Paneel 
klappte nach unten und krachte fast auf ihren Kopf. Sie 
steckte das Schwert wieder in seine Hülle. »Hinauf!« Sie zog 
sich selber hindurch. 

Sie folgten und fanden sich in einem weiteren 
Abwasserkanal, der noch enger war Er führte ziemlich 
steil nach oben. Sie gingen geduckt voran und streiften mit 

ihrer Kleidung an den Seitenwänden. Drou erhob sich 

plötzlich und kletterte über einen Haufen zerbrochener 

Ziegel in einen dunklen, mit Säulen versehenen Raum. 
»\Was ist das?«, flüsterte Cordelia. »Zu groß für ein 
Tunnel...« 
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»Die alten Ställe«, flüsterte Drou zurück. »Wir sind jetzt 
unter dem Boden der Residenz.« 

»Das klingt für mich nicht so geheim. Sicherlich müssen 
sie auf alten Zeichnungen und Aufrissen erscheinen. Leute - 
der Sicherheitsdienst - müssen wissen, dass es das hier 
gibt.« 

Cordelia blickte in die düsteren, modrigen Nischen, 
vorbei an bleichen Bögen, die von ihren flackernden 
Handlichtern hervorgehoben wurden. 


»Ja, aber das ist der Keller der alten alten Ställe. Nicht die 
von Dorca, sondern von Dorcas Großonkel. Er hielt über 
dreihundert Pferde. Die Ställe brannten vor etwa 
zweihundert Jahren in einem spektakulären Feuer ab, und 
anstatt sie an dieser Stelle wieder aufzubauen, ebnete man 
sie ein und errichtete die neuen alten Ställe auf der 
Ostseite, auf der dem Wind abgekehrten Seite. Die wurden 
dann in Dorcas Tagen zu Bedienstetenwohnungen 
umgewandelt. Die meisten der Geiseln werden jetzt dort 
gefangen gehalten.« Drou schritt entschlossen voran, als 
befände sie sich jetzt auf ihrem eigenen Territorium. »Wir 
sind jetzt im Norden des Hauptgebäudes der Residenz, 
unter den von Ezar entworfenen Gärten. Ezar fand 
anscheinend diesen alten Keller und richtete diesen Gang 
vor dreißig Jahren mit Negri ein. Ein Schlupfloch, von dem 
selbst ihr eigener Sicherheitsdienst nichts wusste. Dasist 
Vertrauen, was?« 

»Danke, Ezar«, murmelte Cordelia sarkastisch. 

»Sobald wir aus Ezars Geheimgang heraus sind, wird es 

wirklich riskant«, erklärte das Mädchen. 

Ja, jetzt konnten sie noch aus der Sache aussteigen, ihren 
eigenen Spuren zurück folgen, und dann wären sie nicht 
klüger als zuvor. Warum haben diese Leute so unbekümmert 
mir das Recht übertragen, ihr Leben zu riskieren? Gott, ich 
hasse es, zu befehlen. Irgendetwas hüpfte in der Dunkelheit, 
und irgendwo tropfte Wasser. 
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»Hier«, sagte Droushnakovi und richtete ihr Licht auf 
einen Stapel Kisten, »Ezars Geheimlager. Kleider, Waffen, 
Geld -Oberst Negri hatte mich gerade im letzten Jahr auch 
ein paar Frauen-und Kinderkleider dazugeben lassen, zur 
Zeit der Invasion in Escobar. Er war damals nervös wegen 
der Konflikte, die damit verbunden waren, aber die Unruhen 


kamen nicht bis hierher. Meine Kleider dürften allerdings 
ein bisschen groß für Sie sein.« 

Sie legten ihre schlammverschmiierten Straßenkleider ab. 

Droushnakovi holte saubere Kleider heraus, die für 
weibliche Bedienstete der Residenz taugten, deren Rang für 
die 

Uniformen des niederen Personals zu hoch war; sie selbst 
hatte sie bei genau diesem Dienst getragen. Bothari packte 
seine schwarze Arbeitsuniform wieder aus dem Ranzen, 
legte sie an und fügte die korrekten Abzeichen des 
Kaiserlichen Sicherheitsdienstes hinzu. Aus der Entfernung 
wirkte er wie ein echter Wachmann, obwohl er vielleicht 
etwas zu zerknittert war, um eine Inspektion aus der Nähe 
zu bestehen. Wie Drou versprochen hatte, lag eine 
komplette Auswahl von Waffen voll geladen in versiegelten 
Kästen. Cordelia wählte einen frischen Betäuber, ebenso 
Drou. Ihre Blicke begegneten sich. 

»Kein Zögern diesmal, ja?«, murmelte Cordelia. Drou 
nickte grimmig. Bothari nahm von jeder Waffenart ein 
Exemplar; 

Betäuber, Nervendisruptor und Plasmabogen. Cordelia 
hoffte, er würde nicht klappern beim Gehen. 

»Sie können das Ding aber nicht innerhalb des Gebäudes 

abfeuern«, protestierte Droushnakovi mit Blick auf den 

Plasmabogen. 

»Man weiß nie«, sagte Bothari mit einem Achselzucken. 

Nach einem Augenblick der Überlegung fügte Cordelia 
den 

Stockdegen hinzu und befestigte seinen Griff an einer 
Schlaufe ihres Gürtels. Er war keine ernsthafte Waffe, aber 
es hatte sich als unerwartet nützliches Gerät auf dieser 
Reise erwiesen. Ein 724 

Glücksbringer! Dann holte Cordelia aus den letzten 
Tiefen des Ranzens das, was sie für die mächtigste Waffe 
von allen hielt. 

»Ein Schuh?«, sagte Droushnakovi verständnislos. 


»Gregors Schun. Für den Fall, dass wir Kareen begegnen. 

Ich nehme an, dass sie den anderen noch hat.« Cordelia 

versteckte ihn tief in der inneren Tasche eines von Drous 

Boleros mit dem Wappen der Vorbarras, den sie über 
ihren 

Kleidern trug, um so das Bild einer Bediensteten der 
inneren Residenz zu vervollständigen. 

Als sie ihre Vorbereitungen so weit wie möglich 

abgeschlossen hatten, führte Drou sie wieder in die 
dunkle Enge. »Jetzt sind wir direkt unter der Residenz«, 
flüsterte sie und wandte sich seitwärts. »Wir steigen diese 
Leiter zwischen den Wänden hoch. Sie wurde erst später 
hinzugefügt, und deshalb ist hier nicht viel Platz.« 

Dies stellte sich als Untertreibung heraus. Cordelia holte 
Atem und kletterte hinter Drou her, flach eingeklemmt 

zwischen zwei Wänden, und bemühte sich, nicht 
anzustoßen 

oder dagegenzukommen. Die Leiter war natürlich aus 
Holz 

gemacht. In ihrem Kopf pochte es vor Erschöpfung und 

Adrenalin. In Gedanken maß sie die Breite des Schachtes. 
Mit dem Uterusreplikator diese Leiter wieder 
hinabzuklettern, würde eine heikle Sache werden. Sie 
ermahnte sich selbst hartnäckig, positiv zu denken, dann 
entschied sie, dass dies positiv war. Warum tue ich das? Ich 
könnte genau jetzt auf Basis Tanery bei Aral sein und es 
diesen Barrayaranern überlassen, sich den ganzen Tag lang 
gegenseitig umzubringen, wenn ihnen das Vergnügen 
bereitet... 

Über ihr trat Drou zur Seite auf eine Art kleinen Sims, ein 
bloßes Brett. Als Cordelia neben ihr heraufkam, machte sie 
eine Geste, >Halt!<, und löschte ihr Handlicht aus. Drou 
berührte einen lautlosen Schnappschlossmechanismus, und 
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Wandpaneel schwang vor ihnen nach außen. 
Offensichtlich 


war alles bis zu Ezars Tod gut geölt gehalten worden. 

Sie blickten hinaus in das Schlafzimmer des alten 
Kaisers. 

Sie hatten erwartet, dass es leer wäre. Drous Mund 
öffnete sich in einem stimmlosen 0 der Bestürzung und des 
Schreckens. 

Ezars riesiges altes geschnitztes Holzbett, dasselbe, in 
dem er - um Gottes willen! - gestorben war, war belegt. Ein 
abgeschirmtes Licht, zu einem gelben Glühen gedämpft, 
warf Licht und Schatten über zwei nackte schlafende 
Gestalten. 

Selbst aus dieser perspektivisch verzerrten Sicht 
erkannte Cordelia sofort das Tellergesicht und den 
Schnurrbart von Vidal Vordarian. Er lag ausgebreitet über 
vier Fünfteln des Bettes, sein schwerer Arm lag Besitz 
ergreifend auf Prinzessin Kareen. Ihr schwarzes Haar floss 
über das Kissen. Sie schlief zu einer kleinen, festen Kugel 
zusammengerolit in der oberen Ecke des Bettes, mit dem 
Gesicht nach außen und den weißen Armen vor der Brust 
zusammengezogen, und es sah fast so aus, als würde sie im 
nächsten Augenblick aus dem Bett fallen. 

Nun gut, wir haben Kareen erreicht. Aber die Sache hat 
einen Haken. Cordelia zitterte in dem Impuls, Vordarian im 
Schlaf zu erschießen. Aber die Energieentladung würde 
Alarm auslösen. Solange sie nicht Miles' Replikator in der 
Hand hatte, war sie nicht bereit, wegzulaufen. Sie bedeutete 
mit einer Bewegung Drou, die Geheimtür wieder zu 
schließen und hauchte »Hinunter!« zu Bothari, der unter ihr 
wartete. Sie wiederholten ihre anstrengende Kletterei über 
vier Stockwerke in umgekehrter Richtung. Wieder im Tunnel 
drehte sich Cordelia um und blickte das Mädchen an, das 
still weinte. 

»Sie hat sich an ihn verkauft«, flüsterte Droushnakovi, 
und dabei zitterte ihre Stimme vor Kummer und Widerwillen. 

»Wenn Sie mir erklären, welche Machtbasis sie Ihrer 

Vorstellung nach hat, um diesem Mann gerade jetzt zu 


widerstehen, dann wäre ich interessiert, davon zu 
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Cordelia schroff. »Was erwarten Sie von ihr? Dass sie sich 
zum Fenster hinausstürzt, um einem Schicksal zu entgehen, 
das angeblich schlimmer als der Tod ist? Sie hatte mit Serg 
ein Schicksal, das schlimmer war als der Tod, und ich 
glaube, so etwas weckt keine Emotionen mehr in ihr.« 

»Aber wenn wir nur eher hierher gekommen wären, dann 

hätte ich - hätten wir sie vielleicht noch gerettet.« 

»Wir könnten es immer noch.« 

»Aber sie hat sich an ihn verkauft.« 

»Lügen Leute in ihrem Schlaf?«, fragte Cordelia. Auf 
Drous verwirrten Blick erklärte sie: »Sie sah für mich nicht 
wie eine Liebende aus. Sie lag da wie eine Gefangene. Ich 
habe versprochen, wir würden uns für sie einsetzen, und 
das werden wir auch.« Die Zeit! »Aber wir bemühen uns 
zuerst um Miles. 

Versuchen wir den zweiten Ausgang.« 

»Wir werden durch mehr überwachte Korridore gehen 

müssen«, warnte Droushnakovi. 

»Das können wir nicht ändern. Wenn wir warten, dann 
wird 

dieses Haus aufwachen und wir werden auf noch mehr 
Leute 

stoßen.« 

»Sie kommen gerade jetzt zum Dienst in die Küchen«, 

seufzte Droushnakovi. »An manchen Tagen bin ich dort 
zu 

Kaffee und heißen Pasteten eingekehrt.« 

Aber leider konnte man ein Kommandounternehmen 
nicht 

für eine Frühstückspause unterbrechen. Das war es. 
Loslegen oder nicht loslegen? War es Mut oder Dummheit, 
was sie 

vorantrieb? Es konnte nicht Mut sein, ihr war übel vor 
Furcht, der gleiche heiße saure Ekel, wie sie ihn kurz vor den 


Kämpfen im Krieg um Escobar empfunden hatte. Die 
Vertrautheit mit dieser Empfindung half ihr nicht. Wenn ich 
nicht handle, wird mein Kind sterben. Sie musste einfach 
ohne Mut auskommen. 

»jJetzt«, entschied Cordelia. »Es wird keine bessere 
Chance geben.« 
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Wieder die Leiter hinauf. Das zweite Paneel öffnete sich 
im Privatbüro des alten Kaisers. Zu Cordelias Erleichterung 
blieb es noch dunkel: unbenutzt und unberührt, seit es nach 
Ezars Tod im letzten Frühling aufgeräumt und abgesperrt 
worden war. Das Schaltpult seiner Kommunikationskonsole 
mit all ihren Sicherheitsvorkehrungen, war abgehängt, der 
Geheimnisse entleert, tot wie sein Besitzer. Die Fenster 
waren noch dunkel an diesem trägen Wintermorgen. 

Kous Stock stieß gegen Cordelias Knöchel, als sie durch 
den Raum schritt. Er sah seltsam aus: Er war an ihrer Taille 
zu offensichtlich wie ein Schwert befestigt. Auf einer 
Kommode befand sich ein breites, altes Tablett mit einer 
flachen Keramikschale, typisch für die Nippessachen, die 
überall in der Residenz herumstanden. Cordelia legte den 
Stock auf das Tablett und hob es feierlich hoch, nach Art 
einer Dienerin. 

Droushnakovi nickte zustimmend. »Tragen Sie es auf 
halber 

Höhe zwischen Ihrer Taille und Ihrer Brust«, flüsterte sie, 
»und halten Sie Ihr Rückgrat gerade, wie man es mir immer 
gesagt hat.« 

Cordelia nickte. Sie schlossen die Wandtäfelung, 
richteten sich auf und betraten den unteren Korridor des 
Nordflügels. 

Zwei weibliche Bedienstete der Residenz und ein 


Sicherheitsmann. Auf den ersten Blick sahen sie in 
diesem 

Aufzug völlig natürlich aus, sogar in diesen unruhigen 
Zeiten. 

Ein Korporal, der am Fuß der Kleinen Treppe am 
Westende 

des Korridors Wache stand, nahm Haltung an, als er 
Botharis Sicherheits-und Rangabzeichen sah; sie salutierten 

voreinander. Die drei entfernten sich schon aus seinem 

Gesichtskreis, die Treppenbiegung hinauf, als er noch 
einmal genauer hinschaute. Cordelia zwang sich, nicht 
panisch 

loszurennen. Ein subtiler Fall von Irreführung: Die beiden 
Frauen konnten keine Bedrohung bedeuten, denn sie 
wurden ja schon bewacht. Dass ihr Wächter eine Bedrohung 
darstellen könnte, mochte dem Korporal noch für Minuten 
entgehen. 
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Sie bogen in den oberen Korridor ein. Da. Hinter dieser 
Tür, bewahrte Vordarian nach den Berichten der Loyalisten 
den erbeuteten Replikator auf. Direkt unter seinen Augen. 

Vielleicht als einen menschlichen Schild: Jede Bombe, die 
auf Vordarians Quartier geworfen wurde, musste ebenso 
den 

winzigen Miles töten. Hielt der Barrayaraner ihr 
geschädigtes Kind überhaupt für einen Menschen? 

Ein weiterer Wächter stand vor dieser Tür. Er betrachtete 
sie misstrauisch, seine Hand berührte seine Seitenwaffe. 
Cordelia und Droushnakovi gingen an ihm vorbei, ohne den 
Kopf zu wenden. Botharis militärischer Gruß ging fließend in 
einen Schlag gegen das Kinn des Mannes über, und dessen 
Kopf knallte gegen die Wand. Bothari fing den Wächter auf, 
bevor er zu Boden fiel. Sie rissen die Tür auf und schleiften 


den Mann nach drinnen; Bothari nahm seinen Platz auf dem 
Korridor ein. 

Drou schloss schweigend die Tür. 

Cordelia hetzte gebückt in dem kleinen Raum umher und 

suchte nach automatischen Monitoren. Hier war früher 

vielleicht ein Schlafzimmer gewesen von der Art, wo die 

Leibdiener schliefen, um ihren Vor-Herren nahe zu sein, 
oder vielleicht eine ungewöhnlich große Garderobe: Es gab 
nicht einmal ein Fenster, von dem aus man in irgendeinen 
langweiligen Innenhof hätte schauen können. Der tragbare 
Uterusreplikator stand auf einem tuchbedeckten Tisch 
genau in der Mitte des Raums. Seine Lichter glühten noch in 
beruhigendem Grün und Gelb. Noch kein alarmierendes Rot, 

das vor einer Fehlfunktion warnte. Als Cordelia das Gerät 
sah, entrang sich ihr ein Seufzer, halb aus Qual, halb aus 
Erleichterung. 

Droushnakovi blickte unglücklich indem Raum umher. 

»\Was ist los, Drou?«, flüsterte Cordelia. 

»Zu einfach«, murmelte das Mädchen. 
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»Wir haben es noch nicht geschafft. Sagen Sie in einer 

Stunde »einfach«.« Sie leckte sich die Lippen, erschüttert 
durch geheime, unterbewusste Zustimmung zu 
Droushnakovis 

Einschätzung. Aber man konnte es nicht ändern. Den 

Replikator nehmen und abhauen. Schnelligkeit, nicht 

Geheimhaltung, war jetzt ihre Hoffnung. 

Sie setzte das Tablett auf dem Tisch ab, streckte die 
Hand nach dem Tragegriff des Replikators aus und hielt 
inne. 

Irgendetwas, irgendetwas stimmte nicht... sie blickte 
näher auf die Anzeigen, Der Monitor des Oxygenerators 
funktionierte überhaupt nicht. Obwohl sein Indikatorlicht 


grün leuchtete, wurde der Stand der Nährflüssigkeit mit 
00.00 angezeigt. Leer. 

Cordelias Mund öffnete sich zu einem lautlosen Schrei. 
Ihr Magen drehte sich um. Sie neigte sich noch naher an das 
Gerät und verschlang mit den Augen das ganze unlogische 
Durcheinander falscher Anzeigen. Der Albtraum, der sie 
verfolgt hatte, war plötzlich und schrecklich Wirklichkeit 
geworden - hatten sie den Inhalt auf den Boden geschüttet, 
in einen Abwasserkanal, in eine Toilette? War Miles schnell 
gestorben, aus Mitleid erschlagen, mit dem Absatz 
zermalmt, oder hatten sie das winzige Kind, seiner 
Lebensunterstützung beraubt, sich in Schmerzen zu Tode 
zucken lassen, während sie zuschauten? Vielleicht hatten sie 
sich nicht einmal die Mühe gemacht, zuzuschauen... 

Die Seriennummer. Schau auf die Seriennummer! Eine 
hoffnungslose Hoffnung, aber... sie zwang ihren 
verschwimmenden Blick zur Schärfe, ihre sich 
überschlagenden Gedanken zur Erinnerung. Sie hatte diese 

Nummer damals in Vaagens und Henris Labor 
nachdenklich 

befingert und dabei über dieses Stück Technologie und 
die 

ferne Welt, auf der es geschaffen worden war, 
nachgesonnen - 

und diese Nummer hier stimmte nicht. Es war nicht 
derselbe Replikator, nicht der von Miles! Einer der sechzehn 
anderen, als Köder für diese Falle benutzt. 
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Ihr sank das Herz. Wie viele andere Fallen waren gelegt? 
Sie sah sich verrückt von Replikator zu Replikator rennen, 
wie ein verzweifeltes Kind auf der Suche in einem 
grausamen Versteckspiel... /ch werde gleich verrückt. 

Nein. Wo auch immer der echte Replikator sich befand, er 


war in der Nähe von Vordarians Person. Dessen war sie 
sicher. 

Sie kniete neben dem Tisch nieder und stützte für einen 

Moment ihren Kopf auf, um die blutleeren schwarzen 
Blasen 

zurückzudrängen, die ihren Blick trübten und ihrem Geist 
das Bewusstsein zu rauben drohten. Sie hob das Tuch hoch. 
Da! 

Ein Drucksensor. War dies Vordarians eigene schlaue 
Idee? 

Raffiniert und tückisch. Drou bückte sich auf ihren Wink 
hin. 

»Eine Falle«, flüsterte Cordelia. »Wenn man den 
Replikator hebt, dann wird der Alarm ausgelöst.« 

»Wenn wir ihn lahm legen...« 

»Nein, verschwenden Sie daran keine Gedanken. Das ist 
nur 

ein Köder. Nicht der richtige Replikator. Der hier ist leer, 
und man hat an den Kontrollen herumgepfuscht, um den 
Eindruck zu erwecken, dass er in Betrieb wäre.« Cordelia 
versuchte trotz des Pochens in ihrem Schädel klar zu 
denken. »Wir müssen den gleichen Weg zurückgehen. 
Wieder hinunter, und dann wieder hinauf. Ich hatte nicht 
erwartet, dort auf Vordarian zu stoßen. Aber ich garantiere, 
er wird wissen, wo Miles ist. Ein kleines altmodisches Verhör. 
Wir werden gegen die Zeit arbeiten. Wenn der Alarm 
losgeht...« 

Schritte auf dem Korridor, dann folgten Rufe. Das 
zirpende Summen eines Schusses aus dem Betäuber. 
Fluchen. Bothari 

kam rückwärts durch die Tür. »Jetzt ist's passiert. Sie 
haben uns entdeckt.« 

Wenn der Alarm losgeht, dann ist alles vorbei, ergänzten 
Cordelias Gedanken in einem Schwindelgefühl des 
Verlustes. 


Kein Fenster, nur eine einzige Tür, und gerade hatten sie 
die Kontrolle über ihren einzigen Ausweg verloren. 
Vordarians 
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Falle hatte schließlich doch funktioniert. Vidal Vordarian 
soll in der Hölle schmoren... 

Droushnakovi griff nach ihrem Betäuber. »Wir werden Sie 

nicht ausliefern, Mylady. Wir werden bis zum Ende 
kämpfen.« 

»Unsinn«, versetzte Cordelia, »es gibt nichts, was unser 
Tod hier erkaufen würde, außer dem Tod von ein paar mehr 
von Vordarians Schlägern. Das ist sinnlos.« 

»Sie meinen, wir sollten einfach aufgeben?« 

»Der Ruhm des Selbstmords ist der Luxus der 

Unverantwortlichen. Wir geben nicht auf. Wir warten auf 
eine bessere Gelegenheit, um zu gewinnen. Die wir nicht 

wahrnehmen können, wenn wir betäubt oder von 
Nervenfeuer 

getroffen sind.« Natürlich, wenn dies der echte Replikator 
gewesen wäre, da auf dem Tisch... sie war jetzt wahnsinnig 

genug, das Leben dieser Leute für das Leben ihres 
Sohnes zu opfern, überlegte Cordelia reumütig, aber noch 
nicht verrückt genug, sie gegen nichts zu tauschen. Sie war 
noch keine Barrayaranerin geworden. 

»Sie geben sich Vordarian als Geisel in die Hand«, warnte 

Bothari. 

»Vordarian hält mich als Geisel, seit dem Tag, wo er Miles 
genommen hats, sagte Cordelia traurig. »Das ändert 
nichts.« 

Ein paar Minuten laut durch die Tür geführter 

Verhandlungen vollendete ihre Kapitulation, obwohl die 

Nerven der Sicherheitsleute aufs Äußerste gespannt 
waren. Sie warfen ihre Waffen hinaus. Die Wachen machten 


sicherheitshalber eine Überprüfung mit dem 
Energiescanner, dann drängten sich vier von ihnen in den 
kleinen Raum, um ihre neuen Gefangenen zu durchsuchen. 
Zwei weitere warteten zur Verstärkung draußen. Cordelia 
machte keine plötzlichen Bewegungen, um sie nicht zu 
verwirren. Einer der Wächter runzelte irritiert die Stirn, als 
der interessante Klumpen in 732 

Cordelias Weste sich als ein bloßer Kinderschuh 
herausstellte. 

Er legte ihn auf den Tisch neben das Tablett. 

Der Kommandant ein Mann in der kastanienbraun- 
goldenen 

Livree der Vordarians, sprach in sein KomLink am 

Handgelenk. »Ja, wir sind hier sicher. Sagen Sie es 
Mylord. 

Nein, er hat gesagt, man solle ihn wecken. Wollen Sie 
erklären, warum Sie es nicht getan haben? Danke.« 

Die Wachen führten sie nicht hinaus auf den Korridor, 

sondern warteten. Der noch bewusstlose Mann, den 
Bothari 

niedergeschlagen hatte, wurde hinausgeschleift. Die 
Wachen stellten Cordelia mit zur Wand ausgestreckten 
Armen und 

gespreizten Beinen in eine Reihe mit Bothari und 

Droushnakovi. Sie war benommen vor lauter 
Verzweiflung. 

Aber Kareen würde irgendwann zu ihr kommen, selbst 
wenn 

Cordelia gefangen war. Musste zu ihr kommen. Alles, was 
sie brauchte, waren dreißig Sekunden mit Kareen, vielleicht 
sogar weniger. Wenn ich Kareen begegne, bist du ein toter 
Mann, Vordarian. Du magst herumgehen und reden und 
Befehle geben und dir wochenlang deines Ablebens nicht 
bewusst sein, aber ich werde dein Schicksal so sicher 
besiegeln, wie du das meines Sohnes besiegelt hast. 

Der Grund für das Warten erschien schließlich auf der 


Bildfläche: Vordarian selbst, in grünen Uniformhosen und 

Hausschuhen und mit nackter Brust, bahnte sich seinen 
Weg 

durch die Tür. Hinter ihm folgte Prinzessin Kareen, die 
sich in einen dunkelroten Morgenmantel aus Samt gehüllt 
hatte. 

Cordelias Herz pochte doppelt so schnell. 

»So, so. Die Falle hat funktioniert«, begann Vordarian 

selbstgefällig, fügte jedoch ein »Was?« echter 
Überraschung hinzu, als sich Cordelia von der Wand abstieß 
und sich 

umwandte, um ihn anzublicken. Ein Zeichen mit der 
Hand hielt einen der Wächter davon ab, sie wieder in ihre 
Stellung zurückzuschieben. Die Überraschung auf 
Vordarians Gesicht wich einem wölfischen Grinsen. »Mein 
Gott, hat das aber 
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funktioniert! Ausgezeichnet!« Kareen, die hinter ihm 
stand, blickte in Bestürzung und Staunen auf Cordelia. 

MEINE Falle hat funktioniert dachte Cordelia, überwältigt 
von ihrer Gelegenheit. Schau mich nur an... 

»Die Sache ist so, Mylord«, sagte der Livrierte 
keineswegs glücklich. »Es hat nicht funktioniert. Wir haben 
diese Gruppe nicht im Außenbereich der Residenz 
aufgespürt und dann ihren Weg verfolgt, sondern sie 
tauchten verdammt noch mal hier auf - ohne irgendeinen 
Alarm auszulösen. Das hätte nicht passieren dürfen. Wenn 
ich nicht vorbeigekommen wäre, um nach Roget zu suchen, 
hätten wir sie vielleicht nicht entdeckt.« 

Vordarian zuckte die Achseln, viel zu erfreut von der 

Bedeutung seiner Beute, als dass er jetzt seine Zeit mit 
einem Tadel vertrödelt hätte. »Behandeln Sie das Püppchen 
da mit Schnell-Penta«, er zeigte auf Droushnakovi, »und Sie 


werden meiner Meinung nach herausfinden, wie die 
hereinkamen. Sie hat im Sicherheitsdienst der Residenz 
gearbeitet.« 

Droushnakovi warf über ihre Schulter einen finsteren 
Blick auf Prinzessin Kareen, gekränkt und anklagend; Kareen 
zog unbewusst den Morgenmantel enger um ihren Hals, ihre 
dunklen Augen blickten ebenso gekränkt und fragend. 

»Nun gut«, sagte Vordarian, immer noch Cordelia 

anlächelnd, »hat Mylord Vorkosigan so wenige Truppen, 
dass er seine Frau schickt, um deren Arbeit zu tun? Wir 
können nicht verlieren.« Er lächelte seinen Wachen zu, die 
das Lächeln erwiderten. 

Verdammt, ich wünsche mir, ich hätte diesen Flegel im 

Schlaf erschossen. »\WNas haben Sie mit meinem Sohn 
gemacht. 

Vordarian?« Vordarian sagte durch seine Zähne: »Ein 

Weibsstück von einem anderen Planeten wird nie die 
Macht 

auf Barrayar gewinnen, indem sie intrigiert, um einem 

Mutanten die Kaiserherrschaft zu geben. Das garantiere 
ich.« 


734 


»Ist das jetzt die offizielle Linie? Ich will keine Macht. Ich 
bin nur dagegen, dass Idioten die Macht über mich haben.« 

Hinter Vordarian zuckte Kareen mit den Lippen.«, hör mir 
zu, Kareen! 

»Wo ist mein Sohn, Vordarian?«. wiederholte Cordelia 

hartnäckig. 

»Er ist jetzt Kaiser Vidal«, bemerkte Kareen, während ihr 

Blick zwischen den beiden hin-und herging, »wenn er 
sich 

halten kann.« 

»Das werde ich«, versprach Vordarian. »Aral Vorkosigan 


hat keinen besseren Anspruch aufgrund seines Blutes als 
ich selbst. Und ich werde schützen, wo Vorkosigans Partei 
versagt hat. Das echte Barrayar schützen und bewahren.« 
Er drehte den Kopf, anscheinend war diese Erklärung über 
seine Schulter an Kareen gerichtet. 

»Wir haben nicht versagt«, flüsterte Cordelia und 
begegnete mit ihren Augen Kareens Blick. Jetzt Sie hob den 
Schuh vom Tisch und streckte ihren Arm damit aus; Kareens 
Augen weiteten sich. Sie stürzte vor und griff danach. 
Cordelias Hand krampfte sich zusammen wie die Hand eines 
sterbenden Läufers, der den Stab in einem tödlichen 
Staffellauf weitergab. 

Wilde Gewissheit loderte wie Feuer in ihrem Herzen. Jetzt 
habe ich dich, Vordarian. Die plötzliche Bewegung fand ein 
Echo in der Überraschung der Wachen. Kareen prüfte den 
Schuh mit leidenschaftlicher Gründlichkeit und drehte ihn in 
ihren Händen hin und her. Vordarian hob verblüfft die 
Augenbrauen, dann zog er seine Aufmerksamkeit von 
Kareen ab und wandte sich an seinen livrierten 
Wachkommandanten. 

»Wir werden diese Gefangenen alle drei hier in der 
Residenz festhalten. Ich werde persönlich an den Verhören 
mit Schnell-Penta teilnehmen. Das ist eine spektakuläre 
Gelegenheit...« 

Kareens Gesicht war, als sie wieder zu Cordelia blickte, 

furchtbar vor Hoffnung. 
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Ja, dachte Cordelia. Du wurdest betrogen. Belegen. Dein 
Sohn lebt; du musst dich wieder bewegen, denken und 
fühlen, nichts mehr von der wandelnden Stumpfheit eines 
toten Geistes jenseits aller Schmerzen. Was ich dir gebracht 
habe, ist kein Geschenk. Es ist ein Fluch. »Kareen«, sagte 
Cordelia sanft, »wo ist mein Sohn?« 


»Der Replikator ist auf einem Bord in dem eichenen 

Wandschrank, im Schlafzimmer des alten Kaisers«, 
erwiderte Kareen ruhig und blickte Cordelia fest in die 
Augen. »Und wo ist mein Sohn?« 

Cordelias Herz schmolz in Dankbarkeit für ihren Fluch, 
den lebendigen Schmerz. »Sicher und wohlauf, wie ich ihn 
das 

letzte Mal gesehen habe, solange dieser Thronräuber«, 
sie 

machte mit ihrem Kopf einen Ruck in Richtung von 
Vordarian, 

»nicht herausfindet, wo. Sie fehlen Gregor sehr. Er 
schickt Ihnen liebe Grüße.« Ihre Worte waren wie Dornen, 
die in 

Kareens Leib getrieben wurden. 

Das weckte Vordarians Aufmerksamkeit. »Gregor ist auf 

dem Grund eines Sees, getötet beim Absturz eines 
Fliegers mit dem Verräter Negri«, sagte er hart. »Die 
hinterhältigste Lüge ist die, die du zu hören wünschst. Pass 
auf dich auf, Mylady Kareen. Ich konnte ihn nicht retten, 
aber ich werde ihn rächen. 

Das verspreche ich dir.« 

Ach nein, warte, Kareen. Cordelia biss sich auf die 
Lippen. 

Nicht hier. Zu gefährlich. Warte auf deine beste 
Gelegenheit. 

Warte wenigstens, bis der Mistkerl schläft - aber wenn 
selbst eine Betanerin zögerte, ihren Feind im Schlaf zu 
erschießen, um wie viel weniger eine Vor? Sie ist eine echte 
Vor... 

Ein unfreundliches Lächeln kräuselte Kareens Lippen. Ihre 

Augen leuchteten. »Dieser Schuh war nie unter Wassers, 
sagte sie sanft. 

Cordelia hörte die mörderischen Untertöne wie eine 
Glocke 

lauten; Vordarian hörte anscheinend nur den Hauch eines 
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mädchenhaften Kummers. Er blickte auf den Schuh, ohne 

dessen Botschaft zu begreifen, und schüttelte den Kopf, 
als müsste er ihn von statischen Störungen befreien. »Du 
wirst eines Tages einen anderen Sohn gebären«, versprach 
er ihr gütig. »Unseren Sohn.« 

Warte, warte, warte, schrie Cordelia innerlich. 

»Niemals«, flüsterte Kareen. Sie trat zurück neben den 

Wächter am Eingang, schnappte seinen Nervendisruptor 
aus 

seinem offenen Halfter, zielte direkt auf Vordarian und 
feuerte. 

Der verblüffte Wächter schlug ihre Hand nach oben; der 

Schuss ging weit daneben und prasselte in die Decke. 

Vordarian warf sich hinter dem Tisch, dem einzigen 

Möbelstück in dem Raum, in Deckung. Sein Livrierter griff 
in einer reinen Reflexbewegung nach seinem 
Nervendisruptor und feuerte. Kareens Gesichtsmuskeln 
verkrampften sich im Todeskampf, während das blaue Feuer 
ihren Kopf umfloss; ihr Mund öffnete sich zu einem letzten 
lautlosen Schrei. Warte!, schrie Cordelias Gedanke. 

Vordarian, der aufs Äußerste erschrocken war, bellte: 

»Nein!«, rappelte sich auf und riss einem anderen 
Wächter 

dessen Disruptor aus der Hand. Der Livrierte, der die 

Ungeheuerlichkeit seines Fehlers erkannte, warf seine 
Waffe weg, als wollte er sich von seiner Tat distanzieren. 
Vordarian erschoss ihn. 

Cordelia war es, als kippte der ganze Raum um sie herum 

um. Ihre Hand umklammerte das Heft des Stockdegens 
und 

löste den Mechanismus aus, der die Scheide gegen den 
Kopf 


eines der Wächter fliegen ließ, dann ließ sie die Klinge 
hart auf das Gelenk von Vordarians Waffenhand 
niedersausen. Er schrie auf, Blut spritzte, und der 
Nervendisruptor flog zur Seite. Droushnakovi sprang bereits 
nach dem ersten weggeworfenen Disruptor. Bothari 
erledigte sein Ziel mit nur einem tödlichen 
Handkantenschlag in den Nacken. Cordelia 
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drängte sich nach vorn und schlug die Tür vor den 
Wachen im Korridor zu. Eine Ladung aus einem Betäuber 
zischte in die Wände, dann erledigten drei blaue Blitze, die 
Droushnakovi in rascher Folge abfeuerte, die letzten von 
Vordarians Leuten. 

»Packen Sie ihn«, schrie Cordelia Bothari zu. Vordarian, 
der am ganzen Leib zitterte und mit seiner linken Hand sein 
halb durchtrenntes rechtes Handgelenk umklammert hielt, 
war in einer denkbar schlechten Verfassung für Widerstand, 
obwohl er um sich schlug und schrie. Sein Blut lief herab in 
der Farbe von Kareens Morgenmantel. Bothari umfasste 
Vordarians Kopf mit einem festen Griff und presste ihm den 
Nervendisruptor an den Schädel. 

»Raus hier«, stieß Cordelia hervor und stieß die Tür 
wieder auf. »Zum Schlafzimmer des Kaisers.« Zu Miles! 
Vordarians andere Wächter, die bereit waren zu feuern, 
hielten sich beim Anblick ihres Herrn zurück. 

»Haut ab!«, brüllte Bothari, und die Wachen zogen sich 
von der Tür zurück. Cordelia packte Droushnakovi am Arm, 
und 

sie stiegen über Kareens Körper. Ihre elfenbeinernen 
Glieder lagen übereinander in dem roten Stoff, abstrakt 
schöne Formen selbst noch im Tod. Die Frauen hielten 
Bothari und Vordarian zwischen sich und Vordarians Leuten 
und zogen sich den Korridor hinab zurück. 


»Ziehen Sie diesen Plasmabogen aus meinem Halfter und 

fangen Sie zu feuern an«, instruiertes Bothari Cordelia 

grimmig. Ja, Bothari war es gelungen, diese Waffe in dem 

Durcheinander wiederzufinden; vielleicht war deshalb die 
Zahl seiner Opfer nicht höher. 

»Sie können doch nicht die Residenz in Brand stecken«, 
keuchte Drou erschrocken. 

Ein Vermögen an Antiquitäten und historischen 
barrayaranischen Kunstwerken war ohne Zweifel allein 
schon in diesem Flügel untergebracht. Cordelia grinste wild, 
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die Waffe und feuerte zurück in den Korridor. Holzmöbel, 

Holzparkett und altersdürre Tapisserien explodierten in 
einer Flammenbhölle, als die sengenden Finger des 
Plasmastrahls sie berührten. 

Brenne nur. Brenne für Kareen. Häufe ein Totenopfer auf 
das ihrem Mut und ihrer Qual entspricht, lodere immer 
höher und höher empor... Als sie die Tür zum Schlafzimmer 
des alten Kaisers erreichten, feuerte sie sicherheitshalber 
auch noch in die andere Richtung des Korridors. DAS ist für 
das, was du mir angetan hast, und meinem Jungen... Die 
Flammen sollten die Verfolgung für ein paar Minuten 
aufhalten. Es kam ihr vor, als schwebte ihr Körper, leicht wie 
Luft. /st es das, was Bothari empfindet, wenn er tötet? 

Droushnakovi ging zur der Wand, um die Täfelung zur 

geheimen Leiter zu öffnen. Sie funktionierte jetzt ganz 
ruhig, als gehörten ihre Hände zu einem anderen Körper als 
ihr tränenverschmiertes Gesicht. Cordelia ließ das Schwert 
auf das Bett fallen und rannte direkt auf den riesigen alten 
geschnitzten eichenen Kleiderschrank zu, der an der 
vorderen Wand stand und riss seine Türen auf. Grüne und 
gelbe Lichter glühten in der düsteren Nische des mittleren 
Bords. Gott, lass nicht zu, dass das auch nur ein Köder ist... 
Cordelia schlang ihre Arme um den Kanister und hob ihn 
heraus ins Licht Das richtige Gewicht, diesmal, schwer mit 


den Nährlösungen; die richtigen Anzeigen, die richtigen 
Nummern. Der richtige Replikator! 

Dank dir, Kareen. Ich hatte nicht vor, dich zu töten. 

Sicherlich war sie verrückt. Sie fühlte gar nichts, keinen 
Kummer, kein Bedauern, obwohl ihr Herz jagte und ihr Atem 
keuchend ging. Eine heftige Kampfesstimmung, eine An 
Euphorie, dieser unsterbliche Impuls, der Menschen gegen 

Maschinengewehre anstürmen lässt. Das war es also, 
hinter 

was die Kriegssüchtigen her waren. 

Vordarian sträubte sich noch gegen Botharis Griff und 

fluchte entsetzlich. »Ihr werdet nicht entkommen!« Dann 
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unterbrach er sein Bocken und suchte Cordelias Blick. Er 
holte tief Atem. »Bedenken Sie, Lady Vorkosigan. Sie werden 
es nie schaffen. Sie müssen mich als Schild haben, aber Sie 
können mich nicht tragen, wenn ich betäubt bin. Solange ich 
bei Bewusstsein bin, werde ich jeden Meter des Weges 
gegen euch kämpfen. Meine Männer werden überall um 
euch herum sein, dort draußen.« Sein Kopf ruckte in 
Richtung auf das Fenster. 

»Sie werden uns alle betäuben und euch als Gefangene 

nehmen.« Seine Stimme nahm den Ton des Überredens 
an. 

»Ergebt euch jetzt, und ich werde euer Leben retten. 
Auch 

dessen Leben, wenn es Ihnen so viel bedeutet«, er nickte 
dem Replikator zu, den Cordelia in ihren Armen hielt. Ihre 
Schritte waren jetzt schwerer als die von Alys Vorpatril. 

»Ich gab nie diesem Narren Vorhalas Befehle, 
Vorkosigans 

Erben zu töten«, fuhr Vordarian verzweifelt in ihr 
Schweigen hinein fort. Blut tröpfelte ständig von seinen 


Fingern. »Es ging nur um seinen Vater mit seiner fatalen 
progressiven Politik, die Barrayar bedrohte. Ihr Sohn hätte 
mit meiner Zustimmung die Grafschaft von Piotr erben 
können. Piotr hätte nie von der Partei seiner wahren 
Loyalität getrennt werden sollen. Es ist ein Verbrechen, was 
Graf Aral Piotr zugefügt hat!« 

So. Du warst es also. Sogar ganz am Beginn. Blutverlust 
und Schock machten aus Vordarians üblicher gewandter 
Darlegung politischer Argumente eine alberne Parodie. Es 
war, als empfinde er, er könnte sich auf seine Weise aus der 
Vergeltung herausreden, wenn er nur die richtigen 
Stichwörter traf. 

Irgendwie bezweifelte Cordelia aber, dass er sie treffen 
würde. 

Vordarian war nicht auf pompöse Weise böse, wie 
Vorrutyer es gewesen war, nicht persönlich pervertiert wie 
Serg; doch nichtsdestoweniger war von ihm Böses 
ausgegangen, nicht von seinen Lastern, sondern von seinen 
Tugenden: dem Mut seiner konservativen Überzeugungen, 
seiner Leidenschaft für Kareen. 

Cordelias Kopf tat scheußlich weh. 
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»Wir haben nie bewiesen, dass Sie hinter Evon Vorhalas 

steckten«, sagte sie ruhig. »Danke für die Information.« 

Das ließ ihn für einen Moment verstummen. Seine Augen 

wanderten unruhig zu der Tür, die bald nach innen 
bersten 

würde, entzündet von dem Inferno dahinter. »Wenn ich 
tot bin, bin ich für Sie nicht mehr nützlich als Geisel«, sagte 
er und straffte sich würdevoll. 

»Sie sind für mich überhaupt nicht mehr nützlich, Kaiser 

Vidal«, sagte Cordelia offen. »Bis jetzt hat es in diesem 
Krieg mindestens fünftausend Tote gegeben. Jetzt, da 


Kareen tot ist -wie lange wollen Sie noch weiterkämpfen?« 

»Immer weiter«, knurrte er bleich. »Ich werde Kareen 
rächen 

- werde sie alle rächen...« 

Die falsche Antwort, dachte Cordelia mit einer seltsam 
euphorischen Traurigkeit. »Bothari!« Er war sofort an ihrer 
Seite. »Heben Sie das Schwert auf!« Er tat es. Sie setzte 
den Replikator auf dem Boden ab und legte ihre Hand kurz 
auf seine, die das Heft des Schwertes umschlossen hielt. 
»Bothari, richten Sie diesen Mann für mich hin, bitte.« Der 
Ton ihrer Stimme klang in ihren eigenen Ohren auf 
unheimliche Weise heiter und gelassen, als hätte sie gerade 
Bothari gebeten, ihr die Butter zu reichen. Mord brauchte 
wirklich keine Hysterie. 

»Jawohl, Mylady«, erwiderte Bothari und hob die Klinge. 

Seine Augen funkelten freudig. 

»Was?«, kreischte Vordarian überrascht. »Sie sind eine 

Betanerin! Sie können das nicht...« 

Der blitzende Schwertschlag schnitt seine Worte, seinen 

Kopf und sein Leben ab. Es war wirklich außerordentlich 
glatt und sauber gegangen, trotz der letzten Blutspritzer aus 
seinem Halsstumpf. Vorkosigan hätte Botharis Dienste an 
dem Tag in Anspruch nehmen sollen, als sie Carl Vorhalas 
hinrichteten. 

Diese ganze Kraft des Oberkörpers, verbunden mit 
diesem 

außerordentlichen Stahl... sie schreckte aus diesen 
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ihrer Gedanken wieder in die Realität, als Bothari neben 

Vordarians Leichnam auf die Knie fiel, das Schwert fallen 
ließ und sich an den Kopf fasste. Er schrie. Es war, als käme 
Vordarians Todesschrei aus Botharis Mund. 

Sie ließ sich neben ihm nieder und hatte plötzlich wieder 

Angst, obwohl sie unempfindlich gegenüber Furcht 
gewesen 

war, seit Kareen nach dem Nervendisruptor gegriffen und 


dieses ganze Chaos ausgelöst hatte. Von ähnlichen 
Stimuli 

erregt, hatte Bothari die verbotene Rückerinnerung, 
vermutete Cordelia, an jene aufrührerischen 
Enthauptungen, über die das barrayaranische 
Oberkommando entschieden hatte, dass er sie vergessen 
müsste. Sie verwünschte sich selbst dafür, dass sie diese 
Möglichkeit nicht vorhergesehen hatte. Würde ihn das 
umbringen? 

»Diese Tür ist schon höllisch heiß«, berichtete 

Droushnakovi, die bleich und zitternd neben dem 
Eingang 

stand. »Mylady, wir müssen von hier jetzt 
verschwinden.« 

Bothari keuchte heftig und presste noch seine Hände 
gegen 

sein Kopf, aber noch während sie ihn beobachtete, wurde 
sein Atem etwas ruhiger. Sie verließ ihn und kroch blind auf 
dem Boden umher. Sie brauchte etwas, etwas 
Wasserfestes... Da, am Boden des Kleiderschranks, lag ein 
robuster Plastikbeutel, der einige Paare von Kareens 
Schuhen enthielt, die zweifellos hastig von einer Dienerin 
hierher gebracht worden waren, als Vordarian angeordnet 
hatte, dass Kareen in seine Gemächer ziehen sollte. Cordelia 
leerte die Schuhe aus, stolperte zurück um das Bett herum 
und hob Vordarians Kopf von der Stelle auf, wo er hingerollt 
war. Er war schwer, aber nicht so schwer wie der 
Uterusreplikator. Sie zog die Verschlussschnüre fest zu. 

»Drou. Sie sind in der besten Verfassung. Tragen Sie den 

Replikator. Beginnen Sie mit dem Abstieg. Lassen Sie ihn 

nicht fallen.« Wenn sie selbst Vordarian fallen ließe, sagte 
sich Cordelia, so würde ihm das kaum noch Schaden 
zufügen. 


42 


Droushnakovi nickte und nahm sowohl den Replikator wie 

das weggeworfene Schwert auf. Cordelia war sich nicht 
sicher, ob Drou das Schwert wegen seines neu erworbenen 

historischen Wertes aufhob oder aus einem Gefühl der 

Verpflichtung für eines von Kous Besitztümern. Cordelia 

redete Bothari zu, er solle aufstehen. Kühle Luft kam aus 
der Öffnung in der Wandtäfelung heraufgeströmt, 
angezogen von dem Feuer auf der anderen Seite der Tür. 
Das würde eine schöne Feueresse geben, bis die brennende 
Wand einstürzen 

und den Eingang blockieren würde. Vordarians Leute 
würden 

viel zu rätseln haben, wenn sie die Asche durchsuchten 
und sich fragten, wohin die Gesuchten verschwunden 
wären. 

Der Abstieg war albtraumhaft in dem engen 
Zwischenraum, 

wobei Bothari zu ihren Füßen wimmerte. Sie konnte den 

Beutel weder neben sich noch vor sich tragen, so musste 
sie ihn auf einer Schulter balancieren und einhändig gehen, 
wobei ihre Handfläche auf die Sprossen herabklatschte und 
ihr Handgelenk schmerzte. 

Als sie ebenen Boden erreicht hatten, trieb sie den 

weinenden Bothari rücksichtslos voran und erlaubte ihm 
nicht stehen zu bleiben, bis sie wieder zu Ezars 
Geheimversteck im Keller der alten Ställe kamen. 

»Ist er in Ordnung?«, fragte Droushnakovi nervös, als 

Bothari sich hinsetzte und den Kopf zwischen seine Knie 

steckte. 

»Er hat Kopfschmerzen«, sagte Cordelia. »Es kann eine 
Zeit dauern, bis die vorbei sind.« 

Droushnakovi fragte noch zaghafter: »Sind Sie in 
Ordnung, Mylady?« Cordelia konnte nichts dagegen tun, sie 
musste lachen. Sie würgte die Hysterie hinunter, als Drou 
wirklich erschrocken dreinzublicken begann. »Nein.« 
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Ezars Geheimversteck enthielt einen Kasten mit Geld, 

barrayaranische Banknoten zu unterschiedlichen 
Nennwerten. 

Es enthielt auch eine Auswahl von Ausweisen, die auf 
Drou 

abgestimmt waren, und einige davon waren noch gültig. 

Cordelia brachte beides, Geld und Ausweise, zusammen 
und 

schickte Drou hinaus, einen gebrauchten Bodenwagen zu 

kaufen. Sie selbst wartete neben dem Versteck, während 
sich Bothari langsam aus seiner zusammengerollten 
Embryohaltung des Schmerzes löste und sich genügend 
erholte, um laufen zu können. 

Aus Vorbarr Sultana wieder herauszukommen, war immer 

der schwache Teil ihres Plans gewesen, fand Cordelia, 

vielleicht weil sie nie wirklich geglaubt hatte, dass sie so 
weit kommen würden. Reisen war streng eingeschränkt, da 
Vordarian verhindern wollte, dass die Stadt unter ihm 
zusammenbrach, falls ihre geängstigte Bevölkerung 

wegströmen sollte. Für den Monorail brauchte man 
Pässe, und außerdem wurden dort Kontrollen durchgeführt. 
Leichtflieger waren absolut verboten, willkommene Ziele für 
schießwütige Wachen. Bodenwagen mussten immer wieder 
Straßensperren passieren. Eine Reise zu Fuß war zu langsam 
für ihre beladene und erschöpfte Gruppe. Es gab keine 
wirklich gute Wahl. 

Nach einer Ewigkeit kam Drou zurück, ganz bleich im 

Gesicht, und führte sie hinaus durch die Tunnels in eine 

verborgene Seitenstraße. Die Stadt war von rußigem 
Schnee 

überstäubt. Aus der Richtung der Residenz, einen 
Kilometer entfernt, stieg eine dunklere Wolke auf und 
vermischte sich mit dem wintergrauen Himmel; das Feuer 


war anscheinend noch nicht unter Kontrolle. Wie lang würde 
Vordarians kopflose Kommandostruktur noch funktionieren? 
War das Gerücht von seinem Tod schon nach draußen 
gedrungen? 
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Wie sie instruiert worden war, hatte Drou einen sehr 

einfachen und unauffälligen Bodenwagen ausgesucht, 
obwohl 

sie genug Mittel hatten, um das luxuriöseste neue 
Fahrzeug zu kaufen, das es in der Stadt noch gab. Cordelia 
wollte diese Geldreserve für die Kontrollpunkte aufheben. 

Aber diese Kontrollpunkte waren nicht so schlimm, wie 

Cordelia gefürchtet hatte. Tatsächlich war der erste 
unbesetzt; seine Wachmannschaft war abgezogen worden, 
vielleicht um das Feuer zu bekämpfen oder die Umgebung 
der Residenz abzuriegeln. Am zweiten wartete eine Menge 
Fahrzeuge mit 

ungeduldigen Fahrern. Die Kontrolleure arbeiteten nur 

oberflächlich, sie waren nervös, abgelenkt und halb 
zermürbt von weiß Gott was für Gerüchten, die aus der 
Innenstadt kamen. Ein dickes Bündel Geld, überreicht 
zusammen mit Drous perfekt gefälschtem Ausweis, 
verschwand in die Tasche eines Wächters. Er winkte Drou 
durch, die angeblich ihren >»kranken Onkel< heimfuhr. Bothari 
sah gewiss krank genug aus, zusammengekauert unter 
einer Decke, die auch den 

Replikator verbarg. Am letzten Kontrollpunkt wiederholte 

Drou eine wahrscheinliche Version eines Gerüchts von 

Vordarians Tod, und der beunruhigte Wächter desertierte 
auf der Stelle, warf seine Uniform zugunsten eines zivilen 
Mantels ab und verschwand in einer Seitenstraße. 

Sie fuhren den ganzen Nachmittag im Zickzack über 


schlechte Seitenstraßen, um Vorinnis' neutralen Distrikt 
zu erreichen, wo der altersschwache Bodenwagen nach 
einem 

Bruch der Nockenwelle den Geist aufgab. Sie verließen 
ihn 

und wechselten jetzt zum Monorail-System über, wobei 

Cordelia ihre erschöpfte kleine Gruppe vorantrieb, im 
Wettlauf mit der Uhr in ihrem Kopf. 

Um Mitternacht meldeten sie sich bei der ersten 

militärischen Einrichtung hinter der nächsten 
loyalistischen Grenze, einem Nachschubdepot. Drou musste 
sich einige 

Minuten mit dem Nachtdienstoffizier herumstreiten, bis 
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überreden konnte, 1. die Gruppe zu identifizieren, 2. sie 

hereinzulassen und 3. sie das militärische 
Kommunikationsnetz benutzen zu lassen, um in Basis Tanery 
anzurufen und ein Transportmittel anzufordern. An diesem 
Punkt wurde der Offizier vom Dienst erheblich effizienter. 
Ein 

Hochgeschwindigkeitsshuttle mit einem frischen Piloten 
wurde eilends losgeschickt, um sie abzuholen. 

Als sie sich Basis Tanery im Morgengrauen aus der Luft 

näherten, erlebte Cordelia ein außerordentlich 
unangenehmes deja vu. Es glich alles so ihrer ersten 
Ankunft aus den Bergen, dass sie das Gefühl hatte, in einer 
Zeitschleife gefangen zu sein. Vielleicht war sie gestorben 
und in die Hölle gekommen, und ihre ewige Qual würde 
darin bestehen, die Ereignisse der letzten drei Wochen 
immer wieder und wieder ohne Ende wiederholen zu 
müssen. Sie zitterte. 

Droushnakovi beobachtete sie besorgt. Der erschöpfte 

Bothari schlummerte in der Passagierkabine des Shuttle. 

IIlyans zwei Männer vom Sicherheitsdienst, die nach 
Cordelias Eindruck wie Zwillinge der Männer Vordarians 
aussahen, die sie in der Residenz getötet hatten, bewahrten 


nervöses Schweigen. Cordelia hielt den Uterusreplikator 
besitzergreifend auf ihrem Schoß. Der Plastikbeutel befand 
sich zwischen ihren Füßen. Sie war auf irrationale Weise 
unfähig, eines dieser beiden Objekte aus ihrer Sicht 

wegzugeben, obwohl es klar war, dass Drou es 
vorgezogen 

hätte, wenn der Beutel im Gepäckbereich befördert 
worden 

wäre. 

Die Luftfähre kam elegant auf ihrer Landezone nieder, 
ihre Motoren heulten noch einmal auf und schwiegen dann. 

»Ich möchte Hauptmann Vaagen sehen, und ich möchte 
ihn sofort sehen«, wiederholte Cordelia zum fünften Mal, als 
Illyans Männer sie unterirdisch in den Meldebereich des 
Sicherheitsdienstes führten. 
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»Jawohl, Mylady. Er ist schon unterwegs«, versicherte ihr 

der Sicherheitsoffizier erneut. Sie warf ihm einen 
finsteren, misstrauischen Blick zu. 

Vorsichtig nahmen die Sicherheitsleute ihnen ihr 

persönliches Waffenarsenal ab. Cordelia konnte sie dafür 
nicht tadeln; sie hätte ihrer wild aussehenden Mannschaft 
auch keine geladenen Waffen anvertraut. Dank Ezars 
Geheimversteck waren die Frauen nicht schlecht gekleidet; 
allerdings war da nichts in Botharis Größe gewesen, und 
deshalb hatte er seine verräucherte und stinkende schwarze 
Arbeitsuniform angelassen. Glücklicherweise fielen die 
getrockneten Blutspritzer nicht sonderlich auf. Aber ihrer 
aller Gesichter waren hohläugig, von Falten durchzogen und 
überschattet. 

Cordelia zitterte, Botharis Hände und Augenlider zuckten, 
und Droushnakovi hatte die beunruhigende Neigung, 


plötzlich und unvermittelt anzufangen, leise zu weinen, und 
dann ebenso plötzlich aufzuhören, wie sie begonnen hatte. 

Endlich - es waren nur Minuten, sagte Cordelia sich 
selbst entschlossen - erschien Hauptmann Vaagen, mit 
einem 

Medizintechniker an seiner Seite. Ertrug die grüne 

Imperiumsuniform und seine Schritte waren schnell, 
wieder die alte Vaagen-Geschwindigkeit. Das einzige 
Überbleibsel seiner Verletzungen schien die schwarze 
Augenklappe zu sein: Sie sah an ihm gut aus und gab ihm 
das elegante Aussehen eines Piraten. Cordelia hoffte, dass 
die Klappe nur der vorübergehende Teil einer sich noch 
hinziehenden Behandlung war. 

»Mylady!« Er brachte ein Lächeln zustande, das erste, 
das 

seit langer Zeit diese Gesichtsmuskeln verzogen hatte, 
empfand Cordelia. Das gesunde Auge funkelte 
triumphierend, »Sie haben ihn!« 

»Ich hoffe, Hauptmann.« Sie hielt den Replikator hoch, 
den zu berühren sie den Sicherheitsleuten verwehrt hatte. 
»Ich hoffe, wir sind noch rechtzeitig angekommen. Es 
leuchten noch 747 

keine roten Lichter auf, aber es gab schon ein warnendes 

Piepsen. Ich habe es abgeschaltet, es hätte mich 
verrückt 

gemacht.« 

Er untersuchte den Deckel des Geräts und überprüfte die 

wichtigsten Anzeigen. »Gut, gut. Der Vorrat an 
Nährlösungen ist sehr niedrig, aber noch nicht leer. Die Filter 
funktionieren noch, der Harnsäurepegel ist hoch, aber noch 
nicht über dem Toleranzwert - ich denke, es ist alles in 
Ordnung, Mylady. Das heißt, am Leben. Ich dürfte innerhalb 
einer Stunde mit der Wartung beginnen können.« 

»Haben Sie hier alles, was Sie brauchen? Vorräte?« 

Seine weißen Zähne blitzten. »Graf Vorkosigan ließ mich 

einen Tag, nachdem Sie weggegangen waren, mit der 


Einrichtung eines Labors beginnen. Für alle Fälle, sagte 
er.« 
Aral ich liebe dich. »Danke sehr. Los, los!« Sie übergab 
den Replikator in Vaagens Hände, und er eilte damit hinaus. 
Sie setzte sich wieder hin, wie eine Marionette, bei der 
die Fäden abgeschnitten worden waren. Nun konnte sie es 
sich erlauben, die volle Last ihrer Erschöpfung zu spüren. 
Aber sie konnte noch nicht ganz innehalten. Sie musste 
noch eine sehr wichtige Information loswerden. Aber nicht 
an diese Trottel vom Sicherheitsdienst, die sie plagten - sie 
schloss die Augen und ignorierte sie demonstrativ und 
überließ es Drou, Antworten auf ihre törichten Fragen 
hervorzustammeln. 

Verlangen lag im Kampf mit Furcht. Sie wollte Aral haben. 

Sie hatte Aral ganz offen herausgefordert. Hatte das 
seine Ehre berührt, sein - zugegebenermaßen ungewöhnlich 
flexibles -barrayaranisches männliches Ego über das 
Erträgliche hinaus verletzt? Würde sie für immer aus seinem 
Vertrauen ausgeschlossen sein? Nein, dieser Verdacht war 
sicher 

ungerecht Aber seine Öffentliche Glaubwürdigkeit unter 

seinesgleichen, Teil der heiklen Psychologie der Macht - 
hatte sie die beschädigt? Würden irgendwelche verdammten 
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unvorhergesehenen politischen Konsequenzen aus all 
dem 

entstehen? Sorgte sie sich darum? Ja, entschied sie 
traurig. Es war höllisch, so müde zu sein und sich doch 
Sorgen zu machen. 

»Koul!« 

Drous Ruf ließ Cordelia die Augen wieder aufreißen. 

Koudelka hinkte in das Meldebüro des 
Sicherheitsdienstes am Haupteingang. Guter Gott der Mann 


war wieder in Uniform, rasiert und ordentlich. Nur die 
grauen Ringe unter seinen Augen entsprachen nicht der 
Vorschrift. 

Kous und Drous Wiederbegegnung war, Cordelia stellte 
es 

mit Vergnügen fest, nicht im Geringsten militärisch. Der 

Stabsoffizier war sofort von langem, schmuddeligem 
blondem Haar umhüllt und sie tauschten gedämpfte 
unvorschriftsmäßige Grüße aus wie Liebling, Liebste, Gott 
sei Dank sicher, süß... 

Die Sicherheitsleute wendeten sich irritiert von dem 
Ausbruch nackter Emotionen ab, die von den beiden 
Gesichtern 

ausstrahlten. Cordelia genoss die Szene. Eine viel 

vernünftigere Art, einen Freund zu begrüßen, als all das 

idiotische Salutieren. 

Sie ließen nur voneinander ab, um sich gegenseitig noch 

besser sehen zu können, und hielten dabei immer noch 
die 

Hände. »Du hast es geschafft«, gluckste Droushnakovi. 
»Wie lange bist du - ist Lady Vorpatril...?« 

»Wir sind nur etwa zwei Stunden vor euch eingetroffen«, 

sagte Kou atemlos und holte Luft nach einem heroischen 
Kuss. 

»Lady Vorpatril und der junge Graf liegen im Lazarett. 
Der Doktor sagt, sie leidet vor allem an Stress und 
Erschöpfung. 

Sie war unglaublich. Wir hatten ein paar schlimme 
Momente 

als wir an Vordarians Sicherheitsleuten vorbeikamen. 
Aber sie ist nicht zusammengebrochen. Und du - Du hast es 
geschafft! 

Ich bin an Vaagen auf dem Korridor vorbeigekommen, er 
hatte den Replikator - du hast Mylords Sohn gerettet!« 


749 


Droushnakovis Schultern sackten zusammen. »Aber wir 

haben Prinzessin Kareen verloren.« 

»Oh.« Er berührte ihre Lippen. »Erzähl mir nichts - Graf 

Vorkosigan hat mich angewiesen, euch alle zu ihm zu 
bringen, sobald ihr eingetroffen seid. Erzählt alles zuerst 
ihm, vor allen anderen. Ich nehme euch jetzt mit zu ihm.« Er 
scheuchte die Sicherheitsleute wie Fliegen weg, etwas, das 
Cordelia schon hatte tun wollen. 

Bothari musste ihr beim Aufstehen helfen. Sie hob den 

gelben Plastikbeutel hoch. Sie bemerkte mit Ironie, dass 
er den Namen und das Logo eines der exklusivsten 

Damenbekleidungshäuser der Hauptstadt trug. Kareen 

umzingelt dich noch zuletzt, du Mistkerl. 

»Was ist das?«, fragte Kou. 

»Ja, Leutnant«, warf der aufdringliche Sicherheitsmann 
ein, 

»bitte - sie hat sich geweigert, uns das irgendwie 
untersuchen zu lassen. Nach den Vorschriften dürften wir sie 
das nicht in die Basis tragen lassen.« 

Cordelia zog den Beutel oben auf und hielt ihn Kou zur 

Überprüfung hin. Er guckte hinein. 

»Scheiße!« Die Sicherheitsleute drängten sich nach vorn, 
als Koudelka zurücksprang. Er winkte sie beiseite. »Ich ... ich 
verstehe, er schluckte. »Ja, Admiral Vorkosigan wird das 
sicherlich sehen wollen.« 

»Leutnant, was soll ich auf meine Kontrollliste 
schreiben?«, sagte der Sicherheitsmann - quengelnd, 
entschied Cordelia, war sein Ton. »Ich muss es registrieren, 
wenn es hineingebracht wird.« 

»Bringen Sie ihn endlich zum Schweigen, Kou«, seufzte 

Cordelia. 

Kou schaute nochmals in den Beutel, und seine Lippen 


verzogen sich zu einem listigen Grinsen. »Geht in 
Ordnung. 
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Tragen Sie es ein als ein Winterfestgeschenk für Admiral 

Vorkosigan. Von seiner Frau.« 

»0 Kou«, Drou hielt ihm sein Schwert hin, »ich habe das 

gerettet Aber wir haben leider die Hülle verloren.« 

Kou nahm es, schaute auf den Sack, erkannte die 

Verbindung zwischen beidem und trug das Schwert 
sorgsamer. 

»Das ist... das ist in Ordnung. Danke sehr.« 

»Ich nehme es noch mal zu Siegling und lasse ein 
Duplikat 

der Hülle anfertigen«, versprach Cordelia. 

Der Sicherheitsmann gab Admiral Vorkosigans oberstem 

Adjutanten den Weg frei. Kou führte Cordelia, Bothari und 

Drou in die Basis. Cordelia zog die Schnur fest zu und ließ 
den Beutel von ihrer Hand baumeln. 

»Wir gehen hinab auf die Stabsebene. Der Admiral ist seit 

einer Stunde in einer absolut geheimen Sitzung. Zwei 
von 

Vordarians obersten Offizieren sind gestern Abend 
heimlich hier eingetroffen. Sie verhandeln darüber, ihn zu 
verraten. Der beste Plan zur Rettung der Geiseln beruht auf 
ihrer Kooperation.« 

»Wussten sie schon davon?« Cordelia hielt den Beutel 
hoch. 

»Ich glaube nicht, Mylady. Sie haben gerade alles 
verändert.« 

Er grinste grimmig, und seine ungleichen Schritte wurden 

länger. 

»Ich nehme an, dass dieses Kommandounternehmen 
noch 


notwendig ist«, seufzte Cordelia. »Selbst im 
Zusammenbruch ist Vordarians Seite noch gefährlich. 
Vielleicht noch 

gefährlicher, in ihrer Verzweiflung.« Sie dachte an jenes 
Hotel im Zentrum von Vorbarr Sultana, wo Botharis kleine 
Tochter Elena immer noch, soweit sie wusste, untergebracht 
war. 

Geringere Geiseln. Konnte sie Aral dazu überreden, für 

geringere Geiseln noch etwas mehr Kräfte einzuteilen? 
Leider hatte sie wahrscheinlich noch nicht einmal jetzt all 
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arbeitslos gemacht. /ch habe es versucht. Mein Gott, ich 
habe es versucht, Sie gingen hinab und immer weiter hinab, 
ins 

Nervenzentrum von Basis Tanery. Sie kamen zu einem 

hochgesicherten Konferenzraum; davor stand eine bis zu 
den Zähnen bewaffnete Gruppe Soldaten kerzengerade 
Wache. 

Koudelka hieß sie zur Seite treten. Die Türen glitten auf 
und schlossen sich wieder hinter ihnen. 

Cordelia nahm die Szene in sich auf, wo jeder innehielt, 
um von dem polierten Tisch zu ihr aufzuschauen. Aral war in 
der Mitte, natürlich. Illyan und Graf Piotr flankierten ihn auf 
beiden Seiten. Premierminister Vortala war da und Kanzian 
und ein paar andere hohe Stabsoffiziere, alle in der 
formellen grünen Uniform. Die beiden Doppelspieler mit 
ihren Adjutanten saßen auf der Gegenseite. Ganze Rudel 
von Zeugen. Sie wollte mit Aral allein sein, ohne die ganze 

verdammte Bande. Bald. Arals Blicke trafen die ihren in 
schweigendem Schmerz. Seine Lippen kräuselten sich zu 
einem äußerst ironischen Lächeln. Das war alles, und doch 
wurde es ihr wieder innerlich warm vor Zuversicht; sie war 
sich seiner sicher. Kein Frost. Es würde alles gut sein. Sie 
waren wieder im Gleichschritt, und selbst eine Sturzflut von 
Worten und heftigen Umarmungen hätte das nicht besser 
mitteilen können. Umarmungen würden jedoch kommen; 


das versprachen die grauen Augen. Ihre eigenen Lippen 
verzogen sich zu einem Lächeln, zum ersten Mal seit - 
wann? 

Graf Piotrs Hand schlug hart auf den Tisch. 
»Allmächtiger! 

Frau, wo bist du gewesen? « , schrie er zornig. 

Eine morbide Verrücktheit ergriff von ihr Besitz. Sie 
lächelte ihn grimmig an und hielt den Beutel hoch. 
»Einkaufen.« 

Eine Sekunde lang glaubte ihr der alte Mann fast; 

widerstreitende Gefühle zeichneten sich auf seinem 
Gesicht ab: 752 

Erstaunen, Zweifel, dann Ärger, als ihm klar wurde, dass 
er auf den Arm genommen wurde. 

»Willst du sehen, was ich gekauft habe?«, fuhr Cordelia 
fort, die sich immer noch treiben ließ. Sie riss den Beutel auf 
und rollte Vordarians Kopf heraus, über den Tisch. 

Glücklicherweise hatte er schon vor ein paar Stunden 
aufgehört zu bluten. Er kam mit dem Gesicht nach oben vor 
Piotr zum Halt, mit grinsenden Lippen und starren, 
austrocknenden Augen. 

Piotr blieb der Mund offen stehen, Kanzian sprang auf, 
die Stabsoffiziere fluchten, und einer von Vordarians 
Verrätern schreckte so sehr zurück, dass er von seinem 
Stuhl fiel. Vortala schürzte die Lippen und hob die 
Augenbrauen. Koudelka, der grimmigen Stolz empfand ob 
seiner Schlüsselrolle in der Inszenierung dieser historischen 
Vorführung der Kunst, den anderen immer voraus Zu sein, 
legte den Stockdegen als weiteres Beweisstück auf den 
Tisch. Illyan schnaufte vernehmlich, dann wich seine 
Überraschung einem 

triumphierenden Grinsen. 

Aral war perfekt. Seine Augen weiteten sich nur für einen 

Moment, dann stützte er sein Kinn in die Hände und 
blickte über die Schultern seines Vaters mit einem Ausdruck 


kühlen Interesses. »Aber natürlich«, sagte er leise, »jede 
Vor-Lady geht in die Hauptstadt zum Einkaufen. « 

»Ich habe aber zu viel dafür bezahlt«, gestand Cordelia. 

»Auch das entspricht der Tradition.« Ein sardonisches 

Lächeln verzog seine Lippen. 

»Kareen ist tot In dem Handgemenge erschossen. Ich 
konnte 

sie nicht retten.« 

Aral öffnete seine Hand, als ob er den aufkeimenden 

schwarzen Humor durch seine Finger fallen ließe. »Ich 

verstehe.« Er hob wieder seinen Blick zu ihr, als fragte 
er: Bist 753 

du heil davongekommen?, und fand anscheinend die 
Antwort: Nein. 

»Meine Herren. Würden Sie sich bitte eine paar Minuten 

nach draußen begeben? Ich möchte mit meiner Frau 
allein 

sein.« 

In dem Durcheinander von Stühlerücken und Aufstehen 

hörte Cordelia jemanden murmeln: »Tapferer Mann...« 

Sie fasste Vordarians Männer fest ins Auge, als sie vom 

Tisch zurücktraten. »Meine Herren Offiziere, ich empfehle 

Ihnen, dass Sie sich, sobald diese Konferenz fortgesetzt 
wird, bedingungslos der Gnade von Graf Vorkosigan 
ergeben, 

Vielleicht hat er sie noch.« Ich sicherlich nicht mehr, war 
die unausgesprochene Botschaft. »Ich bin Ihres dummen 
Krieges müde. Beenden Sie ihn.« 

Piotr schob sich an ihr vorbei. Sie lächelte ihn bitter an. 
Er verzog verlegen das Gesicht. »Es scheint, als hätte ich 
dich unterschätzt«, murmelte er. 

»Komm mir niemals mehr... in die Quere. Und halte dich 

von meinem Sohn fern.« 

Ein Blick von Vorkosigan hielt sie davon ab, ihren Zorn 
über ihn zu ergießen. Sie und Piotr nickten sich vorsichtig 


zu; es war, als tauschten zwei Duellanten rudimentäre 
Verbeugungen aus. 

»Kou«, sagte Vorkosigan und blickte nachdenklich auf 
das 

grässliche Objekt, das neben seinem Ellbogen lag, 
»sorgen Sie bitte dafür, dass dieses Ding in die Leichenhalle 
der Basis gebracht wird. Ich schätze es nicht als 
Tischdekoration. Es muss aufbewahrt werden, bis es mit 
dem Rest von ihm bestattet werden kann. Wo immer das 
auch sein mag.« 

»Sind Sie sicher, dass Sie es nicht hierlassen wollen, um 

Vordarians Offiziere zu inspirieren, endlich mit uns einig 
zu werden?«, fragte Kou. »Nein«, sagte Vorkosigan 
bestimmt. 

»Es hatte schon einen ausreichend heilsamen Effekt.« 
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Kou nahm vorsichtig den Beutel von Cordelia und 
benutzte 

ihn, um Vordarians Kopf an sich zu nehmen, ohne ihn 

tatsächlich berühren zu müssen. 

Aral betrachtete ihr müdes Team, Droushnakovis 
Kummer, 

Botharis zwanghaftes Zucken. »Drou, Sergeant. Sie 
können 

gehen, um sich zu waschen und zu essen. Berichten Sie 
mir 

später in meinem Quartier, wenn wir hier fertig sind.« 

Droushnakovi nickte, der Sergeant salutierte, und sie 
folgten Koudelka nach draußen. 

Cordelia fiel in Arals Arme, als sich die Tür seufzend 

schloss, in seinen Schoß, als sie ihn umfing, wie er 
gerade für sie aufstand. Sie beide landeten mit so viel 
Wucht, dass beinahe der Stuhl umgekippt wäre. Sie 


umarmten sich so fest, dass sie wieder ein Schritt 
zurücktreten mussten, um einen Kuss fertig zu bringen. 

»Mach nie wieder«, sagte er mit heiserer Stimme, »einen 

solchen Trick.« 

»Lass ihn nie wieder notwendig werden.« 

»Einverstanden.« 

Er hielt ihr Gesicht ein Stück weg, zwischen seinen 
Händen, und verschlang sie mit den Augen. »Ich hatte 
solche Angst um dich, dass ich vergaß, Angst für deine 
Feinde zu haben. Ich hätte mich erinnern sollen, lieber 
Captain.« 

»Allein hätte ich überhaupt nichts fertig gebracht. Drou 
war mein Auge, Bothari mein rechter Arm, Koudelka unser 
Fuß. 

Du musst Kou verzeihen, dass er sich unerlaubt von 
Dienst 

entfernt hat. Wir haben ihn praktisch gekidnappt.« 

»Das habe ich schon gehört.« 

»Hat er dir von deinem Cousin Padma erzählt?« 

»Ja«, antwortete Aral mit einem traurigen Seufzer. Er 
starrte in die Vergangenheit. »Padma und ich haben als 
Einzige von Prinz Xavs Nachkommen das Massaker von Yuri 
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Wahnsinnigen an jenem Tag überlebt. Ich war elf Jahre 
alt, Padma war ein einjähriges Baby... Ich habe seitdem von 
ihm 

immer als dem Baby gedacht. Versuchte, auf ihn 

aufzupassen... Nun bin ich der Einzige, der übrig ist. Yuris 
Werk ist fast vollendet.« 

»Botharis Elena. Sie muss gerettet werden. Sie ist viel 
viel wichtiger als der ganze Stall voller Grafen in der 
Residenz.« 

»Wir arbeiten gerade daran«, versprach er. »Höchste 

Priorität, nachdem du jetzt dafür gesorgt hast, dass man 
Kaiser Vidal nicht mehr in Betracht ziehen muss.« Er machte 


eine Pause und lächelte bedächtig. »Ich fürchte, du hast 
meine Barrayaraner geschockt, Liebste.« 

»Warum? Dachten sie, sie hätten ein Monopol auf 
Barbarei. 

Vordarians letzte Worte waren: >Sie sind eine Betanerin. 
Sie können das nicht tun.«« 

»Was tun?« 

»Das hier, hätte er wohl gesagt, nehme ich an. Wenn er 
die Chance gehabt hätte.« 

»Da hast du ja eine unheimliche Trophäe im Monorail mit 

dir geführt. Stell dir vor, jemand hätte dich gebeten, den 
Beutel zu öffnen?« 

»Ich hätte es getan.« 

»Bist du... ganz in Ordnung, Liebste?« Sein Mund war 

ernst, unter seinem Lächeln. 

»Meinst du damit, ob ich meinen gesunden 

Menschenverstand verloren habe? Ja, ein bisschen. Mehr 
als ein bisschen.« Ihre Hände zitterten noch, wie sie es 
schon einen Tag lang getan hatten, ein anhaltender Tremor, 
der nicht verging. »Es erschien mir... notwendig, Vordarians 
Kopf mitzubringen. Ich hatte nicht wirklich daran gedacht, 
ihn an der Wand im Palais Vorkosigan neben den 
Jagdtrophäen deines Vaters zu befestigen, obwohl das eine 
Idee wäre. Ich glaube 756 

nicht, dass mir bewusst klar war, warum ich ihn nicht 

zurückließ, bis ich diesen Raum betrat. Wenn ich hier mit 

leeren Händen hereingestolpert wäre und all diesen 
Männern erklärte hätte, ich hätte Vordarian getötet, und 
hätte dann ihren Krieg für erledigt erklärt, wer hätte mir 
geglaubt? Außer dir.« 

»Illyan vielleicht. Er hat dich schon vorher in Aktion 

gesehen. Die anderen ... da hast du ganz Recht.« 

»Ich glaube, ich hatte auch irgendeinen Gedanken im 
Kopf 

aus der alten Geschichte. Pflegte man nicht die Leichen 


erschlagener Herrscher öffentlich zur Schau zu stellen, 
um falsche Thronbewerber unmöglich zu machen? Das 
schien 

angemessen. Obwohl von meinem Standpunkt aus 
gesehen 

Vordarian fast eine Nebensache war.« 

»Der Sicherheitsmann, der dich begleitet hat, hat mir 

berichtet, dass du den Replikator zurückgebracht hast, 
Hat er noch funktioniert?« 

»Vaagen hat ihn jetzt und überprüft ihn. Miles lebt. 
Schaden noch unbekannt. Ach ja, es sieht aus, als hätte 
Vordarian bei Evon Vorhalas die Hand im Spiel gehabt. Nicht 
direkt, sondern durch einen Mittelsmann.« 

»Illyan hatte schon den Verdacht.« Seine Arme 
umschlangen 

sie fest. »Wegen Bothari«, sagte sie. »Er ist in keiner 
guten Verfassung. Irgendwie überanstrengt. Er braucht 
echte 

Behandlung, eine medizinische, nicht eine politische. 
Diese Gedächtnislöschung war eine Horrorshow.« 

»Zu jener Zeit hat sie ihm das Leben gerettet Mein 

Kompromiss mit Ezar. Ich hatte damals keine Macht. Ich 
kann jetzt etwas Besseres bewirken.« 

»Das solltest du tun. Er ist auf mich fixiert wie ein Hund. 

Seine Worte. Und ich habe ihn wie einen Hund benutzt. 
Ich 

schulde ihm... alles. Aber er macht mir Angst. Warum 
mir?« 

Vorkosigan sah sehr nachdenklich aus. »Bothari ... hat 
kein 

gutes Selbstwertgefühl. Keine starke Mitte. Als ich ihn 
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traf, wie es ihm am schlechtesten ging, da war seine 

Persönlichkeit nahe daran, sich in viele Teile aufzulösen. 
Wenn er eine bessere Erziehung gehabt hätte und nicht so 

beeinträchtigt wäre, dann hätte er einen idealen Spion 


abgegeben, einen Maulwurf, der tief eindringen könnte. 
Er ist ein Chamäleon. Ein Spiegel. Er wird, was auch immer 
man von ihm verlangt. Kein bewusster Prozess, glaube ich. 
Piotr erwartet einen loyalen Gefolgsmann, und Bothari spielt 
die Rolle, todernst, wie man es von ihm wünscht. Vorrutyer 
wollte ein Monster haben, und Bothari wurde sein Folterer. 
Und Opfer. Ich verlangte einen guten Soldaten, und er 
wurde einer für mich. Du ...« - seine Stimme wurde weich - 
»du bist die einzige Person, die ich kenne, die Bothari 
anschaut und einen Helden sieht. So wird er einer für dich. 
Er klammert sich an dich, weil du aus ihm einen größeren 
Mann machst, als er je in seinen Träumen war.« 

»Aral, das ist verrückt.« 

»50?« Erschnupperte an ihrem Haar. »Aber er ist nicht 
der einzige Mann, auf den du diese eigenartige Wirkung 
hast. 

Lieber Captain.« 

»Ich fürchte, ich bin in keiner viel besseren Verfassung 
als Bothari. Ich habe es verpfuscht, und Kareen ist 
gestorben. Wer wird das Gregor sagen? Wenn es nicht um 
Miles gegangen wäre, dann hätte ich aufgegeben. Halte 
Piotr fern von mir, oder ich schwöre, dass ich ihn das 
nächste Mal in der Luft zerreiße.« 

Sie zitterte wieder. 

»Pst.« Er schaukelte sie ein wenig. »Ich denke, du kannst 

wenigstens das Aufräumen mir überlassen, oder? Wirst 
du mir wieder vertrauen? Wir müssen etwas aus diesen 
Opfern 

machen. Sie sollen nicht vergeblich sein.« 

»Ich fühle mich schmutzig. Ich fühle mich krank. « 

»Ja, den meisten seelisch gesunden Menschen geht es 
so, 

wenn sie von einem Kampfauftrag zurückkommen. Es ist 
ein 
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vertrauter Geisteszustand.« Er machte eine Pause. »Aber 
wenn eine Betanerin so barrayaranisch werden kann, dann 
ist es vielleicht nicht so unmöglich für Barrayaraner, ein 
bisschen mehr betanisch zu werden. Veränderung möglich.« 

»Veränderung ist unvermeidlich«, betonte sie. »Aber du 

kannst sie nicht mit Ezars Methode bewirken. Das ist 
nicht mehr Ezars Ära. Du musst deinen eigenen Weg finden. 
Mache diese Welt zu einer, in der Miles überleben kann. Und 
Elena. 

Und Ivan. Und Gregor.« 

»Wie Sie wünschen, Mylady.« 

Am dritten Tag nach Vordarians Tod fiel die Hauptstadt an 

loyale kaiserliche Truppen; wenn auch nicht ohne 
Schießen, so zumindest nicht auf annähernd so blutige 
Weise, wie Cordelia gefürchtet hatte. Nur zwei 
Widerstandsnester, in der Sicherheitszentrale und in der 
Residenz selbst, mussten von Bodentruppen eingenommen 
werden. Das Hotel im Stadtzentrum mit seinen Geiseln 
wurde von seiner Besatzung kampflos übergeben, nach 
Stunden intensiver geheimer Verhandlungen. Piotr gab 
Bothari einen Tag Urlaub, damit er sein Kind und dessen 
Pflegemutter holen und nach Hause 

begleiten konnte. Cordelia schlief in dieser Nacht zum 
ersten Mal seit ihrer Rückkehr durch. 

Evon Vorhalas hatte für Vordarian in der Hauptstadt 
Bodentruppen befehligt; er war verantwortlich für die 
letzte Verteidigung des Weltraumkommunikationszentrums 

im 
Komplex des militärischen Hauptquartiers. Er starb in den 
letzten Zuckungen der Kämpfe, erschossen von seinen 
eigenen Leuten, als er ein Angebot der Amnestie für ihre 
Kapitulation ablehnte. Irgendwie war Cordelia erleichtert. 
Die traditionelle Strafe für den Verrat eines Vor-Grafen war 


öffentliche Zurschaustellung und Tod durch Verhungern. Der 
verstorbene Kaiser Ezar hatte nicht gezögert, diese 
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aufrechtzuerhalten. Cordelia konnte nur darum beten, 
dass 

unter Gregors Herrschaft diese Sitte sterben würde. 

Ohne den Zusammenhalt durch Vordarian zerbrach seine 

Rebellenkoalition schnell in verschiedene 
Splittergruppen. Ein extrem konservativer Vor-Graf in der 
Stadt Federstok erhob seine Standarte und erklärte sich zum 
Kaiser, in der Nachfolge von Vordarian; seine Rolle als 
Thronprätendent dauerte etwas weniger als dreißig 
Stunden. In einem östlichen Küstendistrikt, der einem von 
Vordarians Verbündeten gehörte, beging der Graf nach der 
Eroberung Selbstmord. In dem Chaos rief eine Anti-Vor- 
Gruppe die Republik aus. Der neue Graf, ein Infanterieoberst 
aus einer Nebenlinie der Familie, der nie erwartet hatte, 
dass ihm eine solche Ehre zufiele, erhob sofort wirksame 
Einwände gegen diesen heftigen Schwenk ins allzu 
Progressive. Vorkosigan überließ es ihm und seiner 
Distriktsmiliz und reservierte die kaiserlichen Truppen für 
>nicht distriktsinterne Angelegenheiten< 

»Du kannst nicht auf halbem Wege Halt machen«, 
murmelte 

Piotr Unheil witternd ob solchen Taktgefühls. 

»Einen Schritt nach dem anderen«, erwiderte Vorkosigan 

grimmig, »so kann ich die ganze Welt umrunden. Schau 
mir 

nur zu.« Am fünften Tag wurde Gregor zurück in die 

Hauptstadt gebracht. Vorkosigan und Cordelia nahmen es 

beide zusammen auf sich, ihm von Kareens Tod zu 
erzählen. 

Er weinte verwirrt. Als er wieder ruhig war, wurde er in 
einem Bodenwagen mit einem durchsichtigen Schutzschirm 
zu einer Truppenbesichtigung gefahren; tatsächlich 
besichtigten die Truppen ihn, damit er lebendig gesehen 


wurde und so schließlich Vordarians Gerüchte über seinen 
Tod zerstreute. 

Cordelia fuhr mit ihm. Seine stille Verstörtheit tat ihr im 
Herzen weh, aber es war ihrer Meinung nach so besser, als 
wenn man zuerst vor ihm paradiert und dann erst über 
Kareen erzählt hätte. Wenn sie in diesem Falle es hätte 
ertragen müssen, dass er während der ganzen Fahrt immer 
wieder 
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gefragt hätte, wann er denn seine Mutter wieder sehen 
könnte, dann wäre sie am Ende selbst zusammengebrochen. 

Kareens Bestattung war öffentlich, allerdings viel weniger 
zeremoniell, als sie unter weniger chaotischen Umständen 

stattgefunden hätte. Zum zweiten Mal in einem Jahr 
musste 

Gregor ein Opferfeuer entzünden. Vorkosigan bat 
Cordelia, 

Gregors Hand mit der Fackel zu führen. Dieser Teil der 

Trauerzeremonie erschien ihr fast überflüssig nach dem, 
was sie der Residenz angetan hatte. Cordelia warf eine 
üppige Locke ihres eigenen Haars in das Feuer. Gregor 
klammerte sich eng an sie. 

»Werden die mich auch umbringen?«, flüsterte er ihr zu. 
Er klang dabei nicht geängstigt, sondern nur auf morbide 
Weise neugierig. Vater, Großvater, Mutter - alle in einem 
Jahr gestorben: Kein Wunder, dass er sich als Ziel fühlte, 
obwohl in seinem Alter sein Verständnis für den Tod noch 
konfus war. 

»Nein«, sagte sie entschlossen. Ihr Arm fasste kräftiger 
um seine Schulter. »Ich werde sie nicht lassen.« Gott helfe 
ihr; diese unbegründete Zusicherung schien ihn wirklich zu 
trösten. 


Ich werde für deinen Sohn sorgen, Kareen, dachte 
Cordelia, als die Flammen emporloderten. Dieser Schwur 
war teurer als alle Geschenke, die da verbrannt wurden, 
denn er band ihr Leben untrennbar an Barrayar. Aber die 
Hitze auf ihrem Gesicht milderte ein wenig den Schmerz in 
ihrem Kopf. 

Cordelias Seele fühlte sich wie eine erschöpfte Schnecke, 
in einer Schale aus gläserner Benommenheit. Sie bewegte 
sich wie ein Automat durch den Rest der Zeremonie, obwohl 
es blitzartige Augenblicke der Klarheit gab, wenn ihre 
Umgebung überhaupt keinen Sinn machte. Die 
versammelten 

barrayaranischen Vor reagierten auf sie mit einer starren, 
tiefen Förmlichkeit. Sie halten mich sicher für verrückt und 
gefährlich, eine Wahnsinnige, die von allzu nachsichtigen 
Verwandten aus der Dachkammer gelassen wurde. 
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dämmerte es ihr dass die übertriebenen Höflichkeiten 
der Vor Respekt bedeuteten. 

Es machte sie wütend. Kareens ganze Tapferkeit des 

Erduldens hatte ihr nichts gebracht. Lady Vorpatrils 
tapfere und blutige Entbindung wurde für selbstverständlich 

genommen, aber wenn man irgendeinem Idioten den 
Kopf 

abschlägt, dann war man wirklich jemand - bei Gott! 

Aral brauchte, als sie zu seinem Quartier zurückgekehrt 

waren, eine Stunde, um sie zu beruhigen, und dann hatte 
sie einen Weinkrampf. Er hielt es aus. 

»Wirst du davon Gebrauch machen?«, fragte sie, als die 
pure Müdigkeit sie wieder zu einem Anschein von 
Gefasstheit 

brachte. »Von diesem, diesem ... meinem erstaunlichen 
neuen 

Status?« Wie sie das Wort verabscheute, das in ihrem 
Mund so sauer schmeckte. 


»Ich werde alles gebrauchen«, versprach er ruhig, »wenn 
es mir helfen wird, in fünfzehn Jahren Gregor als geistig 

gesunden und fähigen Mann auf den Thron zu bringen, 
der eine stabile Regierung führt. Dich gebrauchen, mich 
gebrauchen, was immer notwendig ist. So viel zu zahlen und 
dann zu scheitern, das wäre unerträglich.« 

Sie seufzte und legte ihre Hand in die seine. »Im Falle 
eines Unfalls spende auch meine übrig gebliebenen 
Körperteile. Das ist die betanische Sitte. Vergeude nichts.« 

Er schürzte hilflos seine Lippen. Gesicht an Gesicht 
lehnten sie einen Augenblick lang ihre Stirnen aneinander 
und 

umarmten sich. »Das will ich nicht.« 

Ihr stummes Versprechen an Kareen wurde zur Politik, als 

sie und Aral vom Rat der Grafen offiziell zu Gregors 
Vormund bestellt wurden. Das war juristisch irgendwie 
verschieden von Arals Vormundschaft des Reiches als 
Regent. Premierminister Vortala nahm sich die Zeit, ihr 
darüber einen Vortrag zu halten und ihr klar zu machen, 
dass ihre neuen Pflichten keinerlei 762 

politische Vollmachten einschlossen. Sie hatte 
wirtschaftliche Funktionen, einschließlich der 
Treuhänderschaft über gewisse Vorbarra-Besitztümer, die 
vom kaiserlichen Besitz getrennt waren und strikt zu 
Gregors Titel als Graf Vorbarra gehörten. 

Und durch Arals Auftrag erhielt sie die Aufsicht über den 

Haushalt des Kaisers. Und seine Erziehung. »Aber, Aralk, 

sagte Cordelia verwirrt, »Vortala hat betont, dass ich 
keine Macht hätte.« 

»Vortala ... ist nicht allwissend. Sagen wir einfach, er hat 
ein bisschen Schwierigkeiten, gewisse Formen der Macht zu 
erkennen, die nicht gleichbedeutend mit Gewalt sind. Die 
Möglichkeit deiner Einflussnahme ist allerdings beschränkt, 
denn mit zwölf Jahren wird Gregor in eine 

Vorbereitungsschule auf die Akademie eintreten.« 

»Aber können die denn erkennen... ?« 


»Ich kann es. Und du kannst es. Das ist genug. « 
763 


20 


Eine von Cordelias ersten Anordnungen war, 
Droushnakovi 

wieder mit dem Schutz von Gregors Person zu betrauen, 
seiner emotionalen Kontinuität zuliebe. Dies bedeutete 
nicht, dass sie auf die Gesellschaft des Mädchens verzichten 
musste, auf diesen Beistand, an den sie sich zutiefst 
gewöhnt hatte, denn auf Illyans erneutes Drängen bezog 
Aral endlich Wohnräume in der kaiserlichen Residenz. Es 
erleichterte Cordelias Herz, als Drou und Kou einen Monat 
nach dem Winterfest heirateten. 

Cordelia bot sich als Vermittlerin zwischen den beiden 

Familien an. Aus irgendeinem Grund lehnten Kou und 
Drou 

beide das Angebot hastig ab, allerdings mit 

überschwänglichem Dank. Angesichts der verwirrenden 

Fallstricke der gesellschaftlichen Sitten von Barrayar, 
überließ Cordelia diese Aufgabe ebenso glücklich der 
erfahrenen älteren Dame, die das Paar engagierte. 

Cordelia sah Alys Vorpatril oft, denn sie besuchten sich 

gegenseitig zu Hause. Der kleine Graf Ivan war für Alys 
wenn auch nicht gerade ein Trost, so doch sicher eine 
Ablenkung in ihrer langsamen Genesung von ihrer 
physischen Zerreißprobe. 

Er wuchs schnell, trotz einer Neigung zu unnötigen 

Aufregungen, die Cordelia nach einiger Zeit als 
Latrogenen Charakterzug erkannte, ausgelöst von dem 
vielen Wirbel, den Alys um ihn machte. Ivan sollte drei oder 
vier Geschwister haben, die sich die Aufmerksamkeit seiner 
Mutter teilten, schloss Cordelia, als sie Alys beobachtete, 
wie sie Klein-Ivan an ihrer Schulter sein Bäuerchen machen 


ließ und gleichzeitig laut ihre Pläne verkündete, wie er 
aufgrund seiner Erziehung mit achtzehn Jahren die 
schwierigen Aufnahmeprüfungen der Kaiserlichen 
Militärakademie in Angriff nehmen würde. 
Alys Vorpatril wurde von ihrer bitteren Trauer um Padma 
und ihren detailfreudigen Planungen von Ivans Leben 
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abgelenkt, als sie einen Blick auf ein Bild des 
Brautkleides werfen durfte, für das Drou sich begeisterte. 

»Nein, nein, nein!«, rief sie und schauderte zurück. »All 
das Spitzenzeug - Sie würden so pelzig wie ein großer 
weißer Bär aussehen. Seide, meine Liebe, lange Faltenwürfe 
aus Seide, das ist es, was Sie brauchen!«, und schon war sie 
unterwegs. Die Mutter-und schwesterlose Drou konnte kaum 
eine kundigere Brautberaterin gefunden haben. Lady 
Vorpatril machte schließlich das Kleid zu einem ihrer 
verschiedenen Geschenke, um sich dessen ästhetischer 
Vollkommenbheit gewiss zu sein, zusammen mit einem 
>»kleinen Ferienhäuschen«, das sich dann als ein stattliches 
Haus an der Ostküste herausstellte. Im Sommer würde 
Drous Traum vom Strand wahr werden. 

Cordelia grinste und erwarb für das Mädchen ein 
Nachtgewand und einen Morgenmantel, die mit genügend 
Schichten von 

Spitze besetzt waren, um auch das am meisten nach 

Verzierungen lechzende Herz zu befriedigen. 

Aral stellte die Räume für die Hochzeit zur Verfügung: 
den Roten Salon der Kaiserlichen Residenz und den 

anschließenden Ballsaal, den mit dem schönen 
Parkettboden, der zu Cordelias ungeheurer Erleichterung 
dem Feuer 

entgangen war. Theoretisch war diese großzügige Geste 

notwendig, um Illyans Kopfschmerzen bezüglich der 


Sicherheit zu lindern, da Cordelia und Aral zu den 
wichtigsten Trauzeugen gehörten. Persönlich dachte 
Cordelia, dass es eine verheißungsvolle Wende der 
Ereignisse sei, wenn der Sicherheitsdienst zu einer Cater- 
Firma für Hochzeitsfeierlichkeiten umfunktioniert wurde. 

Aral ging die Gästeliste durch und lächelte. »Hast du 

gemerkt«, sagte er zu Cordelia, »jede Klasse ist 
vertreten? Vor einem Jahr noch wäre dieses Ereignis hier 
nicht möglich gewesen. Der Sohn des Lebensmittelhändlers 
und die Tochter des Unteroffiziers. Sie haben es mit Blut 
erkauft, aber vielleicht kann es im nächsten Jahr mit 
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erkauft werden. Medizin, Erziehung, Ingenieurwesen, 

Unternehmertum - werden wir eine Party für 
Bibliothekare 

haben?« 

»Werden diese schrecklichen alten Vor-Weiber, mit denen 

alle von Pioirs Freunden verheiratet sind, sich nicht über 
gesellschaftliche Überfortschrittlichkeit beschweren?« 

»Mit Alys Vorpatril hinter alldem? Sie würden es nicht 

wagen.« Von da an nahm die Sache zu. Eine Woche 
vorher 

überlegten Kou und Drou aus reiner Panik, ob sie nicht 

durchbrennen sollten, da sie die Kontrolle über das Ganze 
an ihre eifrigen Helfer verloren hatten. Aber das Personal 
der Residenz bereitete alles mit Erfahrung und Gelassenheit 
vor. 

Die leitende Hausdame eilte geschäftig umher und 
gluckste: 

»Und da hatte ich befürchtet, wir hätten nichts mehr zu 
tun, sobald der Admiral hier einzieht, außer diesen 
schrecklich langweiligen Generalstabsessen.« 

Der Tag und die Stunde kamen endlich. Ein großer Kreis 
aus gefärbter Hafergrütze war auf dem Boden des Roten 
Salons 


ausgelegt, umgeben von einem Stern, der eine variable 
Anzahl von Spitzen haben konnte: An jeder Spitze sollte 
einer der Elternteile oder der hauptsächlichen Trauzeugen 
stehen, in diesem Fall also vier. Nach barrayaranischer Sitte 
traute ein Paar sich selbst, indem beide ihr feierliches 
Versprechen innerhalb des Kreises sprachen, wozu sie 
weder einen Priester noch einen Standesbeamten 
brauchten. Tatsächlich stand ein Helfer, der treffenderweise 
der Einpauker genannt wurde, außerhalb des Kreises und las 
den Text vor, damit die Zaghaften oder Aufgeregten ihn 
wiederholen konnten. Auf diese Weise war das gestresste 
Paar von der Notwendigkeit 

höherer neuraler Funktionen wie Lernen oder Erinnern 

entbunden. Der Verlust der Bewegungskoordination 
wurde 

ersetzt von je einem Freund bzw. einer Freundin, die das 
Paar in den Kreis steuerten. Es war alles sehr praktisch, 
entschied Cordelia, und ebenso prächtig. 
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Mit einem Grinsen und einer schwungvollen Gebärde 

platzierte Aral sie auf der ihr zugewiesenen Sternspitze, 
als arrangierte er ein Blumenbukett, und nahm seinen 
eigenen Platz ein. Lady Vorpatril hatte auf einem neuen 
Kleid für Cordelia bestanden, einem schwungvoll langen aus 
Blau und 

Weiß mit roten Blumenakzenten, deren Farbe 
abgestimmt war 

auf Arals ultraformelle rotblaue Paradeuniform. Drous 
stolzer und nervöser Vater trug auch seine rotblaue Uniform 
und besetzte seine Sternspitze. Es war seltsam, vom Militär, 
das Cordelia normalerweise mit totalitären Bestrebungen in 
Zusammenhang brachte, als der Speerspitze des 


Egalitarismus auf Barrayar zu denken. Das Geschenk der 
Cetagandaner, 

nannte es Aral; ihre Invasion hatte zuerst die Förderung 
der Begabung ungeachtet der Herkunft erzwungen, und die 
Wellen dieses Wandels bewegten sich immer noch durch die 
barrayaranische Gesellschaft. 

Sergeant Droushnakovi war kleiner und schmächtiger, als 

Cordelia erwartet hatte. Entweder durch die Gene von 
Drous Mutter oder durch bessere Ernährung oder aber durch 
beides waren alle seine Kinder größer geraten als er selbst. 
Alle drei Brüder, vom Hauptmann bis zum Korporal, hatten 
Urlaub von ihren militärischen Aufgaben bekommen, um an 
der Hochzeit teilzunehmen, und standen jetzt in dem 
größeren äußeren Kreis der anderen Zeugen zusammen mit 
Kous aufgeregter jüngerer Schwester. Kous Mutter stand 
weinend und lächelnd auf der letzten Spitze des Sterns, in 
einem blauen Kleid, dessen Farbe so vollkommen war, dass 
Cordelia zu dem Schluss kam, auch da müsse Alys Vorpatril 
ihre Hand im Spiel gehabt haben. 

Koudelka kam als Erster herein, auf seinen Stock mit 
einer neuen Hülle und auf Sergeant Bothari gestützt. 
Sergeant 

Bothari trug die prächtigste Version von Piotrs 
braunsilberner Livree und flüsterte hilfreiche, schrecklich 
viel sagende Ratschläge wie: »Wenn Ihnen wirklich übel ist, 
Leutnant, dann halten Sie Ihren Kopf nach unten.« Der bloße 
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ließ Kous Gesicht grüner werden, ein außerordentlicher 

Farbkontrast zu seiner rotblauen Uniform, den Lady 
Vorpatril zweifellos nicht gebilligt hätte. 

Die Köpfe wandten sich um. Du meine Güte, Alys 
Vorpatril hatte über Drous Kleid absolut Recht gehabt. Sie 
rauschte herein, so fantastisch elegant wie ein Segelschiff, 
eine große makellose Perfektion von Form und Funktion, 
elfenbeinfarbene Seide, goldenes Haar, blaue Augen, weiße, 
blaue und rote Blumen, sodass man, als sie neben Kou trat, 


plötzlich erkannte, wie groß er sein musste. Alys Vorpatril, in 
Silbergrau gekleidet, entließ Drou am Rand des Kreises mit 
einer Geste, als schickte eine Jagdgöttin einen weißen 
Falken los, der aufsteigen und dann auf Kous 
ausgestrecktem Arm landen sollte. 

Kou und Drou schafften ihre Eheschwüre ohne Gestotter 
und 

Ohnmacht, und es gelang ihnen auch, ihre gegenseitige 

Verlegenheit über die öffentliche Erwähnung ihrer 

verschmähten Vornamen, Clement und Ludmilla, zu 

verbergen. 

»Meine Brüder pflegten mich Lud zu rufen«, hatte Drou 

gestern Cordelia bei der Generalprobe anvertraut. »Das 
reimt sich auf Blut. Und Hut, Wut, Flut« 

»Für mich wirst du immer Drou sein«, hatte Kou 

versprochen. 

Als Hauptzeuge zerbrach dann Aral den Kreis aus 

Hafergrütze mit einer fegenden Bewegung seines 
gestiefelten Fußes und ließ die beiden aus dem Kreis 
heraus, und dann begannen Musik, Tanzen, Essen und 
Trinken. 

Das Büffet war unglaublich, die Musik live, und das 
Trinken 

... der Tradition entsprechend. Nach dem ersten 
zeremoniellen Glas von dem guten Wein, den Piotr geschickt 
hatte, näherte Cordelia sich Kou und flüsterte ein paar 
Worte über betanische Forschungen über die nachteiligen 
Wirkungen von Äthanol auf 768 

die Sexualfunktionen, woraufhin Kou zum Wasser 

überwechselte. 

»Du grausames Weib«, flüsterte Aral ihr lachend ins Ohr. 

»Nicht gegenüber Drou, ihr gegenüber bin ich's nicht, 

erwiderte sie murmelnd. 

Sie wurde offiziell mit den Brüdern bekannt gemacht, die 

jetzt Schwäger waren und sie mit jenem ehrfürchtigen 
Respekt betrachteten, der ihre Zähne knirschen ließ. 


Allerdings konnten sich ihre Kiefermuskeln ein wenig 
entspannen, als Papa einem der Brüder, der Verse vortrug, 
mit einem Wink Schweigen gebot, um einer Bemerkung der 
Braut über das Thema Handwaffen Raum zu geben. »Still, 
Jos«, sagte Sergeant Droushnakovi zu seinem Sohn, »du 
hast noch nie einen 

Nervendisruptor im Kampf verwendet.« Drou blinzelte, 
dann 

lächelte sie, mit einem Funkeln in ihren Augen. 

Cordelia nutzte die Gelegenheit zu einem kurzen 
Gespräch 

mit Bothari, den sie jetzt allzu selten sah, seit Aral seinen 
Haushalt von dem Piotrs getrennt hatte. 

»Wie geht es Elena, nun, da sie wieder zu Hause ist? Hat 

sich Frau Hysopi von all dem schon erholt?« 

»Es geht ihnen gut, Mylady«, Bothari senkte den Kopf 
und 

lächelte fast. »Ich habe sie vor fünf Tagen besucht, als 
Graf Piotr hinfuhr, um nach seinen Pferden zu sehen. Elena 
... hm... krabbelt schon. Wenn man sie auf den Boden setzt 
und eine Minute wegschaut und dann wieder hinguckt, dann 
ist sie schon woanders...« Er runzelte die Stirn. »Ich hoffe, 
Karla 

Hysopi bleibt auf dem Posten.« 

»Sie hat Elena sicher durch Vordarians Krieg gebracht, 
ich nehme an, sie wird mit dem Krabbeln gleicherweise 
leicht 

fertig. Eine mutige Frau. Sie sollte eine von diesen 
Medaillen bekommen, die jetzt verteilt werden.« 

Bothari zog seine Stirn kraus. »Ich weiß nicht ob diese 

Medaillen ihr viel bedeuten.« 
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»Mm. Ich hoffe, sie weiß, dass sie sich an mich wenden 


kann, wenn sie irgendetwas braucht. Jederzeit« 

»Ja, Mylady. Aber im Augenblick fehlt es uns an nichts.« 
In dieser Feststellung, dass sie ihr Auskommen hätten, 
blitzte Stolz auf. »Es ist sehr ruhig dort draußen in 
Vorkosigan Surleau, im Winter. Sauber. Ein richtiger und 
passender Ort für ein kleines Kind.« Nicht wie der Ort, an 
dem ich aufwuchs, konnte Cordelia ihn fast hinzufügen 
hören. »Ich möchte, dass sie alles richtig und passend hat. 
Sogar ihren Papa.« 

»Wie geht es Ihnen selbst?« 

»Das neue Medikament ist besser. Jedenfalls fühlt sich 
mein Kopf nicht mehr an, als wäre er voller Nebel. Und ich 
schlafe nachts. Abgesehen davon kann ich nicht sagen, was 
es bewirkt.« 

Seinen Zweck, anscheinend; er schien entspannt und 
ruhig, 

fast frei von, dieser unheimlichen Gereiztheit. Allerdings 
war er noch der Erste im Raum, der zum Büffet 
hinüberschaute und fragte: »Darf er noch aufbleiben?« 

Gregor krabbelte im Pyjama am Rand des kulinarischen 

Aufgebots entlang und versuchte dabei, unsichtbar zu 
bleiben und sich ein paar Leckerbissen zu ergattern, bevor 
man ihn entdeckte und wieder wegbrachte. Cordelia war als 
Erste bei ihm, bevor ein unaufmerksamer Gast auf ihn trat 
oder er wieder von den Sicherheitskräften in den Gestalten 
der atemlosen Dienerin und des erschreckten Leibwächters 
geschnappt wurde, die Drou vertreten sollten. Ihnen folgte 
Simon Illyan, weiß im Gesicht wie Papier. Glücklicherweise 
für Illyans Herz war Gregor anscheinend offiziell nur etwa 
sechzig Sekunden vermisst worden, Gregor versteckte sich 
in ihren Röcken, als die aufgeregten Erwachsenen ihn 
drohend umringten. 
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Drou, die bemerkt hatte, wie Illyan sein KomLink 
berührte, bleich wurde und sich in Bewegung setzte, kam 
von der Macht der Gewohnheit geführt herbei. »Was ist 
los?« 

»Wie konnte er wegkommen?«, knurrte Illyan Gregors 
Bewacher an, die etwas Unhörbares stammelten wie 
dachte, er ist eingeschlafen und habe nie meinen Blick von 

ihm abgewendet. 

»Er ist doch nicht weg«, warf Cordelia scharf ein. »Das 
hier ist sein Heim. Er sollte doch wenigstens hier drin 
herumlaufen dürfen, oder warum halten Sie all diese 
verdammt nutzlosen Wachen auf den Mauern dort draußen 
in Bereitschaft?« 

»Droushie, kann ich nicht zu deiner Party kommen?s, 
fragte Gregor traurig und blickte sich verzweifelt um nach 
einer Autorität, die höheren Rang hatte als Illyan. 

Drou blickte Illyan an, der missbilligend dreinschaute. 

Cordelia überwand den toten Punkt ohne Zögern: »Ja, du 

kannst.« 

So tanzte der Kaiser unter Cordelias Aufsicht mit der 
Braut, aß drei Stück Cremetorte und wurde dann befriedigt 
zu Bett gebracht. Fünfzehn Minuten waren alles, was er 
gewünscht hatte, das arme Kind. 

Die Party ging weiter, in gehobener Stimmung. »Einen 
Tanz, Mylady?«, fragte Aral hoffnungsvoll an ihrer Seite. 

Durfte sie es versuchen? Man spielte den maßvollen 

Rhythmus des Spiegeltanzes - sicher konnte sie dabei 
nichts falsch machen. Sie nickte, und Aral leerte sein Glas 
und führte sie auf das polierte Parkett Schritt, Gleiten, 
Gesten: Während sie sich konzentrierte, machte sie eine 
interessante und unerwartete Entdeckung. Jeder von beiden 
Partner konnte führen, und wenn die Tänzer aufmerksam 
und auf Draht waren, dann konnten die Zuschauer keinen 
Unterschied feststellen. Sie versuchte ein paar eigene 
Schritte, und Aral folgte ihr geschmeidig. Vor und zurück 
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ihnen wie ein Ball hin und her, das Spiel nahm sie immer 
mehr in Anspruch, bis sie mit der Musik und dem Atem am 
Ende waren. 

Der letzte Schnee des Winters schmolz in den Straßen 
von 

Vorbarr Sultana, als Hauptmann Vaagen Cordelia vom 

Militärkrankenhaus aus anrief. 

»Es ist Zeit, Mylady. Ich habe alles getan, was ich in vitro 
tun konnte. Die Plazenta ist zehn Monate alt und altert 
deutlich. 

Die Maschine kann nicht weiter hochgefahren werden, 
um das zu kompensieren.« 

»Wann also?« 

»Morgen wäre gut.« 

In dieser Nacht schlief sie kaum. Am nächsten Morgen 

zogen sie alle zum Kaiserlichen Militärkrankenhaus, Aral, 

Cordelia, Graf Piotr mit Bothari an seiner Seite. Cordelia 
war sich gar nicht sicher, ob sie Piotrs Anwesenheit 
überhaupt wollte, aber solange der alte Mann ihnen nicht 
den Gefallen tat, tot umzufallen, hatte sie ihn am Hals. 
Vielleicht würde ein weiterer Appell an seine Vernunft, eine 
weitere Darstellung der Fakten, ein weiterer Versuch den 
Ausschlag geben. Ihre unaufgelöste Gegnerschaft 
bekümmerte Aral; wenigstens sollte die Last für das Schüren 
der Spannung auf Piotr fallen, nicht auf sie selbst. Tu dein 
Schlimmstes, alter Mann. Du hast keine Zukunt außer durch 
mich. Mein Sohn wird dein Opferfeuer entzünden. Sie war 
allerdings froh, Bothari wiederzusehen. 

Vaagens neues Labor belegte ein ganzes Stockwerk in 
dem 

modernsten Gebäude des Komplexes. Cordelia hatte 
seinen 

Umzug aus seinem alten Labor wegen Gespenstern 
veranlasst: Als sie zu einem ihrer häufigen Besuche nach 
ihrer Rückkehr nach Vorbarr Sultana zu ihm gekommen war, 
hatte sie ihn in einem fast total entnervten Zustand 


angetroffen, unfähig zur Arbeit. Jedes Mal, wenn er den 
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spielte sich in seiner Erinnerung Dr. Henris gewaltsamer 
und sinnloser Tod wieder ab. Er konnte nicht auf den Boden 
treten an der Stelle, wo Henris Körper hingefallen war, 
sondern musste einen weiten Bogen darum machen; schon 
die geringsten Geräusche ließen ihn zusammenzucken und 
hochschrecken. »Ich bin ein Mann der Vernunft«, sagte er 

heiser »dieser abergläubische Unsinn bedeutet mir 
nichts.« So hatte Cordelia ihm geholfen, ein privates Opfer 
für Henri in einem Kohlenbecken auf dem Fußboden des 
Labors zu entzünden und hatte den Umzug als eine 
Beförderung getarnt. 

Das neue Labor war hell und geräumig und frei von den 

Geistern Verstorbener. Cordelia fand eine Schar 
wartender 

Männer, als Vaagen sie hineinführte: Forscher, die 
Vaagen 

zugewiesen worden waren, um die Replikatortechnologie 
ZU 

ergründen, interessierte zivile Geburtshelfer 
einschließlich Dr. 

Ritter, Miles' eigenen zukünftigen Kinderarzt und seinen 

beratenden Chirurgen. Der Wachwechsel. Bloße Eltern 

brauchten Entschlossenheit, um sich mit den Ellbogen 
ihren Eintritt zu erkämpfen. 

Vaagen eilte geschäftig hin und her, in glücklicher 

Bedeutsamkeit. Er trug immer noch seine Augenklappe, 
aber er versprach Cordelia, er würde sich jetzt bald die Zeit 
nehmen für die letzte Runde der Operationen, die sein 
Sehvermögen wiederherstellen sollten. Ein Medizintechniker 
brachte den Uterusreplikator auf einem Rollwagen herbei, 
und Vaagen hielt inne, als versuchte er sich zu überlegen, 
wie er aus dem, was Cordelia als sehr einfaches Ereignis 
kannte, die passende dramatische Zeremonie machen 
konnte. Er entschloss sich, es zu einem fachtechnischen 


Vortrag für seine Kollegen zu machen, und erläuterte 
detailliert die Zusammensetzung der Hormonlösungen, 
während er sie in die entsprechenden Nährleitungen 
injizierte, er interpretierte die Anzeigen und beschrieb die 
plazentale Trennung, die im Innern des 

Replikators vor sich ging, die Ähnlichkeiten und 
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zwischen Replikator-und Körpergeburten. Es gab einige 

Unterschiede, die Vaagen nicht erwähnte, ‚Alys Vorpatril 
sollte das sehen, dachte Cordelia. 

Vaagen blickte auf und bemerkte, dass sie ihn 
beobachtete, er machte eine verlegene Pause und lächelte. 
»Lady 

Vorkosigan.« Er wies mit einer Geste auf die Verschlüsse 
des Replikators. »Würden Sie uns die Ehre erweisen, es zu 
tun?« 

Sie streckte die Hand aus, zögerte und schaute sich nach 

Aral um. Da war er, feierlich und aufmerksam am Rande 
der 

Schar. »Aral?« 

Er trat vor. »Bist du dir sicher?« 

»Wenn du eine Picknick-Kühlbox öffnen kannst, dann 
kannst du auch das hier öffnen.« Sie nahmen beide je 
einen Verschlussgriff, hoben sie gemeinsam an, brachen so 

den 

sterilen Verschluss des Replikators und nahmen den 
Deckel ab. 

Dr. Ritter hielt ein Vibra-Skalpell hinein, schnitt die dicke 
Filzmatte der Nährschläuche mit einer so sanften Bewegung 
durch, dass die darunter liegende amniotische Hülle 
unverletzt blieb, dann schnitt er Miles frei aus seinem 
letzten Rest biologischer Verpackung und reinigte seinen 
Mund und seine Nase von der Flüssigkeit vor seinem ersten 
überraschten Atemholen. Arals Arm umschlang sie so fest, 
dass es wehtat. 


Ein gedämpftes Lachen, nicht mehr als ein Atemstoß, 
kam von seinen Lippen: Er schluckte und blinzelte, um seine 

Gesichtszüge, auf denen sich Stolz und Schmerz 
abzeichneten, wieder unter strenge Kontrolle zu bringen. 

Happy Birthday, dachte Cordelia, eine gute Farbe... 

Unglücklicherweise war dies so ziemlich alles, was 
wirklich gut war. Der Kontrast zu dem Baby Ivan war 
überwältigend. 

Trotz der extra Wochen künstlicher Schwangerschaft, 
zehn 

Monate im Vergleich zu Ivans neuneinhalb, war Miles 
kaum 

halb so groß wie Ivan bei seiner Geburt und viel faltiger 
und schrumpeliger. Sein Rückgrat war merklich deformiert, 
und 


774 


seine Beine waren hochgezogen und in einer festen 
Krümmung verschränkt Allerdings war er zweifellos ein 
männlicher Erbe, keine Frage. Sein erster Schrei war dünn 
und schwach, überhaupt nicht wie Ivans ärgerliches, 
hungriges Gebrüll. 

Hinter ihr hörte Cordelia Piotr enttäuscht zischen. 

»Hat er genügend Nahrung bekommen, fragte sie 
Vaagen. 

Es war schwer, ihren Ton frei von jeder Anklage zu halten. 

Vaagen zuckte hilflos die Schultern. »Alle, die er 
aufnehmen wollte.« 

Der Kinderarzt und sein Kollege legten Miles unter ein 

warmes Licht und begannen mit ihrer Untersuchung, 
Cordelia und Aral zu beiden Seiten. 

»Diese Krümmung wird von selbst verschwinden, 
Mylady«, 


führte der Kinderarzt aus. »Aber das untere Rückgrat 
sollte so früh wie möglich chirurgisch korrigiert werden. Sie 
hatten Recht, Vaagen, die Behandlung zur Optimierung der 
Schädelentwicklung hat auch seine Hüftgelenkspfannen 
verschmolzen. Das ist der Grund, weshalb die Beine in 
dieser seltsamen Stellung verschränkt sind, Mylord. Er wird 
chirurgische Behandlung brauchen, um diese Knochen zu 

lockern und herumzudrehen, bevor er anfangen kann, Zu 

krabbeln oder zu laufen. Ich empfehle das noch nicht für 
das erste Jahr, zusätzlich zur Arbeit am Rückgrat, lassen Sie 
ihn zuerst Kraft und Gewicht zulegen...« 

Der Chirurg, der die Arme des Kindes untersuchte, 
fluchte 

plötzlich und griff nach seinem Diagnoseprojektor. Miles 

wimmerte. Arals Hand ballte sich an seiner Hosennaht 
zur 

Faust. Cordelia wurde es flau im Magen. »Zum Teufell«, 
sagte der Chirurg. »Sein Oberarmknochen ist gerade 
gebrochen. Sie hatten Recht, Vaagen, die Knochen sind 
abnorm spröde.« 

»Wenigstens hat er Knochen«, seufzte Vaagen, »Zu 
einem 

bestimmten Zeitpunkt hatte er fast keine.« 


775 


»Seien Sie vorsichtig«, sagte der Chirurg, »besonders mit 

dem Kopf und dem Rückgrat. Wenn die übrigen genauso 

schlecht sind wie die langen Knochen, dann werden wir 
uns 

irgendeine Art von Verstärkung ausdenken müssen...« 

Piotr stapfte zur Tür. Aral blickte auf, presste seine Lippen 
zu einem Ausdruck der Missbilligung zusammen und 

entschuldigte sich, dann folgte er Piotr. Cordelia war hin- 
und hergerissen, aber nachdem ihre Beobachtung sie 


vergewissert hatte, dass das Einrichten der Knochen in 
Angriff genommen wurde und dass die neue Vorsicht der 
Ärzte Miles vor weiteren Schäden schützen würde, ließ sie 
die Köpfe der Kapazitäten über ihn gebeugt zurück und 
folgte Aral. 

Piotr ging im Korridor auf und ab. Aral stand in 
»Rührteuch!<-Stellung, unbewegt und ohne sich zu bewegen. 
Bothari war ein schweigender Zeuge im Hintergrund. 

Piotr drehte sich um und sah sie. »Du! Du hast mich 

eingewickelt! Ist es das, was du >große 
Wiederherstellung« 

genannt hast? Pfff!« 

»Es sind große Verbesserungen. Miles ist ohne Frage viel 

besser beieinander, als er war. Niemand hat 
Vollkommenheit versprochen.« 

»Du hast gelogen. Vaagen hat gelogen.« 

»Wir haben nicht gelogen«, widersprach Cordelia. »Ich 
habe versucht, dir die ganze Zeit genaue 
Zusammenfassungen von Vaagens Experimenten zu geben. 
Was herausgekommen ist, ist in etwa das, was seine 
Berichte uns erwarten ließen. Überprüf mal deine Ohren.« 

»Ich sehe, was du versuchst, und es funktioniert nicht. 
Ich habe es ihm gerade gesagt«, er zeigte auf Aral, »hier 
mache ich Halt. Ich möchte diesen Mutanten nicht mehr 
sehen. Niemals. 

Solange er lebt, falls er lebt, und er sieht mir verdammt 
ziemlich kränklich aus, bringt ihn nicht zu meiner Tür. 
Gott ist mein Zeuge, Weib, du wirst keinen Narren aus mir 

machen.« 
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»Das wäre überflüssig«, versetzte Cordelia. 
Piotrs Lippen verzogen sich zu einem stummen Knurren. 
Da 


er um ein willfähriges Ziel gebracht war, wandte er sich 
Aral zu. »Und du, du rückgratloser Pantoffelheld - wenn dein 
älterer Bruder noch lebte ...« Piotr schloss abrupt den Mund, 
zu spät. 

Arals Gesicht nahm eine graue Färbung an, die Cordelia 
nur zweimal vorher an ihm gesehen hatte; beide Male war 
er nur einen Atemzug davon entfernt gewesen, einen Mord 
zu begehen. Piotr hatte sich über Arals berühmte Wutanfälle 
lustig gemacht. Erst jetzt erkannte Cordelia, dass Piotr, 
obwohl er seinen Sohn im Zustand der Gereiztheit erlebt 
haben mochte, nie einen wirklichen Wutanfall gesehen 
hatte. Piotr schien dies jetzt auch bewusst zu werden. Seine 
Augenbrauen senkten sich, und er starrte, aus dem 
Gleichgewicht geraten, vor sich hin. 

Aral verschränkte seine Hände hinter seinem Rücken. 

Cordelia sah, wie sie zitterten, mit weißen Knöcheln. Sein 
Kinn hob sich, und er sprach flüsternd: 

»Wenn mein Bruder noch lebte, dann wäre er 
vollkommen 

gewesen. So dachtest du, so dachte ich, so dachte auch 
Kaiser Yuri. Also musstest du danach mit dem 
zurechtkommen, was von jenem blutigen Bankert übrig 
blieb, mit dem Sohn, den das Todeskommando von Yuri dem 
Wahnsinnigen übersehen hat. 

Wir Vorkosigans, wir können uns behelfen.« Seine 
Stimme 

wurde noch leiser. »Aber mein Erstgeborener wird leben. 
Ich werde ihn nicht im Stich lassen. « 

Diese eisige Aussage war ein nahezu tödlicher Schnitt 
über den Unterleib, ein Streich so exakt, wie ihn Bothari 
hätte mit Koudelkas Schwert führen können, und sehr genau 
plaziert. 

Wahrlich, Piotr hätte nicht das Niveau dieses Disputs 
senken sollen. Ungläubig und voller Schmerz stieß er den 
Atem aus. 

Arals Ausdruck war nach innen gerichtet. »Ich werde ihn 


nicht wieder im Stich lassen«, korrigierte er sich leise. 
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zweite Chance wurde dir nie gegeben, Sir.« Hinter 
seinem 

Rücken lockerten sich seine Hände. Ein kleiner Ruck 
seines Kopfes verabschiedete Piotr und alles, was Piotr 
vielleicht sagen mochte. 

Zweimal abgeblockt, sichtlich unter seinem großen 
Fehlgriff leidend, schaute sich Piotr nach einem möglichen 
anderen Ziel um, an dem er seine Frustration auslassen 
konnte. Sein Blick fiel auf Bothari, der ihn mit 
ausdruckslosem Gesicht beobachtete. 

»Und du. Deine Hand war in diesem Spiel vom Anfang bis 

zum Ende. Hat dich mein Sohn als Spion in meinem 
Haushalt 

plaziert? Wo liegt deine Loyalität? Gehorchst du mir oder 

ihm?« 

Ein seltsames Funkeln erschien in Botharis Augen. Er 
neigte seinen Kopf in Richtung auf Cordelia. »Ihr.« 

Piotr war so verblüfft, dass er einige Sekunden brauchte, 
bis er seine Sprache wiederfand. »Schön«, sprudelte er 
zuletzt heraus, »sie kann dich haben. Ich will dein hässliches 
Gesicht nie wieder sehen. Komm nicht wieder ins Palais 
Vorkosigan zurück. Esterhazy wird dir noch vor Anbruch der 
Nacht deine Sachen bringen.« 

Er drehte sich herum und marschierte davon. Sein großer 

Abgang, der schon schwach war, wurde dadurch 
verdorben, 

dass er über seine Schulter zurückblickte, bevor er die 
Ecke umrundete. Aral gab einen sehr erschöpften Seufzer 
von sich. 

»Glaubst du, er meint das diesmal so?«, fragte Cordelia. 
»All das Zeug über niemals wieder<?« 

»Regierungsangelegenheiten werden es erforderlich 
machen, 


dass wir miteinander kommunizieren. Er weiß das. Lass 
ihn 

heimgehen und ein bisschen dem Schweigen lauschen. 
Dann 

werden wir sehen.« Er lächelte düster. »Solange wir 
leben, können wir nicht voneinander loskommen.« 
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Sie dachte an das Kind, dessen Blut sie nun verband, sie 
mit Aral, Aral mit Piotr, und Piotr mit ihr selbst. »So scheint 
eS.« 

Sie blickte entschuldigend zu Bothari. »Es tut mir Leid, 

Sergeant. Ich wusste nicht, dass Piotr einen durch Eid 

gebundenen Gefolgsmann feuern konnte.« 

»Nun ja. genau genommen kann er auch nicht«, erklärte 

Aral. »Bothari wurde gerade einem anderen Zweig des 

Haushalts zugewiesen. Dir.« 

»Oh.« Genau das, was ich immer schon wollte, mein 
eigenes Monster. Was erwartet man von mir, dass ich ihn in 
meinem Wandschrank auhiebe? Sie rieb sich den 
Nasenrücken und betrachtete dann ihre Hand. Die Hand, die 
Botharis Hand auf dem Schwertgriff umfasst hatte. So. Und 
so. »Graf Miles wird einen Leibwächter brauchen, nicht 
wahr?« Aral neigte interessiert den Kopf. »In der Tät...« 
Bothari sah plötzlich so gespannt hoffnungsvoll aus, dass 
Cordelia den Atem anhielt. 

»Ein Leibwächter«, sagte er, »und eine Rückendeckung. 
Kein Rüpel könnte ihm etwas zuleide tun, wenn ... lassen Sie 
mich ihm helfen, Mylady.« 

Lassen Sie mich helfen. Das reimt sich mit Ich liebe Sie, 
nicht wahr? »Das wäre ...« - unmöglich, verrückt, gefährlich, 
unverantwortlich - »mir ein Vergnügen, Sergeant.« 

Sein Gesicht leuchtete auf wie eine Fackel. »Kann ich 
schon jetzt damit anfangen?« 


»Warum nicht?« 

»Ich werde also da drin auf Sie warten«, er nickte in 
Richtung auf Vaagens Labor. Dann schlüpfte er zurück 
durch die Tür. Cordelia konnte sich ihn genau vorstellen, wie 

er wachsam an der Wand lehnte - sie hoffte, seine 
argwöhnische Anwesenheit machte die Ärzte nicht so 
nervös, dass sie ihren zerbrechlichen Patienten fallen ließen. 
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Aral atmete laut und vernehmlich aus und nahm sie in 
seine Arme. »Habt ihr Betaner irgendwelche 
Kindergeschichten über die Namenstagsgeschenke der 
Hexe?« 

»Die guten und die bösen Feen scheinen für dieses Kind 
alle in großer Zahl unterwegs zu sein, nicht wahr?« Sie 
lehnte sich gegen den kratzenden Stoff seiner uniformierten 
Schulter. »Ich weiß nicht, ob Piotr Bothari für einen Segen 
oder für einen Fluch hielt. Aber ich wette, er wird wirklich 
die Rüpel fern halten. Wer auch immer die Rüpel sein 
mögen. Es ist eine seltsame Liste von 
Geburtstagsgeschenken, die wir unserem Kleinen überreicht 
haben.« 

Sie kehrten ins Labor zurück und lauschten aufmerksam 
dem 

Rest des Vertrags des Doktors über Miles' besondere 

Bedürfnisse und Verletzlichkeiten, arrangierten den 
Zeitplan für die erste Behandlungsrunde und wickelten ihn 
warm für die Fahrt nach Haus ein. Er war so klein, ein 
Stücklein Fleisch, leichter als eine Katze, fand Cordelia, als 
sie ihn endlich in ihre Arme nahm. Haut an Haut zum ersten 
Mal, seit er aus ihrem Leib geschnitten worden war. Einen 
Moment lang überkam sie Panik. 

Legt ihn nochmals für achtzehn Jahre zurück in sein Faß, 
ich kann damit nicht umgehen ... Kinder mochten ein Segen 


sein oder nicht, aber sie zu schaffen und dann im Stich zu 
lassen, das war sicher Verdammnis. Selbst Piotr wusste das. 
Aral hielt die Tür für sie auf. 

Willkommen auf Barrayar, mein Sohn. Hier fängst du an: 
Empfange eine Welt aus Wohlstand und Armut, aus 
heftigem Wandel und eingewurzelter Geschichte. Du bist 
geboren, zweimal geboren. Empfange einen Namen. Miles 
bedeutet 

»Soldat<«, aber lass dich nicht von der suggestiven Kraft 
dieses Namens überwältigen. Empfange eine verzerrte 
Gestalt in einer Gesellschaft, die die Mutationen 
verabscheut und fürchtet, die ihre tiefste Seelenangst 
gewesen sind. Empfange einen Titel, Wohlstand, Macht und 
allden Hass und Neid, die sie anziehen 780 

werden. Nimm es an, dass dein Leib auseinander 
geschnitten und wieder zusammengefügt wird. Erbe eine 
Schar Freunde 

und Feinde, die du selber dir nie gemacht hast. 
Empfange einen Großvater aus der Hölle. Ertrage den 
Schmerz, finde Freude, und schaffe dir deine eigene 
Bedeutung, denn das Universum wird sie dir sicherlich nicht 
liefern. Sei immer ein bewegliches Ziel. Lebe! Lebe! Lebe! 
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21 Epilog 


Vorkosigan Surleau. Fünf Jahre später. 

»Verdammt, Vaagen«, keuchte Cordelia. »Sie haben mir 
nie 

gesagt, dass der kleine Bursche hyperaktiv sein würde.« 

Sie raste die Treppe hinab, durch die Küche und hinaus 
auf die Terrasse am Ende der weitläufigen steinernen 
Residenz. Ihr Blick ging über den Rasen hin, überprüfte die 
Bäume und suchte den langen See ab, der in der 
Sommersonne funkelte. 


Keine Bewegung. 

Aral, in eine alte Uniformhose und ein ausgebleichtes 

Kattunhemd gekleidet, kam um das Haus herum, sah sie 
und 

öffnete seine Hände in einer Geste, die besagte: nichts. 
»Er ist nicht hier draußen.« 

»Er ist auch nicht drinnen. Unten, oder oben, was meinst 
du? 

Wo ist die kleine Elena? Ich wette, sie sind beide 
zusammen. 

Ich habe ihm verboten, ohne einen Erwachsenen zum 
See 

hinabzugehen, aber ich weiß nicht...« 

»Sicherlich nicht am See«, sagte Aral, »sie sind den 
ganzen Morgen geschwommen. Ich war schon erschöpft 
vom bloßen 

Zuschauen. In den fünfzehn Minuten, wo ich mitgezählt 
habe, ist er neunzehnmal auf die Anlegestelle geklettert und 
wieder hineingesprungen. Multipliziere das mit drei 
Stunden!« 

»Also dann nach oben«, entschied Cordelia. Sie drehten 
sich um und stapften zusammen den Hügel hinauf auf dem 

Kiespfad, der mit einheimischen, von der Erde 
importierten und exotischen Büschen und Blumen gesäumt 
war. »Und zu 

denken«, keuchte Cordelia, »dass ich um den Tag gebetet 
habe, an dem er laufen könnte.« 

»Es sind fünf Jahre angestauter Bewegung, die auf 
einmal 

freigesetzt wurde«, analysierte Aral. »Auf gewisse Weise 
ist es beruhigend, dass sich diese ganze Frustration nicht 
nach innen 782 

gewandt hat und zu Verzweiflung wurde. Eine Zeit lang 

befürchtete ich, es könnte so kommen.« 

»Ja. Hast du bemerkt, dass seit der letzten Operation 
dieses endlose Geplapper aufgehört hat? Zuerst war ich 


froh, aber glaubst du, er wird stumm werden? Ich wusste 
nicht einmal, dass diese Kühleinheit auseinander 
genommen werden konnte. 

Ein stummer Ingenieur.« 

»Ich glaube, dass schließlich die verbalen und die 

mechanischen Fähigkeiten ins Gleichgewicht kommen 
werden. 

Wenn er überlebt.« 

»Da sind all wir Erwachsenen, und er ist nur einer. Wir 

sollten eigentlich mit ihm Schritt halten können. Warum 

kommt es mir so vor, als sei er uns zahlenmäßig 
überlegen und hätte uns umzingelt?« Sie hatte den Hügel 
erklommen. Piotrs Ställe lagen drunten in dem niedrigen Tal, 
ein halbes Dutzend rot gestrichene Gebäude aus Holz und 
Stein, umzäunte Koppeln, Weiden, die mit den kräftig 
grünen Erdgräsern bepflanzt waren. Sie sah Pferde, aber 
keine Kinder. Bothari war ihnen allerdings voraus, er kam 
gerade aus einem Gebäude und ging in ein anderes hinein, 
Sein Gebrüll drang bis zu ihnen herauf, wenn auch gedämpft 
durch die Entfernung: »Graf Miles?« 

»0 Liebster, ich hoffe, er belästigt nicht Piotrs Pferde«, 
sagte Cordelia, »Glaubst du wirklich, dieser Versuch zur 

Versöhnung wird diesmal funktionieren? Einfach weil 
Miles 

endlich läuft?« 

»Er war höflich, gestern Abend beim Dinner«, sagte Aral; 
es klang wohl überlegt hoffnungsvoll. 

»Ich war höflich, gestern Abend beim Dinner«, sagte 
Cordelia und zuckte die Achseln. »Er hat mich fast 
angeklagt, deinen Sohn zum Zwergenwuchs hungern zu 
lassen. Kann ich es ändern, wenn das Kind lieber mit seinen 
Speisen spielt, als sie zu essen? Ich weiß einfach nicht, ob 
man das 
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Wachstumshormon noch steigern soll, Vaagen ist so 
unsicher über dessen Wirkung auf die Brüchigkeit der 
Knochen.« 

Ein listiges Lächeln stahl sich auf Arals Gesicht. »Ich 

dachte, der Dialog mit den Erbsen, die aufmarschierten 
und die Semmel umringten und von ihr verlangten, sich zu 
ergeben, war ziemlich raffiniert. Man konnte sie sich fast als 
kleine Soldaten in grüner kaiserlicher Uniform vorstellen.« 

»Ja, und du warst keine Hilfe, weil du gelacht hast, 
anstatt ihn einzuschüchtern, damit er isst, wie ein richtiger 
Papa.« 

»Ich habe nicht gelacht« 

»Deine Augen haben gelacht. Das hat er auch gemerkt. 
Er 

wickelt dich um den Finger.« 

Der warme organische Geruch von Pferden und ihren 

unvermeidlichen Nebenprodukten erfüllte die Luft, als sie 
sich den Gebäuden näherten. Bothari erschien wieder, sah 
sie und winkte entschuldigend mit der Hand. »Ich habe 
gerade Elena gesehen. Ich habe ihr gesagt, sie soll vom 
Heuboden herunterkommen. Sie sagte, Graf Miles sei nicht 
da oben, aber er ist irgendwo hier in der Nähe. Es tut mir 
Leid, Mylady, als er davon redete, die Tiere anzuschauen, da 
habe ich nicht begriffen, dass er meinte, sofort. Ich bin 
sicher, ich werde ihn im nächsten Moment finden.« 

»Ich hoffte, Piotr würde einen Rundgang anbieten.« 

»Ich dachte, du magst Pferde nicht«, sagte Aral. 

»Ich kann sie nicht ausstehen. Aber ich dachte, es könnte 
den alten Mann dazu bringen, zu ihm wie zu einem 
menschlichen Wesen zu sprechen, anstatt über ihn wie über 
eine Topfpflanze. 

Und Miles war so aufgeregt über die dummen Viecher. Ich 

mag aber nicht hier herumhängen. Dieser Ort ist so... 
von Piotr geprägt.« Archaisch, gefährlich, und man muss auf 
seine Schritte aufpassen. 
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Wenn man vom Teufel spricht... Piotr höchstpersönlich 
kam 

aus dem alten Steinschuppen, wo das Sattelzeug 
aufbewahrt 

wurde, und rollte ein Seil auf. »Ach, da seid ihr ja«, sagte 
er in neutralem Ton. Er schloss sich ihnen jedoch 
ungezwungen an. 

»Ihr seid doch wohl nicht gekommen, um das neue 

Stutenfohlen zu sehen.« 

Sein Ton war so ausdruckslos, dass Cordelia nicht sagen 

konnte, ob er wollte, dass sie ja oder nein sagte. Aber sie 
ergriff die Gelegenheit: »Ich bin sicher, Miles würde es gerne 
sehen.« 

»Mm.« 

Sie wandte sich an Bothari. »Warum gehen Sie nicht und 

holen ...« Aber Bothari starrte an ihr vorbei, und seine 
Lippen kräuselten sich bestürzt. Sie drehte sich um. 

Eines von Piotrs riesigen Pferden, ganz ohne Zügel, 
Sattel, Halfter oder einen anderen Griff, an dem man sich 
hätte 

festhalten können, trottete aus der Scheune. An seine 
Mahne klammerte sich wie eine Klette ein dunkelhaariger, 

zwergenhaft kleiner Junge. Miles scharfe Gesichtszüge 

glänzten in einer Mischung aus Begeisterung und 
Schrecken. 

Cordelia wurde beinahe ohnmächtig. 

»Mein importierter Hengst!«, schrie Piotr entsetzt auf. 

In einem bloßen Reflex zog Bothari seinen Betäuber aus 

seinem Halfter. Dann stand er gelähmt von der 
Ungewissheit, worauf und wohin er schießen sollte. Wenn 
das Pferd umfiel und auf seinen kleinen Reiter rollte... 

»Schauen Sie, Sergeant«, rief Miles' dünne Stimme eifrig. 

»Ich bin größer als Sie.« 


Bothari rannte auf ihn los. Das Pferd scheute, drehte sich 
um und fiel in einen leichten Galopp. 
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»... und-ich-kann-auch-schneller-rennen!« Die Worte 
kamen 

im Rhythmus der Gangart. Das Pferd verschwand hinter 
dem 

Stall. 

Die vier Erwachsenen stürmten hinterher. Cordelia hörte 

keinen weiteren Schrei, aber als sie um die Ecke kamen, 
lag Miles auf dem Boden und das Pferd hatte ein Stück 
weiter angehalten und senkte seinen Kopf, um von dem 
Gras zu rupfen. Es schnaubte feindselig, als es sie sah, hob 
seinen Kopf, tanzte von Fuß zu Fuß und riss sich dann noch 
ein paar Bissen Gras ab. 

Cordelia fiel auf die Knie neben Miles, der sich schon 

aufsetzte und sie wegwinkte. Er war bleich, und seine 
rechte Hand hielt den linken Arm in dem allzu vertrauten 
Zeichen von Schmerz umklammert. 

»Sehen Sie, Sergeant?«, keuchte Miles. »Ich kann reiten. 
Ich kann es.« 

Piotr hielt auf dem Weg zu seinem Pferd inne und blickte 
auf den Jungen hinab. 

»Ich wollte nicht sagen, dass du nicht dazu fähig bist«, 
sagte der Sergeant in einem gehetzten Ton. »Ich wollte 
sagen, dass du keine Erlaubnis hattest.« 

»Oh.« 

»Hast du ihn gebrochen?« Bothari nickte in Richtung auf 

den Arm. 

»Ja«, seufzte der Junge. Es waren Tränen des Schmerzes 


seinen Augen, aber seine Zähne widersetzten sich jedem 
Zittern seiner Stimme. 


Der Sergeant brummte, rollte Miles’ Ärmel hoch und 
tastete den Unterarm ab. Miles zischte. »Ja.« Bothari zog, 
drehte, richtete ein, holte einen Plastikärmel aus seiner 
Tasche, zog ihn über Arm und Handgelenk und blies ihn auf. 
»Das wird ihn halten, bis der Doktor ihn sieht.« 
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»Solltest du nicht lieber... das schreckliche Pferd 

einsperren?«, sagte Cordelia zu Piotr. 

»Das is’ nich' schrecklich«, beteuerte Miles und rappelte 
sich hoch. »Es ist das hübscheste.« 

»Meinst du, ja?«, sagte Piotr mit rauer Stimme. »Wie 

kommst du darauf? Magst du Braun?« 

»Es bewegt sich am schwungvollsten«, erklärte Miles 

ernsthaft und hüpfte nachahmend herum. 

Piotrs Aufmerksamkeit war gefesselt. »Und das tut es«, 
sagte er, und es klang nachdenklich. »Es ist mein heißester 

Dressurkandidat... Magst du Pferde?« 

»Sie sind großartig. Sie sind wunderbar.« Miles drehte 
eine Pirouette. 

»Ich konnte deinen Vater nie sehr für sie interessieren.« 
Piotr warf Aral einen unfreundlichen Blick zu. 

Gott sei Dank, dachte Cordelia. 

»Auf einem Pferd wäre ich so schnell wie jeder andere, 
das wette ich«, sagte Miles. 

»Das bezweifle ich«, sagte Piotr kalt, »wenn dies ein 

Beispiel dafür war. Wenn du reiten willst, dann musst du 
es richtig tun.« 

»Bring es mir bei«, sagte Miles sofort. 

Piotrs Brauen hoben sich. Er blickte auf Cordelia und 

lächelte säuerlich. »Wenn deine Mutter es erlaubt.« Er 
wippte auf seinen Fersen, in selbstgefälliger Sicherheit, da 
er Cordelias tief verwurzelte Antipathie gegen die Tiere 
kannte. 


Cordelia, die hatte sagen wollen: Nur über meine Leiche, 
biss sich auf die Zunge und dachte schnell nach. Arals 
aufmerksame Augen signalisierten etwas, aber sie konnte 
es nicht lesen. War diese eine neue Methode für Piotr zu 
versuchen, Miles umzubringen? Ihn hinaus nehmen und 
dann 
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zerschmettern, zertrampeln, zerbrechen... ermüden 
lassen? 

Nun war da ein Gedanke... 

Risiko oder Sicherheit? In den wenigen Monaten, seit 
Miles endlich den vollen Umfang der Bewegungen erworben 
hatte, 

war sie in panischer Übertreibung herumgerannt und 
hatte 

versucht, ihn vor körperlichen Schäden zu bewahren; er 
hatte die gleiche Zeit mit fast verzweifelten Versuchen 
zugebracht, ihrer Aufsicht zu entfliehen. Noch mehr von 
diesem Kampf, und entweder würde sie dabei verrückt 
werden oder er. 

Wenn sie ihn schon nicht in Sicherheit halten konnte, 
dann war vielleicht die zweitbeste Sache, ihn Kompetenz 
darin zu lehren, gefährlich zu leben. Er war schon fast 
unsinkbar. Seine großen grauen Augen strahlten eine 
verzweifelte, stumme Bitte auf sie aus >Lass mich, lass 
mich, lass mich ...<, mit genügend Übertragungsenergie, um 
Stahl zu durchbrennen. Ich würde gegen die ganze Welt für 
dich kämpfen, aber ich bin verdammt, wenn ich 
herausfinden kann, wie ich dich vor dir selber schützen 
kann. Also los, mein Kind. 

»Ja«, sagte sie, »wenn der Sergeant dich begleitet.« 

Bothari warf ihr einen Blick entsetzten Vorwurfs zu. Aral 


rieb sein Kinn, seine Augen leuchteten. Piotr sah total 
verblüfft aus, dass man ihn zwang, Farbe zu bekennen. 

»Gut«, sagte Miles. »Kann ich mein eigenes Pferd haben? 

Kann ich dieses haben?« 

»Nein, nicht dieses«, sagte Piotr ungehalten. Dann fügte 
er hinzu: »Vielleicht ein Pony.« 

»Ein Pferd«, sagte Miles und beobachtete sein Gesicht. 

Cordelia erkannte, was sie den »Modus zur Sofortigen 
Neuen Verhandlung« nannte, einen spinalen Reflex, soweit 
sie es sagen konnte, der durch das geringste Zugeständnis 
ausgelöst wurde. Das Kind sollte dazu eingesetzt werden, 
Vertrage mit den Cetagandanern auszuhandeln. Sie fragte 
sich, wie viele Pferde er wohl am Ende haben würde. »Ein 
Pony«, warf sie ein 788 

und gab Piotr die Unterstützung, von der er jetzt noch 
nicht einsah, wie dringend er sie brauchen würde. »Ein 
sanftes Pony. 

Ein sanftes kleines Pony.« 

Piotr schürzte seine Lippen und blickte sie 
herausfordernd an. »Vielleicht kannst du dich zu einem Pferd 
emporarbeiten«, sagte er zu Miles. »Verdiene es dir, indem 
du gut lernst.« 

»Kann ich jetzt anfangen?« 

»Du musst zuerst deinen Arm eingerichtet bekommen«, 

sagte Cordelia bestimmt. 

»Ich muss doch nicht warten, bis er heilt, oder?« 

»Das wird dich lehren, nicht herumzulaufen und etwas zu 

brechen.« 

Piotr betrachtete Cordelia durch halb geschlossene 
Augen. 

»Tatsächlich beginnt ein richtiges Dressurtraining an der 

Longe. Du darfst gar nicht deine Arme benutzen, bis du 
nicht deinen Sitz entwickelt hast.« 

»Ja?«, sagte Miles, der ehrfürchtig an seinen Lippen hing. 

»Was noch?« 

Zu diesem Zeitpunkt zog sich Cordelia zurück, um den 


Leibarzt zu finden, der den Wanderzirkus... hm... das 
Gefolge 

des Grafregenten begleitete. Piotr hatte sein Pferd wieder 
eingefangen - ziemlich wirkungsvoll, obwohl Cordelia sich 
fragte, ob der Zucker in seinen Taschen nicht Schwindel war 
-und erklärte Miles schon, wie man aus einer einfachen 
Leine ein Halfter machte, auf welcher Seite des Tieres man 
stehen musste und in welche Richtung man blickte, wenn 
man es führte. Der Junge, der dem alten Mann kaum bis zur 
Hüfte reichte, sog alles in sich auf wie ein Schwamm, sein 
nach oben gerichtetes Gesicht war leidenschaftlich 
aufmerksam. 

»Willst du eine Zusatzwette abschließen, wer wen am 
Ende 

der Woche an der Longe führen wird?«, murmelte Aral ihr 
ins Ohr. 
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»Ich setze nicht dagegen. Ich muss sagen, die Monate, 
die 


Miles unbeweglich in diesem schrecklichen 

Wirbelsäulenkorsett zugebracht hat, haben ihn gelehrt, 
wie man jemanden bezaubert. Das ist auf lange Sicht die 

wirkungsvollste Methode, die Menschen um einen herum 
zu 

beherrschen und so seinen Willen durchzusetzen. Ich bin 
froh, dass er sich nicht dafür entschieden hat, das Jammern 
als seine Strategie zu vervollkommnen. Er ist das 
willensstärkste kleine Monster, das ich je getroffen habe, 
aber er lässt es einen nicht merken.« 

»Ich glaube nicht, dass der Graf eine Chance hats, 
stimmte Aral zu. Sie lächelte über diese Vorstellung, dann 
blickte sie ihn ernster an. »Als mein Vater einmal zu Hause 
war, im Urlaub vom Betanischen Astronomischen 
Erkundungsdienst, 

da bastelten wir zusammen Modellsegelflieger. Zwei 
Dinge 

waren nötig, um sie fliegen zu lassen, Zuerst musste man 

rennen, um sie zu starten. Dann musste man sie 
loslassen.« Sie seufzte. »Zu lernen, wann genau man 
loslassen musste, das war der schwierigste Teil.« 

Piotr, sein Pferd. Bothari und Miles verschwanden hinter 
der Scheune. Nach seinen Gesten zu schließen, stellte Miles 
seine Fragen im Maschinengewehrtempo. 

Aral griff nach ihrer Hand, als sie sich umwandten, um 
den Hügel hinaufzugehen. »Ich glaube, er wird hoch steigen, 
lieber Captain.« 
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Nachwort 

Mein Verleger bat mich, ein Vorwort zu Cordelias Ehre 

beizusteuern. Nach einigem Nachdenken beschloss ich, 
lieber ein Nachwort zu schreiben. Zum einen missfiel mir 
der Gedanke, dass neue Leser noch länger warten müssten, 
bis sie den Personen meines Buches begegnen; zum 
anderen hat man von weitschweifigen Kommentaren zu 
einem Buch viel mehr, wenn man es zuvor gelesen hat. 

Ich möchte mich bei Baen Books für diese kombinierte 

Ausgabe von Scherben der Ehre und Barrayar bedanken. 
Hier findet sich endlich in einem Band der gesamte 
Handlungsbogen, so wie ich ihn mir ursprünglich umrisshaft 
-wenn auch noch nicht in den Einzelheiten - ausgedacht 
habe. 

Als langjährige Leserin - und jetzt Verfasserin - von 
Serien bin ich mir der Gefahren der Serie wohl bewusst, die 
ich inzwischen für eine eigene Erzählform halte, welche sich 
vom Roman so sehr unterscheidet wie der Roman von der 
Kurzgeschichte. Eine richtige Serie in diesem Sinn ist weder 
ein verlängerter Roman (wie bei einer einzigen Geschichte, 
die sich über mehrere Bände erstreckt) noch eine 
Reproduktion (wie wenn zum Beispiel die gleiche Geschichte 
schablonenhaft immer wieder und wieder erzählt wird), 
sondern etwas ganz anderes mit eigenen inneren 
Anforderungen. Zusätzlich muss man davon ausgehen, dass 
die Leser den Büchern in einer völlig zufälligen Reihenfolge 
begegnen, wie ich es auch selber tat, als ich meine eigene 
Lieblingsserie las. Deshalb muss jeder Serienroman eine in 
sich selbst abgeschlossene Erzählung sein und gleichzeitig 
seinen einzigartigen Platz in der sich weiter entwickelnden 
Struktur behaupten; er muss zwei Bücher in einem sein. Die 
Unterstruktur muss global und zeitlos und zugleich linear 
und sequenziell sein. Die Landschaft der Serie 791 

muss die Leser überzeugen, ganz gleich aus welcher 
Richtung 

- und wie oft - sie sie zufällig durchwandern. 


Von alldem hatte ich keine Vorstellung, als ich mit dem 

Schreiben der Vorkosigan-Serie begann, genauso wenig 
wie 

ich ahnte, welche Richtung mein eigenes Leben nehmen 

würde, als ich es zu leben begann. Eine kurzer Rückblick 

darauf, wie ich dazu kam, diese beiden Bücher zu 
schreiben, mag beides veranschaulichen. 

Das Buch, das später Scherben der Ehre werden sollte, 
begann ich im Dezember 1932. Inspiriert vom Beispiel einer 
Freundin, die kurz zuvor Schriftstellerin geworden war, und 
vom wirtschaftlichen Druck der Stadt im »Rostgürtel« (dem 
früheren Stahlgürtel, Anm. d. Übers.) des Mittleren Westens 
der USA, in der ich damals lebte, nahm ich mir vor, EINEN 

ROMAN ZU SCHREIBEN. Meine Karriere als Schriftstellerin 

ist stets ein On-the-job-Training gewesen, und dieses 
Vorhaben war keine Ausnahme; mein einziger Plan für die 
Strukturierung meines Materials war sozusagen, eine 
Lauschvorrichtung in das Gehirn meiner Hauptfigur 
einzupflanzen und ihr die ersten Wochen der Handlung 
hindurch zu folgen. Das brachte Cordelia und mich bis zum 
Ende der Passage, die später der erste Teil von Scherben der 
Ehre wurde. (Damals trug das Buch den Arbeitstitel Mirrors.) 
Ich hatte jetzt eine unordentliche erste Fassung von etwa 
hundert Seiten Erzähltext vor mir liegen, ohne 
Kapiteleinteilung, und das war offensichtlich nicht lang 
genug, um als zu Roman gelten. 

Deshalb hielt ich kurz inne, liebäugelte mit einem 
wirklich schlimmen Szenario einer für mich praktischen 
Invasion von Aliens, die Barrayar und Beta zwingen würde, 
ein Bündnis einzugehen, dann kam ich zu dem Schluss: 
»Warum soll ich es meinen Figuren leicht machen?«, und 
stürzte mich auf die viel bessere und natürlichere Idee von 
der Invasion auf Escobar; dabei entdeckte ich zufällig den 
ersten Anwendungsfall der Regel zum Finden von Plots für 
Romane, die um einen 792 


Charakter zentriert sind, nämlich zu fragen: »Also, was ist 
das Schlimmste, was ich diesem Kerl antun kann?« Und es 
ihm dann anzutun. 

So wusste ich schon zu diesem frühen Zeitpunkt, dass 
Aral 

und Cordelia in Barrayars äußerst militaristischer Kultur 
einen körperlich behinderten Sohn haben würden, auch 
wenn ich noch keine Ahnung hatte, wie das zustande 
kommen würde. 

Obwohl ich mir dessen noch nicht bewusst war, als ich 
Kapitel eins schrieb, ist Fähnrich Dubauer offensichtlich die 
erste Einführung dieses Themas. Damals hatte ich selbst ein 
Kleinkind; ich stellte mir den verwundeten Fähnrich als 
einen 180 Pfund schweren Einjährigen vor und vergnügte 
mich damit, Aral und Cordelia Spiegelungen meiner eigenen 
elterlichen Sorgen auszusetzen - was ihnen nebenbei 
bemerkt gestattete, einander unbewusst als potenzielle 
Eltern auszukundschaften. Die Geburt eines Kindes ist 
schließlich der passende Höhepunkt einer jeden Erzählung, 
die mit »Junge trifft Mädchen« beginnt, sofern die Erzählung 
nicht auf falsche Art abgeschnitten wird. So wusste ich 
schon damals, dass das Ende der Geschichte Miles' Geburt 
sein würde. 

Den ganzen Frühling und Frühsommer des Jahres 1983 

hindurch schrieb ich fleißig weiter. Jetzt stellte sich mir 
mit dem Buch ein Problem, das dem vom Mittwinter 
entgegengesetzt war; damals war es zu kurz gewesen, nun 
wurde es /änger, kam aber dem Ende keineswegs näher. 

(Dieses Phänomen habe ich später noch bei anderen 
Büchern 

erlebt, von denen eines mindestens fünf Kapitel hindurch 

immerzu drei Kapitel vom Ende entfernt blieb; deshalb 

beunruhigt mich das jetzt nicht mehr so sehr.) Da es 

offensichtlich war, dass dies wirklich ein Buch werden 
würde und nicht bloß ein weiterer falscher Start im Leben, 
kamen allmählich Marketingüberlegungen mit ins Spiel. Bei 


den Verlagslektoren stapelten sich haufenweise unverlangt 
eingesandte Manuskripte von Unbekannten, so hatte man 
mir 
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erzählt; ein dünneres Buch hatte eine bessere Chance, 
zuerst gelesen zu werden, als ein dickes. Außerdem trafen 
auf Seite 378 neue Figuren mit komplett angefügten 
Nebenhandlungen ein, die alle ausführliche Entwicklung 
verlangten, und da ahnte ich insgeheim, dass ich über das 
Ende hinausgeschossen war und mich schon im nächsten 
Band befand, sofern ich nicht einen mehrbändigen Roman 
schreiben wollte, der so dick werden würde wie eine größere 
Fantasy-Trilogie, Die letzte Szene, die ich damals, 1983, 
schrieb, bevor ich beschloss, noch mal anzufangen und das 
Buch zu kürzen, war Cordelias Gespräch mit Dr. Vaagen; die 
Einführung von Droushnakovi, Koudelkas Stockschwert und 
seine Depression, Cordelias erste Begegnung mit der 
barrayaranischen Kultur, mit Padma und Alys und dem 
Vorhalas-Clan und der Soltoxin-Angriff waren damals schon 
geschrieben. Ich hatte noch nicht die Ideen für den Krieg um 
Vordarians Thronanspruch; der Plot, an dem dieser ganze 
gute Stoff hing, war viel schwächer, was den Entschluss 
aufzuhören leichter, wenn auch ein bisschen herzzerreißend 
machte. 

Mit viel Mühe und viel Hilfe von befreundeten 

Schriftstellern überarbeitete ich Mirrors und brachte es in 
das für die Einsendung an einen Verlag passende Format. 
Dann machte ich weiter und schrieb das Buch, welches Der 
Kadett wurde (das ich eine Weile für Zwanzig Jahre später 
hielt, obwohl es siebzehn Jahre nach den Ereignissen von 
Scherben der Ehre beginnt). Obwohl ich hoffte, eine Serie zu 
entwickeln, wagte ich es nicht, mich darauf zu verlassen; 
Serienbücher können zusammen schwimmen, aber sie 


können auch zusammen untergehen, und ich wollte 
sicherstellen, dass jeder Roman sein eigenes Rettungsboot 
besaß. 

So begann das »Jedes-Buch-ist-selbstständig«-Format, 
das 

ich später für eine wirklich gute künstlerische Idee halten 
sollte, als bloßer Überlebensplan. Mirrors kam abgewiesen 
von der ersten Einsendung zurück, als ich gerade die Hälfte 
von 794 

Der Kadett fertig hatte, und es war der Rat eines Lektors 
angefügt, ich solle das Buch straffen. Ich legte das 
Manuskript beiseite, bis das zweite Buch beendet war, dann 
wandte ich meine Aufmerksamkeit einer letzten 
Überarbeitung zu, bei der ich es um insgesamt etwa 80 
Seiten kürzte, vor allem um Portionen in Satz-oder 
Absatzlänge. Es war eine lehrreiche Erfahrung; seitdem 
schreibe ich straffer, und - nein, glauben Sie mir - ich würde 
nicht mehr viel davon wieder ins Buch einfügen, wenn ich es 
könnte. Im Spätsommer 1985, etwa um die Zeit, als ich 
gerade Ethan von Athos fertig stellte, wurde Der Kadett von 
Baen Books angenommen, und ich wurde plötzlich von 
einem Möchtegernschreiber, dessen Manuskript in einem 
Stapel unverlangter Einsendungen steckte, in den Rang 
einer echten Autorin erhoben, die drei vollständige Bücher 
an einen Verlag verkauft hatte. Das in Scherben der Ehre 
umbenannte Buch wurde im Juni 1986 veröffentlicht, und so 
hatte mein Vater noch die Möglichkeit, das fertige Buch zu 
sehen, sechs Wochen bevor er starb. 

Nachdem ich endlich einen Verleger für mich gewonnen 

hatte, schrieb ich als Nächstes Die Quaddies von Cay 
Habitat, das in Fortsetzungen im Magazin Analog 
veröffentlicht wurde und mir meinen ersten Nebula Award 
einbrachte, für den besten SF-Roman des Jahres 1988. 
Waffenbrüder, Grenzen der Unendlichkeit und Der Prinz und 
der Söldner folgten, so, wie der stets lebhafte Miles wie 


gewohnt nach und nach seine Umgebung übernahm. Etwa 
um diese Zeit - im Sommer 1989 

- ud mich Philcon, ein seit langem etabliertes SF-Treffen 
in Philadelphia, als Gastautor ein. Der Redakteur des 
Programmheftes bat mich um einen Beitrag in Form einer 
Kurzgeschichte oder einer unveröffentlichten Passage aus 

einem Roman. Seit 1986 hatte ich keine Kurzgeschichte 
mehr geschrieben, aber ich dachte an die Soltoxin-Szene, 
überlegte mir, dass inzwischen genügend Leser mit Miles 
vertraut waren, sodass diese Szene von sich aus interessant 
wäre, und begab 795 

mich in meinem überheizten Dachboden auf die Suche 
nach 

der Schachtel mit den alten Entwürfen. Als ich die 

Durchschlage durchblätterte (Scherben der Ehre/Mirrors 
hatte ich noch im Zeitalter der Schreibmaschine 
geschrieben, bevor ich mir ein Textverarbeitungssystem 
zulegte), da wurde ich wieder von meiner eigenen 
Geschichte gefesselt, und es wuchs in mir das Verlangen, 
sie zu Ende zu führen. Das sollte, so meinte ich, leicht sein 
und schnell gehen; sie war schließlich schon zum dritten Mal 
geschrieben worden. 

Jim Baen, mein Verleger war zuerst ein wenig verblüfft, 
als ich ihm eine Fortsetzung ausgerechnet desjenigen 
meiner Romane anbot, der sich damals am wenigsten 
verkaufte, aber in jenem Herbst trafen wir eine 
Vereinbarung über Barrayar sowie einen Fantasy-Roman, 
den ich schon lange hatte schreiben wollen, und dann auch 
noch über ein noch offenes Miles-Buch, dessen Inhalt ich 
später mitteilen würde. (Daraus wurde Spiegeltanz, das mir 
meinen dritten Hugo für den besten Roman einbrachte.) 
Immer noch in der glücklichen Illusion befangen, dass es 
»leicht und schnell« gehen würde (ha, Romane schreiben 
sich niemals »leicht und schnell«, niemals), begann ich 
Barrayar, das damals den wenig verlockenden Arbeitstitel 
Shardssequel (Scherben-Fortsetzung) trug. Ich schrieb ein 


neues Eröffnungskapitel, um neuen Lesern die Figuren und 
die Situation neu vorzustellen, kürzte und montierte das 
meiste des alten Stoffes in seinen neuen Rahmen und 
begann die Geschichte von neuem dort, wo Graf Piotr sich 
mit Cordelia stritt und Oberst Negri auf dem Rasen von 
Vorkosigan Surleau sein Leben aushauchte. Von dieser Stelle 
an lief die Erzählung auf eigenen Beinen und entwickelte 
sich zu etwas, das ich nicht erwartet hatte. Es wurde zu dem 
Buch, das es immer hätte sein sollen, zu einem wirklichen 
Buch, bei dem Handlung, Figuren und Thema alle 
zusammenwirkten, um ein Ganzes hervorzubringen, das 
größer war als die Summe seiner Teile. 
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Es stellte sich heraus, dass es von etwas handelte und 
über sich selbst hinauswies. Es ist ein bizarres, aber 
wunderbares Gefühl, wenn man genau an einem Ziel 
ankommt, von dem man nicht einmal gewusst hat, dass 
man es anstrebte. 

Scherben/Barrayar. wie es sich schließlich entwickelte, 
wurde ein Buch darüber, um welchen Preis man Vater oder 
Mutter wird, besonders - aber nicht ausschließlich - Mutter. 

Nicht nur Aral und Cordelia, sondern auch alle Paare 
unter den Nebenfiguren nahmen ihre symphonischen 
Variationen dieses Themas auf, spielten sie durch und 
erkundeten dessen Komplexitäten: Kou und Dour, Padma 
und Alys, Piotr und 

seine verstorbene Frau, Vordarian und Serg und Kareen, 
und - 

höchst seltsam und SF-mäßig - Bothari und der 

Uterusreplikator. 

Alle großen menschlichen Taten verbrauchen und 

verwandeln ihre Täter. Denken Sie an einen Athleten oder 

einen Wissenschaftler, an einen Künstler oder an einen 


selbstständigen Geschäftsgründer. Im Dienste ihres Ziels 

opfern sie Zeit und Energie und viele andere 

Wahlmöglichkeiten und Vergnügungen; dafür finden sie 
zu 

ihrem wahren Selbst. Eine falsche Bestimmung kann man 

daran erkennen, dass sie verbraucht, ohne zu 
verwandeln und ohne das größer gewordene Selbst 
zurückzugeben. Vater oder Mutter zu werden, ist eine dieser 
grundlegenden verwandelnden Taten des Menschen. Durch 
diesen Akt verändern wir unsere fundamentale Beziehung 
zum Universum - und wenn wir nur unseren Platz am Gipfel 
und Endpunkt der Evolution verlieren und zu einem bloßen 
Bindeglied werden. 

Besonders die Anforderungen der Mutterschaft 
verbrauchen 

das alte Selbst und ersetzen es durch etwas Neues, oft 
Besseres und Weiseres, manchmal auch durch etwas 
Müderes oder Desillusioniertes oder Angespanntes und 
Erschrockenes, gewiss mit mehr Selbstkenntnis 
Ausgestattetes, aber es wird nie mehr das Gleiche sein. 
Cordelia durchlebt eine solche 
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Furcht einflößende Verwandlung, als sie auf dem 
Höhepunkt 

von Barrayar alles, was zu ihrer alten Persönlichkeit 
gehört, opfert, selbst ihre geliebten betanischen Prinzipien, 
als es darum geht, ihrem Kind ins Leben zu helfen. 

Scherben der Erde und Barrayar enthalten zusammen 
das meiste von dem, was ich gegenwärtig über das 
Muttersein zu sagen weiß; es ist kein Zufall, dass Barrayar 
meinen Kindern gewidmet wurde, die meine Lehrer waren 
im Unterricht über diesen Teil der Aufgabe, ein Mensch zu 
werden. Weitere Erkundungen dieses Themas werden so gut 


wie sicher nicht zu Cordelia zurückkehren, sondern sich 
einen neuen Ausgangspunkt suchen, obwohl Cordelia noch 
ein Wort über andere Punkte zu sagen haben wird. Das 
Erwachsenwerden ist, wie ich im Laufe der Zeit 
herausgefunden habe, eher der Hausarbeit ähnlich: Man 
kommt nie damit ans Ende. Miles und seine Familie und 
Freunde sind mein Medium geworden, um Identität zu 
erforschen, und das verspricht, mich dauerhaft zu 
faszinieren. Ich bin noch nicht am Ende dieser Geschichte 
angekommen; erst dann werde ich angekommen sein, wenn 
ich aufhöre, neue Dinge darüber zu erfahren, was es 
erfordert, ein Mensch zu sein. 
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